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(jaantität  und  Qnalität 
in  Begriff,  Uri;heil  nnd  gegenständlicher  Erkenntnis». 

Ein  Kapitel  der  transcendentalen  Logik. 

Von 
P.  Vatorp. 


Vorbemerkung. 

Eine  in  den  Philosophischen  Monatsheften  Bd.  XXIII,  257  flf. 
veröffentlichte  logische  Studie  schloss  mit  der  Ankündigung 
einer  Fortsetzung.  Diese  wurde  zunächst  verschoben  mit  Rück- 
sicht auf  die  1888  erschienene  »Einleitung  in  die  Psychologie«, 
durch  welche  einer  der  Punkte,  deren  Behandlung  noch  in 
Aussicht  gestellt  wurde,  seine  Erledigung  gefunden  hat.  Ueber- 
haupt  aber  möchte  ich  auf  die  dort  angewandte  Betrachtungsart 
nicht  zurückkommen.  Es  scheint  so  unfruchtbar,  bloss  über 
Logik  zu  reden;  förderlicher  ist  es  vielleicht,  gleich  selbst  ein 
Stück  Logik  zu  liefern,  ein  solches  übrigens,  nach  welchem  man 
meine  Vorstellung  von  ihrer  gesammten  Aufgabe  und  Behandlungs- 
weise  wird  beurtheilen  können.  Man  möge  also  an  der  folgenden 
Darstellung  prüfen,  1)  inwiefern  die  Art  der  Begründung,  deren 
ich  mich  bediene,  nicht  subjectiv,  nicht  psychologisch,  nicht 
genetisch,  nicht  causal,  noch  etwa  teleologisch,  sondern  rein 
objectiv  ist;  objectiv  in  gleichem  Sinne,  wie  die  Mathematik 
objectiv  verfährt,  wenn  sie  unternimmt,  der  Grundbegriffe  und 
Grundsätze,  die  zu  ihren  Deductionen  nothwendig  und  hin- 
reichend sind,  sich  zu  versichern.  Wer  etwa  auch  das  für 
Psychologie,  für  ursachliche  Erklärung  oder  für  Teleologie  hält, 
möge  an  §§  4 — 6  erproben,  ob  diese  Meinung  standhält.  Es 
wird  2)  durch  gegenwärtige  Untersuchung  hoffentlich  deutlicher 
werden,  was  die  frühere  Abhandlung  nicht  erst  begründen, 
sondern  als  zugestanden  nehmen  zu  sollen  glaubte,  obgleich 
manche  auch  heutige  Logiker  es  vielleicht  nicht  ohne  weiteres 
einräumen:  dass  es  eine  formale  Logik  —  die  wenigstens  Wissen- 
schaft sein,  d.  h.  ihre  Aufstellungen  auch  beweisen,  nicht  bloss 
technische  Anweisungen  ohne  Ableitung  aus  dem  wahren  Grunde 
ertheilen  will  —  gar  nicht  geben  kann,  es  sei  denn,   dass  sie 
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auf  der  Logik  der  gegenständlichen  Erkenntniss  (transcenden- 
talen  Logik)  beruht  oder  nur  einen  Ausschnitt  daraus  darstellt, 
dessen  Trennung  von  dem  Ganzen,  in  das  er  sachlich  hinein- 
gehört, dann  wiederum  bloss  technische,  nicht  wissenschaftliche 
Gründe  haben  könnte. 
•      Ich  schreite*  nun  sofort  zu  meinem  Vorhaben. 

L    Die  Abstraction  der  synthetischen  Einheit. 

L  Die  Aufgabe  ist :  die  logische  (transcendentale)  Deduction 
der  Quantität  und  Qualität  im  Begriff  und  ürtheil  wie  in  der 
Elrkenntniss  des  Gegenstands,  d.  h.  ihre  Zurückleitung  bis  zu 
den  letzten  auf  einem  rein  objectiven  Wege  der  Untersuchung 
erreichbaren  Voraussetzungen. 

Dass  eine  Deduction  ohne  alle  Voraussetzungen  beginne, 
wäre  ein  widersinniges  Verlangen.  Vorausgesetzt  wird  in  jedem 
Falle,  ausser  dem,  was  zum  Verständniss  der  Aufgabe  gehört, 
irgend  ein  Letztes,  woraus  deducirt  wird.  Voraussetzungslosig- 
keit  kann  nur  in  dem  Sinne  gefordert  werden,  dass  nicht  mehr 
als  das  Unerlässliche  vorausgesetzt,  nichts,  was  schon  zur  Lösung 
gehört,  vorweggenommen  werde.  Es  ist  daher  unser  Erstes, 
dasjenige  Minimum  von  Voraussetzungen  festzustellen,  welches 
zur  verlangten  Deduction  nothwendig  und  hinreichend  ist. 

2.  Die  allgemeine  Aufgabe,  der  die  unsrige  sich  als  be- 
sonderes Problem  unterordnet,  ist:  die  letzten  im  vorher  er- 
klärten Sinne  objectiven  Grundlagen  der  Erkenntniss  über- 
haupt festzustellen.  Vorausgesetzt  wird  also  jedenfalls  ein 
allgemeiner  Begrifif  von  Erkenntniss. 

Darin  liegt  sofort  Zweierlei:  1)  was  heisst  Erkennen?  und 
2)  was  ist  das  zu  Erkennende? 

Das  Zv/eite  mag  vorerst  auf  Seite  gestellt  werden.  Das, 
was  erkannt  werden  soll,  der  Gegenstand,  ist,  eben  sofern 
es  erst  erkannt  werden  soll,  ein  noch  nicht  Gegebenes,  mithin  X. 
Zwar  der  Sinn  dieses  X,  der  Sinn  der  Forderung  der  Gegen- 
ständlichkeit der  Erkenntniss  muss  voraus  feststehn,  sonst  ist  die 
Aufgabe  selbst  eine  unverständliche.  Doch  soll  —  um  Miss- 
verständnissen vorzubeugen,  denen  die  vorige  Abhandlung  viel- 
leicht noch  nicht  hinlänglich  begegnet  ist  —  auch  darüber  für 
jetzt  nichts  mehr  zu  Grunde  gelegt  werden  als  das  eben  Gesagte: 
dass  der  Sinn  des  X  nur  in  Beziehung  auf  die  Gleichung  der 
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Erkenntniss  (um  im  Bilde  zu  bleiben),  nicht  abseits  dieser  Be- 
ziehung, sich  bestimmen  lasse.  Gegenstand  heisst:  das  zu  Er- 
kennende ;  was  er  demgeraäss  sei,  wird  sich  allein  ableiten  lassen 
aus  dem  Gesetze  des  Erkennens.  Insofern  sei  nicht  bloss  der 
Gegenstand,  sondern  selbst  der  Begrifif  von  ihm  noch  nicht 
gegeben,  sondern  erst  gesucht;  nur  stehe  fest,  dass  er  da  zu 
suchen  ist,  wo  allein  er  gefunden  werden  kann  und  nothwendig 
gefunden  werden  muss:  in  der  Erkenntniss,  nicht  ausser  ihr. 
Ausser  der  Erkenntniss  wissen  wir  von  keinem  Gegenstande, 
nicht  einmal  von  ihm  als  Aufgabe;  Aufgabe  ist  er  eben  nur 
für  die  Erkenntniss. 

Wer  nun  nicht  mit  mir  auf  diesen  Boden  sich  begeben 
mag,  wer  meint,  wenn  auch  nicht  die  Gegenstände,  so  doch 
den  Gegenstand  schon  voraussetzen  zu  müssen,  um  von  Er- 
kenntniss auch  nur  reden  zu  dürfen,  mit  dem  suche  ich  mich 
vielleicht  hernach  zu  verständigen.  Für  den  Anfang  reicht  es 
hin,  wenn  er  bloss  mir  gestattet,  von  dem  Plus,  welches  er 
voraussetzen  zu  dürfen  und  zu  müssen  glaubt,  auch  noch  ab- 
zusehn;  wofür  es  keines  tieferen  Grundes  bedarf  als  des  an- 
gegebenen: dass  ich  versuchen  möchte,  mit  einem  Minimum 
von  Voraussetzungen  auszukommen.  Das  Gleiche  möge  man 
bei  allen  folgenden  Abstractionen  im  Sinne  behalten  und  mit 
Rücksicht  darauf  Bedenken,  die  sich  im  Verfolg  der  Betrachtung 
vielleicht  von  selber  heben,  vorerst  unterdrücken. 

3.  Es  bleibt  übrig,  von  dem  anderen  Theil  der  Voraus- 
setzung, von  der  Erkenntniss  selbst  zu  sprechen.  Dieser  darf 
denn  freilich  nicht  in  gleicher  Unbestimmtheit  verharren.  Also: 
was  ist  Erkenntniss? 

Erkenntniss  ist  Begriff  und  Urtheil  von  dem,  was  wir 
den  Gegenstand  nennen;  so  würde  etwa  die  nächste  Antwort 
lauten.  Die  nächste,  aber  noch  nicht  die  zureichende.  Denn  was 
Begriff,  was  Urtheil  ist,  wie  beide  sich  zu  einander  verhalten, 
welches  das  Ursprünglichere  ist,  darüber  herrscht  keineswegs 
volle  Einhelligkeit ,  es  bedarf  erst  der  Definition.  Selbst  die 
Doppelheit  der  Voraussetzung  stört  und  muss  die  Frage  ver- 
anlassen, ob  es  denn  nicht  ein  Einfacheres  gibt,  worin  beide 
ihre  gemeinsame  Wurzel  haben. 

Ich  behaupte  nun,  dass  Begriff  und  Urtheil,  mit  hernach 
anzugebender  Distinction,    in   der  That  nur  zwei  Ausdrücke 


4  P.  Natorp:  Quantität  und  Qualität. 

einer  und  derselben  Grundgestalt  des  Erkennens,  der  synthe- 
tischen Einheit  sind.  So  sei  es  gestattet  diejenige  Einheit 
zu  nennen,  welche  »aus  Vereinigung  eines  gegebenen  Mannig- 
faltigen, in  der  Betrachtung  desselben  aus  Einem  Gesichtspunkte, 
entsteht«. 

Das  wird  denn  freilich,  bevor  wir  darauf  weiterbauen,  der 
Rechtfertigung  bedürfen.  Kant  hat  so  etwas  gesagt,  und  man 
hat  nichts  daraus  zu  machen  gewusst;  wie  sollte  es  mir  besser 
ergehn  ? 

4.  Vor  allem  ist  dem  Scheine  des  Psychologischen 
gerade  an  dieser  ürsprungsstelle  der  ganzen  Deduction  zu  be- 
gegnen. Zwei  Momente  sind  es,  an  welche  dieser  Schein  sich 
heften  kann,  ja  fast  unvermeidlich  heftet.  Das  Erste  ist  das 
»Vereinigen«,  d.  h.  die  Zurückführung  der  im  Begriff  und  ür- 
theil  gegebenen  »Einheit  eines  Mannigfaltigen«  auf  den  Vollzug 
einer  Handlung,  wodurch  solche  Einheit  erst  hergestellt  würde. 

Doch  wird  es  gestattet  sein,  diese  Ausdrücke  hier  so  zu 
definiren,  wie  wir  sie  für  die  folgende  Deduction  allein  nöthig 
haben,  mit  Absehung  von  Allem,  was  sie  Andern,  vielleicht 
auch  uns  selbst  in  anderem  Zusammenhange,  bedeuten  mögen. 
Es  sei  also  darüber  gar  nichts  vorausgesetzt,  wie  das  Vereinigen 
vor  sich  geht,  wer  der  Vollstrecker  dieser  Handlung,  wer  das 
Subjectist,  das  sie  verübt;  ob  die  Psyche,  das  Bewusstsein,  das 
Gehirn  oder  was  man  sonst  nennen  mag;  desgleichen,  aus  was 
für  Ursachen  sie  erfolgt,  ob  aus  psychischen,  physischen,  psycho- 
physischen  oder  welche  neue  Klasse  von  Ursachen  man  etwa 
noch  einführen  mag.  Und  zwar  habe  ich  noch  einen  besseren 
Grund,  von  dem  allen  hier  nichts  voraussetzen  zu  wollen,  als 
meine  allerdings  eingestandene  persönliche  Unwissenheit  über 
alle  diese  Dinge:  dass  nämlich  in  dem  allen  Grundbe<:riffe  wie 
Substanz  und  Ursache  und  nicht  wenige  andere  vorausgesetzt 
werden,  die  offenbar  zu  eben  dem  gehören,  wonach  hier  erst 
gefragt  ist.  Man  mag  die  Substanz  Subject  nennen  und  als 
solches  vom  Object  unterscheiden  und  ihm  gegenüberstellen:  in- 
dem man  sie  als  Substanz  denkt,  hat  man  sie  schon  zum  Object 
gemacht.  Man  mag  die  Ursache  Bewusstseinslhätigkeit  nennen 
im  Unterschied  von  Naturcausalität ;  auch  so  ist  sie,  damit  allein 
dass  man  sie  als  Ursache  denkt,  objectiv  gemacht.  Solche 
Objectivirung  der  Subjectivität  selbst  hat  mir    bisher  schwere 
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Bedenken  gemacht ,  deren  Wegräumung  ich  von  Einsehenderen 
noch  erwarte;  gesetzt  aber  auch,  sie  sei,  mir  oder  einem  Andern,, 
geglückt,  so  bemerkt  man  doch  wohl,  weshalb  ich  davon  hier 
keinen  Gebrauch  machen  kann,  wo  es  erst  gilt,  den  Begriff  vom 
Object  aus  seinen  Beslandstücken,  zu  denen  etwa  Substantialität 
und  Causalilät  gehören  mögen,  zusammenzusetzen,  oder  vielmehr 
die  letzte  Voraussetzung  erst  zu  gewinnen,  aus  welcher  zu  diesen 
Bestandstucken  zu  gelangen  sei. 

5.  Darf  also  von  dem  allen  hier  nichts  vorausgesetzt 
werden,  so  bedarf  es  um  so  mehr  der  Rechtfertigung,  dass  ich 
einen  Ausdruck,  welcher  eine  Thätigkeit,  mithin  auch  ein  Subject 
einzuschliessen  scheint,  überhaupt  gebrauchte. 

Das  geschah  aus  dem  Grunde.  Eben  weil  mir  jetzt  noch 
kein  Gegenstand,  nicht  einmal  der  blosse  Begriff  von  ihm,  mit- 
hin auch  keine  Erkenntniss,  gegeben  ist,  so  soll  Erkenntniss, 
sollen  Begriff  und  Urtheil,  mithin  auch  das,  worin  beide  bestehen, 
die  »Einheit  des  Mannigfaltigen«,  nicht  schon  vollzogen,  sondern 
erst  sich  vollziehend  gedacht  werden;  d.  h.  ich  möchte  mich 
auch  dabei  nicht  sogleich  beruhigen,  dass  eine  Einheit  des 
Mannigfaltigen,  die  wer  weiss  woher  kommt,  existirt,  sondern 
möchte,  wenn  irgend  möglich,  auch  sie  noch  weiter  abgeleitet 
sehen.  Für  den  Sinn  dieser  gleichsam  genetischen  Ableitung 
darf  ich  mich  auf  das  Vorbild  des  definitorischen  Verfahrens 
der  Mathematik  berufen.  Dasselbe  ist,  gerade  wo  es  auf  die 
Ge^yinnung  eines  Begriffs  aus  seinem  wahren  Quell  abgesehen 
ist,  eigentlich  stets  der  Form  nach  genetisch :  man  gibt  die  Regel 
der  Gonstruction  an,  nach  der  das  fragliche  Object,  z.  B.  der 
Kreis,  sich  erzeugt.  Ist  das  nun  die  Feststellung  der  psycholo- 
gischen oder  (was  weiss  ich?)  physischen  Verursachung  dieses 
Objects?  Schwerlich.  Sondern  es  soll  nur  in  Erinnerung  ge- 
bracht werden,  dies  Object  sei  nicht  von  selbst  da,  nicht  beliebig 
gesetzt,  nicht  voraussetzungslos  aus  der  Eingebung  der  unfehl- 
baren mathematischen  Phantasie  entsprungen,  sondern  sein 
Begriff  ruhe  auf  einem  bestimmt  zu  definirenden  Zusammen- 
hang einfacherer,  logisch  fundamentalerer  Begriffe  oder  Begriffs- 
elemente, aus  welchem,  nicht  die  Verursachung  der  Existenz 
eines  solchen  Objects,  sei  es  in  der  Natur  draussen  oder  in  dem 
dürftigen  Nachbilde  der  Phantasie,  sondern  der  Bestand  des 
Begriffs  dieses  bloss  mathematischen,  gar  nicht  anders  als  in 
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seinem  mathematischen  Begriff  >exislirenden«  Objects  erklärlich 
werde.  Nun  mag  es  ja  noch  eine  interessante  Frage  für  den 
Psychologen  sein,  wie  diese  eigene  Art  von  Existenz:  Existenz 
im  blossen  Begriff,  selber  verursacht  ist;  wie  der  Begriff, 
jetzt  nicht  seinem  blossen  Inhalt  oder  Bestände  nach, 
sondern  als  existent  im  Bewusstsein ,  geboren  wird ,  lebt 
und  stirbt;  wer  oder  was  ihn  ins  Dasein  rufl,  eine  Zeit 
lang  erhält  und  schliesslich  umbringt.  Allein  von  solch  ge- 
heimnissvollen Dingen  redet  doch  wohl  die  Mathematik  nicht, 
wenn  sie  genetisch  definirt.  Sie  spricht  wohl  auch  von  einer 
»Existenz€  ihrer  Begriffe  (z.  B.  Existenz  der  Zahl  e,  des  Ima- 
ginären etc.);  sie  versteht  aber  darunter  nur:  dass  und  wie 
diese  Begriffe  in  den  Voraussetzungen,  welche  für  die  Mathematik 
überhaupt  gelten,  sicher  begründet  sind.  Nur  im  gleichen,  ganz 
und  gar  objectiven  Sinne  also ,  wie  die  Mathematik  es  thut,  sei 
hier,  bei  der  »synthetischen  Einheit«,  von  Genesis  gesprochen; 
d.  h.  nur  um  zu  erinnern,  auch  diese  schon  sehr  fundamentale 
Gestalt  des  Erkennens  sei  doch  noch  nicht  absolut  einfacher 
Natur,  sondern  schliesse  noch  eine  Mehrheit  von  Elementen  in 
einem  bestimmten  Zusammenhange  in  sich,  der  sich,  wie  in 
der  Mathematik,  füglich  durch  eine  Genesis  versinnbildlichen 
lässt.  Welches  dieser  Zusammenhang  sei,  wird  in  §  9,  endgültig 
aber  im  dritten  Abschnitt  (31)  zur  Sprache  kommen. 

6.  Aber  auch  wenn  über  diesen  Punkt  Verständigung  er- 
reicht ist,  kann  sich  der  Schein  des  Psychologischen  zweitens 
heften  an  Ausdrücke  wie  »Gesichtspunkt«  und  »Betrachtung«  aus 
einem  solchen.  Ein  Gesichtspunkt  und  eine  Betrachtung,  wird 
man  sagen,  ist  nur,  sofern  ein  Betrachtender  ist;  also  liegt 
darin  1)  ein  Bewusstsein,   2)  ein  Subject. 

Allein,  wenigstens  das  lässt  sich  bestreiten,  dass  man  von 
Bewusstsein  nicht  reden  könne,  ohne  ein  Subject  dafür  zu  setzen. 
Auch  hier  mag  ein  mathematischer  Vergleich  zur  Verdeutlichung 
dienen.  Blosse  Mathematik  vermag  Sätze  über  Bewegung  ab- 
zuleiten, ohne  dass  ein  andres  Bewegliche  vorausgesetzt  würde 
als  Etwas  im  Räume  überhaupt,  z.  B.  ein  Punkt.  Das  ist  ver- 
schieden von  derjenigen  Voraussetzung  eines  Beweglichen,  welche 
die  Mechanik  braucht  und  in  der  Materie  definirt.  Analog  denke 
man  sich  hier  den  Unterschied.  Das  ist  ja  selbstverständlich, 
dass  vom  Bewusstsein  die  Rede  ist,  wenn  doch  von  Erkenntniss, 
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von  BegriflF  und  Urtheil.  Aber  ein  Subject  des  Bewusstseins 
wird  damit  nicht  nothwendig  gesetzt,  und  auch  vom  Bewusst- 
sein  selbst  braucht  hier  nur  das  Mindeste  vorausgesetzt  zu 
werden ,  was  sich  voraussetzen  lässt ;  dies  Mindeste  ist  'wohl : 
Beziehung  eines  Mannigfaltigen  auf  eine  centrale  Einheit.  Von 
der  besonderen  Existenzweise  dieser  Beziehung  und  allen  ferneren 
Bedingungen  ihres  Stattfindens  kann  abgesehen  werden,  und 
weil  davon  abgesehen  werden  kann,  so  wird  davon  abgesehen, 
nacli  dem  Princip,  welches  diesen  ganzen  Abslractionsprocess 
regiert:  dasjenige  Minimum  von  Voraussetzungen  zu  erreichen, 
welches  zur  verlangten  Deduction  genügt.  Es  wird  also  weder 
geleugnet,  dass  synthetische  Einheit  Bew^usstseinseinheit  sei,  noch, 
dass  ein  Bewusstsein  ein  Subject,  Ursachen  etc.  voraussetze, 
aber  es  wird  davon  abstrahirt,  weil  wir  es  hier  nicht  brauchen. 
Es  mögen  in  andrer  Absicht  nothwendige  Voraussetzungen  sein;  für 
die  verlangte  Deduction  sind  es  nicht  nothwendige  Voraussetzungen. 

7.  Nachdem  dies  klargestellt  ist,  liegt  uns  ob  zu  zeigen, 
dass  die  synthetische  Einheit  zum  Fundament  für  Begriff  und 
Urtheil  und  somit  für  die  Erkenntniss  wirklich  taugt. 

Ganz  unmittelbar  wäre  das  erreicht,  wenn  die  Definitionen 
gestattet  wären:  Begriff  ist  die  Einheit  des  Gesichtspunkts, 
unter  der  ein  gegebenes  Mannigfaltige  sich  auffassen  lässt,  Ur- 
theil die  Auffassung  unter  einer  solchen  Einheit.  Da  die  Auf- 
fassung den  Gesichtspunkt  voraussetzt,  vollends  der  Gesichts- 
punkt ohne  die  Auffassung  nichts  ist,  so  wären  demnach  Begriff 
und  Urlheil  bloss  zwei  Ausdrücke  einer  und  derselben  Sache. 
Damit  würde  der  Streit,  was  das  Ursprünglichere  sei,  Begriff 
oder  Urtheil,  sich  einfach,  vielleicht  zu  einfach,  lösen.  Doch 
wird  auch  nur  behauptet,  dass  beide  in  ihrer  ursprüng- 
lichsten, elementarsten  Form  in  Eins  zusammenfallen. 

Man  denke  sich  also  unter  Begriff  jetzt  nicht  die  Auffassung 
eines  voraus  schon  anderswie  aufgefassten ,  also  im  hier  an- 
genommenen Sinne  schon  begrifflichen  Mannigfaltigen;  dabei 
wird  eine  erste  Begriffsfassung,  eine  erste  Festhaltung  in  einer 
Einheit,  eine  erste  Bestimmung  des  vordem  noch  gar  nicht 
bestimmten  Gegebenen  =  x  doch  immer  vorausgesetzt ;  dies  Ur- 
sprünglichere also,  welches  der  gemeinhin  so  benannte  Begriff 
schon  voraussetzt,  soll  für  jetzt  Begriff  heissen.  Entsprechend 
soll  unter  Urtheil  nicht  schon  die  »Vergleichung  zweier  Begriffe« 
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verstanden  werden.  Begriffe  habe  ich  noch  gar  nicht,  höchstens 
den  Begriff.  Wie  ich  zu  Begriffen,  wie  zur  Vergleichung  komme 
und  was  sie  wollen  kann,  das  alles  weiss  ich  noch  gar  nicht, 
da  ich'Erkenntniss  hier  als  etwas,  nicht  bloss  im.  Einzelfall, 
sondern  überhaupt  erst  zu  Leistendes,  nicht  immer  schon.  Ge- 
leistetes betrachte.  Man  wird  jedoch  einräumen,  dass  die  Auf- 
fassung eines  zwar  gegebenen,  aber  bis  dahin  noch  gar  nicht 
begrifflich  bestimmten  Mannigfaltigen  in  einer  Einheit,  wenn 
nicht  schon  Begriff  und  ürtheil,  dann  ein  Analogon  davon,  und 
zwar  ein  Elementareres  ist  als  was  die  Logiker  so  zu  nennen 
pflegen.  Dies  sei  uns  also  Begriff  und  Urtheil  in  ihrer  Urgestalt. 
Um  den  Namen  wird  man  ja  nicht  streiten  wollen;  ich  sage 
kurzweg  Begriff  und  Urtheil ,  um  die  lästige  Umschreibung  zu 
sparen:  dasjenige  an  der  synthetischen  Einheit,  was  dem 
Begriff  und  Urtheil  entspricht  oder  woraus  ich  sie  abzuleiten 
gedenke. 

8.  Damit  sehe  ich  mich  denn  freilich  der  Bequemlichkeit 
beraubt,  von  irgendeiner  überlieferten  Erklärung  des  Begriffs 
oder  des  Urtheils  Gebrauch  machen  zu  können.  Ich  weiss  z.  B.  noch 
nicht,  was  Subject,  was  Prädicat,  was  die  Gleichung  zwischen 
Subject  und  Prädicat  bedeutet;  enthält  sie  doch  eben  die  »Ver- 
gleichungc  zweier  Begriffe,  die  ich  für  die  ursprüngliche  Form 
des  Urtheils  ablehne. 

Doch  lassen  sich  Analoga  zu  dem  allen  an  meinem  Analogon 
des  Urtheils  allerdings  aufzeigen.  Subject  soll  dasjenige  sein, 
wovon,  Prädicat  das,  was  geurlheilt,  oder  worunter  das  Subject 
begriffen  wird.  Offenbar  ist  jenes  bei  uns  vertreten  durch  das 
Mannigfaltige,  das  in  synthetischer  Einheit  aufgefasst  wird,  dieses 
durch  die  synthetische  Einheit  (oder  Einheit  des  Gesichtspunkts) 
selbst;  woraus  z.B.  Kants  Erklärung  des  Begriffs  als  »Prädicats 
möglicher  Urtheile«  folgen  würde.  Die  Beziehung  zwischen 
Subject  und  Prädicat,  die  der  Copula  entsprechen  müsste,  ist 
jetzt  freilich  nichts  weniger  als  Gleichheil.  Doch  erklärt  sich 
leicht,  wie  man  zur  Gleichheit  kommt.  Die  Einheit  der  Synthesis 
ist  allerdings  die  Wurzel  des  das  Urtheil  im  gewöhnlichen  Sinne, 
ja  auch  das  ursprüngliche  Urtheil  regierenden  letzten  Gesichts- 
punkts der  Identität;  vielmehr  sie  ist  selbst  die  Identität,  nur 
diejenige,  die  durch  die  Synthesis  erst  gesetzt  wird,  nicht  voraus 
schon  gegeben  war.    Die  Identität  soll  doch  logische,  d.  h.  im 
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Denken  (Begriff  und  ürtheil)  gesetzte  sein ;  irgendeinmal  musste 
sie  also  dem  Denken  erst  gewonnen  werden.  Diesen  ersten 
Gewinn  einer  Identität  betrachte  ich  als  die  ursprüngliche  Ge- 
stalt wie  des  Begriffs  so  des  Urtheils.  Bevor  ich  sagen  kann : 
A  ist  (identisch  mit)  B,  muss  ich  ein  Identisches  =  A  und  ein 
Identisches  =  B  haben.  Schon  der  Gebrauch  dieser  Begriflfs- 
zeichen  ist  ja  bedingt  durch  eine  im  Gedanken  gesetzte  Identität, 
welche  durch  die  des  Symbols  vertreten  wird.  Die  ursprüng- 
liche Identität  ist  also  die,  die  nicht  immer  voraus  schon  für 
die  Erkenntniss  da  war,  sondern  für  sie  durchs  Erkennen  selbst 
erst  gesetzt  wird.  Diese  jedenfalls  geforderte  erste  Setzung  eines 
vordem  noch  nicht  für  identisch  Erkannten  als  identisch  nenne 
ich  das  Urtheil  in  ursprünglicher  Form.  Sein  Ausdruck  wäre 
nicht:  A  =  B;  allenfalls:  X  =  A;  richtiger  jedoch,  da  auch 
die  Gleichung  hier  ihren  Sinn  verliert,  ein  Symbol  wie 


welches  besagen  will:  ein  vorerst  inhaltlich  noch  nicht  Be- 
stimmtes (xj)  und  ein  zweites,  drittes  solches  (xg  Xj)  etc.  —  die 
übrigens  noch  gar  nicht  bestimmt  unterschieden,  sondern 
bloss  als  Mannigfaltiges  überhaupt  unterscheidbar  gegeben 
sein  sollen  —  werden  als  in  irgendeinem  Sinne  Dasselbe  erkannt 
und  dadurch  die  begriffliche  Identität  A  selbst  zuerst  gesetzt, 
für  die  Erkenntniss  erst  geschaffen.  Hier  haben  wir  Subject, 
Pradicat,  Copula;  nur  nichts  von  Identität  zweier  Begriffe ;  viel- 
mehr deckt  dieser  Ausdruck  des  ursprünglichen  Urtheils  offenbar 
zugleich  die  ursprüngliche  Begriffsbildung. 

9.  Allein  was  heisst  x?  wird  man  fragen.  Wo  ist  ein 
solches  schlechthin  Unbestimmtes  aufzuweisen?  Ich  höre  von 
einem  existirenden  Chaos,  von  Erneuerung  des  Unbegrififs  der 
platonischen  Materie  u.  dgl.  sprechen. 

Darauf  antworte  ich:  es  wird  gar  nicht  behauptet,  dass 
das  Chaos  existirt.  Ich  sage  nur:  in  dem  Stadium,  wo  erst 
erkannt  werden  soll,  im  Status  nascens  der  Erkenntniss,  sei 
das  im  Begriff  zu  Bestimmende  nicht  allemal  schon  ein  Be- 
stimmtes,  sondern,  eben  als  das  zu  Bestimmende,  noch  unbe- 
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stimmt  zu  denken ;  deshalb ,  weil  hier  Erkenntniss  als  erst  zu 
vollbringende  Leistung,  nicht  als  schon  geleistet  angenommen 
wird.  An  sich  mag  Alles  so  bestimmt  sein,  wie  man  nur  wolle; 
das  hilft  nur  der  Erkenntniss  wenig.  Vor  der  Erkenntniss  gibt 
es,  eben  für  sie,  noch  gar  keine  Bestimmtheit  der  Dinge;  erst 
von  der  gewonnenen  Erkenntniss  aus  kann  von  einer  Bestimmt- 
heit, welche  die  der  Dinge  selbst  wäre,  überhaupt  geredet  werden. 
Auch  das  sei  nicht  etwa  bloss  zugestanden,  sondern  aufs 
nachdrücklichste  betont:  zurückversetzen  können  wir  uns  in 
jenen  Status  nascens  der  Erkenntniss  nicht;  er  kann  nicht 
Gegenstand  der  Beobachtung  sein.  Dennoch  deuten  wir,  mit 
vollem  Recht,  die  vollbrachte  Leistung  der  Erkenntniss,  eben 
weil  sie  doch  erst  hat  vollbracht  werden  müssen,  zurück  auf 
denjenigen  Anfangspunkt,  wo  nicht  schon  erkannt  war,  sondern 
die  Erkenntniss  erst  entsprang.  Uebrigens  ist  auch  dieser  An- 
fangspunkt und  dies  Entspringen  nur  im  oben  erklärten  Sinne 
einer  genetischen  Definition  zu  verstehen ,  wofür  nochmals  auf 
§  31  voraus  verwiesen  sei. 

10.  Endlich  ist  zu  betonen,  dass  auch  von  irgendeiner 
besonderen  Art,  wie  das  Mannigfaltige  gegeben  ist,  hier  noch 
nichts  vorausgesetzt,  sondern  nur  festgehalten  werden  soll,  dass 
es  ein  Mannigfaltiges,  und  als  solches  von  der  im  Begriff  gesetzten 
Einheit  charakteristisch  unterschieden  sei. 

Gesetzt  also,  es  liesse  sich  eine  bestimmte  Art,  wie  allein 
das  Mannigfaltige  gegeben  sein  kann,  voraus  absehen,  z.  B. 
dass  es  in  Zeit  und  Raum  gegeben  sein  müsse,  so  wird  doch 
auch  das  hier  nicht  vorausgesetzt.  Es  wird  darum  nicht  be- 
hauptet, dass  man,  durch  die  Beschränkung  der  Betrachtung 
auf  die  synthetische  Einheit,  von  solchen  Bedingungen,  an  die 
sie  etwas  gebunden  ist,  wirklich  loskäme;  wir  werden  sie  viel- 
leicht hernach  selber  darin  entdecken  und  zu  weiteren  Folgerungen 
benutzen;  ihre  Einführung  bedarf  aber  dann  erst  der  Recht- 
fertigung; vorerst  sehen  wir  auch  davon  ab,  weil  wir  uns  eben 
zum  Gesetz  gemacht  haben,  von  Allem  abzusehen,  wovon  sich 
irgend  absehen  lässt. 

11.  Dies  glauben  wir  nunmehr  erreicht  zu  haben,  denn 
noch  weiter  zurück  könnten  wir  offenbar  nicht,  ohne  von 
Begriff,  Urtheil,  Erkenntniss  und  Gegenstand,  mithin  von  un- 
serem ganzen  Problem  uns  zu  verabschieden.     Dass  aber  aus 
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dieser  einzigen,  durch  fortgesetzte  Abstraction  erhaltenen  Vor- 
aussetzung der  synthetischen  Einheit  das,  was  wir  suchen: 
Quantität  und  Qualität  im  Begriflf  und  ürtheil ,  als  den  Grund- 
formen aller  Erkenntniss,  sich  werde  ableiten  lassen,  dafür 
erweckt  ein  günstiges  Vorurtheil,  dass  wir  den  Begriflf  selbst, 
nach  seinen  beiden  Grundeigonschaften  des  ümfangs  und 
Inhalts,  desgleichen  das  Urtheil  nach  Quantität  und  Qua- 
lität, offenbar  schon  haben  und  also  nur  zu  entwickeln 
brauchen.  In  unserer  Formel  nämlich  repräsentiren  offenbar 
die  Xi  X2  •  •  •  ^^^  Umfang ,  die  Bestimmung  Ä  den  Inhalt  des 
Begriffs;  oder,  wenn  man  will,  jene  die  Quantität  eines  ein- 
fachsten ürtheils,  diese  dessen  Grundqualität,  die  einfache 
Setzung  einer  Identität.  Nach  unserer  Vermuthung  über  die 
ursprüngliche  Einheit  von  Begriflf  und  ürtheil  dürfte  es  nicht 
überraschen,  wenn  beides,  Umfang  und  Inhalt  im  Begriflf,  Quan- 
tität und  Qualität  im  Urlheil,  etwa  auf  primitiver  Stufe  geradezu 
zusammenfielen;  in  welcher  Aussicht  wir  die  Ausdrücke  Quantität 
und  Qualität  wohl  schon  jetzt  auch  für  den  Begriflf  verwenden 
dürfen ;  ohnehin  sagt  Umfang  und  Inhalt  nichts  Andres,  weder 
mehr  noch  weniger. 

Wir  werden  nun  im  ersten  Theile  unsrer  Deduction  l>eim 
Begriff  und  Urtheil  stehen  bleiben,  nach  dem  Gegenstande 
und  also  nach  der  Erkenntnis»  noch  gar  nicht  fragen.  Nicht 
als  könnten  Begriflf  und  Urtheil  je  ohne  Gegenstand  sein;  er 
wird  wohl  irgendwie  darin  stecken;  aber  wir  suchen  danach 
vorerst  nicht,  sondern  wollen  für  jetzt  die  Natur  des  Begriflfs 
und  ürtheils  erforschen,  bloss  soweit  sie  Ausdruck  der 
synthetischen  Einheit  sind.  Ebendarum  kann  auch  die 
Natur  des  »Gegebenen«  =  x,  das  zur  synthetischen  Einheit 
gebracht  werden  soll,  vorläufig  ununtersucht  bleiben;  zur  Be- 
gründung der  gegenständlichen  Erkennlniss  freilich  wird  diese 
Untersuchung  unerlässlich  sein.  Der  Grund  dieses  Unterschiedes 
—  der  mit  dem  kantischen  der  bloss  logischen  von  der  trans- 
scendentalen  Untersuchung  ungefähr  zusammentrifft  —  wurde 
schon  angedeutet:  was  Gegenstand  sei,  wird  selbst  erst  vom 
Erkennen  aus  sich  bestimmen  lassen;  also  muss  zu  allererst 
das  Erkennen  selbst,  mit  möglichster  Abstraction  davon,  was 
das  ist,  was  erkannt  werden  soll,  erwogen  werden.  Die  Ur- 
gestalt  der  Erkennlniss  aber  ist  die  synthetische  Einheit. 
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n.    Quantität  und  Qualität  im  Begriff  undUrt  he  iL 

A.    Die  Quantität. 

12.  Um  aus  der  synthetischen  Einheit  zunächst  die  Quan- 
tität des  Begriffs  und  Urtheils  abzuleiten,  ist  nichts  weiter  er- 
forderlich, als,  das  Mannigfaltige,  welches  zur  synthetischen 
Einheit  zusammengefasst  wird,  bloss  als  solches  sich  zum 
Bewusstsein  zu  bringen,  und  sich  klar  zu  machen,  welche  ur- 
sprünglichen Arten  der  begrifflichen  Auffassung  an  ihm  möglich 
sind. 

Mannigfaltigkeit  heisst  Mehrheit,  die  als  solche  eine 
Einheit  voraussetzt.  Das  Mannigfaltige  lässt  sich  als  solches 
nur  denken,  indem  es  gedacht  wird  als  Mehrheit  einer  Einheit. 

Das  sind  nun  schon  zwei  ursprünglich  verschiedene  wie 
zusammengehörige  Arten  der  Auffassung :  Einheit  und  Mehrheit. 
Ist  nun  damit  Alles  erschöpft,  was  am  Mannigfaltigen,  bloss  als 
solchem,  begrifflich  auffassbar  ist?    Anscheinend  ja. 

Doch  wir  besinnen  uns,  dass  von  demjenigen  Mannigfaltigen 
die  Rede  ist,  welches  zur  synthetischen  Einheit  zusammengefasst 
werde.  Diese  Einheit  des  Mannigfaltigen  ist  noch  nicht  gegeben 
durch  die  blosse  Setzung  einer  Mehrheit  von  Einheiten.  Denn 
die  bedeutet  nur  die  Setzung  von  Einem  und  wiederum  Einem 
und  so  fort;  in  der  blossen  wiederholten  Setzung  liegt  an  sich 
gar  kein  Grund  eines  Abschlusses  oder  Zusammenschlusses  in 
einer  neuen  Einheit.  Eine  solche  schafft  erst  die  Einheit  der 
Synthesis,  die  Zusammenfassung  in  dem  Einen  Blick  des  Geistes. 
Doch  erstreckt  sich  die  Zusammenfassung  auf  das  Mannigfaltige 
selbst;  insofern  gehört  sie  in  das  Gebiet  der  Quantität.  Also 
ergibt  sich  eine  dritte  quantitative  Auffassungsart:  die  Einheit 
einer  Mehrheit  oder  die  Allheit.  Alle  sind  Viele,  nämlich  die 
Vielen ,  d,  h.  die  im  Begriff  begrenzte ,  zur  Einheit  wieder  zu- 
sammengeschlossene Vielheit  der  Einzelnen. 

13.  Das  ist  wohl  zu  beachten,  dass  die  Allheit,  obwohl 
zur  Quantität  gehörig,  doch  nicht  durch  das  Mannigfaltige  bloss 
als  solches,  sondern  erst  durch  dessen  synthetische  Einheit  ge- 
geben ist.  Sie  bringt  im  Gebiete  der  Quantität  die  Denkeinheit 
als  synthetische  zum  Ausdruck;  sie  ist  erst  gegeben  durch  die 
Einheit  des  Gesichtspunkts,  welche  der  Begriff  setzt.  »Alle« 
heisst  daher  nothwendig:   »Alle  A«. 
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Diesen  Ursprung  der  Allheit  aus  der  Begriflfseinheit  be- 
zeichnet deutlicher  die  Allgemeinheit  Denn  nichts  Andres 
als  die  Beziehung  auf  die  centrale  Einheit  des  Begriffs  ist  das 
»Allen  Gemeine«,  welches  den  Zusammenschluss  der  Mehrheit 
zur  Allheit,  nicht  voraussetzt,  sondern  erst  bewirkt. 

Selbstverständlich  kann  auch  die  Einheit  und  Mehrheit 
nicht  anders  gedacht  werden  als  unter  irgendeiner  inhaltlichen 
(qualitativen)  Bestimmung.  Auch  das  Einzelne  ist,  sofern  es 
doch  gedacht  wird,  ein  einzelnes  A,  auch  die  Mehreren  eine 
Mehrheit  von  A.  Ebendarum  ist  das  Einzelne,  auf  dem  Stand- 
punkt des  Begriffs,  noth wendig  das  Einzelne  des  Allgemeinen, 
sowie  selbstverständlich  das  Allgemeine  das  Allgemeine  der  Ein- 
zelnen. Ja,  sofern  für  das  Denken  eben  die  Denkeinheit  leitend 
ist,  —  die  aber  von  vornherein  nicht  auf  das  einzelne  Gegebene 
eingeschränkt  bleibt,  sondern  für  alles  in  gleicher  Art  Gegebene 
ebensowohl  zur  Verfugung  steht,  —  ist  für  den  Begriff  die  All- 
gemeinheit das  Ursprünglichere  und  das  Einzelne  hat  nur  die 
Bedeutung  des  Beispiels,  des  »Exemplars«. 

Somit  begründet  unsre  Ableitung  den  grossen  Gegensatz 
des  Einzelnen  und  Allgemeinen.  Auf  diese  beiden  Arten 
der  quantitativen  Einheit  nämlich  kommt  es  in  der  Erkenntniss 
vornehmlich  an;  die  Mehrheit  ist  als  Mittelglied  zwar  nicht  zu 
entbehren,  denn  der  Einheit  steht  zunächst  die  Mehrheil,  nicht 
sogleich  die  Allheit  gegenüber,  die  erst  daraus  entspringt,  dass 
die  vielen  Einheiten  wieder  zur  einen  Vielheit  zusammengenom- 
men werden;  aber  damit,  dass  durch  die  Mehrheit  der  Ueber- 
schritt  vom  Einzelnen  zum  Allgemeinen  vermittelt  worden,  ist 
ihre  Rolle  auch  ausgespielt,  ihr  ganzer  Beitrag  zur  Erkenntniss 
ist  in  der  Allheit,  die  in  der  Allgemeinheit  liegt,  geborgen  und 
hat  selbständig  neben  dieser  nichts  mehr  zu  bedeuten.  Der 
Grund  dieser  bloss  vermittelnden  Rolle  der  Mehrheit  ist  klar: 
Mehrheit,  ohne  den  Zusammenschluss  zur  Allheit,  behält  den 
Charakter  der  Unbestimmtheit,  während  Erkenntniss  Bestimmt- 
heit fordert.  Die  Allheil  ist  bestimmt;  denn,  wenngleich  un- 
bestimmt bleibt,  wie  viele  Einzelne  darunter  fallen,  so  ist  doch 
in  jedem  gegebenen  Falle  bestimmt,  ob  ein  Einzelnes  darunter 
fallt  oder  nicht. 

14.  Absichtlich  habe  ich  vermieden,  der  Deduction  eine 
genetische  Form  zu  geben.    Im  Hinblick  auf  die  wiederholt  an- 
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geregle  methodische  Frage  will  ich  jedoch  nicht  unterlassen  es 
nachträglich  zu  thun,  sei  es  auch  nur,  damit  man  sich  über- 
zeuge, dass  dabei  nichts  Neues,  zu  Tage  kommt'. 

Wir  setzen  also  ein  vorerst  unbestimmt  Gegebenes  =  x, 
welches  unter  irgendeiner  Bestimmung,  z.  B.  Ä,  erst  erkannt 
werden  soll.  Drücken  wir  diese  unmittelbarste  Erkenntniss  in 
dem  Urtheil  aus:  dieses  (x)  ist  A,  so  darf  unter  A  nicht  schon 
der  fertige  Begrifif  gedacht  werden,  unter  den  dies  Einzelne 
»subsumirt«  würde ;  eben  den  Begriff  als  das  Allgemeine,  wor- 
unter das  Einzelne  zu  subsumiren  ist,  möchten  wir  ja  erst  ent- 
stehen sehn.  Also  ich  halte  nur  eine  gewisse  Bestimmtheit 
dieses  Gegebenen  fest,  von  der  ich,  auch  ohne  den  fertigen 
Begriff  zu  haben ,  doch  wissen  kann ,  was  sie  in  meiner  Vor- 
stellung ist.  Es  sei  nun  ein  Zweites,  dem  vorigen  Gleichartiges 
gegeben;  also  zum  x^  ein  Xg.  Ich  recognoscire  es  als  Dasselbe, 
nämlich  A ;  ebenso  ein  Drittes  (Xj)  und  so  fort.  Nun  weiss  ich 
bereits:  unter  dieser  selbigen  Bestimmung  A  lässt  nicht  bloss 
ein  Einzelnes,  sondern  lassen  mehrere  Ebensolche,  unbestimmt 
wieviele,  sich  auffassen.  So  erhalte  ich  die  offene  Reihe  Xi  Xg 
X3  . . .  Von  einer  Allheit,  mithin  der  Allgemeinheit  des  »Begiiffsc 
A  weiss  ich  soweit  noch  nichts.  Sondern  das  ist  erst  der  dritte* 
Schritt,  der  den  Stufengang  vollendet,  dass  ich  mir  zum  Be- 
wusstsein  bringe,  die  an  sich  unbegrenzte  Reihe  der  Data,  die 
unter  diese  selbige  Bestimmung  A  fallen,  kann,  eben  sofern  sie 
darunter  fallen,  als  ein  geschlossenes  Gebiet  von  Data  vor- 
gestellt werden.  Fortan  denke  ich  unter  A  nicht  mehr  bloss 
dieses  Einzelne ,  oder  diese  Einzelnen ,  die  mir  gerade  vorge- 
kommen sind,  sondern  alle,  die  mir  je  vorgekommen  sind  oder 
noch  vorkommen  mögen,  oder  die  auch  einem  Andern  vor- 
kommen, ja  die  vielleicht  Keinem  wirklich  vorkommen,  aber 
doch  vorkommen  könnten,  kurzum  »alle«.  Das  heisst,  ich  habe 
nunmehr  die  Eigenthümlichkeit  dieser  Bestimmung  A  gedacht, 
dass  sie  zur  Auffassung  von  Gegebenem  (auch  im  blossen  Ge- 
danken d.  h.  als  mögUch  Gegebenem)  nicht  bloss  einmal,  oder 
mehrmals,  sondern  ein  für  allemal  bereitsteht.  Damit  erst  ist 
der  »Begrifft  A  in  seiner  Allgemeinheit  gewonnen;  und  nicht 
allein  der  Begriff,  auch  das  Urtheil.  Denn  ganz  natürlich 
werden  sich  die  drei  Stufen  des  Processes  in  den  Urtheilen 
aussprechen : 
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1)  Dies  (Einzelne)  x  ist  (ein  Bestimmtes,  identisch  Festzu- 
haltendes,   z.  B.)  A; 

2)  Diese  (Einzelnen)  x^Xg  ...  sind  (unter  dieser  bestimmten 
Auffassung)  Eins  und  Dasselbe,  nämlich  A;  und 

3)  Alle  Solche  (so  Aufzufassenden)  sind  (unter  eben  dieser 
AuGfassung)  Eins  und  Dasselbe,  nämlich  A;  oder,  wenn  wir  die 
Einheit  der  Vielheit,  welche  die  Allheit  bedeutet,  auch  sprachlich 
zum  Ausdruck  bringen  wollen:  Alles  Solche  ist  A. 

Kaum  bemerkt  zu  werden  braucht,  dass  diese  drei  Stufen 
der  quantitativen  Synthesis  zugleich  die  natürlichen  drei  Schritte 
jeder  Gewinnung  eines  Allgemeinen,  mithin  der  einfachen  In- 
duction  (inductio  per  enumerationem  simplicem)  darstellen: 
vom  Einzelnen  durch  eine  vorerst  unabgeschlossene  Reihe  von 
Einzelfallen  zur  Allheit  der  gleichartigen  (unter  einem  bestimmten 
Begriff  zur  Einheit  zusammengefassten)  Fälle. 

15.  Fast  ist  zu  besorgen,  dass  Manchem  diese  Ableitung 
einleuchtender,  ja  radicaler  erscheinen  werde  als  die  erste ;  eben 
weil  sie  mehr  genetisch  aussieht,  weil  die  Allgemeinheit,  ja  die 
Mehrheit,  nicht  sogleich  vorausgesetzt,  sondern  erst  abgeleitet  zu 
werden  scheint. 

Dennoch  ist  damit  wirklich  nichts  Andres  gesagt  als  mit 
der  ersten  Ableitung,  und  ist  diese,  nicht  die  zweite,  die  rein 
logische.  Im  Grunde  liegt  nämlich  die  Allgemeinheit  doch  schon 
in  der  ersten  Auffassung  auch  des  absolut  einzelnen  x  als  dies 
und  dies,  z.  B.  A.  Sage  ich  »Dies  ist  A«,  so  liegt  in  der 
Copula  »ist«  gleichsam  eine  Festsetzung,  die  ich  bei  mir  selber 
treffe  und  die  für  mein  Denken  gültig  bleiben  soll.  Sie  hat 
bereits  den  Charakter  des  Allgemeinen  darin,  dass,  wann  immer 
ich  dieses  selbe  einmalige  Datum  x  wiederum  denke,  ich  ihm 
diese  selbige  Bestimmung  seines  Was  beilegen  muss.  Das 
ist  doch  für  mein  Vorstellen  schon  ein  zweiter,  dritter  etc. 
Fall  der  Anwendung  dieser  selben  Bestimmung  A;  sie  wird 
aber  dann  ebenso  anwendbar  bleiben  für  alle  gleichartigen  Fälle. 
Jede  Bestimmung  ist  Setzung  einer  Identität,  und  jede  Identitäts- 
setzung schliesst  die  synthetische  Function,  die  Einheit  des 
Mannigfaltigen,  den  Grund  der  Allgemeinheit,  schon  in 
sich.  Mithin  ist  es  Schein,  dass  die  Allgemeinheit  abgeleitet 
würde;  in  der  That  ist  sie  auch  hier  bloss  in  ihre  einzelnen 
Momente  auseinandergelegt.     Das  leistete  aber  schon  die  erste 
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Deduction,  also  haben  wir  diese  nur  in  einer  andern  Wendung 
des  Ausdrucks  wiederholt. 

Darum  wird  natürlich  nicht  geleugnet,  dass  es  ein  Fort- 
schritt des  Bewusstseins  ist,  von  der  AuOassung  des  Einzelnen 
als  dies  und  dies  zum  bestimmten  Denken  der  Allgemeinheit. 
Allein  dieser  Fortschritt  betrifft  das  Bewusstsein  bloss  in  sub- 
jectiver  Hinsicht,  nicht  nach  dem,  was  es  an  sich  enthält.  An 
sich  enthält  die  bestimmte  Auffassung  auch  des  Einzelsten  die 
Allgemeinheit,  aber  mein  Bewusstsein  kann  mehr  oder  minder 
hell  sein,  d.  h.  es  muss  nicht  den  vollen  Gehalt  der  von  meinem 
Denken  vollzogenen  Leistung  allemal  auch  wirklich  ausschöpfen. 
Unser  wirkliches  Denken  begnügt  sich  sozusagen  mit  Abbre- 
viaturen des  Denkens,  sicher  zwar,  sich  auf  den  Vollgehalt  dessen, 
was  im  Gedanken  liegt,  jederzeit,  wo  es  noththut,  zuruckbesinnen 
zu  können,  aber  doch  ohne  sich  in  jedem  einzelnen  Fall,  wo  es 
nicht  erforderlich  und  also  störend  ist ,  Rechenschaft  davon  zu 
geben.  Dieser  psychologische  Unterschied  ist  aber  für  die  Logik 
gleichgültig;  sie  hat  gerade  die  Aufgabe,  den  Vollgehalt  der 
Beziehungen  zu  entwickeln,  die  in  unseren  Gedanken  wirklich 
liegen,  gleichgültig  wie  viel  oder  wenig  davon  mir  im  einzelnen 
Falle  (von  dessen  besonderer  Natur  hier  gar  nicht  die  Rede 
ist)  bewusst  sein  mag. 

16.  Auf  Grund  der  eben  angestellten  Betrachtung  können 
wir  nunmehr  unsere  Auffassung  der  Quantität  des  Begriffs  und 
Urtheils  zu  der  der  überlieferten  Logik  in  Verhältniss  setzen. 

&  war,  abgesehen  von  einem  starken  Gefühl  vpn  der 
dominirfenden  Bedeutung  des  Allgemeinen  in  der  Erkenntniss, 
wohl  hauptsächlich  die  technische  Rücksicht  auf  den  Aufbau 
der  Syllogistik,  was  Aristoteles  bestimmte,  die  Urtheile,  der 
Quantität  nach,  bloss  in  die  zwei  Klassen  des  allgemeinen  und 
des  besonderen  d.  h.  nicht  allgemeinen  Urtheils  zu  scheiden. 
Er  sieht  im  Urtheil  die  Vergleichung  zweier  Begriffe.  Sofern 
dieselbe  den  Umfang  betrifft,  kann  gefragt  werden,  ob  der 
Begriff  des  Subjects  mit  seiner  ganzen  Sphäre  oder  nur  mit 
einem  Theil  derselben  unter  den  des  Prädicats  fällt ;  wogegen 
es  minder  belangreich  erscheint,  ob  dieser  Theil  gerade  nur  aus 
einem  Einzelnen  oder  aus  einer  Mehrheit  von  Einzelnen  besteht. 
Es  mag  nun  sein,  dass  diese  Zweitheilung  sonst  ihr  gutes  Recht 
hat,  aber  der  ursprüngliche  Gegensatz  ist  zweifellos    der  des 
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Einzelnen  und  Allgemeinen,  dem  auch  Aristoteles  selbst,  ausser- 
halb der  logischen  Technik,  alle  Beachtung  schenkt;  oder,  wenn 
man  lieber  will,  der  der  Einheit  und  Mehrheit,  der  von  ihm 
gleichfalls  nicht  vernachlässigt  wird.  Der  Gesichtspunkt  der 
Theilung  der  Begriffssphäre  gehört  offenbar  gar  nicht  hierher, 
er  sollte,  wo  es  sich  um  die  Grundeigenschaften  des  Begriffs 
und  ürtheils  handelt,  überhaupt  bei  Seite  bleiben.  Die  Begriffe 
Ganzes  und  Theil  sind  aus  eben  den  Kategorien,  nach  deren 
Ursprung  wir  forschen,  vielmehr  erst  abgeleitet. 

Seit  Kant  wird  die  Vernachlässigung  des  Einzelnen  in  der 
aristotelischen  Classification  deutlich  als  Fehler  empfunden  und 
deswegen  die  kantische  Dreitheilung  vor  der  aristotelischen 
Zweitheilung  meist  bevorzugt.  Doch  hat  man  den  alten  Gesichts- 
punkt der  »Vergleichung  zweier  Begriffe«  gewöhnlich  festgehalten 
und  ist  so  über  den  ganzen  Standpunkt  der  Classification  der 
Urtheile  nicht  hinausgekommen.  Für  uns  handelt  es  sich  viel- 
mehr um  den  Ursprung  des  Begriffs  und  Ürtheils;  womit  fast 
unmittelbar  gegeben  ist,  dass  wir  gar  nicht  mehr  coordinirte 
Arten  von  Urtheilen,  sondern  unaufheblich  zu  einander  gehörige, 
nur  abstractiv  zu  scheidende  Momente  eines  und  desselben 
synthetischen  Processes,  in  dem  Begriff  und  Urtheil  miteinander 
erst  entspringen,  erhalten.  Nur  abgeleiteterweise,  indem  die 
einzelnen  Momente  allerdings  auch  je  nach  ihrer  besonderen 
Leistung  für  die  Erkenntniss  zum  Bewusstsein  gebracht  iverden 
können,  liesse  sich  von  Urtheilsarten  etwa  reden. 

Was  man  übersehen  hat,  ist,  dass  die  Allgemeinheit  in 
jeder  bestimmten  Auffassung  auch  des  Einzelnen  schon  liegt, 
dass  ein  jeder  Begriff,  ein  jedes  Urtheil  von  vornherein  in  den 
Gesichtspunkt  des  Allgemeinen  sich  stellt,  mithin,  auch  wenn 
es  nicht  ein  allgemeines  nach  der  logischen  Classification  ist, 
doch  sozusagen  sub  ratione  universalis  gedacht  wird.  In  der 
Allgemeinheit  liegt  aber  schon  die  untrennbare  Einheit  der  drei 
Momente:  Allheit  als  die  im  Begriff  begrenzte  Mehrheit  der 
Einzelnen. 

17.  Man  hat  sich  bisher  namentlich  über  den  logischen 
Werlh  des  particularen  Ürtheils  nicht  recht  verständigen 
können.  Unsere  Ableitung  gestattet  auch  darüber  eine  klare 
Entscheidung.  Der  Ausdruck  »particulares«  oder  »besonderest 
Urtheil  ist  allerdings  möglichst  ungeeignet ,  um   das  natürliche 
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Mittelglied  zwischen  dem  Allgemeinen  und  Einzelnen  zu  bezeichnen. 
Bei  der  ersteren  Benennung  wird  die  Sphäre  des  einzutheilenden 
Begriffs  offenbar  schon  vorausgesetzt.  Das  hatte  bei  Aristoteles 
Sinn,  wird  aber  alsbald  unsinnig,  wenn  man  vom  Einzelnen 
ausgeht  und  zum  Allgemeinen  erst  den  Weg  sucht.  Vollends 
setzt  der  Ausdruck  »besonderes  Urtheil«  das  Verhältniss  von 
Art  und  Gattung,  d.  h.  das  Verhältniss  zweier  Allgemeinen  von 
bloss  verschiedenem  Umfang  voraus,  während  vielmehr  ein  vom 
Allgemeinen  überhaupt  zu  Unterscheidendes  ausgedrückt  werden 
sollte.  Aber  auch  bei  dem  Gegensatze  des  Einzelnen  und  All- 
gemeinen es  bewenden  zu  lassen,  geht  nicht  an,  weil,  wie  schon 
gesagt,  der  Einheit  zunächst  die  Mehrheit  gegenübersteht,  deren 
Zusammenschluss  zur  Allheit  erst  wieder  eine  neue  Leistung  des 
Begriffs  oder  Urtheils  ist.  Man  wird  also  die  Dreizahl  der  Stufen 
festhalten  und  bloss  das  besondere  oder  particulare  Urtheil 
(wenn  einmal  von  Urtheilsarten  geredet  werden  soll)  ersetzen 
müssen  durch  das  plurale.  Dass  das  plurale  Urtheil  das  all- 
gemeine mitzuumfassen  scheint,  weil  doch  Alle  auch  Mehrere 
sind,  wird  hoffentlich  jetzt  Niemand  mehr  einwenden.  Ich 
nenne  »Mehrheit«  die  noch  nicht  abgeschlossene,  also  noch 
offene,  der  Erweiterung  jederzeit  fähige  Reihe  der  Setzungen 
von  Einem  und  vriederum  Einem  u.  s.  f.;  weswegen  ich  auch 
den  Ausdruck  Vielheit,  der  ebensowohl  die  bestimmte,  also  ab- 
geschlossene, wie  die  unbestimmte  bedeuten  kann,  lieber  ver- 
meide und  den  Comparativ  »Mehrere«  bevorzuge,  der,  in  seiner 
ausschliesslichen  Entgegensetzung  zur  Einheit,  tauglicher  scheint, 
bloss  die  wiederholte,  beliebig  zu  wiederholende  Setzung  der 
Einheit  auszudrücken.  Oder  verlangt  man  etwa,  dass  die 
Mehreren,  wie  einerseits  mehr  als  Eins,  so  andrerseits  weniger 
als  Alle  sein  müssten?  Aber  das  ist  wieder  der  falsche  Gesichts- 
punkt der  Theilung  der  Begrififssphäre.  Für  uns  ist  die  zweite 
Quantitätsstufe  ausschliesslich  dadurch  charakterisirt ,  dass  die 
Reihe  der  Setzungen  unabgeschlossen  bleibt.  Die  Mehreren 
können  Alle  sein,  aber  wir  wissen  es  nicht,  halten  daher  die 
Fortsetzung  der  Reihe  offen.  Nicht  um  die  Theile  der  All- 
gemeinheit handelt  es  sich,  sondern  um  ihre  begrifflichen  Gon- 
stituentien,  und  da  sollte  klar  sein,  dass  das  wahre  Complement 
der  Einheit  zur  Allheit  die  Mehrheit  ist  und  nicht  die  Besonderheit, 
die,  ohne  die  fertige  Allgemeinheit,  gar  nicht  zu  verstehen  ist. 
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18.  Noch  eine  wichtige  Frage  bleibt  zu  erledigen.  Mit 
Einheit,  Mehrheit,  Allheit,  mit  der  Quantität  überhaupt,  steht 
die  Unendlichkeit  in  unlösbarem  Zusammenhang.  Wie  ver- 
hält sie  sich  zu  unseren  Kategorien? 

Kant  sagt:  das  einzelne Urtheil  verhält  sich  zum  allgemeinen 
wie  Einheit  zu  Unendlichkeit.  Dagegen  setzten  wir  die  unbe- 
stimmte Vielheit  der  Mehrheit  gleich,  während  die  bestimmte, 
also  abgeschlossene,  doch  wohl  unter  die  Kategorie  der  All- 
heit talli. 

In  der  That  wäre  es  irrig  zu  glauben,  dass  Allgemeinheit 
ohne  weiteres  Unendlichkeit  wäre.  >Alle  A«  heisst  nicht  noth- 
wendig:  unendlich  viele.  »Alle  Menschen«  sind,  wenn  das 
Menschengeschlecht  entstanden  und  vergänglich  ist,  nicht  eine 
unendliche,  sondern  an  sich  begrenzte,  wenngleich  für  uns  nicht 
zu  ermessende  Zahl  von  Menschenindividuen;  »alle  Elemente« 
sind  nicht  unendlich  viele,  sondern  vielleichtnur  ganz  wenige,  u.  s.  f. 

Aber  ebensowenig  ist  die  Unendlichkeit  durch  die  Mehrheit, 
sofern  sie  die  beliebig  fortsetzbare  Reihe  der  Einheiten  bedeutet, 
schon  gegeben.  Unendlichkeit  bedeutet  nicht  blosse  Unbestimmt- 
heit des  Endes ;  sie  ist  nichts  rein  Negatives,  in  dem  Sinne,  dass 
sie  schon  gedacht  wäre  durch  das  blosse  Nichtdenken  des  Endes. 
Es  ist  tausendmal  gesagt  und  noch  immer  wahr:  nicht  der 
Begrifif  des  Unendlichen  ist  negativ,  sondern  der  des  Endes. 
Etwas  hat  ein  Ende,  heisst:  es  macht  irgendwo  dem  Nichtsein 
Platz;  es  hat  kein  Ende,  heisst:  es  ist  immerfort.  Also  wird 
die  Unendlichkeit  der  Quantität  die  immer  fortbestehende  Mög- 
lichkeit quantitativer  Setzung  bedeuten  müssen. 

Daher  streitet  die  Unendlichkeit  überhaupt  nicht  mit  der 
Bestimmtheit  des  Denkens  und  zwar  (worauf  es  hier  ankommt) 
des  quantitativen  Denkens.  Sie  besagt  einfach,  dass  das  Ver- 
fahren des  Denkens,  durch  Zusammenfassung  der  vielen  Ein- 
heiten zur  Einen  Vielheit  ein  Quantum  zu  setzen ,  nicht  bloss 
ein-  oder  einigemal,  sondern  ein-  für  allemal  zur  Verfügung 
steht.  Das  wird  sehr  deutlich  an  der  Zahl,  sowohl  am  unend- 
lichen möglichen  Fortgang  in  der  Reihe  der  Zahlen,  der  positiv 
nur  gedacht  werden  kann  durch  das  Denken  der  gleichartigen 
Erzeugung  von  Zahl  aus  Zalil  durch  fortgesetzte  Vervielfältigung 
der  Einheit,  als  an  der  Unendlichkeit  der  möglichen  Theilung, 
die  vielleicht  noch  sichtbarer  macht,  wie  in  der  geschlossenen 
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Einheit  dennoch  die  Unendlichkeit  eingeschlossen  liegt.  Denn 
nicht  bloss  die  Vielheit  einer  erst  gesetzten  Einheit  lässt  sich 
wiederum  als  Einheit  einer  andern  Vielheit  denken  u.  s.  f., 
sondern  ebenso  umgekehrt  jede  Einheit  einer  Vielheit  wieder 
als  Vielheit  einer  andern  Einheit  betrachten.  Das  hat  seinen 
einfachen  Grund  darin,  dass  jener  ganze  dreigliedrige  Stufen- 
gang eben  das  ein-  für  allemal  zur  Verfügung  stehende  Ver- 
fahren der  Grössensetzung  bedeutet.  Die  Zahl  ist  das  Mittel, 
dies  Denkverfahren  als  solches  zum  wissenschaftlichen  Ausdruck 
zu  bringen;  darum  versteht  sich  für  sie  die  Unendlichkeit  und 
unendliche  Theilbarkeit  einfach  von  selbst. 

Demnach  wäre  unser  obiges  Problem  so  zu  beantworten: 
die  Unendlichkeit  ist  überhaupt  nicht  in  einer  einzelnen  Kategorie 
zu  suchen,  sie  betrifft  vielmehr  das  ganze,  in  den  drei  Quantitäts- 
kategorien ausgedrückte  Denk  verfahren.  Jede  einzelne  Anwen- 
dung des  Verfahrens  geht  auf  Bestimmtheit  aus  und  erreicht 
sie;  auch  darin,  dass  das  Verfahren  der  Bestimmung  oder  Be- 
grenzung unbeschränkt  anwendbar  ist,  liegt  an  sich  keine  Un- 
bestimmtheit. Nichts  Andres  als  das  ist  überhaupt  die  Aufgabe 
des  Denkens:  das  Grenzenlose  zu  begrenzen;  ebendazu  muss 
das  begrenzende  Verfahren  selbst  ohne  Grenzen  anwendbar  sein. 
So  ist  es  möglich,  das  Unendliche  zu  denken,  obgleich  Denken 
Begrenzen  heisst. 

Sofern  übrigens  die  Allgemeinheit  der  concenlrirte  Ausdruck 
des  ganzen  Verfahrens  der  quantitativen  Synthesis  ist,  sofern  sie 
die  beiden  andern  Kategorien  in  sich  schliesst  und  als  Vorstufen 
voraussetzt,  bleibt  es  richtig,  dass  in  ihr  vorzugsweise  die  Un- 
endlichkeit liegt.  »Alle  Menschen«  heisst  allerdings  nicht  von 
selbst:  eine  unendliche  Zahl  von  Individuen;  aber  es  ist  sozu- 
sagen nicht  Schuld  des  Begriffs,  wenn  es  ihrer  etwa  nur  eine 
begrenzte  Zahl  gibt;  es  ist  vom  Standpunkte  des  Begriffs  ein 
»Zufall«,  d.  h.  durch  den  Begriff  selbst  nicht  gesetzt,  er  stände 
zur  Verfügung  auch  für  weitere  und  weitere  Individuen,  ohne 
Schranken.  Das  ist  der  richtige  Kern  der  Meinung  Kants. 
Gerade  ihm  bedeutet  ja  die  synthetische  Einheit  eine  »Function«, 
d.  h.  eine  jederzeit  zur  Verfügung  stehende  Verfahrungsweise; 
ja  das  Charakteristische  des  Denkens  überhaupt  ist  ihm  die 
»Einheit  der  Handlung«,  d.  h.  des  Verfahrens,  die  in  der  That 
das  Problem  löst. 
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19.  Die  Unendlichkeit  streitet  nicht  mit  der  Bestimmtheit 
des  quantitativen  Denkens;  sie  ändert  andrerseits  nichts  daran, 
dass  man  mit  ihm,  ohne  anderweitige  Ergänzung,  durchaus  im 
Gebiete  der  discreten  Vielheit  stehen  bleibt. 

Die  Mehrheit  bleibt  immer  Vervielfältigung  von  Einheiten, 
die  Allheit  nur  Zusammenfassung  der  Mehrheit,  die  aus  Ein- 
heiten besteht.  Jede  gesetzte  Einheit  aber  kann  auch  wieder 
als  Mehrheit  einer  andern  Einheit  gesetzt  d.  h.  getheilt  werden, 
^  und  die  Theilung  fuhrt  immer  nur  zu  wiederum  theilbaren  Ein- 
heiten. So  wird  aber  gar  kein  wahrer  Anfang  der  Grössen- 
setzung  erreicht,  mithin  die  Erzeugung  der  Grösse  nicht  begrififen, 
da  sie  soweit  nur  als  Zusammensetzung  willkürlicher  Ein- 
heiten erscheint.  Ist  aber  keine  Erzeugung  der  Grösse,  so  ist 
auch  kein  stetiger  Uebergang  von  Grösse  zu  Grösse  gedacht; 
der  Uebergang  wird  ja  so  auch  nur  vollzogen  durch  Addition 
willkürlicher  (d.  h.  immer  wieder  eine  Mehrheit  einschliessender) 
Einheiten,  mithin  sprungweise.  Das  ist  aber  die  Natur  der 
discreten  Grösse  im  Unterschied  von  der  continuirlichen. 

Die  wichtige  Bedeutung  dieser  Feststellung  wird  in  der  Folge 
erst  klarer  zu  Tage  treten.  Für  jetzt  wenden  wir  uns  zur  Ab- 
leitung der  Qualität. 

B.    Die  Qualität. 

20.  Wurzelt  die  Quantität  in  der  Eigenthümlichkeit  der 
synthetischen  Einheit,  ein  Mannigfaltiges  zu  vereinigen,  so  ist 
die  Qualität  abzuleiten  aus  der  Einheit  dieses  Mannigfaltigen  im 
zusammenfassenden  Blick  des  Geistes,  also  aus  der  Denkeinheit 
selbst.  Wie  auf  jener  der  Umfang,  so  beruht  auf  dieser  der 
Inhalt  des  Begriffs,  d.  h.  die  Begrenzung  des  geistigen  Blicks 
durch  die  Bestimmtheit  des  Gesichtspunktes,  unter  dem  das 
Mannigfaltige  auf-  und  zusammengefasst  wird. 

Der  unmittelbare  Ausdruck  dieser  qualitativen  Einheit  der 
Synthesis  ist  die  Identität.  Identitätssetzung  ist  aber  der 
Sinn  alles  Begriffs  und  nicht  minder  alles  Urtheils.  »X  ist  A« 
heisst:  dies  vordem  Unbekannte,  obwohl  Gegebene,  wird  erkannt 
als  —  durch  die  Erkenntniss  umgeschaffen  in  —  ein  Bestimmtes, 
Identisches ;  welche  Identität  und  Bestimmtheit,  im  Unterschied 
von  der  Nochnichtbestimmtheit  des  X,  durch  das  A,  den  Aus- 
druck der  bekannten  Grösse,   vertreten  wird.     Der  »Satz  der 


22  P.  Natorp:  Quantität  und  Qualität. 

Identitätc  ist  insofern  wirklicfi  das  wahre  und  letzte  Princip 
des  Urtheilens  überhaupt.  Fehlerhaft  ist  an  seiner  hergebrachten 
Fassung  nur,  dass  die  Identität,  in  Gestalt  des  gegebenen  Be- 
griffs oder  Urtheils,  immer  schon  vorausgesetzt,  und  von  dieser 
schon  vorausgesetzten  Identität  dann  überflüssigerweise  ver- 
sichert wird,  sie  sei  wirklich  identisch.  So  gefasst  taugt  der 
Satz  der  Identität  freilich  höchstens  zu  einem  Princip  der 
»Analysis«  der  Erkenntniss;  er  ist  aber  Princip  der  Analysis 
nur,  weil  er  der  Ausdruck  für  die  Einheit  der  Synthesis  ist, 
ohne  die  überhaupt  kein  Begriff  und  keine  Erkenntniss  zu  ana- 
lysiren  da  wäre;  denn  »wo  der  Verstand  vorher  nichts  ver- 
bunden hat,  da  kann  er  auch  nichts  auflösen«. 

21.  Ist  somit  die  Identität  der  adäquate  Ausdruck  der 
Einheit  der  Synthesis  selbst,  mithin  des  Begriffs  und  Urtheils, 
der  Qualität  nach ,  so  sieht  man  nicht  gleich  ab ,  wie  zu  einer 
Mehrheit  von  Urtheilsarten ,  oder  richtiger  von  Momenten  der 
qualitativen  Synthesis,  wie  wir  solche  an  der  quantitativen  zu 
unterscheiden  fanden,  zu  gelangen  wäre. 

Doch  wir  besinnen  uns,  dass  die  Identität  auf  der  Begren- 
zung des  geistigen  Blicks  beruht.  Durch  Begrenzung  aber 
wird  nicht  bloss  etwas  gesetzt,  sondern  zugleich  etwas  aus- 
geschlossen. Wir  erhalten  also  doch  eine  Zweiheit,  mithin,  da 
es  sich  auch  hier  um  ein  Denkverfahren  von  allgemeiner  An- 
wendbarkeit handeln  wird,  eine  zunächst  unabgeschlossene 
Mehrheit.  Ihr  Ausdruck,  im  Verhältniss  zur  Identität,  als  qua- 
litativer Einheit,  ist  offenbar  die  Verschiedenheit.  ViTir 
haben  also  nun  schon  zwei  Arten  der  Setzung:  Identität  und 
Verschiedenheit,  sich  verhaltend  wie  qualitative  Einheit  und 
Mehrheit,  oder  wie  das  Einerlei  und  Mehrerlei. 

Diese  offenbare  Analogie  der  zwei  ersten  Kategorien  der 
Qualität  mit  denen  der  Quantität  führt  naturgemäss  auf  die 
Frage,  ob  etwa  auch  bei  der  Qualität  das  Dritte  sich  wieder- 
findet: die  Wiedervereinigung  des  erst  Geschiedenen  zu  einer 
neuen,  die  Mannigfaltigkeit  nicht  aus-  sondern  einschliessenden 
Einheit.  Dass  es  in  der  That  so  ist,  dafür  haben  wir  hoffent- 
lich einen  besseren  Grund  als  die  »Liebe  zur  Symmetrie«. 
Unterscheiden  heisst  nämlich  nicht  bloss  auseinanderhalten,  es 
heisst  zugleich  beziehen,  vergleichen,  mithin  zusammenhalten. 
Darin   liegt  aber   schon  die   geforderte  Zusammenfassung  zur 
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höheren  Einheit.  Es  ist  die  Einheit  des  Gesichtspunkts  der  Ver- 
gleichung;  also  eine  neue  qualitative  Einheit,  eine  neue  Identität, 
eine  solche  aber,  welche  die  Unterscheidung  nicht  aus-  sondern 
einschliesst.  Sie  begründet  das,  was  die  Logik  Gattung  nennt. 
Die  Gattung  ist,  gegenüber  der  Art,  nicht  bloss  das  Ällgemeinei 
Umfassende;  vielmehr  sie  ist  quantitativ  das  Umfassende  nur, 
weil  sie  qualitativ  die  höhere  d.  h.  radicalere,  concentrirtere 
Einheit  darstellt.  Sie  gibt  darum  die  primäre  oder  Grund- 
bestimmung dessen,  was  die  Sache  ist,  im  Vergleich  zu  welcher 
die  Besonderheiten  oder  Artbestimmungen  als  secundär  gelten. 

Ich  würde  es  für  ein  Wagniss  halten,  in  so  fundamentalen 
Dingen  etwas  absolut  zu  neuern;  daher  ist  es  nicht  überflüssig 
zu  bemerken,  dass  schon  Aristoteles  die  Sache  richtig  erkannt 
hat  (Metaph.  X  3,  1054  b  25  S.).  Was  verschieden  ist,  sagt  er, 
ist  in  Etwas  (in  bestimmter  Hinsicht)  verschieden  (rm  iuxg>äQov); 
es  ist  also  ein  Selbiges,  worin  beide  sich  unterscheiden;  dies 
»was  beides  Unterschiedene  dem  Begriff  nach  Identisches  istc, 
heisst  die  Gattung.  Alles  von  einander  Unterschiedene  ist  somit 
nicht  bloss  Jedes  ein  Andres  {^sqo),  sondern  auch  wiederum 
Dasselbe.  Nimmt  man  hinzu,  dass  Aristoteles  (in  demselben 
Kapitel)  ausdrücklich  Identität  und  Verschiedenheit  als  quali- 
tative Einheit  und  Mehrheit  mit  der  quantitativen  in  Ver- 
gleichung  stellt,  so  wundert  man  sich  nur,  wie  wenig  diese 
bedeutsamen  Winke  von  der  Logik  bisher  beachtet  worden  sind. 

Auch  die  Qualität  stellt  hiernach  ein  allgemeines  Denk- 
verfahren dar,  welches  in  drei  Stufen  von  einer  erst  gesetzten 
Enheit  (Identität)  durch  Sonderung  in  eine  Mehrheit  (Unter- 
scheidung) zu  einer  neuen,  die  Mehrheit  nicht  vernichtenden, 
sondern  in  sich  aufnehmenden  Einheit  fortschreitet.  Das  Ver- 
hältniss  der  erst  gesetzten  zur  höheren  qualitativen  Einheit  ist 
das  der  Art  zur  Gattung.  Die  ganze  Fortschreitung  aber  von 
den  nächstgegebenen  zu  höheren  und  höheren  Denkeinheiten 
hat  die  Bedeutung  der  fortschreitenden  Vereinheitlichung 
(Centralisirung)  der  Erkenntniss.  Der  zweiten  Stufe  fällt  dabei, 
wie  der  entsprechenden  Quantitätsstufe,  bloss  eine  vermittelnde 
Rolle  zu;  ihr  Ertrag  an  Erkenntniss  ist  in  der  dritten  Stufe 
vollständig  geborgen  und  behauptet  neben  ihr  keinen  selbstän- 
digen Werth.    Der  Grund  ist  derselbe  wie  dort :  die  Unbestimmt- 
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heit  der  blossen  Sonderung   nmss  überwunden  werden,   weil 
Erkenntniss  Bestimmtheit  verlangt. 

22.  Diese  durchgängig  sich  bewährende  Analogie  zwischen 
den  »Kategorien«  der  Qualität  und  der  Quantität  ist  so  merk- 
würdig, dass  wir  sie  noch  etwas  näher  ins  Auge  fassen  müssen, 
um  uns  zu  überzeugen,  dass  sie  in  der  That  —  keine  Merkwür- 
digkeit ist. 

Die  Entsprechung  ist  nämlich  eine  noth wendige,  wenn 
doch  Quantität  und  Qualität  sich  verhalten  wie  das  synthetisch 
zu  vereinigende  Mannigfaltige  und  dessen  synthetische  Vereini- 
gung. Es  wurde  schon  gesagt:  »Alle«  heisst  noth  wendig 
»Alles  Solche«,  d.  h.  was  unter  die  und  die  Qualitätsbestim- 
mung fallt  (z.  B.  Alle  A).  Und  das  ist  nicht  etwa  der  Allheit 
eigenthümlich ,  sofern  diese  Einheit  des  Vielen  nur  durch  die 
qualitative  Einheit  möglich  ist,  sondern  es  trifft  ebensowohl  zu 
für  die  Einzelnheit  und  die  Mehrheit.  Auch  das  Einzelne  ist 
nothwendig  Etwas  Einzelnes  oder  Ein  Solches,  sonst  könnte  es 
auch  nicht  als  Einzelnes  festgehalten  werden;  desgleichen  kann 
eine  Mehrheit  gar  nicht  quantitativ  auseinandergehalten  werden, 
ohne  zugleich  qualitativ  irgendwie  unterschieden  zu  werden. 
Auch  wenn  ich  Dasselbe  mehrmals  setze,  setze  ich  es  zum 
wenigsten  neben-  oder  nacheinander;  das  sind  aber  doch  in- 
haltliche, also  (im  logischen  Sinne)  Qualitätsbestimmungen. 
Das  Eine  ist  hier,  das  Andre  dort,  das  Eine  jetzt,  das  Andre 
dann  gegeben:  damit  sind  beide  nicht  bloss  geschieden  (als 
mehr  denn  Eines),  sondern  zugleich  unterschieden,  jedes  mit 
sich  identisch,  mit  dem  Andern  nicht  identisch  gesetzt.  So  sicher 
Orts-  und  Zeitbestimmung  Setzung  einer  Identität  ist,  so  sicher 
fallt  auch  die  bloss  zeitliche  oder  räumliche  Unterscheidung 
logisch  unter  den  Gesichtspunkt  der  Qualität.  Somit  ist  die 
Entsprechung  der  beiderseitigen  Kategorien  eine  nothwendige, 
sodass,  wer  die  drei  Kategorien  der  Quantität  anerkennt,  es 
nicht  mehr  frei  hat,  die  ihnen  entsprechenden  der  Qualität  zu 
verwerfen. 

So  dient  derselbe  Ausdruck  des  »Einen«  und  »Andern« 
das  quantitative  und  qualitative  Verhältniss  zu  bezeichnen. 
Habe  ich  Eins  und  ein  Andres,  so  habe  ich  zugleich  quantitativ 
ein  Erstes  und  Zweites,  mithin  Einheit  und  Mehrheit,  und  qua- 
litativ  Eins    verschieden    vom  Andern  ^    mithin   Einerlei    und 
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Mehrerlei.  Wäre  der  Grund  dieser  Entsprechung  nicht  erkannt, 
doch  müsste  sie  die  Frage  veranlassen,  ob  es  nicht  auch  in 
der  Qualität  ein  Drittes  gebe,  welches  der  quantitativen  Allheit 
entspricht;  nachdem  der  einfache  Grund  der  Analogie  in  der 
Natur  der  synthetischen  Einheit  nachgewiesen  ist,  ist  die  dritte 
Kategorie  der  Qualität  keine  Frage  mehr,  sondern  eine  Noth- 
wendigkeit.  Sie  muss  also  das  Vielerlei  wieder  zur  Einheit,  zur 
qualitativen  Einheit,  also  zum  Einerlei  zusammenfassen  —  mit- 
hin zum  Allerlei.  So  umfasst  die  Gattung  Dreieck  nicht  bloss 
der  Zahl  nach  »alle«  Dreiecke,  sondern  damit  zugleich  auch 
qualitativ  alle  Arten:  die  allerlei  Dreiecke  die  es  gibt.  Die 
Entsprechung  erstreckt  sich  also  ebenfalls  auf  die  dritte 
Kategorie. 

S3.  Kaum  bedarf  es  der  Ausführung,  dass  auch  auf  diese 
Kategorien  die  genetische  Betrachtungsart  sich  anwenden  Hesse. 
Das  Resultat  ist  dasselbe  wie  bei  der  Quantität:  die  drei  Stufen 
der  qualitativen  Synthesis  sind  ebensowenig  wie  die  der  quan- 
titativen überhaupt  zu  trennen,  sondern  als  untrennbar  zu- 
sammengehörige Momente  oder  Stufen  eines  und  desselben 
synthetischen  Processes  anzusehen.  Wirklich  liegt  die  »höhere« 
Einheit,  als  Gesichtspunkt  der  Vergleichung,  schon  in  der  Unter- 
scheidung; und  sofern  auch  das  Einzelne  der  Qualität  nur  in 
Unterscheidung  von  anderem  Einzelnen  gesetzt  wird,  so  liegt 
die  höhere  Einheit  auch  schon  der  ersten  Identitätssetzung  in 
gleichem  Sinne  zu  Grunde  wie  die  Allgemeinheit  der  Einzeln- 
heit; sie  wird,  wie  schon  gesagt,  als  die  radicalere  oder  fun- 
damentalere gedacht.  Dass  für  uns  subjectiv  die  abgeleitetere 
Identität  gev/öhnlich  die  näherliegende,  die  ursprünglichere  die 
entferntere  ist,  kommt  hier  so  wenig  wie  dort  in  Betracht. 
Kurz  Alles  verhält  sich  genau  wie  bei  der  Quantität  (15). 

Daraus  ergibt  sich  ebenfalls  unsere  Stellung  zur  bisherigen 
logischen  Behandlung  der  Urtheilsqualität.  Seit  Aristoteles  un- 
terscheidet man  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Qualität  zwei 
Urtheilsklassen,  das  bejahende  und  verneinende  Urtheil.  Auch 
hier  ging  man  aus  von  der  Vergleichung  zweier  Begriflfe.  Bezieht 
sich  die  Vergleichung  auf  den  Inhalt,  so  scheint  nur  Eines  von 
beidem  möglich :  die  verglichenen  Begriflfe  sind  entweder  identisch 
oder  nichtidentisch.  Mehr  ist  in  der  That  nicht  zu  finden,  so- 
lange  man    den    Gesichtspunkt    der   Classification  nach    dem 
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Qualitätsverhältniss  der  verglichenen  Begriffe,  des  Subjects-  und 
Prädicatsbegriffs,  festhält. 

Neuerlich  werden  gegen  das  verneinende  Urtheil  Bedenken 
laut;  sie  sind  unbegründet.  In  aller  Erkenntniss,  meint  man, 
komme  es  doch  auf  Bejahung  an;  die  Verneinung  sei  also  min- 
destens an  Erkenntnisswerth  der  Bejahung  nicht  gleichzustellen; 
sie  sei  aber  auch  in  der  That  nicht  gleich  ursprünglich,  sondern 
bedeute  nur  ein  Urtheil  über  ein  Urtheil:  das  Urtheil,  dass 
ein  andres,  nämlich  das  gegenüberstehende  bejahende  Ur- 
theil, falsch  sei.  Der  täuschende  Schein  verschwindet,  sobald 
man  sich  klar  macht,  dass  die  Verneinung  die  Unterscheidung 
bedeutet.  Da  nämlich  alles  Urtheilen  unter  dem  Gesichtspunkt 
der  Identität  steht,  so  kann  das  »ist<!c  und  »ist  nicht«  nichts 
Andres  besagen  als  Identität  und  Nichtidentität  d.  h.  Unter- 
scheidung. >A  ist  nicht  B«  besagt:  A  ist  Etwas,  B  ist  auch 
Etwas,  aber  Eins  ist  nicht  das  Andre,  d.  h.  es  ist  von  ihm  ver- 
schieden ;  oder  A  und  B  sind  Zweierlei.  So  sicher  nun  das 
Urtheil  »Dies  sind  Zwei«  eine  Erkenntniss  von  eigenem  Werth 
ausspricht  und  nicht  bloss  den  Sinn  hat,  den  Irrthum  fernzu- 
halten, es  sei  Eins,  so  sicher  hat  das  Urtheil  »Dies  ist  Zweierlei« 
oder  »das  Eine  ist  nicht  das  Andre«,  einen  eignen  Werth  und 
bedeutet  nicht  bloss  die  Abwehr  des  Irrthums,  es  sei  Einerlei. 
Wird  das  verneinende  Urtheil  richtig  als  Unterscheidungs- 
urtheil  verstanden,  so  dürfte  es  selbst  an  Wichtigkeit  für  die 
Erkenntniss  hinter  dem  bejahenden  nicht  zurückstehn.  Die 
BegrifiTe  auseinanderzuhalten  ist  gewiss  ebenso  wichtig  als  jeden 
in  seiner  Identität  festzuhalten. 

Aber  das  ist  doch  ganz  Dasselbe!  wird  man  entgegnen.  — 
Es  ist  Dasselbe  und  ist  auch  nicht  Dasselbe.  Es.  ist  Dasselbe, 
sofern  Beides  mit  gleicher  Ursprünglichkeit  in  der  begrenzenden 
Natur  der  synthetischen  Einheit  gegeben  ist ;  sofern  durch  den- 
selben begrenzenden  Blick  des  Geistes  gleich  unmittelbar  das, 
was  unter  die  Denkeinheit  fallt,  gesetzt,  und,  was  nicht  dar- 
unter fallt,  ausgeschlossen  ist.  Aber  eben  insofern  ist  es  doch 
wiederum  nicht  Eins  sondern  Zweierlei,  so  gewiss  Einheit  und 
Mehrheit  nur  im  Verhältniss  zu  einander  gegeben,  aber  darum 
doch  nicht  Dasselbe  sind. 

Der  Fehler  liegt  also  nicht  in  der  Gleichberechtigung,  die 
man   für  die  Negation  in  Anspruch  nahm,  sondern  in    dem 
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falschen  Gesichtspunkte  der  Classification  der  Urtheile.  Man 
sollte  eben  auch  hier,  wie  bei  der  Quantität,  nicht  von  coor- 
dinirlen  Urtheilsarten  reden ,  sondern  von  den  untrennbar  zu 
einander  gehörigen  Momenten  eines  und  desselben  synthetischen 
Actes,  in  welchem  Begriflf  und  Urtheil  miteinander  erst  ent- 
springen. Die  Classification  ist  nicht  unzulässig,  aber  sie  ist 
secundär. 

24.  Die  volle  Klarheit  über  den  logischen  Werth  der 
Negation  ergibt  aber  erst  die  Hinzunahme  der  dritten  Kategorie, 
deren  Vernachlässigung  sich  somit  als  der  tiefere  Grund  des 
Missverständnisses  entdeckt. 

Sicher  bedeutet  die  Negation  einen  Fortschritt  der  Erkenntniss. 

* 

Ich  weiss  etwas  mehr,  wenn  ich  nicht  bloss  weiss ,  was  die 
Sache  ist,  sondern  auch,  was  sie  nicht  ist.  Darin  liegt  eine 
neue  Synthesis,  eine  weitergreifende  sogar  als  die  der  einfachen 
Position.  Denn  es  liegt  darin  ein  Hinausgehen  über  die  erst 
gesetzte  Grenze  der  Betrachtung,  also  die  Erhebung  zu  einem 
höheren  Gesichtspunkt,  der  Fortschritt  zu  einer  umfassenderen, 
weil  concentrirteren  Gedankeneinheit. 

Aber  allerdings  nicht  die  Negation  für  sich  leistet  dies 
Grosse,  sondern  nur  sofern  sie  den  Ueberschritt  bedeutet  von 
der  ersten  zur  höheren  Identitätssetzung.  Das  ist  also  die  wahre 
Bedeutung  der  Negation:  dass  sie  den  ersten  Schritt  thut,  dem 
als  zweiter  folgen  muss  die  Gewinnung  eines  höheren  Gesichts- 
punktes, unter  dem  die  vorher  bloss  wechselweise  eingenom- 
menen sich  wieder  vereinigen.  Die  Bedenken  gegen  das  negative 
Urtheil  heben  und  erklären  sich  also  ganz  in  gleichem  Sinne 
wie  oben  (17)  die  gegen  das  particulare:  es  hat  seine  Recht- 
fertigung darin,  dass  es  die  unentbehrliche  Mittelstufe  darstellt 
von  der  Einheit  zur  Allheit  der  Qualität;  die  Mittelstufe,  nicht 
im  Sinne  einer  den  beiden  andern  coordinirten  Urtheilsart, 
sondern  im  Sinne  des  begrifflichen  Complements  der  Position 
zur  höheren  Position. 

Mit  gutem  Grunde  also  lässt  man  den  »Begriff«  im  vollen 
Sinne  erst  fertig  werden  mit  der  »Definition«  durch  Gattung 
und  artbildenden  Unterschied;  worin  genau  die  drei  Momente 
der  qualitativen  Synthesis  ausgedrückt  sind. 

25.  Die  durchgängige  Analogie  der  Qualität  und  Quantität, 
die  Wiederkehr  der  drei  Momente,  Einheit,  Mehrheit,  Allheit,  im 
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Gebiete  der  Qualität  selbst  führt  weiter  auf  die  Frage,  ob  etwa 
hier  wie  dort  nicht  bloss  eine  Mehrheit,  sondern  eine  Unend- 
lichkeit in  Frage  kommt,  hi  gleichem  Sinne  wie  dort  in  der 
Allgemeinheit,  so  würde  sie  hier  in  der  qualitativen  Einheit  der 
Gattung  zu  suchen  sein. 

Ohne  Zweifel  bedeutet  die  Allheit  der  Unterschiede,  die 
innerhalb  einer  Gattung  gesetzt  werden  können,  dem  logischen 
Quell  nach  Unendlichkeit.  Denn  auch  das  Denkverfahren  der 
Setzung  von  Identität  und  höherer  Identität,  das  in  den  drei 
Qualitätsstufen  sich  ausdrückt,  steht  ein-  für  allemal  zur  Ver- 
fügung und  führt  also  auf  einen  unendlichen  Fortschritt  der 
Erkenntniss.  Auch  die  qualitative  Synthesis  bedeutet  eine 
»Function«,  eine  »Einheit  der  Handlung«  d.  h.  der  Verfahrungs- 
weise;  und  sofern  ihre  gesammte  Leistung  in  der  dritten 
Kategorie  sich  zusammenfasst,  liegt  in  ihr,  wie  in  der  Allheit 
der  Quantität,  die  Unendlichkeit  beschlossen. 

Aristoteles  zwar  und  wer  aristotelisch  gesinnt  ist,  wird 
widersprechen  und  auf  der  noth wendigen  Endlichkeit  der  Arten 
bestehen.  Allein  die  neuere  Wissenschaft  ist  nun  einmal  nicht 
aristotelisch  gesinnt ;  ihr  ist  die  qualitative  Unendlichkeit  etwas 
ganz  Geläufiges.  Sie  imterscheidet  sich  hier  wie  überhaupt 
von  der  aristotelischen  durch  die  offene  Anerkennung  der  Un- 
endlichkeit und  damit  gesetzten  Relativität,  gegenüber  dem  un- 
verbesserlichen empirischen  Absolutismus  des  Aristoteles.  So 
wie  die  Gattung  des  Dreiecks  nicht  bloss  der  Zahl  nach  unend- 
liche, sondern  unendlich  verschiedene  Dreiecke  einschliesst ,  so 
im  Grunde  jede  echte  Gattung. 

Die  unendlichen  Unterschiede  der  Qualität  in  die  Grenzen 
des  Begriffs  einzuschliessen ,  das  ist  die  Aufgabe.  Soll  das 
möglich  sein,  so  muss  das  begrenzende  Verfahren  selbst  un- 
begrenzt anwendbar  sein. 

26.  Auf  Grund  der  Unendlichkeit  der  Qualität  lässt  sich  — 
um  hier  beispielsweise  einmal  auf  die  weiteren  Folgerungen 
einzugehn  —  ein  nicht  miAvichtiges  Kapitel  der  überlieferten 
Logik,  das  Kapitel  vom  Gegensatz,  ins  Reine  bringen. 

Schon  Aristoteles  gründet  die  Contradiction  nicht  aus- 
schliesslich auf  das  Verhältniss  von  Bejahung  und  Verneinung, 
sondern  daneben  auch  direct  auf  die  Identität  und  Unter- 
scheidung; was  ja  in  der  Sache  Eins  ist.    Identität  und  Ver- 
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sondern  fordert,  so  ist  die  echte  Contrarietät  der  Riehtungs- 
gegensatz.  Das  Mittlere  zwischen  +  und  —  ist  die  Null;  so 
das  Mittlere  zwischen  Bewegung  in  einer  und  der  entgegen- 
gesetzten Richtung  die  Ruhe  u.  s.  w.  Der  aristotelische  Satz, 
dass  ein  Jedes  nur  Einen  Gegensatz  hat,  erhielte  dadurch  die 
veränderte  Gestalt:  dass  es  unter  Einem  Gesichtspunkt  der 
Vergleichung  unendliche  Unterschiede,  aber  nur  zwei  Unter- 
scheidungsrichtungen gibt.  Selbst  das  bei  Aristoteles  so  wichtige 
und  so  verhängnissvolle  Princip  der  Specification  durch  den 
Gegensatz  (Princip  der  Zweitheilung)  könnte  mit  der  entspre- 
chenden Abänderung  ohne  Schaden  bestehen  bleiben.  Das 
Ergebniss  ist,  dass  auch  der  conträre  Gegensatz  relativ irt, 
eben  dadurch  aber  der  Unendlichkeit  der  Relationen,  welche 
das  wahre  Element  der  Erfahrungserkenntniss  ist,  angepasst 
wird. 

27.  Bewährt  sich  auch  hier  die  Entsprechung  zwischen 
Qualität  und  Quantität,  so  zeigt  sich  andrerseits  gerade  an  der 
Unendlichkeit  am  klarsten  der  Grundunterschied  beider.  Quan- 
titative und  qualitative  Einheit  bedeuten  beide  eine  Einheit  des 
Unendlichen,  aber  sie  fassen  das  Unendliche  auf  grundverschie- 
dene Art  in  sich.  Die  quantitative  Allheit  umschliesst  es  bloss, 
als  die  unendlichen  Theile  und  Theile  der  Theile;  dabei  wird 
keine  wahre  Einheit  erreicht  imd  die  Verbindung  von  Theil 
und  Theil  ist  bloss  äussere  Zusammensetzung  (Aggregation), 
nicht  innerer  Zusammenhalt  (Continuität).  Daher  kann  ihr 
zufolge  auch  der  Uebergang  von  Grösse  zu  Grösse  nur  gedacht 
werden  durch  Zusatz  willkürlicher  Einheiten  d.  h.  discret ;  es 
fehlt  soweit  an  jedem  Mittel,  eine  Continuität  auch  nur  auszu- 
drücken. Dagegen  schafft  die  qualitative  Allheit,  durch  Zu- 
sammenfassung der  unendlichen  Unterschiede  der  Qualität  in 
einer  höheren  Identität,  nicht  bloss  äussere  Verbindung  durch 
Angrenzung  der  Theile  an-  und  Abgrenzung  von  einander» 
sondern  Zusammenhalt  in  einer  inneren,  centralen  Einheit,  als 
Quell,  woraus  die  Mannigfaltigkeit,  die  unendliche  Mannigfaltig- 
keit sich  erzeugt.  Genau  dies  ist  aber  erforderlich,  um  die 
Continuität  verständlich  zu  machen:  continuirlich  heisst  die 
Grösse,  sofern  sie  in  ihrer  Erzeugung  gedacht  wird.  Das, 
woraus  sie  sich  erzeugt,  kann  nicht  immer  wiederum  Grösse 
sein,  weil  so  kein  wahrer  Anfang  erreicht  wird;  und  so  sieht 
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man  sich  von  selbst  vielmehr  auf  eine  qualitative  Einheit  ge- 
drängt, aus  der  jede  quantitative  erst  hervorgehend  gedacht 
werden  muss. 

Dass  damit  das  Problem  der  Continuität  sich  wirklich  löst, 
leuchtet  vielleicht  hier  schon  ein  und  wird  künftig  (46)  näher 
beleuchtet  werden.  Demnach  entspringt  die  Stetigkeit  der 
Grösse  aus  der  dritten  Qualitätsk^tegorie,  aus  jener,  das  Mannig- 
faltige innerlich ,  central  vereinigenden ,  nicht  bloss  äusserlich, 
peripherisch  umfassenden  Einheit  der  Qualität.  Es  sei  gestattet, 
diese  Art  der  Einheit  die  comprehensive ,  im  Unterschied  von 
der  bloss  compositiven  der  quantitativen  Allheit,  zu  nennen. 

Dass  die  Stetigkeit,  trotz  ihres  Ursprungs  aus  der  Qualität, 
als  Eigenschaft  der  Grösse  gilt,  geht  nicht  wunderbar  zu,  son- 
dern folgt  zwingend  aus  der  nachgewiesenen  und  als  noth- 
wendig  erkannten  Entsprechung  zwischen  Qualität  und  Quantität 
überhaupt,  welche  die  einfache  Consequenz  ihres  gemeinsamen 
Ursprungs  aus  der  synthetischen  Einheit  ist.  Auch  die  quali- 
tative Einheit  bleibt  doch  Einheit  des  Mannigfaltigen,  ist  mithin 
schon  an  sich  des  quantitativen  Ausdrucks  nicht  bloss  fähig, 
sondern  bedürftig.  Ihr  Mannigfaltiges  ist  überhaupt  kein  Andres 
als  dasjenige,  welches  andrerseits  quantitativ  in  den  drei  Stufen, 
Einzebiheit,  Mehrheit,  Allheit,  aufgefasst  werden  kann.  Folglich 
wird  die  Eigenthümlichkeit  der  Qualität  auch  an  der  Quantität, 
nicht  erscheinen,  aber  gedacht  werden  können  und  müssen. 
Sie  erscheint  in  der  That  nicht ;  noch  Niemand  hat  Continuität 
gesehen,  sie  kann  bloss  gedacht  werden.  Eben  damit  beweist 
sie  sich  als  Ausdruck  der  qualitativen  Einheit,  die  ja  am  un- 
mittelbarsten die  Denkeinheit  selbst  bezeichnet. 

Danach  ist  es  so  »merkwürdig«  nicht  mehr,  wie  Kant  es 
fand,  >dass  wir  an  Grössen  überhaupt  a  priori  nur  eine  einzige 
Qualität,  nämlich  die  Continuität,  an  aller  Qualität  aber  ... 
nichts  weiter  a  priori  als  die  intensive  Quantität  derselben  . . . 
erkennen  können«  (Kr.  d.  r.  V.,  Kehrb.  S.  170).  Zu  verwundern 
ist  vielmehr  die  grosse  Einfachheit,  in  der  das  Wunder  der 
Continuität  sich  löst. 

Aus  unserer  Betrachtung  folgt  u.  a. ,  dass  die  Stetigkeit 
ohne  jeden  Anstoss  oder  künstliche  Vermittlung  auf  die  Zahl- 
reihe übertragbar  ist  Nicht  einmal  der  Recurs  auf  Zeit  oder 
Raum    ist    dazu    vonnöthen;    vielmehr    genügt    die    einfache 
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Besinnung,  dass  und  warum  qualitative  und  quantitative  Einheit, 
als  untrennbar  zusammengehörige  Ausdrücke  einer  und  deiv 
selben  Einheit  der  Synthesis,  sich  nothwendig  entsprechen. 


Mit  den  letzten  Erwägungen  sind  die  Grenzen  dieses  Kapitels 
vielleicht  schon  um  ein  Weniges  überschritten.  Ich  habe  diesen 
Ueberschritt  nicht  vermieden,  gerade  um  die  genaue  Anknüpfung 
des  »Transcendentalen«  an  das  »Logische«  recht  fühlbar  zu 
machen.  Vielleicht  ist  schon  ein  und  der  andre  Leser  dahinter 
gekommen,  dass  das  Logische  vielmehr  ohne  Rest  ins  Transcen- 
dentale  aufzuheben  ist. 

Länger  dürfen  wir  jedoch  nicht  zögern,  Zeit  und  Raum 
und  damit  das  Problem  des  Gegenstandes  direct  einzu- 
führen, um  den  Werth  unsrer  Kategorien  auf  ihrem  eigenthüm- 
lichen  Felde,  dem  der  gegenständlichen  Erkenntniss,  zu  er- 
proben. Auch  die  Kritik  der  von  Kant  aufgestellten  dritten 
qualitativen  Urtheilsklasse  mag  für  die  Stelle  aufgespart  bleiben, 
wo  die  entsprechende  »Kategorie«  zu  prüfen  sein  w^ird.  Soviel 
dürfte  indessen  schon  hier  klar  sein:  dass  weder  Kant  bei  der 
Aufstellung  seiner  dritten  qualitativen  Urtheilsart  und  Kategorie 
bloss  der  kindlichen  Freude  an  der  Symmetrie  nachgegeben 
hat,  noch  Kantianer,  wenn  sie  die  Dreizahl  ungern  preisgeben, 
darum  nothwendig  in  mittelalterlichem  Autoritätswahn  oder 
pythagoreischer  Zahlenmystik  befangen  sind. 

(Schluss  folgt). 


Zdib  Begriff  des  naiven  Realismns. 

Von 
E.  von  Hartmann. 


In    Band  XXVI,   S.  385—399    hat  Herr  A.  Döring   vier 
Stufen  des    erkenntnisstheoretischen  Realismus   unterschieden: 

a.  den  rein  naiven  Realismus  der  völligen  Reflexionslosigkeit, 

b.  den  unwissenschaftlichen  populären  Realismus,  c.  den  dog- 
matisch versteiften  Realismus  und  d.  den  transcendentalen 
Realismus,  und  hat  diese  vier  Stufen  in  zwei  Gruppen  zusammen- 
gefasst,  nämlich  den  naiven  Realismus  (a)  und  den  kritisch 
refleclirenden   Realismus  (b,  c  und  d).     Er  tadelt  mich,    dass 
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ich  allen  Realismus  ausser  dem  transcendentalen  in  Eine  Gruppe 
unter  der  Bezeichnung  des  naiven  Realismus  zusammengefasst 
und  dieser  die  vierte  Stufe  als  besondere  Gruppe  gegenüber- 
gestellt habe,  weil  damit  der  logische  Gegensalz  der  Naivität 
und  Reflexion  verwischt  und  verschoben  werde.  Ich  glaube 
hingegen,  dass  eine  nähere  Betrachtung  der  vier  Stufen  zeigen 
dürfte ,  dass  nur  die  vierte  des  transcendentalen  Realismus  die 
kritische  Reflexion  auf  das  eigentliche  und  centrale  Erkenntniss- 
problem anwendet ,  während  die  ersten  drei  Stufen  allerdings 
ein  fortschreitendes  Maass  kritischer  Reflexion  zeigen,  aber 
ohne  damit  den  Kern  der  Sache  zu  treffen.  Ich  meine  deshalb, 
dass  die  drei  ersten  Standpunkte  naiv  oder  reflexionslos  oder 
unkritisch  sind  in  Bezug  auf  das  Grundproblem  der  Erkenntniss- 
theorie und  darum  mit  Recht  unter  der  gemeinsamen  Bezeich- 
nung des  naiven  Realismus  zusammengefasst  werden  können, 
während  nur  die  vierte  Stufe  ihnen  in  dem  Sinne  gegenüber- 
steht, dass  sie  die  Naivität  in  dem  Punkte,  auf  den  allein  es 
ankommt,  abgestreift  hat. 

Die  zweite  Stufe  ist  Herrn  Döring  »dadurch  charakterisirt, 
dass  ihr  die  eigentliche  Hauptschwierigkeit  des  Problems,  die 
Transcendenz  des  Objectes  ....  noch  gar  nicht  aufgegangen 
istc  (S.  396).  Die  Reflexionslosigkeit  dieser  Stufe  des  Realismus 
in  Bezug  auf  die  Hauptsache  wird  auch  Hr.  Döring  nicht  an- 
stehen können,  als  ihre  Naivität  in  Bezug  auf  das  Erkenntniss- 
problem zu  bezeichnen,  ebenso  wie  er  ihre  Voraussetzung  als 
naiv  bezeichnet,  dass  die  Entstehung  adäquater  Vorstellungen 
durch  irgendwelche  Communication  mittelst  Berührung  ge- 
sichert sei  (S.  396),  Die  dritte  Stufe ,  der  dogmatisch  versteifte 
Realismus,  beseitigt  die  fundamentale  Schwierigkeit,  nämlich  die 
Bestreitbarkeit  des  Causalnexus  zwischen  Ding  und  Vorstellung, 
durch  einen  Machtspruch,  der  aller  kritischen  Reflexion  und 
skeptischen  Bedenklichkeit  zum  Trotz  die  Identität  beider  be- 
hauptet (S.  396).  Das  sieht  zunächst  aus  wie  das  Gegentheil 
von  Naivität,  ist  aber  genauer  besehen  der  Gipfel  derselben. 
Inhaltlich  ist  die  behauptete  Identität  nichts  als  der  Glaubens- 
kern des  naiven  Realismus,  an  den  das  Denken  sich  in  seinen 
Nöthen  als  den  letzten  Rettungsanker  vor  dem  Skepticismus 
anklammert;  formell  ist  der  Machtspruch  in  negativer  Hinsicht 
das  Abwehren    der  Reflexion   und  in    positiver  Hinsicht    die 
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Schilderhebung  des  instinctiven ,  reflexionslosen,  sich  seiner 
Gründe  nicht  bewussten  Glaubens  an  die  postulirte,  obwohl 
von  der  kritischen  Reflexion  aufgelöste  Identität.  Das  Denken, 
das  vor  der  kritischen  Reflexion  den  Kopf  unter  den  Flügel 
steckt,  ist  nicht  bloss  thatsächlich  naiv,  sondern  will  es  auch 
aller  Kritik  zum  Trotz  sein  und  bleiben ,  insofern  es  die  nega- 
tive Seite  der  Naivität,  die  Reflexionslosigkeit ,  formell  zum 
Princip  erhebt,  und  die  positive  Seite  der  Naivität,  die  in- 
stinctive  Gläubigkeit  und  Zuversicht  in  das  UnbegriiFene ,  aus 
der  vorkritischen  Periode  des  eigenen  Lebens  conservirt,  be- 
ziehungsweise restituirt.  Man  könnte  diesen  Standpunkt  auch 
den  forcirten  naiven  Realismus  oder  den  Realismus  der  for- 
cirten  und  potenzirten  Naivität  nennen;  die  Naivität,  welche 
wähnt,  den  Inhalt  des  vorkritischen  naiven  Glaubens  aller  von 
aussen  entgegentretenden  Kritik  und  aller  von  innen  auf- 
steigenden Skepsis  gegenüber  festhalten  zu  können  und  sich 
über  den  enthüllten  Widerspruch  hinwegsetzen  zu  können ,  ist 
nämlich  selbst  die  höchste  Potenz  der  Naivität. 

Die  drei  ersten  Stufen  sind  einander  als  Stufen  keineswegs 
gleichwerthig.  Die  erste  Stufe  der  völligen  Reflexionslosigkeit 
steht  nicht  nur  ausserhalb  aller  philosophischen  Standpunkte, 
sondern  sie  ist  auch  ein  bloss  fingirter  Grenzbegrifl",  ein 
imaginärer  Ausgangspunkt  der  Bewegung,  dem  strenggenommen 
keine  Wirklichkeit  entspricht.  Die  unbewusste  constructive 
Thätigkeit  beim  Wahrnehmungsprocess  geht  immer  Hand  in 
Hand  mit  mehr  oder  weniger  bewusster  Reflexion,  und  das 
Thier  ermangelt  solcher  Reflexionen  ebensowenig  wie  der 
Mensch.  Die  Reflexion  ist  auch  beim  Thiere  kritisch,  denn  es 
wird  nicht  durch  die  blosse  Erfahrung  gewitzigt  und  seiner 
Naivität  allmählich  theilweise  beraubt,  sondern  nur  durch  seine 
kritische  Reflexion  über  die  gemachten  Erfahrungen.  Dass 
dabei  das  eigentliche  Erkenntnissproblem  nicht  berührt  wird, 
versteht  sich  von  selbst;  das  hat  das  Thier  noch  mit  der 
zweiten  Stufe  des  unwissenschaftlichen  populären  Realismus 
gemein;  ja  sogar  die  durchgebildetsten  Erkenntnisstheorien 
der  dritten  Stufe  stehen  in  Bezug  auf  das  Kernproblem  mit 
dem  thierischen  Bewusstsein  noch  auf  gleichem  Boden.  Beim 
gebildeten  Menschen,  auch  wenn  er  philosophisch  ganz  unge- 
bildet ist,  nimmt  allemal  die  erkenntnisstheoretische  Reflexion 
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einen  breiten  Raum  ein,  wenn  sie  auch  die  Identität  von  Ding 
und  Vorstellungsobject  nicht  antastet  Wir  haben  es  also  that- 
sächlich  immer  schon  mit  einer  Mischung  von  Naivität  und 
Reflexion  zu  thun,  und  dürfen  uns  durch  ein  Mehr  oder  Minder 
von  Reflexionsbeimischung  nicht  hindern  lassen,  die  Naivität 
des  Standpunktes  in  der  Hauptsache  anzuerkennen.  Dagegen 
muss  ich  es  für  irrthümlich  halten,  wenn  Herr  Döring  gerade 
in  diesem  fictiven  Ausgangspunkt  einer  völligen  Reflexions- 
losigkeit  den  erkenntnisstheoretischen  Standpunkt  aller  Thiere 
und  philosophisch  ungebildeten  Menschen  zu  finden  glaubt, 
anstatt  in  den  mannigfaltigen  Unterstufen  der  zweiten  Stufe, 
und  wenn  er  demgemäss  ihn  für  den  eigentlichen  und  wahren 
naiven  Realismus,  ja  sogar  für  den  alleinigen  erklärt. 

Wie  nach  meiner  Ansicht  die  erste  Stufe  ein  unwirkliches 
und  ideales  Extrem  ist,  so  auch  die  dritte  ein  in  sich  unmög- 
licher Grenzbegriff;  wie  die  erste  der  terminus  a  quo  des 
kritischen  Selbstbesinnungsprocesses,  so  ist  die  dritte  der  ter- 
minus ad  quem  innerhalb  der  Grenzen  des  naiven  Realismus 
und  ohne  Umschlag  in  einen  transcendentalen  Standpunkt. 
Auch  das  hat  die  dritte  Stufe  mit  der  ersten  gemein,  dass  sie 
völlig  unphilosophisch  ist,  weil  sie  vor  dem  blossgelegten 
Widerspruch  gewaltsam  die  Augen  schliesst,  der  auf  der  ersten 
Stufe  noch  gar  nicht  geahnt  wird.  Wenn  die  erste  Stufe  noch 
vor  dem  Eintritt  in  die  philosophische  Bewegung  steht,  so  ist 
die  dritte  Stufe  aus  ihr  herausgetreten,  indem  der  eigensinnige 
Wille  an  Stelle  des  vernünftigen  Denkens  und  der  dem  Wider- 
spruch trotzende  Machtspruch  der  sich  selbst  behauptenden 
Naivität  an  Stelle  der  Einsicht  tritt.  Die  erste  Stufe  gibt 
schlechterdings  keiner  Mehrheit  von  Standpunkten  Raum,  die 
dritte  nur  scheinbar,  nämlich  in  Bezug  auf  die  Unterschiede 
der  sonstigen  erkenntnisstheoretischen  Reflexion  über  Neben- 
sachen, aber  nicht  in  Bezug  auf  die  Stellung  zum  Grund* 
Problem.  Eine  desto  reichere  Mannigfaltigkeit  von  Standpunkten 
hat  hingegen,  wie  auch  Herr  Döring  bemerkt,  in  der  zweiten 
Stufe  Platz,  innerhalb  deren  die  Bewegung  die  ganze  Scala 
vom  ersten  zum  zweiten  Extrem  durchläuft. 

Man  ersieht  aus  diesen  Bemerkungen,  dass  Herr  Döring 
unter  naivem  Realismus  einen  einheitlichen  Typus  ohne  irgend- 
welche   möglichen  Unterstufen    versteht,    ich    hingegen   »eine 

3* 
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Skala  von  Standpunkten,  die  sich  zwischen  den  beiden  Ex- 
tremen einer  auf  die  Spitze  getriebenen  Refilexionslosigkeit  und 
einer  vollständig  ausgebildeten,  wenngleich  unwissenschaftlichen 
Erkenntnisstheorie  hinbewegen«  (S.  387).  In  meiner  »Kritischen 
Grundlegung  des  transcendentalen  Realismus«  habe  ich  mich 
mit  dem  naiven  Realismus  in  allen  seinen  Formen  noch  gar 
nicht  befasst,  sondern  mich  auf  die  Auseinandersetzung  mit 
dem  transcendentalen  Idealismus  beschränkt,  weil  dieser  allein 
mir  einer  philosophischen  Widerlegung  würdig  schien.  In  ver- 
schiedenen kritischen  Specialstudien  habe  ich  mich  sodann  mit 
verschiedenen  Vertretern  des  dogmatisch  versteiften  Realismus 
auseinandergesetzt  ^)  und  dabei  deutlich  ausgesprochen,  dass  ich 
in  diesem  Standpunkt  trotz  aller  wissenschaftlichen  Verhüllungen 
und  Verkleidungen  doch  nur  eine  Abart  des  naiven  Realismus 
finden  'kann.  In  meinem  »Grundproblem  der  Erkenntniss- 
theorie« habe  ich  es  deshalb  nicht  für  nöthig  befunden,  auf 
diesen  wesentlich  unphilosophischen  Standpunkt  der  forcirten 
und  potenzirten  Naivität  noch  einmal  zurückzukommen,  ebenso 
wie  ich  den  unphilosophischen  Grenzbegrifif  der  fingirten  ab- 
soluten Reflexionslosigkeit  als  Ausgangspunkt  der  Betrachtung 
nur  kurz  angedeutet  habe.  Dagegen  habe  ich  von  Seite  1—40 
eine  Skala  der  fortschreitenden  Selbstzersetzung  des  naiven 
Realismus  bis  zum  völligen  Umschlag  in  einen  irgendwie  ge- 
arteten (gleichviel  ob  idealistischen  oder  realistischen)  Trans- 
cendentalismus  vorgeführt,  welche  die  mannigfachsten  Stufen 
umfasst.  Alle  diese  Stufen  sind  naiver  Realismus,  weil  sie  die 
unkritische  Reflexionslosigkeit  gegenüber  dem  erkenntniss- 
theorelischen  Kernproblem  gemein  haben.  Der  Schwerpunkt 
lag  mir  nicht  in  der  Darstellung  der  verschiedenen  Stufen  des 
naiven  Realismus,  die  meines  Erachtens  weder  als  scharf  ge- 
gliederte gegeben  sind  noch  irgendwelchen  philosophischen 
Werth  haben,  sondern  in  den  Stufen  der  Widerlegung  oder 
Selbstzersetzung  des  naivrealistischen  Bewusstseins ,  die  von 
philosophischem  Interesse    sind.     Diese  Stufen    der    Selbstzer- 


1)  J.  H.  von  Eirchmann*s  erkenntnisstheoretiacher  Realismus  1875; 
Biedermann 's  und  Rehmke's  reiner  Realismus  (in  den  »Krit.  Wanderungen 
durch  die  Phil.  d.  Geg.«  1889);  Wundt^s  System  der  Philosophie  (Preuss. 
Jahrbb.  1890,  Bd.  66,  Heft.  1-2). 
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Setzung,  welche  wesentlich  in  die  zweite  Stufe  des  Herrn  Döring 
als  Unterstufen  gehören  würden,  zeigen  aber  zur  Genüge,  dass 
es  mir  fem  lag,  unter  naivem  Realismus  einen  einheitlichen 
Typus  zeichnen  zu  wollen;  dasselbe  geht  auch  daraus  hervor, 
dass  die  coordinirte  Hauptstufe  des  transcendentalen  Idealismus 
bei  mir  ebenfalls  eine  noch  reichere  Mannigfaltigkeit  von  Unter- 
stufen zeigt,  und  dass  Herr  Döring  bei  der  dritten  Stufe  des 
transcendentalen  Realismus  ebenfalls  auf  die  Möglichkeit  einer 
solchen,  bisher  allerdings  historisch  noch  nicht  entwickelten 
Mannigfaltigkeit  hinweist  (S.  398).  Wenn  also  Herr  Döring  ge- 
glaubt hat,  meine  Darstellung  des  naiven  Realismus  unter  dem 
Gesichtspunkt  eines  einheitlichen  Typus  beurtheilen  zu  sollen, 
so  ist  er  dabei  von  dem  ihm  vorschwebenden,  anders  gearteten 
Begriff  des  naiven  Realismus  unwillkürlich  ausgegangen,  und 
hat  dessen  Merkmale  auch  bei  mir  wiederfinden  zu  müssen  ge- 
glaubt. Eine  Skala  von  Standpunkten  umfasst  nothwendig 
verschiedene  Bestimmungen;  einander  widersprechend 
(S.  387)  werden  aber  diese  verschiedenen  Bestimmungen  der 
verschiedenen  Stufen  nur  dann,  wenn  man  sie  ihrem  Be- 
griff zuwider  in  einem  einheitlichen  Typus  zur  Deckung 
bringen  will. 

Hiermit  glaube  ich  gerechtfertigt  zu  haben,  warum  ich 
alle  erkenntnisstheoretischen  Arten  des  Realismus,  die  nicht 
transcendenlaler  Realismus  sind,  d.  h.  alle  Stufen,  welche  von 
Herrn  Döring  und  von  mir  in  meinen  verschiedenen  Schriften 
als  unkritisch  in  Bezug  auf  das  Kernproblem  gekennzeichnet 
sind,  unter  dem  Sammelnamen  des  naiven  Realismus  zusammen- 
fasse. Die  kritische  Stellungnahme  zum  Grundproblem  ist 
allein  die  transcendentale,  mag  sie  nun  zu  einem  idealistischen 
oder  realistischen  Ei^ebniss  führen;  jede  Stellungnahme,  die 
das  Problem  nicht  als  Transcendentalproblem  erkennt,  ist  un- 
kritisch oder  vorkritisch,  also  in  Bezug  auf  diesen  Punkt  re- 
flexionslos, d.  h.  naiv. 


38  A.  Döring:  Bemerkungen  zu  vorstehendem  Aufsatz. 

Bemerinmgen  zu  vorstehendem  Aufsatz. 

Von 
A.  Döring. 

■  • 

Vorstehende  Darstellung  will  meine  Behauptung  entkräften, 
dass  in  dem  vom  Verf.  entworfenen  Bilde  des  naiven  Realis- 
mus unvereinbare,  zum  Theil  widersprechende  Züge  vorkommen. 
Diese  Entkräftung  schliesst  gegen  mich  den  Vorwurf  mangelnden 
Verständnisses  der  Darstellung  des  Verf.  ein.  Ich  muss  diesen 
Vorwurf  ablehnen.  Ich  bezweifle  keineswegs,  dass  dem  Verf. 
nachträglich  seine  ursprüngliche  Darstellung  in  der  im  vor- 
stehenden Artikel  entworfenen  Gestalt  erscheint,  muss  aber 
entschieden  in  Abrede  stellen,  dass  es  möglich  war.  Letztere 
aus  der  ursprünglichen  Darstellung  herauszulesen. 

Diese  enthält  nirgends  die  geringste  Hindeutung  auf  die 
Absicht,  im  Bilde  des  naiven  Realismus  eine  Skala  von  Stand- 
punkten, die  sich  zwischen  zwei  Extremen  hinbewegen,  zu 
schildern.  Hätte  dem  Verf.  letztere  Vorstellung  vom  naiven 
Realismus  vorgeschwebt,  so  würde  er  gewiss  ebenso  wie  bei 
seiner  Darstellung  der  mannigfachen  Nuancen  des  Idealismus 
verfahren  sein  und  diese  Scala  der  Nuancen  durch  deutliche 
Hervorhebung  der  significanten  Merkmale  haben  hervortreten 
lassen.  Dies  geschieht  aber  keineswegs,  vielmehr  wird  bereits 
S.  2.  als  einheitlicher  Typus  der  »philosophisch  unbefangene 
Mensch«  eingeführt ,  der  dann  durch  die  ganze  Darstellung 
hindurch  als  einheitlicher  Träger  der  betreffenden  Bestimmungen, 
wenn  auch  unter  verschiedenen  Bezeichnungen,  im  Vorder- 
grunde der  Betrachtung  bleibt.  S.  3  heisst  es:  »auf  diesem 
naiven  Standpunkt«  und  wiederholt  »hier«,  »diese  Ansicht« 
und  ähnliche  Wendungen.  S.  7  f.  wird  den  Anfangen  der 
philosophischen  Speculation  »die  Weltanschauung  des  gesunden 
Menschenverstandes«  gegenübergestellt,  welcher  Bezeichnung 
dann  S.  10  ff.  wiederholt  »der  natürliche  Mensch«  substituirt 
wird.  S.  13  tritt  dann  »der  naive  Realist«  auf  und  S.  14  heisst 
es  resümirend :  »Hiermit  wäre  etwa  der  Standpunkt  beschrieben, 
auf  welchem  jedes  unphilosophische  Bewusstsein  sich  bewegt 
und  welchen  jeder  Philosoph  als  den  ihm  gegebenen  Er- 
fahrungskrei?  und  Inhalt  des  eigenen  Bewusstseins  vorfindet, 
wenn  er  anfangt  über  das  Verhältniss  des  Erkennens  zu  den 
Dingen  nachzudenken.    Die  Hauptsätze  dieses  naiven  Realis- 
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mus  lassen  sich  dahin  formuliren«.  Und  ebenso  wird  S.  15 
der  naive  Realismus  als  der  Standpunkt  >yor  dem  Erwachen 
der  erkenntnisstheoretischen  Reflexion«  bezeichnet. 

Hierdurch  scheint  mir  erwiesen,  dass  in  dem  in  Rede 
stehenden  Abschnitt  nicht  eine  Mehrheit  von  Standpunkten 
geschildert  wird,  sondern,  wie  es  auch  die  Natur  der  Sache 
erforderte ,  der  einheitliche  Standpunkt  des  natürlichen ,  noch 
von  keiner  Spur  erkenntnisstheoretischer  Reflexion  angekränkelten 
Bewusstseins.  Dass  aber  diesem  Standpunkte  zum  Theil  fremd- 
artige, einer  primitiven  erkenntnisstbeoretischen  Reflexion  an- 
gehörige  Merkmale  beigelegt  werden,  dass  die  Schilderung 
überhaupt  zum  Theil  widersprechende  Züge  enthalt,  ist  von 
mir  schon  in  dem  früheren  Aufsatze  gezeigt  worden  und  wird 
auch  von  v.  H.  indirect  selbst  zugegeben,  indem  er  nachträglich  den 
naiven  Realismus  als  eine  Skala  von  drei  verschiedenen  theilweise 
in  einander  übergehenden  Standpunktsgruppen  beschreibt  (mit 
welchem  sachlichen  Rechte,  wird  nachher  noch  erwogen  werden). 
Ich  begnüge  mich  daher  jetzt  mit  der  Zusammenstellung  einiger 
besonders  in  die  Augen  fallender  Inconcinnitäten. 

S.  2.  nimmt  der  philosophisch  Unbefangene,  wenn  er  einen 
Tisch  sieht  und  tastet,  an,  >dass  er  dasjenige  Ding  sieht  und 
fühlt,  welches  fortbesteht,  wenn  er  die  Augen  schliesst 
und  die  Hand  abzieht«.  S.  3  jedoch  kann  »hier«  noch  gar 
nicht  die  Frage  aufgeworfen  werden ,  ob  der  Tisch ,  während 
er  nicht  gesehen  wird,  genau  derselbe  Tisch  sei,  als  während 
er  gesehen  wird« ;  dagegen  sind  S.  14  wieder  nach  der  Auf- 
fassung des  naiven  Realismus  >die  Dinge  so,  wie  sie  wahr- 
genommen werden,  auch  dann,  wenn  sie  eben  nicht  wahr- 
genommen werden«.  —  S.  7  f.  wird  die  Erklärung  des  Sehens 
durch  »Oberflächenabsonderungen«  oder  ausgesandte  »Gestalt- 
proben« als  ein  für  den  gesunden  Menschenverstand  viel  zu 
künstliches  Erzeugniss  philosophischer  Speculation  bezeichnet, 
S.  14  wird  die  Theorie  der  Gestaltproben  dem  natürlichen  Be- 
wussfsein  zugeschrieben.  Diese  letztere  Discrepanz  bildet  schon 
ein  Glied  in  dem  durchgehenden  Dualismus,  an  dem  die 
Schilderung  des  naiven  Realismus  krankt.  Derselbe  ist  fort- 
während einestheils  der  echte  und  veritable  naive  Realismus, 
dem  das  Wahmehmungsbild  der  getreue  Abdruck  des  Dinges 
und  seiner  Eigenschaften  ist,  bis  zu  der  paradoxen  Zuspitzung, 
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dass  angeblich  hier  noch  Ding  und  Wahrnehmungsbild  weder 
identificirt  noch  unterschieden  werden,  weil  beide  »noch  in  der 
ünunterschiedenheit  oder  Indifferenz  sind«  (S.  3) ,  andemtheils 
ein  Standpunkt  primitiver  erkenntnisstheoretischer  Reflexion, 
der  das  Zustandekommen  der  Sinneswahrnehmung  durch  eine 
auf  die  Dinge  ausströmende,  die  Dinge  umspannende  und 
umklammernde,  theilweise  wenigstens  ihre  Ausströmungen  und 
Ablösungen  assimilirende  Function  erklärt  (S.  3  ff). 

Soviel  zur  Rechtfertigung  meiner  Beurtheilung  der  ursprüng- 
lichen Darstellung  des  Verf.  Eine  andere  Frage  ist  die,  ob  die 
in  vorstehendem  Aufsatze  gegebene  modificirte  Bestimmung  des 
naiven  Realismus,  die  auf  eine  dreitheilige  Fassung  desselben 
hinausläuft,  haltbar  und  mit  dem  Begriffe  desselben  vereinbar 
ist.  Ich  meinestheils  glaube,  dass  dieselbe  sowohl  dem  Interesse 
der  Einschränkung  dieses  Begriffes  auf  die  uns  angeborene  und 
sich  allen  Theorien  und  Bedenken  zum  Trotz  unaustilgbar 
geltendmachende  Auffassungsweise  des  natürlichen  Bewusstseins, 
als  auch  dem  Begriffe  der  Naivetät  widerstreitet.  Hierüber  nur 
noch  einige  kurze  Bemerkungen. 

Die  Frage  ist  in  ersterer  Beziehung  eine  Frage  der  termino- 
logischen Zweckmässigkeit.  Es  kann  ja  Jemand,  wie  v.  H.  thut, 
kommen  und  sagen:  Ich  verstehe  unter  naivem  Realismus 
dreierlei,  Leinen  bloss  fingirten  Grenzbegriff,  dem  keine  Wirklich- 
keit entspricht,  2.  eine  Skala  von  Stufen  einer  theils  populären, 
theils  zwar  der  Intention  nach  wissenschaftlich  -  erkenntniss- 
theoretischen,  aber  wegen  fehlender  Erkenritniss  des  Grund- 
problems unzureichenden  Reflexion,  3.  einen  Standpunkt,  der 
das  Grundproblem  zwar  erkennt,  aber  durch  einen  Machtspiruch 
der  Identification  von  Ding  und  Wahrnehmungsbild  es  gewalt- 
sam aus  der  Welt  schafft.  Wir  müssten  aber  einem  Solchen 
entgegenhalten,  dass  es  doch  unzweifelhaft  dem  Interesse  wissen- 
schaftlicher Discussion  mehr  dient,  den  Begriff  einheitlich  zu  be- 
stimmen, zumal  wenn  sich  in  natura  rerura  ein  weitausgebreitetes 
einheitliches  Erscheinungsgebiet  findet,  das  durch  diesen  Ter- 
minus gedeckt  und  bezeichnet  wird.  Wollte  man  auf  die  Drei- 
heit  der  Species  des  naiven  Realismus  eingehen,  so  würde  doch 
jedesmal,  wenn  vom  naiven  Realismus  die  Rede  ist,  Unklar- 
heit und  Unsicherheit  hinsichtlich  der  gemeinten  Species  ent- 
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stehen  und  es  wurde  sich  das  Bedürfniss  herausstellen,  für 
die  Subdivisionen  besondere  unterscheidende  Epitheta  einzu- 
führen. 

Zweitens  aber  fehlt  jede  Berechtigung,  die  sämmtlichen  hier 
in  Rede  stehenden  Standpunkte  unter  den  Begriff  der  Naivetät 
zu  subsumiren.  Sobald  die  erkenntnisstheoretische  Frage  er- 
hoben wird,  wenn  auch  in  noch  so  unzureichender  Weise,  so- 
bald ein  Empedokles  oder  Demokrit  anfangt  den  Wahrnehmungs- 
process  zu  zergliedern,  ist  es  eben  mit  der  Naivetät  vorbei,  und 
vollends  den  Standpunkt,  der  der  vorhandenen  Skepsis  gegenüber 
in  gewaltsamem  Dogmatismus  sich  auf  die  ursprüngliche  An- 
nahme steift,  als  Naivetät,  ja  »als  die  höchste  Potenz  der  Nai- 
vetätc  bezeichnen  zu  wollen,  ist  doch  gleichwerthig.  mit  dem 
Versuch,  das  sacrificio  dell' intelletto  dem  naiven  Kinderglauben 
zu  subsumiren.  Ich  kann  es  nicht  für  thunlich  halten,  Wundt 
und  Riehl  den  naiven  Realisten  zuzurechnen.  Hat  ja  doch  auch 
V.  H.  Felbst  im  »Grundproblemc  wenigstens  der  Intention  nach 
den  naiven  Realismus  auf  den  Standpunkt  des  natürlichen 
Bewusstseins  eingeschränkt.  Ich  geber  gern  zu,  dass  ein  Be- 
dürfniss besteht,  die  drei  in  Rede  stehenden  Formen  des  Rea- 
lismus im  Gegensatz  gegen  den  transcendentalen  mit  ^inem 
gemeinsamen  Ausdruck  zu  bezeichnen,  aber  der  Ausdruck 
naiver  Realismus  erscheint  mir  dazu  als  völlig  ungeeignet. 
Man  könnte  diese  Standpunkte  unter  der  Bezeichnung  der 
wissenschaftlich  unzulänglichen  Formen  des  Realismus  zusammen- 
fassen. Der  sprachlich  und  sachlich  —  letzteres,  weil  in  der 
That  diese  Standpunkte  ein  wenigstens  partielles  Immanentwerden 
des  Objeets  zur  Voraussetzung  haben  —  genau  entsprechende 
Ausdruck  wäre  immanentaler  Realismus,  ein  Ausdruck,  der  im 
Grunde  um  kein  Haar  barbarischer  ist,  als  der  nur  durch  die 
Gewohnheit  erträglich  gewordene  transcendentale  Realismus. 
Schreckt  man  aber  mit  Recht  vor  dieser  in  der  That  abstossenden 
Neubildung  zurück,  so  bliebe  der  Ausdruck  Realismus  der  Im- 
manenz, der  mir  allen  Anforderungen  zu  entsprechen  und  das 
Bedürfniss  vollständig  zu  decken  scheint. 
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1)  Die  ImpersonalieiL  Eine  logische  Untersuchung  von  Dr. 
Christoph  Sigwart^  o.  ö.  Professor  der  Philosophie  in  Tübingen. 
Freiburg  i.  B.    1888.    J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck).    78  S. 

2)  Logik  von  Dr.  Christoph  Sigwart,  o.  ö.  Professor  der  Philo- 
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Dass  Sigwarts  Schrift  über  die  Impersonalien  in  den 
Monatsheften  erst  jetzt  zur  Anzeige  kommt,  ist  nicht  die  Schuld 
des  Referenten,  sondern  Folge  einer  Reihe  von  Zufälligkeiten, 
die  Niemand  zur  Last  fallen.  Inzwischen  ist  dieselbe  den  Lesern 
dieser  Blätter  längst  bekannt,  und  so  könnte  ich  mich,  der  ich 
mich  im  wesentlichen  zu  den  Resultaten  derselben  durchaus 
zustimmend  verhalte,  ganz  kurz  fassen,  wenn  sich  nicht  eine 
Polemik  an  dieselbe  angeschlossen  hätte,  die  mir  Anlass  gibt, 
auf  die  darin  behandelte  Frage  doch  näher  einzugehen,  übrigens 
ohne  mich  in  den  theilweise  recht  heftig  gewordenen  Streit 
anders  als  rein  sachlich  einzumischen.  Zuvor  muss  aber  im 
allgemeinen  ausgesprochen  werden,  dass  wir  in  dieser,  dem 
seitdeTn  verstorbenen  Kanzler  Gustav  Rünielin  zur  Feier  seines 
fünfzigjährigen  Doktorjubiläums  gewidmeten  kleinen  Schrift  das 
Muster  einer  wissenschaftlichen  Monographie  erhalten  haben. 
Die  Einzelfrage  ist  reinlich  und  säuberlich  für  sich  heraus- 
gehoben und  doch  zugleich  hineingestellt  in  den  Rahmen  des 
Ganzen  und  die  Beziehung  auf  dieses  durchweg  festgehalten,  und  so 
am  Einzelnen  das  Ganze,  durch  das  Ganze  das  Einzelne  erhellt  und 
beleuchtet;  dazu,  was  wir  bei  logischen  Untersuchungen  nicht 
eben  häufig  finden,  alles  zierlich  und  elegant,  graziös  und  geist- 
reich, interessant,  fast  amüsant  zu  lesen,  und  das  vor  allem 
deshalb,  weil  die  zahlreichen  Beispiele  überaus  glücklich  und 
geschmackvoll  ausgewählt  sind,  -  also  kurz  gesagt,  in  jeder 
Beziehung,  sachlich  und  formal,  eine  ganz  meisterhafte  Einzel- 
untersuchung. 

Es  sind  im  wesentlichen  zwei  Fragen,  die  von  Sigwart  er- 
örtert werden:  1)  sind  die  Impersonalien  alle  von  einer  und 
derselben  Art?  und  2)  wie  verhalten  sich  diese  grammatisch 
subjectlosen  Sätze  zu  der  logischen  Lehre  vom  Urtheil,  wonach 
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dasselbe  in   einer  Verbindung  oder  Trennung  zweier  Elemente 
bestehen,  also  nothwendig  zweigliedrig  sein  soll? 

Zur  Beantwortung  der  ersten  dieser  beiden  Fragen  werden 
die  unpersönlichen  Ausdrücke  nach  ihrer  psychologischen  Grund- 
lage in  verschiedene  Gruppen  zerlegt  und  dabei  vor  allem  die 
in  der  neuen  Auflage  der  Logik  noch  deutlicher  als  »nur 
scheinbare«  Impersonalien  bezeichneten  von  den  »echten«  ge- 
trennt und  ausgeschieden.  Es  sind  dies  diejenigen,  welche 
wirklich  ein  Subject  haben,  in  denen  also  das  deutsche  »es« 
deutlich  Pronomen  ist  oder  doch  ein  im  Nothfall  angebbares 
Subject  bezeichnet,  wogegen  eine  im  strengen  Sinn  impersonale 
Wendung  nur  da  vorliegt,  »wo  selbst  die  Frage  nach  dem 
bestimmten  Dingsubject,  dem  das  Prädicat  zukommt,  keinen 
Sinn  hat,  das  Pronomen  also  auch  nicht  die  unbestimmte  Vor- 
stellung eines  solchen  meinen  kann«.  In  dieser  Scheidung  und 
in  der  Aufsuchung  des  bei  solchen  nur  scheinbaren  Impersonalien 
subintelligirten  Subjectes  ist  Sigwart  überaus  glücklich  gewesen 
und  hat  mit  feinem  Sprachgefühl  fast  durchweg  das  Richtige 
getroffen ,  wenn  man  auch  natürlich  über  den  einzelnen  Fall 
da  und  dort  mit  ihm  wird  rechten  können.  Umsomehr,  als  — 
und  darauf  macht  er  selbst  aufmerksam  —  der  üebergang  von 
der  einen  Classe  zu  der  andern  ein  unmerklicher  und  nur  an 
den  Enden  der  Reihe  der  Unterschied  bestimmt  und  sicher  zu 
fixiren  ist.  Und  selbst  da,  wo  wir  das  Subject  im  Sinne  eines 
Dinges,  dem  das  Prädicat  als  Eigenschaft  oder  Thätigkeit  zu- 
käme, allenfalls  noch  anzugeben  und  aufzufinden  im  Stande 
wären ,  tritt  doch ,  wenn  dafür  das  unbestimmte  »es«  gewählt 
wird,  »das  Prädicat  so  in  den  Vordergrund,  dass  es  auf  dem 
Punkte  ist,  selbständig  zu  werden«,  das  hinzugedachte  Ding 
verblasst,  und  wir  nähern  uns  so  der  Grenze,  jenseits  welcher 
durch  das  Pronomen  kein  irgendwie  fassbares  und  vorstellbares 
Ding  mehr  ausgedrückt,  wo  also  »die  Vorstellung  des  Subjects 
nicht  bloss  confus,  sondern  dunkel«  wird. 

Ein  paar  kritische  Bemerkungen,  die  ich,  den  Gedanken- 
zusammenhang in  Sigwart's  Ausführungen  unterbrechend,  hier 
einfüge,  beziehen  sich  nicht  auf  diesen  selbst,  dessen  Richtigkeit 
bis  dahin  ja  wohl  unbestreitbar  ist,  sondern  nur  auf  Einzel- 
heiten, vor  allem  auf  die  Einreihung  bestimmter  Beispiele  in 
die  beiden  Classen  der  echten  und  der  unechten  Impersonalien. 
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Zunächst  zwei  Dichterstellen.  Zum  Beweis  dafür,  dass  uns 
einzelne  Wörter  für  sich  nichts  Neues  mittheilen,  über  ihre 
Beziehungen  nichts  aussagen,  fuhrt  Sigwart  die  erste  Strophe 
des  Uhland'schen  Gedichtes  >Lob  des  Frühlingsc  an:  Saaten- 
grun, Veilchenduft,  Lerchenwirbel,  Amselschlag,  Sonnenregen, 
linde  LuftI  Diese  Worter,  meint  er,  wecken  wohl  Bilder  und 
beleben  die  damit  verbundenen  Gefühle,  aber  wozu  wir  uns 
das  alles  vorstellen  sollen,  sage  erst  das  Folgende;  und  so  stellt 
er  es  zusammen  mit  dem,  was  uns  ein  Wörterbuch  zu  bieten 
vermöge  —  »der  Aufforderung  in  buntem  Wechsel  sich  alles 
Mögliche  vorzustellen,  was  wir  schon  kennen«.  Mit  dieser  Auf- 
fassung jener  Strophe  setzt  er  sich  aber  zunächst  in  Wider- 
spruch mit  Uhland  selbst,  der  —  fast  in  directem  (Jegensatz 
zu  Sigwart's  Worten  —  fortfahrt:  Wenn  ich  solche  Worte 
singe,  braucht  es  dann  noch  grosser  Dinge,  dich  zu  preisen, 
Frühlingstag?  Und  auch  thatsächlich  ist  doch  ein  erheblicher 
Unterschied  zwischen  der  Zusammenstellung  solcher  bestimmter 
Worte  und  dem  Durchblättern  eines  Lexikons  mit  seinem  bunten 
Wechsel  ohne  Wahl  und  Verwandtschaft  des  Sinns;  jene  Häufung 
von  Frühlingswahrnehmungen  klingt  für  sich  schon  wie  eine 
Frühlingsbotschaft,  also  wie  ein  ausgesprochenes  Urtheil  mit 
dem  Prädicat:  (das  alles  zusammen)  ist  der  Frühling.  Und  so 
wirkt  hier  —  durch  die  bewusste  Kunst  des  Dichters  —  das 
blosse  Subject,  wie  sonst  (Logik  55)  nur  das  Prädicat  (herrlich! 
reizend!),  nämlich  so,  dass  der  Leser  »die  nicht  ausgesprochene 
Beziehung  ergänzt«.  Die  zweite  Stelle  ist  Schillers  »Taucher« 
entnommen,  auf  den  schon  Fr.  Miklosich  (Subjectlose  Sätze, 
2.  Auflage,  1883)  als  auf  eine  wahre  Fundgrube  solcher  »sub- 
jectloser«  Redewendungen  hingewiesen  hatte:  Da  hebt  sich's 
schwanenweiss,  Und  -ein  Arm  und  ein  glänzender  Nacken  wird 
bloss.  Hierüber  sagt  Sigwart:  »erst  das  Weisse  dort,  das  sich 
aus  dem  finster  fluthenden  Schoosse  hebt,  dann  erst  wird  es 
als  Arm  und  Nacken  erkannt  (»es«  ist  das  gesehene  Weis«^e; 
»etwas«  würde  bereits  die  Reflexion  voraussetzen,  was  es  ist)«. 
Dagegen  hat  schon  Steinthal  (in  einer  Recension  der  vorliegenden 
Schrift,  Zeilschr.  f.  Völkerpsychologie  und  Sprachwissenschaft, 
Bd.  XVin,  S,  179)  eingewendet,  dass  schwanenweiss  Adverbium 
sei  und  ein  subjectloses  sich  Heben  ausgesagt  werde.  Ich 
möchte  ein  Aehnliches  bemerken.    Das  »es«  ist  jedenfalls  nicht 
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das  gesehene  Weisse,  sondern,  wenn's  ein  bestimmtes  Etwas  sein 
soll,  das  Wasser,  oder  vielmehr,  erst  hebt  sich's  im  Wasser;  dann 
—  zweiter  Moment  —  die  Farbe:  schwanen  weiss;  dann  wird's  als 
Arm  und  Nacken  erkannt,  die  Form ;  endlich  die  Thätigkeit  des 
Rudems ,  die  auf  Leben  hindeutet ,  als  Viertes ;  und  nun  das 
Resultat :  Und  er  ist's !  Auf  eine  solche  Auseinanderlegung  des 
eisten  Verses  in  zwei  Momente  scheint  mir  schon  Metrum  und 
Tonfall  hinzuweisen,  was  beim  Declamiren  deutlich  wird;  und 
der  »finster  fluthende  Schooss«,  der  etwa  als  Instanz  dagegen 
geltend  gemacht  werden  könnte,  bezieht  sich  nicht  sowohl 
vorwärts  auf  das  schwanen  weiss,  als  rückwärts  auf  das  un- 
mittelbar vorangehende  »dem  finsteren  Schoossec. 

Dagegen  hat  Steinthal  entschieden  Unrecht,  wenn  er 
(a.  a.  0.)  von  dem  kühnen  »Da  bückt  sich's  hinunter  mit  liebendem 
Blicke  zwar  zunächst  richtig  sagt :  gewiss  müsse  dabei  jeder  an 
die  Königstochter  denken  (nur  Düntzer  macht  eine  Ausnahme, 
denn  er  meint :  »Es«  soll  hier  wohl  auf  manche  aus  der  Menge 
gehen ,  deren  Liebe  sich  der  tapfere  Jüngling  erworben ,  nicht 
auf  die  Königstochter,  die  der  Dichter  sich  hier  noch  ohnmächtig 
denkt«!!),  dann  aber  fortfahrt:  »aber  nicht  sie  steht  vor  mir, 
sondern  subjectlos  ein  Sichhinunterbücken,  und  nun  fühle  ich 
um  so  lebendiger  mit  ihr«.  Das  verstehe  ich  nicht.  Sondern 
es  ist,  wie  Sigwart  erklärt:  »wer  den  liebenden  Blick  gesehen, 
muss  auch  die  Gestalt  erkannt  haben,  aber  sie  soll  errathen 
werden,  darum  wird  nur  die  Handlung  genannt  und  die  Person 
so  leise  als  möglich  angedeutet«.  Und  der  Grund  dafür  ist  ja 
klar:  das  Unbestimmte,  Unausgesprochene  dieser  so  rasch  auf- 
keimenden zarten  Liebe  wird  in  dem  Unbestimmt-  und  Unaus- 
gcsprochenlassen  des  Subjects  gewissermassen  symbolisirt ;  dieses 
»es«  ist  eine  Illustration  feinster  Art  zu  dem  Geiberschen 
Gedicht:  Wo  still  ein  Herz  von  Liebe  glüht,  0  rühret,  rühret 
nicht  daran ! 

Doch  nun  wieder  zurück  zur  Logik  und  zu  einigen  anderen 
von  Sigwart  angeführten  Beispielen.  Draussen  ist's  nass:  »Die 
unbegrenzte  Ausdehnung  des  Weges,  von  dem  das  Prädicat  gilt, 
erschwert  das  Subject  bestimmt  zu  nennen,  andererseits  versteht 
sich  von  selbst,  dass  dieser  (in  der  Logik  der  Plural:  »die 
Wege«)  gemeint  ist,  dessen  Zustand  mich  allein  interessirt«. 
Das  scheint  mir  zu  eng.  Eben  weil  ich  nicht  (gerade  wie  bei  dem  »es 
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regnete  S.  43)  bloss  an  die  schmutzigen  Strassen,  sondern  auch 
an  die  tropfenden  Dächer  und  Bäume,  an  die  nassen  Gräser 
und  Sträucher  zu  beiden  Seiten  des  Weges  und  an  die  dampfenden 
Wiesen  und  die  mit  Feuchtigkeit  gesättigte  Luft  denke,  ist  es 
unmöglich,  den  Weg  als  das  bestimmte  Subject  zu  nennen,  und 
so  liegt  dieses  Beispiel  doch  schon  auf  den  Uebergang  zu  den 
echten  Impersonalien.  Ebenso  >es  ist  so  schwül,  so  dumpfig 
hier«:  auch  dabei  ist  schwerlich  bloss  an  die  Luft  zu  denken, 
die  als  bestimmteres  Subject  genannt  werden  könnte,  sondern 
es  ist  die  ganze  Umgebung  mitsammt  ihrer  Wirkung  auf 
Gretchen  und  ihr  Empfinden  mit  gemeint,  und  zugleich  kommt 
diese  Schwüle  wie  von  aussen  so  auch  aus  ihrem  eigenen 
ahnungsvollen,  durch  die  Begegnung  mit  Faust  erregten  Innern. 
Umgekehrt  würde  ich  den  Unterschied  zwischen  »mir  graut's 
vor  Dir«  und  >mich  sticht*s<  noch  stärker  spannen  als  Sigwart. 
Es  ist  doch  nicht  bloss  so,  dass  in  dem  zweiten  Fall  >die 
sonstigen  Analogien  wenigstens  den  formellen  Repräsentanten 
des  wirkenden  Subjects  zu  fordern  scheinen«,  sondern  es  liegt 
in  dem  >es«  wirklich  die  Hinweisung  auf  eine  Ursache,  wenn 
sich  diese  auch  nicht  ebenso  wie  in  »mich  sticht  etwas«  fassen 
lassen  will;  dort  wäre  die  Frage:  was  graut?  überhaupt  sinnlos; 
hier  ist  sie  es  auch  dann  nicht,  wenn  der  Stiche  Empfindende 
schliesslich  Sitz  und  Ursache  derselben  nur  ganz  im  allgemeinen 
angeben  könnte  und  vor  allem  nur  die  specifische  Natur  des 
Schmerzes  bezeichnen  will.  Endlich  noch  Wendungen  wie  die : 
es  geht  um,  es  klopft,  es  schlägt  die  Thüren  zu.  Mit  Recht 
sagt  Sigwart,  dass  dort,  wo  Geister-  und  Gespensterglaube 
lebendig  sei,  ein  bestimmtes  Subject,  die  einzelne  Ursache  des 
gegenwärtigen  Spuks  hinzugedacht  werde;  erst  abgeleitet  sei 
die  Verwendung  solcher  Ausdrücke,  wo  nicht  eine  gegenwärtige 
Wahrnehmung  bezeichnet,  sondern  allgemein  gesagt  werden 
solle,  dass  es  an  einem  Orte  nicht  geheuer  sei.  Miklosich  da- 
gegen rechnet  >es  spukt«  unter  die  Sätze,  »die  das  Geheimniss- 
volle, Gespenstige  ausdrücken«.  Dieses  Unheimliche  liegt  aber 
hier  lediglich  in  dem  Prädicatswort  selber,  und  das  Unpersön- 
liche thut  dabei  wenig  oder  gar  nichts.  Anders  dagegen  in 
dem  ebenfalls  von  Miklosich  angeführten  Beispiel:  Da  kam*s 
hervor  wie  Menschenhand,  oder  in  dem  von  Sigwart  citirten 
»da  kroch*s  heran«.    In  dem  unbestimmt  gelassenen,  absolut 
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unbestimmbaren  und  unbekannten  und  eben  darum  so 
grausenhaft -unheimlichen  »esc  liegt  nicht  bloss,  wie  Sigwart 
meint,  subjecliv  >die  Verwirrung  des  Schreckens,  welche  die 
genaue  Auffassung  dessen,  was  herankriecht,  hindert,  eben  nur 
die  drohende  Bewegung  des  üngethüms  sehen  lässt« ,  sondern 
In  der  That  ein  Objectives  und  specifisch  Schreckhaftes  und 
Grausiges.  Und  daher  bilden  in  der  That  gewisse  unpersönliche 
Redensarten,  darin  hat  Miklosich  Recht,  eine  Gruppe  für  sich 
zur  Bezeichnung  des  Geheimnissvollen  und  Gespenstigen. 

Solcher  Gruppen  hat  Sigwart  zehn  unterschieden,  in  auf- 
steigender Linie  von  den  Aussagen  über  eine  einfache  momentan 
nach  aussen  bezogene  Sinnesaffection  an  bis  hinauf  zu  den- 
jenigen, welche  eine  aus  einer  gegebenen  Situation  entspringende 
Zweckbeziehung  zum  Inhalt  haben.  Mit  dieser  Gruppirung 
verschlingt  sich  nun  aber  zugleich  die  Erörterung  über  das  Wesen 
dieser  scheinbar  subjectlosen  Sätze,  welche  auf  die  wichtigsten 
logischen  Principienfragen  führt. 

Während  die  scheinbaren  Impersonalien  der  Logik  keinerlei 
Schwierigkeiten  darbieten,  verbergen  sich  solche  um  so  mehr 
hinter  den  echten;  denn  hier  erhebt  sich  die  Frage,  ob  diese 
Sätze  und  Redewendungen  wirklich  subjectlos  sind,  wie  Miklosich 
(a.  a.  0.)  und  ihm  nach  Brentano  (Vom  Ursprung  sittlicher  Er- 
kenntniss  1889)  und  Marty  (Ueber  subjectlose  Sätze,  in  der 
Vierteljahrsschrift  für  wiss.  Philosophie,  8.  Jahrg.  1884,  S.  56flf.) 
meinen,  oder  ob  auch  sie  unter  die  schon  genannte  übliche 
Definition  des  Urtheils  fallen  ?  Sigwart  behauptet,  im  Einklang 
mit  Schuppe  (Subjectiose  Sätze,  in  der  Zeitschrift  f.  Völker- 
psychologie u.  Sprachwissenschaft,  Bd.  XVI,  1886,  S.  249-297), 
das  Letztere,  und  ich  glaube,  mit  Recht.  Er  geht  dabei  von 
solchen  Wendungen  aus,  welche  zum  Ausdruck  einer  gegebenen 
Wahrnehmung  dienen,  und  findet,  dass  hier  nichts  Anderes 
geschieht,  als  dass  eben  der  gegenwärtige  Eindruck  benannt 
werde.  So  fallen  diese  Impersonalien  zunächst  unter  die  von 
ihm  in  der  Logik  aufgestellte  Classe  der  Benennungsurtheile: 
>was  beim  Worte  tonat  wirklich  unzweifelhaft  gedacht,  das 
Urtheil,  das  sicher  darin  vollzogen  wird,  kann  nichts  anderes 
sein  als  die  Benennung  des  eben  Gehörten  mit  dem  allgemeinen 
Begriff«.  Aber,  setzt  er  hinzu,  »darin,  dass  ein  eben  Gehörtes 
gemeint  ist,  liegt  dann  allerdings  zugleich  die  Behauptung  der 
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Wirklichkeit  des  Vorgangs«.  Doch  darüber  nachher;  zunächst 
folgen  wir  Sigwart's  Ausführungen. 

Jener  Act  des  Benennens  einer  concret  sinnfälligen  An- 
schauung durch  das  Prädicat  findet  auch  statt  bei  Ausdrücken 
wie :  es  entstand  ein  Laufen,  es  wimmelt  auf  dem  Platze,  wobei 
es,  ähnlich  wie  bei  gewissen  Erscheinungen  des  Wetters,  be- 
sonders der  Collect! verfolg  ist,  der  ins  Auge  gefasst  wird  und 
von  den  in  jenem  ersten  Falle  wenigstens  leicht  zu  bezeichnenden 
Subjecten  absehen  lässt;  ebenso  bei  passiven  Wendungen  wie 
>es  wird  gespeist«  %  bei  Ausdrücken  der  inneren  Wahrnehmung 
für  körperliche  oder  geistige  Zustände  der  Empfindung,  des 
Gefühls  und  des  Begehrens,  und  endlich  auch  bei  Redensarten 
wie:  es  ist  Pfingsten,  wobei  der  (gegenwärtige  oder  vergangene 
oder  bevorstehende)  Zeitabschnitt  benannt  wird.  Dagegen 
scheint  Sigwart  die  mit  »es  geht«  und  >es  steht«  gebildeten  Im- 
personalien zu  den  nur  scheinbar  unpersönlichen  zu  rechnen, 
sei  es  dass  ohne  adverbiale  Nebenbestimmung  etwas  Bestimmtes 
gemeint  oder  dass  in  immer  steigender  Ausdehnung  und  Ver- 
allgemeinerung an  den  Verlauf  der  Dinge,  an  den  Gang  der 
Begebenheiten  überhaupt  gedacht  wird,  womit  dann  freilich 
der  Uebergang  zu  den  echten  Impersonalien  auch  hier  sich 
vollzieht. 

Dieser  vielumfassenden  Classe  der  Benennungsurtheile 
stehen  nun  gegenüber  die  in  unpersönlicher  Form  auftretenden 
Existentialurtheile.  Unter  diesen  erscheinen  noch  einmal  solche, 
welche  den  Gedanken  an  ein  in  »es«  steckendes  Subject  nahe- 
legen :  es  sind  die  Sätze  mit  »es  gibt«.    Sehr  fein  führt  Sigwart 


1)  Die  Entstehung  der  »ganz  irrationalen«  reflexiven  Wendungen 
wie  »hier  sitzt  sich's  bequem«  zu  erklären,  will  Sigwart  der  Sprach- 
geschichte Überlassen.  Vielleicht  liesse  sich  auf  das  Italienische  queste 
merci  si  vendono  und  weiterhin  si  balla,  si  dice  hinweisen ;  logisch-psycho- 
logisch aber  findet  sich,  wie  mir  scheint,  bei  Schuppe  a.  a.  0.  S.  286f. 
ein  richtiger  Ansatz  zur  Erklärung,  wenn  derselbe  sagt:  »ihre  Bedeutung 
ist  immer  die  einer  wahrnehmbaren  resp.  fühlbaren  Erscheinung,  zu 
welcher  eben  die  Andeutung  ihres  Werthes  für  das  Gefühl  gehört  (gut 
oder  schlecht)«.  Das  Letztere  passt  freilich  nicht  auf  eine  Redensart  wie 
die:  von  eurer  Fahrt  kehrt  sich's  nicht  immer  wieder;  aber  der  gemüth- 
liche  Antheil  —  man  denke  an  den  griechischen  Dativ  ethicus  —  steckt 
allerdings  darin,  etwas  wie  eine  persönliche  Rückbeziehung. 


Dess.  Logik,  Bd.  I,  2.  Aufl.  (von  Th.  Ziegler).  49 

aus,  wie  von  einem  bestimmten  Subject  aus  —  z.  B.  die  Wiesen, 
die  beuer  Gras  geben  —  die  räumliche  Begrenzung  des  Gebiets, 
das  etwas  gibt  und  darbietet,  sich  allmählich  erweitert  und 
schliesslich  nur  noch  die  Gesammtheit  des  Seienden  als  das 
übrig  bleibt,  was  Gegenstände  einer  bestimmten  Art  »gibtc. 
Aber  >im  heutigen  Gebrauch  ist  jeder  Schatten  der  ursprüng- 
lichen Bedeutung  von  geben  verschwunden,  und  nur  der  ganz 
allgemeine  Begriff  des  Seins  übrig  gebliebene.  Für  mein  Sprach- 
gefühl ist  nun  freilich  die  Beziehung  auf  jenes  räumliche  (be- 
grenzte oder  unbegrenzte)  Gebiet  in  dem  >es  gibtc  doch  nicht 
so  ganz  verschwunden,  dass  nicht  der  Gedanke  an  ein  räum- 
liches Sein  darin  zurückgeblieben  wäre.  Und  das  gilt  selbst 
für  den  Satz:  es  gibt  einen  Gott,  weshalb  Strauss  im  Alten  und 
neuen  Glauben  die  vielberufene  Aeusserung  thun  konnte,  auch 
»an  den  alten  persönlichen  Gott  sei  (mit  der  Erweiterung  der 
Welt  ins  Unendliche)  gleichsam  die  Wohnungsnoth  heran- 
getretene ;  und  umgekehrt  könnte  gerade  der  Gedanke  an  einen 
absolut  unräumlich  vorzustellenden  Gott  Sigwarts  Behauptung 
von  der  Verflüchtigung  des  »es  gibt«  zum  ganz  allgemeinen 
Begriff  des  Seins  beeinflusst  haben.  Dagegen  versteht  es  sich  freilich 
von  selbst,  dass  in  Sätzen  wie:  es  existirt  ein  geheimer  Vertrag, 
oder:  es  existirt  eine  sittliche  Weltordnung,  der  Gedanke  an  die 
Existenz  als  solche  vorherrscht  und  es  sich  nur  noch  um  jenen 
allgemeinen  Begriff  des  Seins  handelt. 

Hören  wir  nun,  wie  Sigwart  solche  Existentiafsätze  im 
Verhältniss  zu  den  Benennungsurtheilen  auffasst.  »Bei  diesen  ist 
der  anschauliche  einzelne  Gegenstand  gegeben,  der  als  solcher 
ohne  weiteres  als  existirend  gedacht  wird ;  die  früher  gewonnene 
und  bekannte  Vorstellung  tritt  dazu  und  wird  als  überein- 
stimmend mit  jener  anerkannt  Beim  Existentialurtheil  ist  die 
innere  Vorstellung  das  Erste;  es  fragt  sich,  ob  ihr  ein  einzelnes 
wahrnehmbares  Ding  entspricht;  bietet  sich  dieses  der  An- 
schauung dar,  so  sage  ich:  ein  A  ist  vorhanden,  findet  sich, 
existirt«.  Nehmen  wir  das  vorläufig  an  und  fragen:  ist  nun 
der  Satz  »es  blitzt«  ein  solches  Existentialurtheil?  Nein,  sagt 
Sigwart;  »so  gewiss  die  Wirklichkeit  eines  Vorgangs  (in  ihm) 
behauptet  wird,  so  gewiss  ist  doch  die  Aussage  nicht  ihrer 
Form  nach  darauf  gerichtet,  die  Existenz  zu  behaupten« ;  diese 
Impersonalien  wollen  »von  einem  Wirklichen  das  Blitzen,  nicht 
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vom  Blitzen  das  Wirklichsein  aussai^en«.  Hier  greift  nun  aber 
eine  Unterscheidung  Platz,  welche  auch  Sigwart  in  unserer 
Schrift  zwar  wohl  erwähnt,  aber  deutlicher  und  bestimmter 
doch  erst  in  der  neuen  Auflage  der  Logik:  (§11  s.  fin.)  heraus- 
gestellt, aber  wie  mir  scheint,  auch  da  noch  nicht  principiell 
genug  verwerthet  hat.  Wenn  ich  mit  einem  Bekannten  einem 
autziehenden  Gewitter  entgegengehe  und  wir  sehen  den  ersten 
Blitz  und  ich  rufe:  es  blitzt,  so  ist  das  in  der  That  ein  Be- 
nennungsurtheil ,  von  einem  Wirklichen  wird  das  Blitzen  aus- 
gesagt, ich  sage  mir  selbst  und  meinem  Begleiter :  das,  was  wir 
hier  sehen,  ist  (ein)  Blitzen.  Ganz  anders,  wenn  ich  meiner 
in  der  Tiefe  des  Zimmers  sitzenden  Frau  zurufe:  es  blitzt. 
Hier  handelt  es  sich  um  kein  Benennen,  sondern  um  die  Mit- 
theilung einer  Thatsache,  um  den  Gedanken  des  Statlfindens 
—  um  das  Wirklichsein  des  Blitzens.  Das  will  ich  ihr  sagen,  will 
ich  mit  meinem  Urtheil  direct  aussprechen,  und  das  wird  für  den 
Hörenden,  der  die  Wahrnehmung  nicht  mitmacht,  jederzeit  die 
Hauptsache  sein.  Da  nun  aber  unsere  gesprochenen  Satze 
meistens  diesen  Zweck  der  Mittheilung  haben,  so  wird  überhaupt 
in  jenen  unpersönlichen  Wahrnehmungsurtheilen  die  Regel 
nicht  das  Benennen,  sondern  in  der  That  die  Aussage  über 
Existenz  sein.  Und  schliesslich  gibt  das  ja  auch  Sigwart  zu, 
wenn  er  sagt:  >wo  in  der  Gegenwart  aus  der  Wahrnehmung 
geurtheilt  wird,  dominirt  die  Benennung;  wo  aber  bloss  nach 
der  Aussäge  eines  Andern  berichtet  oder  aus  der  Erinnerung 
erzählt  wird,  da  ist,  psychologisch  betrachtet,  der  Process  ein 
mehr  vermittelter  und  der  Gedanke  des  Stattfindens  als  Inhalt 
der  Aussage  macht  sich  ...  in  erhöhtem  Maasse  geltend« ;  und 
so  sind  »die  beiden  Gedanken  so  nahe  beisammen,  dass  je  nach 
dem  Zusammenhang  der  direct  ausgesprochene  und  der  nur 
indirect  mitenthaltene  in  den  Vordergrund  treten  kann«.  Wenn 
es  aber  dann  in  dem  die  Resultate  zusammenfassenden  Schluss- 
abschnitt heisst :  »dass  die  impersonalcn  Sätze  Existentialurtheile 
ausdrücken,  ist  insofern  wahr,  als  sie  die  Behauptung  der 
Existenz  einer  Erscheinung  einschliessen ,  insofern  aber  falsch, 
als  sie  nicht  direct  ihrem  Sinne  nach  auf  diese  Behauptung  als 
das,  was  eigentlich  gesagt  werden  soll,  gerichtet  ist«,  so  klingt 
das  wie  eine  halbe  Zurücknahme  und  ist  mir  jedenfalls  zu 
wenig. 
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Obgleich  ich  aber  somit  der  Meinung  bin,  dass  in  diesen 
Sätzen  Existenz  »directc  ausgesagt  werden  kann  und  dass  in 
der  Mehrzahl  der  Fälle  Existenz,  Wirklichkeit  auch  faktisch 
durch  sie  ausgesagt  werden  will  und  soll,  so  trete  ich  damit 
doch  nicht  der  Anschauung  derer  bei,  welche  in  allen  Im- 
personalien Existentialurlheile  sehen;  denn  gerade  das  scheint 
mir  eine  der  erfreulichsten  Errungenschaften  der  Sigwart'schen 
Darlegung  zu  sein,  dass  sie  gezeigt  hat,  dass  differenzirt  werden 
muss  und  dass  demnach  »die  verschiedenen  früheren  Auf* 
fassungen  für  je  einen  Theil  der  ImpersonaUen  berechtigt  sind, 
und  nur  darin  fehlen,  dass  sie  alles  unter  denselben  Begriff 
bringen  wollene.  Und  noch  weniger  kann  ich  mich  auf  die 
Seite  derer  stellen,  welche  leugnen,  dass  Existiren  unter  den 
Begriif  eines  Prädicats  falle  und  dass  von  diesem  Gesichtspunkt 
aus  die  Impersonalien  als  Existentialurtheile  nicht  zwei-  sondern 
eingliedrig  oder,  wie  sie  dann  Miklosich  nicht  ganz  zutreffend 
nennt  (Brentano  a.  a.  0.  S.  117),  subjectlos  seien.  Dieser  Auf- 
fassung gegenüber,  die  von  Herbart  angedeutet  und  von  Brentano 
—  freilich  in  wesentlich  verschiedener  Weise  —  begründet  und 
consequent  durchgeführt  worden  ist,  trifft  Sigwarts  Kritik 
durchaus  das  Richtige');  es  bleibt  in  der  That  »dabei,  dass 
Anerkennen  und  Verwerfen,  Bejahen  und  Verneinen,  Wahr  und 
Falsch  niemals  einzelne  Gegenstände  oder  Begriffe  als  solche, 
sondern  nur  Beziehungen  von  Vorstellungen  betreffen  können«, 
dass  also  Sein  ein  Relationsprädicat  ist;  und  damit  fallt  die 
Lehre  von  subjectlosen  d.  h.  eingliedrigen  Sätzen  und  Urtheilen, 
wie  sie  Miklosich  vertreten  hat,  definitiv  dahin. 

Wenn  sich  aber  Sigwart  Herbart  und  Brentano  gegenüber 
auf  die  Sprache  beruft:  »es  wäre  doch  wunderbar,  wie  die 
Sprache  überhaupt  darauf  gekommen  sein  sollte,  einen  so 
wesentlichen  Unterschied  wie  den  des  eingliedrigen  und  zwei- 


1)  Eine  aehr  eingehende  und  nicht  ungeschickte  Widerlegung  der 
Ansicht  Brentanos  von  Urtheilen  mit  nur  einem  Vorstellungselement  findet 
sich  in  der  kürzlich  erschienenen  In.-Diss.  von  Ernst  Schrader,  Beiträge 
vai  Psychologie  des  ürtheils.  Versuch  einer  analytischen  Behandlung 
döselben.  (Halle  1890).  S.  64-71.  Wollte  man  boshaft  sein,  so  könnte 
man  einen  besser  ungeschrieben  gebliebenen  t^atz  Brentanos  (Vom  Ursprung 
sittlicher  Erkenntniss  S.  60  imten)  gegen  Stointhal  mit  mehr  Recht  auf 
diese  Ausführungen  Schraders  anwenden. 

4» 
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gliedrigen  Urtheils  eigensinnig  zu  verwischen,  und  den  Gedanken, 
dass  A  existirt,  ganz  in  dieselbe  Form  der  Aussage  eines  ver- 
balen Pradicats  von  einem  Subjecte  zu  kleiden,  wie  den  Ge- 
danken, dass  A  steht  oder  geht«,  so  scheint  mir  dieselbe  Instanz 
auch  gegen  ihn  verwerthet  werden  zu  können  —  nämlich  gegen 
seine  Auffassung  des  Verbums  Sein  als  eines  blossen  Mittels, 
dem  Prädicat  die  Verbalform  zu  geben.  In  der  Logik  hält  er 
auch  in  der  neuen  Auflage  gegen  Fr.  Kern '),  wie  früher  schon 
gegen  Ueberweg  und  Jordan,  an  der  Lehre  fest,  dass  im  ürtheil 
A  ist  B  das  andere:  A  existirt,  nicht  mit  eingeschlossen  sei. 
Es  würde  zu  weit  führen,  dem  Sinn  nachzugehen,  den  Sigwart 
mit  dem  Begriff  Existenz  verbindet,  zumal  da  derselbe  von  ihm 
(übrigens  von  wem  nicht?)  nicht  ganz  eindeutig  bestimmt  und 
festgehalten  zu  sein  scheint;  nur  das  Eine  sei  bemerkt,  dass 
derselbe  bei  Sigwart  eine  stark  sensualistische  Färbung  hat, 
welche  ohne  Zweifel  auf  diesen  seinen  Widerspruch  gegen  die 
Mitbezeichnung  der  Existenz  in  der  sogenannten  Gopula  von 
Einfluss  gewesen  ist.  Hier  nur  die  Frage,  welche  Sigwart's 
Polemik  gegen  Brentano  nahelegt:  warum  dann  die  Sprache, 
wo  sie  überhaupt  zur  Ausbildung  eines  besonderen  Wortes  für 
die  Gopula  vorgeschritten  ist,  dafür  stets  das  Wort  für  »existiren« 
gewählt  und  somit  den  Unterschied  zwischen  den  beiden  Ge- 
brauchsweisen des  Verbums  Sein  »eigensinnig  verwischt«  habe? 
Das  oft  gebrauchte  Beispiel  vom  Centauren  wird  doch  nur  dann 
ganz  klar,  wenn  ich  es  fasse :  der  Centaur  ist  nur  eine  mytho- 
logische Fiction.  In  diesem  »nur«  steckt  aber  sofort  die  Ne- 
gation, die  Negation  der  Existenz:  es  gibt  keinen  Centauren, 
wohl  aber  hat  die  mythologische  Phantasie  die  Vorstellung  von 
einem  solchen  Fabelwesen  geschaffen ;  und  nun  kann  allerdings, 
unter  Beseitigung  des  »nur«,  beim  Wort  Centaur  lediglich  und 
direct  an  diese  seine  Existenz  in  der  Fabelwelt  des  griechischen 
Volksglaubens  gedacht  und  von  dem  hier  und  so  existirenden  Wesen 
jenes  analytische  Urtheil  ausgesagt  werden. 

Noch  eine  Unterscheidung  scheint  mir  aber  bei  den  Existential- 
sätzen  nothwendig.    Wenn  ich  sage:   auf  dieser  Wiese  gibt  es 


1)  Kem'sBuch  »Die  deutsche  Satzlehre«  ist  mir  nur  aus  einer  Anzeige 
von  Michaelis  in  der  Zeitschr.  f.  Völkerpsychologie  u.  Sprachw.  Bd.  XVI, 
1886,  S.  456  S.  bekannt.  Auf  unserer  Bibliothek  suchte  ich  dasselbe  ver- 
gebens. 
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Orchideen,  so  ist  Sinn  und  Meinung  dieses  Urtbeils  verschieden, 
je  nachdem  ich  mit  dieser  Erwartung  hergekommen  bin  oder 
nicht  Im  ersten  Fall  ist  es  so,  wie  Sigwart  sagt,  dass  »die 
innere  Vorstellung  das  Erste  ist  und  es  sich  dann  fragt,  ob  ihr 
ein  einzelnes  wahrnehmbares  Ding  entspricht ;  bietet  sich  dieses 
der  Anschauung  dar,  so  sage  ich:  ein  A  (Orchideen)  ist  vor- 
handen, findet  sich«.  Wenn  ich  aber  im  Walde  so  vor  mich 
hingehe  »und  nichts  zu  suchen,  das  war  mein  Sinn«,  und  nun 
plötzlich  rufe :  da  sind  ja  Erdbeeren,  so  ist  das  ein  Benennungs- 
urtheil  ganz  wie  vorher  beim  Blitzen.  Ich  glaube,  diese  Unter- 
scheidung ist  einfacher  als  die  zwischen  individuellen  und 
allgemeinen  und  unter  jenen  wieder  zwischen  anschaulich  ge- 
gebenen und  nur  aus  den  Berichten  Anderer  gekannten  Objecten. 
Und  jedenfalls  hätte  ich  Bedenken  zu  sagen,  dass  »die  Existential- 
sätze  von  der  Form:  Es  ist,  es  war  ein  A,  unter  denselben 
Gesichtspunkt  fallen,  wie  die  Impersonalien,  die  ein  gegebenes  Wirk- 
liches benennen«.  Es  existiren  einzellige  Organismen  —  ist 
dann  ein  Existentialurtheil,  wenn  ich  solche  Wesen  gesucht  und 
nun  endlich  gefunden  habe  oder  wenn  ich  die  gefundene  That- 
Sache  Andern  als  Neuigkeit  mittheile;  »es  war  einmal  ein  König« 
scheint  mir  immer  ein  solches  zu  sein. 

Dass  die  Aussagen  über  Nicht -Existenz  sich  von  denen 
über  Existenz  ihrem  Wesen  nach  nicht  unterscheiden,  ist 
selbstverstäxtdlich.  Ich  verweise  darum  nur  auf  das  von  Sigwart 
angeführte  »instructive  Beispiel :  kein  Baum  verstreuet  Schatten, 
kein  Quell  durchdringt  den  Sand«,  und  füge  zur  Illustration 
dieser  Vieldeutigkeit  der  negativen  Sätze  noch  das  von  Wundt 
im  System  der  Philosophie  gegebene:  Dieses  Haus  ist  nicht 
gross,  hinzu,  das  eigentlich  eine  »unbestimmt  positive  Aussage« 
enthält.  Endlich  noch  die  ganz  besonders  feine  Erklärung  der 
complicirten  psychologischen  Voraussetzungen ,  welche  einem 
ürlheil,  wie :  es  handelt  sich  um  meine  Ehre,  zu  Grunde  liegen 
und  die  Deutung  desselben  auf  Zweckbeziehungen,  welche  aus  einer 
gegebenen  Lage  entspringen,  auf  Zweckgedanken,  die  sich  an  eine 
gegebene  Situation  knüpfen;  damit  schliesst  Sigwart  seine 
Untersuchung  über  die  Impersonalien. 

Ich  habe  seither  den  Terminus  »Benennungsurtheile« ,  wie 
er  ihn  in  der  ersten  Auflage  der  Logik  fixirt  und  in  seiner 
Schrift  über  die  Impersonalien  verwendet  hat,  einfach  acceptirt 
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und  auch  meinerseits  gebraucht.    In  der  zweiten  Auflage  der 
Logik  vertheidigt  er  ihn  nun  ausdrücklich  gegen  wirkliche  oder 
mögliche  Einwendungen  und  gibt  ihm  vor  den  Namen  Identitäts- 
und Subsumtionsurtheile  den  Vorzug:    vor  jenem  gewiss   mit 
Recht;  dagegen  würde  ich  Subsumtionsurtheil  in  der  That  für 
zulässig  halten,  auch  wenn  es  sich  nicht  um    »logisch  fixirte 
GattungsbegrifTe« ,   sondern  nur  um   »die  mit   den  populären 
Wörtern  verbundenen  Allgemein  Vorstellungen  c   handelt,  unter 
welche  ein  Einzelnes  gestellt  wird.     Dass  der  Ausdruck   »Be- 
nennungsurtheil«  missverstanden  werden  kann,  hat  ja  Marty's 
Polemik  deutlich  gezeigt,  und  ausserdem  klingt  er  mir  auch 
zu    nominalistisch.     Das   führt    auf    die    weitgreifende    Frage 
nach  der  Eintheilung  der  Urtheile,  die  ja  für  eine  erspriessliche 
Reform  der  Logik  geradezu  eine  Hauptfrage  ist.    Sigwart  be- 
ginnt bekanntlich  mit  dem  einfachen  Urtheil  (dessen  Subject 
ein  Singularis  ist)  und  zerlegt  dieses  in  zwei  Klassen  —  erzählende 
und  erklärende.    Ich  habe  mich  von  dem  Zutreffenden  dieser 
Eintheilung  aus  zwei  Gründen  nie  ganz  überzeugen   können. 
Einmal  liegt  diese  Unterscheidung  nicht  im  logischen  Wesen 
des  Urtheils  selbst,  sondern  in  seiner  Bedeutung,  seinem  Sinn, 
seinem  Inhalt,  der  für  die  Logik  zunächst  wenigstens  ein  Zu- 
fälliges ist;  und  dann  muss  Sigwart  in  der  Klasse  der  erzählenden 
Urtheile  doch  Vieles  unterbringen,  was  wir  nur  uneigentlich  als 
ein  Erzählen  bezeichnen  können,  so  gleich  das  Erste,  die  eben 
genannten  Benennungsurtheile.    Mir  scheint  vielmehr  — -  abge- 
sehen von  dem  qualitativen  Unterschied  der  bejahenden  und 
verneinenden   Urtheile,    deren   logische  Gleichwerthigkeit    und 
Gleichberechtigung  mir  trotz  Sigwart's  ausführlicher  Vertheidigung 
seiner  entgegengesetzten  Anschauung  allerdings  auch  feststeht 
—  aus  dem  Wesen  des  (einfachen)  Urtheils  daneben  nur  noch  die 
zweite  Eintheilung  in  zeitliche  und  zeitlose  Urtheile  abgeleitet  werden 
zu  können.    Dabei  ist  es  für  die  zeitlichen  Urtheile  gleichgültig, 
nicht  nur  in  welchem  Tempus,  sondern  auch  in  welcher  Zahl 
(ein,   einige,   alle)  sie  auftreten.     Dagegen  sind  die  zeitlosen 
Urtheile  grammatisch  stets  von   einer  bestimmten  Zeit,  wobei 
übrigens  das  Präsens  nicht  für  alle  Sprachen  und  Fälle  gleich 
unerlässüch  ist,  —  man  denke  an  den  griechischen  Aoristus 
gnomicus  oder  an  das  Imperfect  in  der  Aristotelischen  Formel 
T(J  tl  rjv  €lvai  (cfr.  E.  Zeller,  Phil.  d.  Griechen,  II,  2  S.  208)  -; 
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sie  sind  entweder  unbedingt  allgemein  oder  particular,  und 
dieses  Letztere  wiederum  in  doppeltem  Sinn,  entweder  im  contra- 
dictorischen  Gegensatz  zu  einem  versuchten  allgemeinen  Urtheil 
und  dann  diesem  qualitativ  entgegengesetzt,  oder  aber  auf  ein 
solches  Urtheil  hinweisend  der  Versuch,  zu  demselben  zu 
gelangen ,  also  die  Vorstufe  dazu ,  und  dann  diesem  künftigen 
allgemeinen  Urtheil  qualitativ  gleich.  Dieser  Eintheilung,  welche 
ja  natürlich  durchaus  auf  den  Ausführungen  und  Andeutungen 
Sigwarts  selbst  beruht,  würde  ich  vor  der  von  ihm  gewählten 
den  Vorzug  geben.  Zu  ihr  verhält  sich  dann  alles,  was  sich 
auf  den  Inhalt  bezieht  (Benennungs-  und  Existential-,  Accidental- 
und  Substantial-Urtheile  etc.  etc.),  nicht  anders^  als  die  von 
Sigwart  unterschiedenen  zehn  Gruppen  der  Impersonalien  zu 
den  beiden  Hauptklassen  der  echten  und  der  nur  scheinbaren. 
Diese  Eintheilungsfrage  hat  uns  von  der  Schrift  über  die 
Impersonalien  ab  und  mitten  hineingeführt  in  die  Sigwart'sche 
Logik  und  deren  ersten  Band,  von  welchem  eine  zweite  er- 
weiterte Auflage  im  vorigen  Jahre  erschienen  ist  Es  ist  nicht 
nothwendig  von  dieser  Auflage  hier  ausführlicher  zu  reden; 
denn  im  Wesentlichen  ist  das  Buch  dasselbe  geblieben:  die 
Grundauffassung  der  Logik  im  ganzen  als  einer  »Untersuchung 
des  wirklichen  Denkens  nach  seinen  psychologischen  Grundlagen 
wie  nach  seiner  Bedeutung  für  die  Erkenntniss  und  seiner  Be- 
thätigung  in  den  wissenschaftlichen  Methoden«,  die  Eintheilung, 
die  Anordnung  und  meistens  auch  die  Ausführung  des  Einzelnen 
ist  entweder  ganz  beibehalten  oder  doch  nur  unerheblich  ge- 
ändert. Und  doch  ist  nicht  Weniges  anders  gefasst  und  neu 
hinzugekommen.  Für  mich,  der  ich  im  Jahr  1865  die  Logik  bei 
Sigwart  gehört  habe  undeinManuskript  jener  Vorlesung  besitze,  ist 
die  Vergleichung  dieser  frühesten  Redaction  mit  der  von  1873 
und  der  nunmehr  erweiterten  von  1 889  höchst  interessant  gewesen ; 
sie  hat  mich  das  Werden,  Wachsen  und  Ausreifen  der  Sigwart'schen 
Logik  so  recht  verfolgen  und  verstehen  lassen.  Fertig  war 
dieselbe  1873;  ein  Ausreifen  im  Einzelnen  zeigt  sich  aber  doch 
noch  im  Verhältniss  dieser  zweiten  zur  ersten  Auflage:  nicht 
nur  dass  der  äussere  Umfang  um  65  Seiten  zugenommen  hat, 
sondern  das  Wichtigere  ist  das  Inhaltliche  dieser  Aenderungen. 
Da  fällt  sofort  in  die  Augen,  wie  überall  im  Einzelnen  die 
bessernde  Hand  angelegt  worden  ist;  oft  werden  nur  des  Wohl- 
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lauts  oder  der  grösseren  Leichtigkeit  des  Satzgefüges  wegen 
kleine  Umstellungen  und  Veränderungen  vorgenommen,  dann 
aber  auch  zur  Verdeutlichung  des  Gedankens  kleinere  oder 
grössere  Zusätze  gemacht,  und  endlich  vor  allem  gegen  erhobene 
Einwendungen  und  abweichende  Auffassungen  das  Gesagte 
durch  neue  Abschnitte  gesichert  und  geschützt.  Dagegen  sah 
sich  Sigwart  kaum  irgendwo  zur  Zurücknahme  einer  Auf- 
stellung genöthigt,  und  so  ist  sachlich  nichts  geändert,  höchstens 
in  §  34  die  Möglichkeit  des  Nichtseins  im  einzelnen  Falle  mehr 
als  bisher  der  Möglichkeit  des  Seins  gegenüber  als  gleichbe- 
rechtigt anerkannt.  Endlich  —  und  das  ist  fast  das  wichtigste 
Neue  in  dieser  zweiten  Auflage  —  hat  sich  Sigwart,  soweit  er 
das  nicht  inzwischen  schon  in  besonderen  Abhandlungen  gethan 
hatte,  an  vielen  Stellen  mit  kritischen  Einwendungen  oder  ab- 
weichenden Auffassungen  Anderer  auseinandergesetzt  Es  sind 
dies  in  alphabetischer  Ordnung  Bergmann,  Bradley,  Brentano, 
Drobisch,  Erdmann,  Lotze,  Marty,  Meinong,  Paul,  Schuppe, 
Stumpf,  Volkelt,  Windelband,  Wundt  und  Zeller.  Dabei  sind 
von  besonderer  Wichtigkeit  die  Auseinandersetzungen  mit 
Windelband  über  das  negative  und  das  problematische,  mit 
Bergmann  über  das  hypothetische  Urtheil  und  mit  Schuppe 
über  den  Syllogismus. 

So  sind  —  um  der  Pflicht  des  Berichterstatters  zu  genügen, 
füge  ich  das  hinzu  —  theils  durch  innerliche  Erweiterungen 
theils  durch  solche  Anmerkungen  erheblich  vergrössert  die 
§§  8  (Nothwendigkeit  des  Worts  für  das  Prädicat),  11  (Im- 
personalien und  verwandte  ürtheilsformen) ,  14  (die  objective 
Gültigkeit  und  das  Princip  der  Identität),  17  (der  sprachliche 
Ausdruck  des  Urtheilsacts) ,  20  (die  Verneinung  als  Aufhebung 
eines  Urtheils),  31  (die  sogenannten  Unterschiede  der  Modalität), 
34  (die  Möglichkeit),  36  (das  hypothetische  Urlheil),  44  (die 
Definition,  wobei  Sigwart  das  \Vesen  der  »diagnostischen«  De- 
finition genauer  bestimmt  und  sich  mit  Volkelt  auseinander- 
gesetzt hat ;  Rickert's  Arbeit  über  die  Definition  lag  ihm  dagegen 
noch  nicht  vor;  sie  hat  er  inzwischen  in  den  Gott.  gel.  An- 
zeigen 1890  No.  2  besprochen),  50  (der  hypothetische  Schluss 
vermittelst  einer  Einsetzung),  52  (die  Folgerungen  nach  formalen 
logischen  Gesetzen),  54  (die  Bedeutung  der  aristotelischen  Figuren 
und  Modi)  und  55  (der  Werth  des  Syllogismus).     Stehen   ge- 
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blieben  ist  aus  der  ersten  Auflage,  um  auch  solche  Kleinigkeiten 
nicht  zu  übergehen,  in  §  34  ein  kleines  Zahlversehen  (3  statt  5); 
durch  die  Zusätze  in  §  14  sind  die  Zahlen  der  Abschnitte  in 
die  Brüche  gegangen;  endlich  sind  die  Stellen  aus  Zeller's 
Philosophie  der  Griechen  II,  2  noch  nach  der  inzwischen  ver- 
alteten zweiten  Auflage  citirt. 

Doch  nun  zum  Schlüsse  noch  ein  Allgemeineres.  Dass  der 
Werth  dieses  ersten  Bandes  durch  die  vielen  Verbesserungen 
und  Zusätze  erhöht  worden  ist,  liegt  auf  der  Hand.  Aber  im 
grossen  und  ganzen  ist  das  Buch,  wie  schon  gesagt,  doch  durchaus 
das  alte  geblieben,  und  dessen  wird  man  sich,  auch  wenn  man 
da  und  dort  anderer  Meinung  ist  und  eine  Einzelheit  lieber 
beseitigt  oder  geändert  gesehen  hätte,  nur  aufrichtig  freuen. 
Denn  Sigwarts  Logik  ist  doch  das  Grundwerk,  aus  dem  vvh: 
Jüngeren  alle  in  erster  Linie  unser  logisches  Wissen  und  Können 
geschöpft  haben  und  auf  dem  daher  auch  fast  alle  neueren  logischen 
Arbeiten,  selbst  wenn  sie  sich  im  Widerspruch  mit  ihm  befinden, 
in  wesentlichen  Stücken  fussen;  sogar  über  die  Kreise  der 
Fachgenossen  hinaus  hat  sie  grossen  und  heilsamen  Einfluss 
geübt.  Und  darum  ist  es  in  der  That  überflüssig,  auf  Tendenz, 
Anlage  und  Inhalt  derselben  in  ihrem  neuen  Gewände  hier 
näher  einzugehen  oder  gar  ein  Wort  zu  ihrem  Lobe  beizufügen. 
Uns  allen,  die  wir  philosophisch  thätig  sind,  ist  es  ein  wohl- 
bekanntes, hochgeschätztes  und  unentbehrliches  Werk;  und  den 
Dank  dafür  statten  wir  am  besten  ab,  wenn  wir  das,  was  wir 
von  Sigwart  gelernt  haben,  in  der  wissenschaftlichen  Methode 
unserer  Arbeiten  bethätigen. 

Strassburg  i.  E.  Theobald  Ziegler. 


Beiträge  zur  ezperimentelleii  Psychologie  von  Hugo  Münster- 
berg. Hefts.  Freiburg  i.  B.,  J.  G.  B.  Mohr.  1889.'-t234S.)  8^ 
Der  erste  in  diesem  neuen  Hefte  enthaltene  Aufsatz  be- 
schäftigt sich  mit  dem  Zeitsinn  und  zwar  speciell  mit  der 
rein  empirischen  Frage  nach  der  Genauigkeit  unserer  Schätzung 
von  Zeitgrössen.  Die  seitherigen  Untersuchungen  hatten  in 
dieser  Beziehung  zu  den  widersprechendsten  Resultaten  gefuhrt. 
Während  Fechner  auch  für  die  2feitschätzung  das  Weber'sche 
Gesetz  aufrechterhielt  und   den  constanten  Fehler   der  Zeit- 
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Schätzung  für  ein  Product  zu&lliger  Umstände  erklärte,  schlössen 
andere  Forscher  aus  ihren  Versuchen  auf  eine  Periodicität  des 
Schätzungsfehlers  in  dem  Sinn,  dass  für  gewisse  Zeitgrössen 
derselbe  ein  Maximum,  für  andere  ein  Minimum  erreicht  lieber 
diese  Zeitgrössen  selbst  lauteten  die  Angaben  durchaus  ver- 
schieden. Gegenüber  den  früheren  Untersuchungen,  welche 
sämmtlich  von  der  unbewiesenen  Annahme  ausgehen,  dass  wir 
ein  Vermögen  directer  Vergleicbung  kleiner  Zeitinlervalle  be- 
sitzen, stellt  M.  die  Vorfrage,  ob  ein  derartiges  einheitliches 
Vermögen  überhaupt  exlstirt.  Was  lehrt  nun  die  Selbst- 
beobachtung? Sicher  jedenfalls  das  Eine,  dass  wir  normaler- 
weise überhaupt  das  zwischen  zwei  Eindrücken  gelegene 
Zeitintervall  gar  nicht  besonders  wahrnehmen.  Wir  kommen 
erst  zum  Bewusstsein  des  Intervalles,  sobald  wir  absichtlich 
unsere  Aufmerksamkeit  auf  den  Zeitverlauf  richten.  Was  nimmt 
man  aber  in  letzterem  Falle  wahr?  M.  beantwortet  diese 
Frage  auf  Grund  seiner  Selbstbeobachtung  dahin,  dass  bei 
Richtung  der  Aufmerksamkeit  auf  das  Zeitintervall  zwischen 
zwei  Eindrücken  die  mannigfaltigsten  inneren  Zustände  vor- 
kommen können,  dass  aber  allen  diesen  Vorgängen  Spannungs- 
empfindungen zu  Grunde  liegen. 

Spannungsempfindungen  in  den  verschiedensten  Organen, 
ausgelöst  durch  wirklich  erfolgende  Muskelcontractionen  oder 
durch  die  Erinnerung  an  solche,  sind  der  einzige  Maassstab,  der 
unserem  unmittelbaren  Zeitgefühl  zu  Gebote  steht.  Mit  Recht 
setzt  M.  das  Wesen  der  sog.  Aufmerksamkeit  eben  in  jene 
Spannungsempfindungen.  Diese  Spannungsempfindungen  nehmen 
während  des  zu  schätzenden  Intervalls  an  Intensität  ab  und 
zu.  Ebenso  wie  nun  die  Raumvorstellung  aus  einer  Synthese 
von  Tast-  resp.  Gesichtsempfindungen  mit  Muskelempfindungen 
hervorgeht,  so  ist  nach  M.  die  Zeitvorstellung  eine  Synthese 
aus  der  Wahrnehmung  der  die  Zeittheile  abgrenzenden  äusseren 
Eindrücke  und  den  an  Intensität  wechselnden  Muskelspannungs- 
empfindungen. Der  räumlichen  wie  der  zeitlichen  Synthese  ist 
gemeinsam,  dass  das  naive  Bewusstsein  die  periphere  Quelle 
der  Muskelempfindungen  übersieht  und  den  Zeitlauf  resp.  die 
Raumstrecke  unmittelbar  wahrzunehmen  vermeint.  Bei  sehr 
kleinen  Zeitintervallen  tritt  die  von  dem  Schlussreiz  ausgelöste 
Spannungsempfindung  ein,  bevor  die  von  dem  Anfangsreiz  aus- 
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gelöste  Spannung  ganz  abgeklungen  ist.  Die  Grösse  dieser 
kleinen  Intervalle  bemessen  wir  nun  nach  dem  Intensitatsgrad, 
bis  zu  welchem  die  Spannungsempfindung  des  Anfangsreizes 
bei  Eintritt  des  Schlussreizes  herabgesunken  ist.  Einen  ähn- 
lichen Anhalt  für  die  Schätzung  noch  kleinerer  Intervalle  (unter 
Vs  Secunde)  gewährt  das  allmähliche  Abklingen  des  Erinnerungs- 
bildes des  ersten  Reizes. 

Dies  die  Münsterberg'sche  Erklärung  für  die  Schätzung 
und  Vergleichung  kleiner  Zeitintervalle.  Insofern  wird  man 
im  Princip  derselben  durchaus  beistimmen,  als  sie  den  ganz 
hypothetischen  Erklärungsfactor  einer  metaphysischen  Apper- 
ception  weglässt.  Es  will  jedoch  dem  Ref.  scheinen,  dass  M 
die  Bedeutung  der  bez.  Spannungsempßndungen  für  die  Schätzung 
kleiner  Zeitintervalle  zu  hoch  bemisst.  Ungleich  grössere  Be- 
deutung dürfte  schon  für  die  Mehrzahl  der  Individuen  die  Ab- 
nahme der  Lebhaftigkeit  des  Erinnerungsbildes  in  dieser  Beziehung 
haben.  Erwähnung  hätten  wohl  auch  die  leisen  taktförmigen 
Mitbewegungen  verdient,  welche  wir  bei  Reizen,  welche  in 
kleinen  Intervallen  aufeinanderfolgen,  oft  bei  uns  beobachten 
können :  je  nachdem  die  Reize  sich  rascher  oder  langsamer 
folgen,  sind  wir  gezwungen,  diese  begleitenden  Taktbewegungen 
energischer  oder  weniger  energisch  zu  innerviren,  um  mitzu- 
kommen. 

Die  Schätzung  grösserer  Zeitintervalle  steht  nach  M.  in 
engster  Abhängigkeit  von  der  Athmung.  Nach  der  durch  den 
Anfangsreiz  ausgelösten  Spannung  tritt  eine  Entspannung  ein. 
Auf  diese  Entspannung  folgt  eine  Spannung,  welche  der  Er- 
wartung des  zweiten  Reizes  entspricht.  Diese  neue  Spannung 
erleidet  bei  jeder  Inspiration  eine  Zunahme,  bei  jeder  Exspi- 
ration eine  Abnahme,  bis  schliesslich  der  zweite  Reiz  bei 
einer  bestimmten  Spannungsintensität  eintritt.  Die  Zahl  dieser 
Spannungsab-  und  zunahmen  entsprechend  der  Respiration  gibt 
uns  einen  sicheren  Anhalt  für  die  Schätzung  grösserer  Zeit- 
intervalle. Wir  brauchen  nur  den  Wechsel  bei  demselben 
Alhemtempo  zu  wiederholen,  um  getreu  den  Zeitraum  zu  re- 
produciren. 

Hierzu  kommt  noch,  dass  die  Athmung  selbst  unter  dem 
Einfluss  der  Aufmerksamkeit  ihren  Charakter  in  einer  Richtung 
ändert,  welche  dieselbe  ganz  besonders  befähigt  die  Zeitschätzung 
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ZU  unterstützen.  Die  Athmung  wird  nämlich  während  des 
Intervalls  langsamer,  Einathmung  und  Ausathmung  lösen  sich 
ohne  Pause  ab  und  beide  dauern  —  im  Gegensatz  zur  sonstigen 
'  Athmung  —  gleich  lang.  Zuweilen  findet  auch  eine  taktartige 
Anordnung  bez.  Zerlegung  der  Athemzüge  statt. 

Eine  erlebnissarme  Zeit  erscheint  uns  länger  als  eine  er- 
lebnissreiche, weil  in  letzterer  unsere  vorbereitenden  Spannungen 
stets  alsbald  von  einem  Reiz  abgelöst  werden  und  daher  die 
Spannungsempfindungen  ganz  gegenüber  den  Reiz  Wahrnehmungen 
zurücktreten.  In  der  Erinnerung  erscheint  die  erlebnissreiche 
Zeit  nur  dann  länger,  wenn  wir  nicht  die  gehabten  Spannungs- 
empfindungen reproduciren,  sondern  den  gehabten  Empfindungs- 
inhalt in  einer  Vorstellung  zusammenfassen. 

Es  kommen  also  bei  der  Zeitschätzung  die  mannigfachsten 
Hilfsmittel  zur  Anwendung.  Dieselben  wechseln  nicht  nur 
individuell,  sondern  auch  bei  demselben  Individuum.  Nur,  wenn 
man  zwei  gegebene  Zeiten  vergleichen  will,  wählt  man  aus- 
nahmslos unwillkürlich  für  die  erste  und  die  zweite  genau  die 
gleiche  Messungsmethode,  d.  h.  man  reproducirt  in  der  zweiten 
Zeit  genau  dieselben  Respirations-  und  Spannungsverhältnisse 
wie  in  der  ersten.  M.  zeigt  dann,  dass  auf  dem  Boden  dieser 
Theorie  die  Widersprüche  der  früheren  Untersuchungen  sich 
erklären  und  dass  zahlreiche  von  früheren  üntersuchern  ge- 
legentlich hervorgehobene  Punkte  erst  in  seiner  Theorie  eine 
ausreichende  Begründung  finden. 

Die  eignen  Versuche  M.'s  sind  nach  der  Methode  der 
mittleren  Fehler  angestellt  worden.  Die  Glass'sche  Versuchs- 
anordnung (Phil.  Stud.  Bd.  IV)  wurde  in  mehrfacher  Beziehung 
verbessert.  M.  druckt  keine  Versuchstabellen  ab,  da  er  nach 
den  obigen  Erörterungen  mit  Recht  alle  derartigen  Versuchs- 
tabellen als  »scholastisches  werthloses  Zahlenmaterial  c  be- 
trachtet, bei  dessen  Sammlung  ein  einheitlicher  Maassstab  fehlte. 
Sehr  bemerkenswerth  und  für  die  Bedeutung  der  Athmung  bei 
der  Zeitschätzung  beweisend  sind  hingegen  zwei  parallele  Ver- 
suchsreihen: in  der  einen  wurde  der  die  Hauptzeit  einleitende 
und  der  die  Hauptzeit  beendende  und  zugleich  die  Vergleichs- 
zeit beginnende  Hammerschlag  ohne  Rücksicht  auf  die 
Respiration  gegeben,  in  der  anderen  aber  der  letztere  in 
dieselbe  Athmungsphase  verlegt  wie  der  erstere.    Der  mittlere 
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Fehler  in  der  ersten  Versuchsreihe  betrug  10,7%,  in  der  zweiten 
nur  2,9 ^'0  der  Hauptzelt;  die  letztere  schwankte  zwischen  6  und 
60  Secunden.  Ein  constanter  Fehler  war  kaum  zu  con- 
statiren. 

Die  ganze  Darlegung  des  Verf/s  wurzelt  in  drei  Sätzen. 
Erstens  ergibt  sich,  dass  nicht  einer  transscendentalen  Apper- 
ception    die    periodischen   Schwankungen    des  Zeitsinns  zuzu- 
schreiben sind,  sondern  lediglich  dem  Bewusstseinsinhalt.    Dieser 
erste  Satz  scheint  dem  Ref.  in  der  That  durchaus  bewiesen; 
Ref.  selbst  hat  schon  seit  1888  in  Vorlesungen  dasselbe  ent- 
gegen der  Wundt'schen  Auffassung  vorgetragen.    Durch  die  exacte 
experimentelle  Begründung  hat  M.  sich  sich  jedenfalls  grösstes  Ver^ 
dienst  erworben.  Der  zweite  Hauptsatz,  der  sich  aus  der  Abhand- 
lung ergibt,  lautet  dahin,  dass  als  wesentliche  Grundlage  der 
Zeitschätzung  Spannungsempfindungen  dienen,  welche  vorzugs- 
weise in  den  bei  Anstrengung  der  Aufmerksamkeit  inncrvirten 
Muskeln  auftreten.    Schon  oben  wurde  angedeutet,  dass  diese 
Abgrenzung  zu  eng  sein  durfte.    Neben  den  von  M.  bezeichneten 
Spannungsempfindungen  kommen  namentlich  auch  unwillkür- 
liche, eben  über  der  Bewusstseinsschwelle  liegende  leise  Takt- 
bewegungen in  Beträcht.    Auch  ist  es  dem  Rec.  sehr  wahr- 
scheinlich ,    dass   andrerseits   häufig   nur    oder   hauptsächlich 
associirte  Bewegungsvorstellungen  bei  dem  Zustandekommen 
der  Zeitschätzung  mitwirken.  Vor  allem  wird  die  von  Goldscheider 
neuerdings  wieder  präcis  untersuchte  Empfindlichkeit  für  die 
Geschwindigkeit  unsrer  Bewegungen  gleichfalls  eine  Rolle  spielen. 
Wenn  M.  drittens  die  wichtige  Rolle  der  Athmung  bei  der 
Zeitschätzung  betont,  so   ist  dem   unzweifelhaft  zuzustimmen. 
Selbstverständlich  sind  hiermit  durchaus  noch  nicht  alle  Schwierig- 
keiten der  psychophysiologischen  Erklärung  der  Zeitschätzung 
hinweggeräumt.     Namentlich  wird   es   immer  noch   schwierig 
bleiben  ohne  Diallele  die  Zählung  der  Spannungsempfindungen 
resp.  Athemzüge,   welche  für  die  Zeitschätzung  so  wesentlich 
sein  muss,  psychophysiologisch  verständlich  zu  machen.    Jeden- 
falls aber  sind  wir  durch  die  Münsterberg'sche  Arbeit  dem  Ziel 
einige  wesentliche  Schritte  näher  gekommen. 

Der  zweite  Aufsatz  behandelt  die  Schwankungen  der 
Aufmerksamkeit.  Bekanntlich  hat  die  Wundt'sche  Schule 
dieselben  aus  Veränderungen  des  Bewusstseins  selbst  erklärt. 
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Urbantschitsch  hatte  dieselben  zuerst  experimentell  genau  unter- 
sucht und  das  abwechselnde  Hörbar-  und  Unhörbarwerden  sehr 
schwacher  Schallreize  auf  Schwankungen  in  der  Perceptions- 
föhigkeit  des  Hörnerven  zurückgeführt.  Umgekehrt  hatte  Lange 
die  Schwankungen  auf  Grund  seiner  Experimente  der  Wundt'schen 
Apperception  zugeschrieben  und  zwar  namentlich  deshalb,  weil 
er  die  Schwankung  für  Licht-  und  Gehörseindmcke  nicht  gleich 
lang  fand  und  bei  gleichzeitiger  Einwirkung  von  Licht-  und 
Schallreizen  die  Licjit-  und  Schallschwankung  nie  zusammen- 
fielen, sondern  das  optische  Maximum  vom  akustischen  stets 
durch  ein  bestimmtes  Zeitintervall  getrennt  war.  L.  knüpfte 
daran  die  vielfach  acceptirte  Theorie,  dass  das  Bewusstsein  sich 
einem  Bewusstseinhalt  dadurch  aufmerksam  zuwende ,  dass-  es 
willkürlich  Erinnerungsbilder  desselben  Inhalts  hervorrufe. 

M.  hat  nun  mannigfach  variirte  Versuche  über  diese 
Schwankungen  der  sinnlichen  Aufmerksamkeit  angestellt,  und 
zwar  diente  als  Empfindungserreger  speciell  der  letzte  eben 
noch  erkennbare  Ring  der  Masson'schen  Scheibe.  Die  von  der 
Lange'schen  abweichende  Versuchsanordnung  ist  im  Original 
nachzulesen.  Die  Zeitdauer  vom  Beginn  des  ersten  Verschwindens 
des  grauen  Streifens  bis  zum  Beginn  des  zweiten  Verschwindens 
betrug  im  Mittel  6,9  See.  (Lange  3,1  resp.  3,4  See).  Das  Ver- 
schwinden und  Wiederkehren  des  Ringes  war  stets  von  dem 
Gefühl  schwacher  Augenbewegungen  begleitet.  Wurden  in 
Intervallen  von  je  2  Secunden  prismatische  Gläser  vor  den 
Augen  der  Versuchsperson  vorübergeschoben,  so  dass  sich  alle 
2  Secunden  energische  schnelle  Augenbewegungen  dazwischen- 
schieben,  so  dauert  jede  Schwankung  jetzt  durchschnittlich 
12,3  Secunden.  Wurde  hingegen  in  Zwischenräumen  von 
einer  Secunde  von  einer  zweiten  Person  ein  Schall  hervor- 
gebracht, bei  welchem  die  Versuchsperson  für  einen  Moment 
die  Augenlider  kräftig  schloss,  so  trat  ein  Abschwellen  der 
Empfindung  bis  zum  Verschwinden  überhaupt  nicht  mehr  ein ; 
die  momentane  Lücke  im  Fixiren  wird  dabei  durch  das  directe 
Nachbild  fast  völlig  ausgefüllt.  Wird  vor  der  Scheibe  alle 
2  Secunden  ein  graues  Cartonblatt  vorübergezogen,  wodurch  das 
Fixiren  jedesmal  länger  unterbrochen  wird  als  bei  dem  momen- 
tanen Schliessen  der  Augenlider,  so  beträgt  die  Schwankungs- 
periode nur  5,8  Secunden.    Wird  die  Scheibe  langsam  auf  und 
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ab  bewegt,  so  tritt  ein  Verschwinden  des  eben  merkbaren 
Ringes  überhaupt  niemals  ein.  Bei  absichtlicher  Beschleunigung 
der  Athmung  sinkt  die  Periode  auf  5,1  Secunden,  bei  Athmungs- 
verlangsamung  steigt  sie  auf  8,5  Secunden ;  dabei  fallen  Athmung 
und  Empfindungsschwankung  keineswegs  zusammen. 

Aus  diesen  und  einigen  anderen  Versuchen  schliesst  M., 
dass  die  beobachteten  Schwankungen  peripher  bedingt  sind 
und  zwar  speciell  durch  Ermüdung  der  Fixations-  und  Accom- 
modationsmuskeln  des  Auges.  Nach  längerer  Einstellung  der 
Augäpfel  und  der  Linse  auf  den  eben  bemerkbaren  Ring  er- 
müden die  einstellenden  Muskeln,  und  der  Ermüdungsreiz  bewirkt 
in  beslimmten  Intervallen  eine  vorübei^ehende  Entspannung, 
welche  ihrerseits  bewirkt,  dass  der  graue  Ring  nicht  mehr  auf 
die  Macula  lutea  fallt  und  daher  undeutlich  wird.  Es  braucht 
nicht  im  Einzelnen  angeführt  zu  werden,  wie  M.  die  obigen 
Vereuchsresultate  zu  Gunsten  dieser  Annahme  verwerthet.  Für 
den  Unbefangenen  ist  in  der  That  unzweifelhaft,  dass  die  vor- 
li^enden  Versuchsergebnisse  in  zwingender  Weise  zu  der 
Mänsterberg'schen  Annahme  drängen.  Weiterhin  ist  es  nun 
durchaus  wahrscheinlich,  dass  die  analogen  Gehörsschwankungen 
von  analogen  Ermüdungserscheinungen  des  peripheren  Gehör- 
apparates (Trommelfellspanner ,  Steigbügelmuskel)  herrühren. 
Auch  der  von  M.  geführte  Nachweis,  wie  sich  die  bekannten 
Lange'schen  Versuche  ohne  Annahme  einer  mehr  oder  weniger 
transscendentalen  Apperception  erklären  lassen,  dürfte  im 
Wesentlichen  gelungen  sein.  Auch  das  von  Lange  geschilderte 
Schwanken  der  Erinnerungsbilder  lässt  sich  auf  Schwankungen 
peripher  ausgelöster  Spannungsempfindungen  zurückführen. 
Selbstverständlich  ist  hiermit  nicht  behauptet,  dass  es  eine 
centrale  Ermüdung  gar  nicht  gibt»  aber  auch  diese  ist  physio- 
logisch verständlich.  Eine  Nöthigung,  alle  diese  psychischen 
Vorgänge  auf  metaphysische  Veränderungen  des  Bewusstseins 
selbst  statt  auf  Veränderungen  des  körperlich  bedingten  Be- 
wusstseinsinhaltes  zurückzuführen,  liegt  nicht  vor. 

Die  dritte  Abhandlung  betrifft  das  Augenmaass.  M. 
geht  dabei  von  der  theoretischen  Erwägung  aus,  dass  auch  der 
Act  der  Vergleichung  zweier  Empfindungen,  wenn  irgend 
möglich,  ohne  Zuhülfenahme  einer  transcendentalen  Apperception 
erklärt  werden  muss.    In  einer  Studie  über  die  Grundlagen  der 
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Psychophysik  verspricht  er  eine  solche  Erklärung  zu  geben. 
Diese  in  Anssicht  gestellte  Theorie  fordert  nun,  dass  alle  Be- 
ziehungsurtheile  auf  Vergleichung  von  Empfindungs- 
intensitäten beruhen.  In  der  vorliegenden  Arbeit  bahnt 
M.  seiner  Theorie  gewissermassen  den  Weg,  indem  er  speciell 
für  die  vergleichende  Grössenschätzung  mittelst  des  Auges  nach- 
weist, dass  sie  durchweg  auf  Vergleichung  von  Spannungs- 
empfindungen der  Augenmuskeln  beruht;  zwei  Raumgrössen 
an  sich,  ohne  Empfindungselemente,  können  gar  nicht  verglichen 
werden.  M.  ist  durchaus  Anhänger  der  genetischen  Raum- 
vorstellungstheorie. Dementsprechend  erklärt  M.  die  Grössen- 
schätzung mittelst  des  Auges  daraus,  dass  beim  Durchmessen 
der  Distanz  zweier  Punkte  Bewegungsempfindungen  ausgelöst 
werden,  welche  mit  den  Lichtempfindungen  untrennbar  ver- 
schmelzen. Bei  fixirtem  Auge  würde  in  ähnlicher  Weise  jeder 
Netzhautpunkt  central  die  Reproduction  derjenigen  Bewegungs- 
empfindung auslösen,  welche  entstände,  wenn  das  Auge  vom 
seitlichen  Sehen  in  Fixationsstellung  für  den  betreffenden  Licht- 
punkt übergeführt  würde  und  so  eine  Vergleichung  der  associativ 
reproducirten  Bewegungsempfindungen  zu  Stande  kommen. 

Die  Versuche  M.'s  bezweckten  entsprechend  diesen  theo- 
retischen Erwägungen,  die  räumliche  Grössenschätzung  mittelst 
des  Auges  in  ihrer  Abhängigkeit  von  möglichst  variirten  Augen- 
bewegungen zu  prüfen.  Die  Zahl  der  Versuche  beträgt  20000. 
Die  sehr  geschickt  gewählte  Versuchsanordnung  ist  im  Original 
nachzulesen.  Zur  Anwendung  kam  die  Methode  der  mittleren 
Fehler,  jedoch  mit  der  Modification,  dass  die  Einzelwerthe  nach 
der  Methode  der  eben  verkennbaren  Unterschiede  eingestellt 
wurden  und  dass  die  Vergleichsdistanz  (F)  bald  gewonnen 
wurde  durch  Vergrösserung  -  von  Distanzen,  welche  erheblich 
kleiner  als  die  Normaldistanz  (N)  waren,  bald  durch  Verkleine- 
rung von  Distanzen,  welche  erheblich  grösser  als  N  waren. 
Aus  den  sich  ergebenden  Differenzen  V—N  wurde  alsdann  der 
Durchschnitt  genommen,  dieser  Durchschnitt  stellt  den  con- 
stanten  Fehler  dar.  Die  durchschnittliche  Abweichung  der 
Einzelfehler  von  ihrem  Durchschnittswerth  unter  Vernachlässigung 
des  Vorzeichens  ergibt  weiterhin  den  mittleren -variablen 
Fehler.  Sowohl  constanter  wie  variabler  Fehler  sind  in  den 
Tabellen  als  Procente  von  N  ausgerechnet. 
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Die  Versuche  ergaben  nun  als  Hauptresultat,  dass  jegliche 
Veränderung  in  der  Augenmuskelinnervation  in  der  That  die 
Grössenschätzung  mittelst  des  Auges  beeinflusst.  Im  Einzelnen 
fiel  besonders  eine  constante  Ueberschätzung  der  linksgelegenen 
und  Unterschätzung  der  rechtsgelegenen  Distanz  auf.  M.  erklärt 
dies  daraus,  dass  wir  durch  Lesen  und  Schreiben  gewohnt  sind 
die  Bulbi  leicht  von  links  nach  rechts  zu  bewegen.  Bei  neben- 
einander liegenden  Distanzen  beträgt  der  constante  positive 
Fehler  7,2%,  bei  aufeinanderliegenden  1,2%.  Auch  derEinfluss 
eines  Zeitintervalls  beim  successiven  Schätzen  wurde  genau 
untersucht.  Dass  eine  Linie  durchweg  grösser  geschätzt  werde 
als  eine  Punktdistanz,  vermochte  M.  nicht  zu  bestätigen.  Auch 
die  übliche  Lehre  von  der  Ueberschätzung  verticaler  Distanzen 
gegenüber  horizontalen  erleidet  nach  M.'s  Versuchen  eine  Reihe 
von  Einschränkungen. 

Sehr  wichtig  und  für  die  Bedeutung  der  Augenmuskel- 
empfindungen bei  der  Grössenschätzung  sehr  beweisend  ist  die 
starke  Abnahme  des  mittleren  Fehlers  (um  2,6%)  beim  Ueber- 
gang  von  der  Schätzung  mit  ruhendem  Auge  zur  Schätzung 
mit  bewegten  Augen :  die  wirklich  zu  Stande  gekommenen  Be- 
wegungsempfindungen bieten  nämlich  offenbar  ein  viel  präciseres 
Schätzungsmaterial  dar  als  die  nur  in  der  f]rinnerung  reprodu- 
cirten  Empfindungen  bei  fixirendem  Auge.. 

Was  die  Frage  nach  der  Gültigkeit  des  Weber'schen  Gesetzes 
anlangt,  so  findet  M«  im  Allgemeinen  ein  gleichmässiges  pro- 
portionales Anwachsen  des  mittleren  Fehlers  und  mithin  eine 
für  die  Empirie  ausreichende  Gültigkeit  des  Weber'schen  Gesetzes. 

»Raumsinn  des  Ohresc  ist  die  vierte  und  letzte  Ab- 
handlung betitelt.  M.  hält  zwei  Thatsachen  für  festgestellt: 
erstens,  dass  die  Localisation  der  Schallempfindungen  eine 
Function  der  Bogengänge  des  Labyrinths  ist,  zweitens,  dass 
Reizung  der  Bogengänge  bestimmte  Kopf bewegungen  hervorruft, 
und  zwar  meist  in  der  Ebene  des  gereizten  Bogenganges.  Rec. 
kann  nicht  zugeben,  dass  beide  Sätze  irgendwie  sicher  fest- 
stehen, wie  M.  dies  darstellt,  muss  aber  anerkennen,  dass  M. 
einen  sehr  ansprechenden  Zusammenhang  zwischen  beiden  her- 
stellt. Er  nimmt  nämlich  an,  dass  jeder  Schall  je  nach  der 
Richtung,  aus  welcher  er  kommt,  mittelst  bestimmter  Bogen- 
gangserregung eine  bestimmte  Kopfbewegung  hervorruß,  welche, 
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auf  demselben  Weg  wie  jede  Bewegung,  durch  Mukselempfindung 
zur  Wahrnehmung  gelangt.  Indem  so  jede  Schallrichtung  mit 
einer  bestimmten  Bewegung  verknüpft,  jede  Schallempfindung 
daher  mit  einer  bestimmten  Bewegungsempfindung  associirt  ist, 
entsteht  das  dreifach  mannigfaltige  System  von  Bewegungs- 
empfindungen, welches  die  Grundlage  unseres  »Gehörraumsc 
bildet,  wie  die  Bewegungsempfindungen  der  Augenmuskeln 
die  Grundlage  des  Gesichtsraums.  »Einen  Schall  localisiren, 
heisst,  die  Empfindung  derjenigen  reflectorischen  Kopf bewegung, 
welche  nothwendig  ist ,  um  sich  der  Schallquelle  zuzuwenden, 
einordnen  in  das  gesammte  System  der  Eopfbewegungsempfin- 
dungenc.  Diesen  letzteren  Satz  wird  man  ohne  Weiteres  zu- 
geben können,  ohne  sich  für  irgendwelche  unsichere  Hypothese 
bezüglich  der  Bogengänge  engagiren  zu  müssen.  Je  nach  der 
Verschiedenheit  der  Schallrichtung  wird  die  Schallempfindung 
von  Mitempfindungen  begleitet  sein,  z.  B.  des  äusseren  Ohres, 
oder  die  Intensität  des  Schalls  wird  rechts  und  links  verschieden 
sein  oder  es  könnten  ja  auch  in  einer  nicht  ganz  verständlichen 
Weise ')  die  Bogengänge  mit  erregt  werden.  Worin  diese  Ver- 
schiedenheit der  Schallempfindung  bei  verschiedener  Schall- 
richtung besteht,  scheint  mir  psychologisch  zunächst 
gleichgültig.  Wesentlich  ist  nur  die  durch  Uebung  erworbene 
Association  der  von  der  Schallrichtung  abhängigen  Empfindungs- 
elemente je  nach  ihrer  von  der  Schallrichtung  abhängigen  Ver- 
schiedenheit mit  verschiedenen  Kopfbewegungsvorstellungen. 
Münsterberg's  ganze  Deduction  S.  202  u.  ff.  ist  ausserordentlich 
klar  und  richtig:  die  ebengenannte  Association  musste  sich 
durch  natürliche  Auslese  gerade  so  entwickeln  wie  sie  sich 
thatsächlich  entwickelt  hat.  Um  so  mehr  müssen  wir  es  be- 
dauern, dass  M.  in  ganz  unnöthiger  Weise  den  Satz,  dass  die 
Localisation  der  Schallempfindungen  auf  Association  mit  Kopf- 
bewegungsvorstellungen beruht,  mit  einer  von  ihm  weit  über- 
schätzten, sehr  fraglichen  Hypothese  über  die  Function  der 
Bogengänge  verquickt  hat. 

Eine  ganz  besondere  Erwähnung  verdient  noch  die   auch 
sonst  öfter  wiederkehrende,  namentlich  aber  S.  208  mit  Bezug 


1)  Man  erwäge  z.  B.  nur  den  von  Einer  erhobenen  Einwand.    Centrbl 
t  Phys.  1887,  S.  677. 
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auf  den  Gehörraum  gegebene  Darstellung  der  Entstehung  der 
Raumvorstellung.  M.  spricht  nämlich  den  Gesichts-,  Gehörs- 
und Tastempfindungen  als  solchen  den  räumlichen  Charakter 
YöUig  ab:  wenn  auch  räumlich  verschieden  gelegenen  Reizen 
entspringend,  sind  sie  doch  lediglich  qualitativ  und  intensiv 
verschieden  und  in  dieser  Verschiedenheit  soll  durchaus  noch 
nicht  die  Empfindung  des  Räun)lichen  liegen.  Diese  Empfindung 
des  Räumlichen  sollen  erst  Bewegungsempfindungen  hinzu- 
bringen. Dabei  übersieht  jedoch  M.  ganz,  dass  auch  diese 
letzteren  wie  alle  Empfindungen  zwar  objectiv  durch  die 
Raumlage  und  Raumverschiebung  des  Reizes  in  ihrer  qualita- 
tiven und  intensiven  Verschiedenheit  bedingt  sind,  an  sich 
,aber,  d. -h.  als  Empfindungen,  nicht  mehr  und  nicht  weniger 
räumlichen  Charakter  haben  wie  andere  Empfindungen.  Diese 
Bewegungsempfindungen  stehen  überhaupt  den  Tast-  etc.  Empfin- 
dungen viel  näher,  als  es  nach  M.'s  Darstellung  scheinen  könnte. 
Gerade  Goldscheider's  neueste  Arbeiten  zeigen,  dass  diese  Be- 
wegungsempfindungen zumeist  aus  Berührungsempfindungen 
innerhalb  der  Gelenke,  Hautempfindungen  etc.  zusammen- 
gesetzt sind.  Eigene  Contractionsempfindungen  spielen  höchstens 
bei  den  Augenmuskeln  eine  grössere  Rolle.  Man  wird  also  die 
Bewegungsempfindungen  nicht  principiell  von  den  übrigen 
Empfindungen  trennen  und  ihnen  einen  specifischen  räumlichen 
Charakter  im  Gegensatz  zu  den  übrigen  Empfindungen  zu- 
schreiben dürfen.  Vielmehr  enthält  offenbar  jede  Empfindung 
insofern  ein  räumliches  Element,  als  sie  überhaupt  in  den  Raum 
von  uns  versetzt  wird ;  in  dieser  Beziehung  ist  die  physiologische 
Psychologie  über  die  Eant'schen  Sätze  nicht  hinausgekommen. 
Aber  die  räumliche  Verschiedenheit,  d.  h.  die  räumliche  Neben- 
einanderordnung der  Empfindungen,  ist  psychophysiologisch 
erklärbar  und  zwar  durch  die  Combi  na  tion  der  Gesichts-, 
Gehörs-,  Tastempfindungen  mit  Bewegungsempfindungen.  Dass 
gerade  nur  die  Combination  mit  diesen  letzteren  die  räumliche 
Ordnung  der  Empfindungen  ermöglicht,  liegt  offenbar  darin 
begründet,  dass  nur  die  Bewegungsempfindungen  eine  nach 
Intensität  und  Qualität  continuirlich  und  der  räumlichen  Ord- 
nung der  Reize  entsprechend  abgestufte  Reihe  bilden.  Auch 
bei  dieser  Auffassung  bleibt  die  von  M.  mit  Recht  so  sehr  be- 
tonte Selbstständigkeit  des  Hörraums  vollständig  gewahrt.    Der 
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von  M.  ausführlich  besprochene  interessante  Urbantschitsch'sche 
Versuch  spricht  in  der  That  schlagend  gegen  die  Annahme, 
dass  die  Schallempfindung  selbst  ihre  Localzeichen  habe. 

Die  experimentellen  Untersuchungen  M.'s  bezüglich  des 
Raurasinns  des  Grebörs  betrafen  namentlich  die  Frage:  um  wie- 
viel Grad  muss  sich  die  Richtung  eines  Schalles  verändern, 
damit  die  objective  Verschiebung  der  Schallquelle  eben  merkbar 
wird?  In  einem  gewissen  Gegensatz  zu  den  Resultaten  früherer 
üntersucher  ergab  sich  bei  der  M.'schen  Versuchsanordnung, 
dass  die  Unterschiedsempfindlichkeit  für  die  Schallrichtung  vorn 
in  der  Medianlinie  am  feinsten  ist  und  nach  rechts  wie  links 
rasch  abnimmt  und  ein  Minimum  in  der  Medianlinie  hinten  er- 
reicht.  Dies  stimmt  nun  in  der  That,  wenn  man  sich  auf  den' 
Standpunkt  des  Weber'schen  Gesetzes  stellt,  mit  der  Münster- 
berg'schen  Theorie  gut  überein.  Die  associirte  Bewegungs- 
empfindung, welche  ja  nach  der  letzteren  für  die  Schalllocali- 
sation  wesentlich  ist,  wächst  offenbar  mit  der  Grösse  der 
reflectorisch  angeregten  Kopfdrehung  und  nach  dem  Weber'schen 
Gesetz  steigt  mit  wachsender  Empfindungsintensität  der  eben 
merkbare  Zuwachs;  es  muss  also,  je  weiter  der  Schall  von  der 
vorderen  Medianlinie  abliegt,  eine  um  so  grössere  Verschiebungs- 
grö?se  erforderlich  sei,  um  eine  Aenderung  der  Localisations- 
empfindung  zu  erzeugen.  In  der  That  sind  die  von  M.  ge- 
fundenen Zahlen  für  das  Mitwirken  von  Bewegungsvorstellungen 
beim  Zustandekommen  der  Schalllocalisation  sehr  beweisend. 
Andrerseits  ist  der  Einfluss  andrer  Localzeichen  durchaus  nicht 
ausgeschlossen  und  vor  Allem  ist  nicht  in  dem  abstracten 
Weber'schen  Gesetz  die  Ursache  der  grösseren  Genauigkeit  der 
Schalllocalisation  unmittelbar  vor  uns  zu  suchen,  sondern  in 
der  ungemein  grösseren  Uebung  unter  steter  Controle  des 
Auges,  welche  wir  uns  in  der  Localisation  des  gerade  vor  uns 
liegenden  Schalles  erwerben. 

M.  hat  weiterhin  die  Unterschiedsempfindlichkeit  der  Schall- 
localisation auch  bei  Verschiebungen  der  Schallquelle  in  Vertical- 
kreisen  untersucht.  Die  Resultate  waren  auch  hier  analoge. 
Bemerkenswerth  ist  das  Ergebniss,  dass  der  physiologische 
Nullpunkt  des  Gehörs,  welchem  das  Gehörorgan  in  der  Kopf- 
ruhe zugewandt  ist  und  von  dem  aus  die  kleinste  Verschiebung 
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wahrgenommen  wird,  nicht  in  der  Kopf  höhe,  sondern  etwa 
45®  vorn  nach  unten  geneigt  liegt. 

Die  Schlussversuche  des  Verf.'s  sind  der  Frage  gewidmet, 
ob  ausser  den  Bogengängen  auch  die  Tastnerven  der  Ohr- 
muschel die  Schalllocalisation  durch  reflectorische  Auslösung 
von  Kopfbewegungsempfindungen  vermitteln.  Er  kommt  zu 
dem  Resultate,  dass  die  Ohrmuscheln  nur  die  Localisation  der 
von  vorn  kommenden  Geräusche  ein  wenig  erleichtern, 
übrigens  hätte  an  dieser  Stelle  das  Hören  mittelst  Kopfknochen- 
leitung eine  viel  eingehendere  Berücksichtigung  verlangt,  da 
bekanntlich  auch  bei  dem  gewöhnlichen  Hören  dieselbe  wesentlich 
betheiligt  ist. 

Ausdrücklich  heben  wir  zum  Schluss  unsrer  Besprechung 
dieses  zweiten  Heftes  der  Mfinsterberg'schen  Beiträge  nochmals 
hervor,  dass  auch  diese  neuesten  Abhandlungen  nicht  nur  dem 
früher  eingehend  hervorgehobenen  methodischen  Fortschritt, 
welcher  M.'s  erste  Arbeiten  bezeichnete,  treu  bleiben,  sondern 
auch  der  neuen  Erkenntniss  übergenug  bieten. 

Jena.  Th.  Ziehen. 


Das  Oewohnheitsrecht,  zugleich  eine  Kritik  der  beiden  ersten 
Paragraphen  des  Entwurfs  eines  bürgerlichen  Gesetzbuches 
für  das  deutsche  Reich.  Von  Wilhelm  Schuppe.  Breslau, 
W.  Köbner's  Verlag.    1890.    (IX  u.  193  S.)    8°. 

Ein  nicht  unbeträchtlicher  Theil  des  vorliegenden  Werkes 
ist  dem  Nachweise  gewidmet,  dass  meine  Besprechung  des 
Schuppe'schen  Werkes  über  den  Begrifif  des  subjectiven  Rechts 
in  dieser  Zeitschrift  (XXIV  S.  74 — 78)  das  Muster  einer  verab- 
scheuenswürdigen  Recension  sei.  Ich  hatte  das  mannigfache 
Gute,  das  sich  in  der  bezeichneten  Arbeit  findet,  lebhaft  an- 
erkannt, zugleich  aber  die  Gelegenheit  wahrgenommen,  eine 
Differenz  der  Auffassungen  bezüglich  der  Formullrung  und 
Behandlung  der  allgemeinsten  Probleme  der  Rechtswissenschaft 
und  der  Bedingungen,  unter  welchen  ein  fruchtbringendes  Zu- 
sammenwirken von  Philosophen  und  Juristen  zu  erhoffen  und 
bezw.  bisher  erfolgt  sei,  darzulegen.  Es  geschah  dies  nicht  in 
der  Meinung,  dass  eine  Verständigung  mit  Schuppe  erreichbar 
sei,  sondern  in  der  bescheideneren  Voraussetzung,  dass  es  für 
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den  einen  oder  anderen  Leser  dieser  Zeitschrift  ein  Interesse 
haben  könne,  die  Stellung  kennen  zu  lernen,  welche  ein  Jurist, 
der  sich  mit  jenen  Problemen  in  umfassender  Weise  beschäftigt 
hat,  zu  den  einschlagenden  Arbeiten  der  Philosophen  von  Fach, 
und  u.  A.  zu  denjenigen  Schuppe's  einnehme.  Dabei  ging  es 
freilich  nicht  ohne  Verneinungen  ab  und  diese  haben  die  vor- 
liegende geharnischte  Antikritik  hervorgerufen.  Eine  solche  ist 
an  sich  natürlich  nur  mit  Beifall  zu  begrussen.  Auch  die 
schroffe  Form  der  Polemik  gibt  zu  keiner  Beschwerde  Anlass. 
Sie  ist  Sache  des  NatureU's.  Und  wenn  verletzte  Eigenliebe 
dabei  mitspricht,  so  muss  derjenige  der  kritisirt,  auch  darauf 
gefasst  sein.  So  Mancher  hält  sich  ja  für  einen  Ajax,  und 
meint,  wenn  ihm  ein  Preis  nicht  zuerkannt  wird,  es  dieser 
Qualität  schuldig  zu  sein,  ein  wenig  zu  rasen.  Leider  aber  ist 
die  Schuppe'sche  Polemik  dazu  angethan ,  den  Status  contro- 
versiae,  um  dessen  Klarlegung  ich  mich  bemüht  hatte,  durchaus 
zu  verdunkeln,  und  dies  mag  es  als  motivirt  erscheinen  lassen, 
wenn  ich  auch  an  diesem  Theile  der  vorliegenden  Schrift  nicht 
vorübergehe. 

Doch  zunächst  von  dem,  was  sie  zur  Lehre  vom  Gewohn- 
heitsrechte beibringt.  Hier  für's  erste  ein  zusammenhängendes 
Referat.  Allgemeinere  Erörterungen  bahnen  dem  Verfasser  den 
Weg  zur  specielleren  Lehre. 

Recht  überhaupt  besteht  nach  ihm  in  einer  übereinstim- 
menden, willenskräftigen  und  deshalb  thatsächlich  das  Handeln 
bestimmenden  Ueberzeugung  bestimmten  Inhalts, 
einer  Ueberzeugung  nämlich  von  einem  absolut  zu  Thuenden 
oder  zu  Unterlassenden,  welche  ihr  (wenn  auch  nicht  zum  Be- 
wusstsein  gebrachtes)  Princip  in  der  Hochschätzung  des  Menschen- 
individuums als  solchen  hat  (S.  17  ff.,  31,  49). 

Im  Weiteren  wird  ursprüngliches  und  secundäres 
Recht  unterschieden. 

Ursprünglich  fanden  sich  Menschen  »völlig  reflexionslos 
und  instinctiv  in  übereinstimmenden  Gesinnungen  rechtlicher 
Art,  wie  sie  sich  ebenso  natürlich,  unwillkürlich,  reflexionslos, 
und  ohne  zu  ahnen,  woher  das  komme,  im  Besitze  derselben 
Sprache  und  in  derselben  Auffassung  der  Dinge,  in  den- 
selben religiösen  Vorstellungen  und  in  demselben  Geschmack 
finden«.  Hierbei  sei  der  Wille  unmittelbar  auf  das  gerichtet, 
was    um    jener    Werthschätzung    des     Menschenindividuums 
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als  eines  an  sich  Guten  und  um  seiner  selbst  willen  Sein- 
sollenden jeder  vorkommenden  Falls  thun  oder  lassen  solle. 
Dieser  Wille  wird  »primärer  Rechtswillet  genannt.  Im  Gegen- 
satze hierzu  heisst  »secundärer  Rechtswillet  derjenige,  der  sich 
auf  das  richtet,  was  zur  Realisirung  des  ersteren  dienlich  er- 
scheint (S.  31). 

Jener  erstere  ist  >specieller  Rechtswille«,  weil  das 
Gefühl  und  die  Vorstellungen,  von  welchen  er  ausgeht  und 
welche  auf  dem  gefühlten  Werthe  des  Menschenindividuums 
beruhen,  sich  auf  specielle  Handlungen  und  Untersuchungen 
richten,  specielle  Normen  aufstellen  lassen. 

Mit  Rücksicht  auf  diesen  ursprünglichen  speciellen  Rechts- 
willen kann  von  Volkswillen  oder  mit  Puchta  und  Savigny  von 
Volksüberzeugung  gesprochen  werden.  Diese  Ueberzeugung 
aber  ist  nicht  als  Summe  der  einzelnen  Ueberzeugungen  an- 
zusehen, da  der  Begriff  der  Summe  das  worauf  es  ankommt 
auslässt,  nämlich  die  Bedeutung  der  Ueberzeugung,  wie  sie 
aus  ihrem  Grunde  erhellt. 

Auch  wird  die  Existenz  einer  solchen  Volksüberzeugung 
nicht  durch  die  thatsächlichen  Zuwiderhandlungen  widerlegt. 
>Es  kommt  für  die  Theorie  nur  auf  den  zu  ergründenden  Ur- 
sprung der  Ueberzeugung  an.«  Liegt  sie  im  Menschenwesen, 
natürlich  durch  die  bestimmte  Determination  desselben  deter- 
minirt,  so  ist  nur  möglich,  dass  eine  andere  Determination  der 
einen  Rechtsanschauung  eine  andere  entgegensetzt,  nicht  aber 
kann  die  Bedeutung  einer  solchen  durch  die  psychologisch  er- 
klärbaren Abirrungen  Einzelner  beseitigt  werden.  Demnach 
kommt  es  principiell  auch  gar  nicht  darauf  an,  dass  die  Ueber^ 
zeugten  die  Majorität  sind.«  >So  wie  auch  das  Sittengesetz  der 
thatsächlichen  Unsittlichkeit  gegenüber  als  Pflicht  fortbesteht, 
so  besteht  auch  das  Recht  gegenüber  dem  Unrecht  als  eine 
Ueberzeugung,  welche  in  Allen  wirksam  sein  soll«  (S.43ff.). 

Die  vorher  bezeichnete  ursprüngliche  Entstehung  des  Rechts 
ist  »die  begriffliche  Voraussetzung  und  Grundlage«  aller  späteren 
(S.  34).  Der  Staat  ist  eine  Schöpfung  oder  Verkörperung 
des  ursprünglichen  Rechtswillens,  und  alles  gesetzte  Recht  hat 
seine  Geltung  zuletzt  aus  der  Geltung  von  jenem,  bezw.  als 
eine  Umwandlung  des  primären  Rechtswillens.  Es  gewinnt  sie 
daraus,   dass  ein  primärer   genereller  Rechtswille  die 
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Bestimmungen  und  Entscheidungen,  welche  von  dem  zur  Staats- 
gewalt erhobenen  Willen  ausgehen,  im  voraus  bejaht.  Jener 
Wille  und  also  der  Gesetzgeber  ist  daher  immer  Organ  des  ob- 
jectiven  Rechtswillens,  wie  er  im  ursprünglichen  Recht  zur 
Geltung  und  Bethätigung  kommt  (S.  58  ff.). 

In  der  grösseren  Gemeinschaft  der  modernen  Völker  aber 
tritt  an  die  Stelle  der  gemeinsamen  speci eilen  Rechtsüber- 
zeugungen in  weitem  Umfange  der  genannte  generelle  Rechts- 
wille, welcher  das  Gebiet  des  Rechtslebens  absteckt  und  dem 
Begriff  des  Rechts  überhaupt  seinen  Inhalt  gibt  (S.  59  ff.). 

Hinsichtlich  des  Gewohnheitsrechts  nun  wird  aus- 
geführt, dass  die  Gewohnheit  rein  als  solche  die  Verbindungs- 
kraft desselben  nicht  erklären  könne.  Das  Recht  wolle  als 
solches  begründet  sein,  noch  ehe  die  entsprechende  Handlung 
Gewohnheit  geworden  sei  (S.  3  ff.).  Die  Anerkennung  einer 
bestehenden  Gewohnheit  als  Recht  könne  nur  von  denjenigen 
Kriterien  abhängen,  an  welchen  überhaupt  die  Anerkennung 
von  Recht  hängt  (S.  97  f.).  Im  Zusammenhang  damit  wird 
die  Frage  erörtert,  wie  ein  Richter  dazu  kommen  könne,  in  be- 
stimmten Fällen  oder  für  einen  bestimmten  Landestheil  eine 
dem  Gesetz  widersprechende  Uebung  von  selbst,  ohne  dass 
durch  das  Gesetz  selbst  eine  abweichende  Uebung  innerhalb 
der  bezüglichen  Grenzen  zugestanden  ist,  in  seinen  Entschei- 
dungen als  Norm  zu  Grunde  zu  legen?  (S.  97  ff.).  Vorausgesetzt 
wird  hierbei,  dass  der  Richter  sich  als  Organ  des  Rechts 
schlechtweg  fühle.  Als  solches  nun  bedarf  er  nach  dem  Verf. 
keiner  besonderen  Weisung  durch  den  Gesetzgeber,  um  euie 
Uebung  als  Recht  zu  respectiren,  wenn  er  die  Ueberzeugung 
gewinnt,  dass  dies  vom  Rechte  gewollt  sei,  d.  i.  dass  diese 
Uebung  nicht  subjectiver  Laune  und  Willkür  entspringe,  sondern 
sich  als  eine  natürliche  Determination  des  Rechts  überhaupt 
darstelle  und  also  den  Grundwillen,  der  sich  in  allem  Recht 
ausspricht,  erkennen  lasse  (S.  100,  102). 

Indessen  sollen  sich  hier  aus  dem  Begriffe  der  Einheit  des 
Staatsganzen,  weil  die  Rechtseinheit  principiell  dazu  gehört, 
gewisse  Einschränkungen  ergeben.  Je  nach  der  Gestalt 
der  Fälle  soll  das  Interesse  der  Einheit  die  An- 
erkennung der  Gewohnheit  ausschliessen  oder 
dieser  weichen  (S.  104  ff.). 
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Die  Gewohnheit  soll  nämlich  siegen :  1)  wenn  sie  auf  ur- 
sprunglicher specieller  Rechtsüberzeugung  beruht,  sei  es,  dass 
sie  sidi  irgendwo  erhalten  hat,  sei  es,  dass  eine  solche  irgendwo 
aufwucherl,  während  sonst  nur  genereller  Rechtswille  herrscht. 
2)  Wenn  ein  gewisses  Maass  von  Bornirtheit  das  Gewohnte  bloss 
deshalb  weil  es  gewohnt  ist  und  anders  nicht  gekannt  ist  für 
das  einzig  Mögliche  und  jede  Abweichung  von  ihm  als  eine 
Aufhebung  des  Rechts  überhaupt  halten  lässt.  Dem  Richter 
liege  es  hier  wie  bei  1)  zu  prüfen  ob,  wie  gross  das  Interesse 
der  Rechtseinheit  einerseits,  wie  gross  der  Widerspruch  des 
Gefühls  in  der  fraglichen  Bevölkerung  andrerseits  ist.  Jedoch 
könne  der  Gewohnheit  die  Anerkennung  versagt  werden,  wenn 
sie  eine  grössere  Roheit  und  Bornirtheit  der  ganzen  Welt- 
und  Lebensauffassung  erweist  3)  Wenn  die  bezügliche  Be- 
völkerung ihre  Gewohnheit  als  Ausfluss  einer  höheren  Bildung 
und  Gesittung  schätzt.  4)  Wenn  die  Gewohnheit  den  beson- 
deren Bedingungen  des  Lebens  und  Verkehrs  in  einem  Landes- 
theile  am  besten  entspricht,  ihre  Verdrängung  durch  das  all- 
gemeine Landesgesetz  vielfaltige  Störung  und  empfindliche 
Nachtheile  mit  sich  führen  muss,  ohne  doch  auf  der  anderen 
Seite  irgendwem  erhebliche  Vortheile  zu  gewähren.  5)  Wenn 
die  plötzliche  Verweigerung  der  Anerkennung  eine  Störung  und 
und  Verwirrung  zur  Folge  haben  würde,  welche  vielfach  schä- 
digend wirken  müsste.  Als  problematisch  wird  der  Fall  be- 
handelt, wo  eine,  inhaltlich  erträgliche,  Uebung  unter  Duldung 
der  zur  Aufsicht  berufenen  Behörde  entstanden  ist  und  sich 
ausgebildet  hat.  Dem  Richter  wird  hier  die  sorgfaltigste  Ab- 
wägung aller  Interessen  empfohlen. 

Bezüglich  der  Fälle,  wo  die  Gewohnheit  dem  Interesse  der 
Rechtseinheit  weichen  soll,  verweise  ich  im  Allgemeinen  auf  das 
Buch  (S.  1 14—122).  Unabhängig  von  den  sonst  hierbei  entscheiden- 
den Erwägungen  soll  die  Anerkennung  particulärer  Gewohnheiten 
ausgeschlossen  sein  im  Bereiche  des  Ehescheidungs-  und  des 
Strafrechts,  soweit  dieses  letztere  mit  dem  Sittengesetz  zusammen- 
fallt, weil  innerhalb  desselben  Staatswesens  keine  Verschiedenheit 
der  Auffassungen,  welche  die  sittlichen  Grundlagen  der  ganzen  Ge- 
meinschaft betreffen,  von  Rechtswegen  zugestanden  werden  könne. 

Wo  jene  rechtfertigenden  Gründe  für  die  Anerkennung 
einer  Gewohnheit  gegeben  sind,  wird   es  als  gleichgültig  be- 
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trachtet,  ob  die  vom  Gesetz  abweichende  Entscheidung  nur  in 
einzelnen  Landestheilen  auf  Grund  der  dort  herrschend  ge- 
wordenen Ueberzeugungen  und  wirkenden  Umstände  oder  im 
ganzen  Staatsgebiete  gegeben  werde.  Die  Abweichung  aber 
muss  sich  als  eine  Folgerung  aus  dem  ursprünglichen  Rechts- 
willen, wie  er  sich  sonst  in  der  ganzen  Gesetzgebung,  dem  Volks-  I 
Charakter  und  allen  Umständen  der  Zeit  und  des  Ortes  gemäss 
gestaltet  hat,  darstellen,  das  bei  Seite  gesetzte  besondere  Gesetz 
dagegen  als  eine  Inconsequenz,  ein  Irrthum  vom  grünen  Tisch 
her,  entstanden  aus  Unkenntniss  der  Lebensbedingungen 
und  Bedürfnisse,  denen  es  dienen  will,  oder  doch  als  den 
veränderten  Auffassungen  und  Bedürfnissen  nicht  mehr  ent- 
sprechend. 

Dem  Entwürfe  eines  bürgerlichen  Gesetzbuches  nun,  welcher 
das  Gewohnheitsrecht  grundsätzlich  ausschliesst,  kann  der  Ver- 
fasser nach  dem  Gesagten  selbstverständlich  nicht  zustimmen. 
Die  aufgestellte  Theorie  kann  die  gesetzliche  Beseitigung  des 
Gewohnheitsrechts  nur  als  eine  Unmöglichkeit  betrachten  lassen 
(S.  150).  Es  könnte  sich  dabei  nur  um  eine  gewaltsame  Unter- 
drückung von  Recht  handeln  (S.  156).  Wenn  ein  Gesetz  vor- 
schreibt, es  soll  kein  Gewohnheitsrecht  geben,  »so  hat  es  schon 
die  Voraussetzung  gemacht,  dass  das  sog.  Gewohnheitsrecht 
immer  nur  durch  Zulassung  des  Gesetzgebers  existiren  kann, 
nicht  aus  sich  selbst,  dass  es  also  eigentlich  keines  gibt«,  eine 
Voraussetzung,  deren  Hinfälligkeit  dargethan  worden  ist.  Streng- 
genommen ist  das  bezügliche  Verbot  nach  Schuppe  nur  eine 
Tautologie,  da  jedes  Gesetz,  das  ein  bestimmtes  Verhalten  vor- 
schreibt, eben  damit  entgegengesetzte  Gewöhnungen  verbietet, 
dies  aber  doch  nur  insoweit  thun  kann,  als  dieselben  nicht 
einer  Sanction  durch  das  Recht  selbst  gleichviel  in  welcher 
Form  theilhafl  werden  (S.  153  f.). 

Demgemäss  wird  die  Streichung  der  §§  1  und  2  des  Ent- 
wurfs gefordert. 

Dies  ist  im  Umrisse  die  gewiss  beachtenswerthe  Schuppe'sche 
Theorie.  VlTas  zu  ihrer  Begründung  beigebracht  wird,  ist  viel- 
fach anregend.  Auch  die  damit  verknüpfte  Polemik  gegen 
Zitelmann,  Bülow  und  Andere,  bei  welcher  nicht  wie  dem 
Referenten  gegenüber  Besonnenheit  und  Umsicht  durch  Ueber- 
eifer  ausgeschlossen  sind,   ist  instructiv.    Bei  dieser  Arbeit  wie 
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bei  der  Behandlung  des  subjectiven  Rechts  ist  die  Energie  an- 
zuerkennen, mit  welcher  der  Verfasser  von  bestimmter  Seite 
her  in  seinen  Gegenstand  eindringt.  Zu  völliger  Beherrschung 
gelangt  derselbe  freilich  auch  hier  nicht. 

Im  wesentlichen  ist  die  entwickelte  Theorie  nicht  neu. 
Sehen  wir  von  der  Verknüpfung  mit  den  Besonderheiten  der 
Schuppc'schen  Rechtsphilosophie  ab,  so  tritt  uns  hier  die  An- 
sicht der  historischen  Rechtsschule  in  theilweise  neuer  Ge- 
wandung entgegen,  wie  denn  auch  dieser  Schule  angehörige 
Juristen  in  der  Beurtheilung  der  citirten  Paragraphen  des  Ent- 
würfe und  in  der  Forderung  ihrer  Streichung  zusammentreffen. 
Die  nachfolgenden  Bemerkungen  gelten  deshalb  nicht  lediglich 
den  Ansichten  Schuppe's. 

Diese  suchen  ihre  Begründung  in  dem  Wesen  desRechts 
und  der  Idee  des  richterlichen  Berufs.  Jenes  Wesen 
aber  wird  wie  erwähnt  in  einer  gemeinsamen  Ueberzeugung 
bestimmten  Inhalts  gefunden.  Es  fragt  sich,  ob  dieselbe  damit 
in  einer  Weise  bestimmt  sei,  dass  daraus  eine  Entscheidung 
der  behandelten  Controversen  mit  Sicherheit  abgeleitet  werden 
könne,  und  diese  Frage  ist  zu  verneinen. 

Die  Bestimmung  gibt  sich  als  eine  allgemein  giltige,  steht 
aber  zunächst  zum  Gesetzesrechte  und  seiner  Entstehung  in 
einem  unverkennbaren  Missverhältnisse.  Unsere  Gerichts-  und 
Heeresverfassung,  unser  constitutionclles  öffentliches  Recht,  das 
Recht  das  die  deutschen  Länder  zu  einem  einheitlichen  Gemein- 
wesen zusammenfasst ,  oder  beliebige  andere  Theile  unseres 
geschriebenen  Rechts  sind  nicht  blosse  Ueberzeugungen  be- 
stimmter Art  und  binden  nicht  als  solche  die  Gerichte.  Ihre 
Entstehung  fällt  ferner  mit  derjenigen  der  ihnen  entsprechenden 
Ueberzeugungen  nicht  zusammen.  Die  Ueberzeugung,  dass  die 
Schaffung  jener  Gebilde  gemeinsamen  Rechts  zweckmässig  und 
gerecht,  dass  sie  unbedingt  zu  fordern  sei,  war  zahlreichen 
Kreisen  gemeinsam  und  war  zum  Theil  zugleich  auf  bestimmte 
Normen  und  Handlungen  gerichtet,  lange  ehe  jene  in's  Leben 
treten  konnten.  Sie  gehörte  zu  den  Factoren,  von  welchen 
die  Schaffung  der  genannten  Organisationen  abhing,  aber  ihre 
eigene  Entstehung  und  die  der  letzteren  fielen  zeitlich  aus- 
einander. Diese  folgte  jener  langsam  und  selbst  als  ein  zeit- 
erfüllender Act.    Folglich   ist  hier  Recht  nicht  gleich  Ueber- 
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Zeugung.  Freilich  stehen  jenes  und  diese  sich  nicht  als  etwas 
Fremdes  gegenüber.  Unsere  neuen  Institutionen  hängen  in 
Bestand  und  Wirksamkeit  von  der  nationalen  Gesinnung,  von 
der  Ueberzeugung  ab,  dass  jene  um  idealer  und  materieller 
Interessen  willen  bestehen  und  wirken  und  geachtet  werden 
sollen.  Aber  unser  nationales  Recht  fallt  um  deswillen  mit 
dieser  Ueberzeugung  logisch  nicht  zusammen. 

Soll  aber  jene  Charakterisirung    des  Rechts  nur  für  das 
»primäre  Rechte  gelten,  so  führt  uns  dies  zu  einem  nicht  an- 
nehmbaren Dualismus.    Ueberzcugungen  des  von  Schuppe  vor- 
ausgesetzten Inhalts  würden  dann  das  Wesen  des  Rechts  bald 
darstellen,  bald  nicht  darstellen.   Das  Wesen  des  Rechts  aber  ist 
überall  dasselbe.    Wir  denken  bei  dem  Worte  nicht  lediglich  an 
den  Inhalt  bestimmter  Ueberzcugungen  oder  eines  bestimmten 
Wollens,    sondern  zugleich  an   solche  Aeusserungsformen   der 
Ueberzcugungen  oder  des  Wollens,   welche  auf  eine  bestimmte 
Autorität,  auf  ein  Subject  hinweisen,  dem  innerhalb  einer  Ge- 
meinschaft  der  Beruf    zuerkannt  wird,    das   Verhalten    ihrer 
Glieder  zu  einander  und  zum  Ganzen  zu  regeln,  und  welchem 
organisirte  sociale  Kräfte    hierfür    zur  Verfügung  stehen,    an 
Ausdrucksformen  ferner,    welche  kraft    des    angegebenen  Zu- 
sammenhangs jenem  Wollen  Beachtung  sichern  und  eine  relativ 
dauernde  Motivationsquelle   innerhalb    der  Gemeinschaft   dar- 
stellen.   Und  diese  Merkmale  finden  sich  auch  bei  dem  primi- 
tiven Gewohnheitsrechte.    Auch  dessen  Formen  weisen,  wenig- 
stens nach  den  Vorstellungen  der  Betheiligten,  auf  bestimmte 
Autoritäten:   die  Vorfahren,  die  Götter,  den  Stamm  hin,  und 
seine  bindende  Kraft  hat  hierin   ihre  Wurzeln.    Nicht  aus  der 
Einsicht  in    die  Zweckmässigkeit  der  überlieferten  Regeln  des 
Handelns  stammt  dieselbe,  noch  aus  einer  selbständig  von  den 
Einzelnen  gewonnenen  Ueberzeugung,  dass  ihr  Inhalt  der  Ge- 
rechtigkeit entspreche,  sondern  aus  dem  Glauben,  dass  in  ihrer 
Einführung  und  Durchführung  höhere  Weisheit  und  ein   dem 
Einzelnen  übergeordneter  Wille  sich  geltend  machen.    Die  Form 
des  Herkommens  beglaubigt  diesen  Zusammenhang  und  damit 
die  Zweckmässigkeit  und  Gerechtigkeit  der  Regeln.    Und   wir 
nennen    sie    Recht,    wenn    sich    um    dieser    Anschauungen 
willen  Organe  der  Gemeinschaft   an   ihrer  Durchführung  be- 
theiligen. 


W.  Schuppe,  Das  Gewohnheitsrecht  (von  A.  Merkel).  77 

In  dem  angegebenen  Sinne  hat  auch  die  primitive  Rechts- 
überzeugung den  Charakter  des  Schuppe'schen  generellen 
Rechtswillens.  Wie  heute  als  Recht  gilt,  was  der  Gesetzgeber 
in  den  dafür  eingeführten  Formen  für  Recht  erklärt,  so  im 
primitiven  Stamraesleben,  was  die  genannten  Autoritäten  in  den 
für  sie  kennzeichnenden,  bezw.  ihnen  beigelegten  Aeusserungs- 
formen  gebieten. 

Es  ist  leicht  zu  ergehen,  dass  der  Erscheinungsform  des 
Gewohnheitsrechts,  demjenigen,  worauf  hier  das  Wort  »Gewohn- 
heitc  hinweist,  nach  meiner  Auffassung  eine  grössere  Bedeutung 
zukommt  als  nach  der  Schuppe'schen  Theorie.  Die  Form  des 
Herkommens  correspondirt  nach  jener  den  Formen  der  Gesetz- 
gebung. Sie  weist  gleich  diesen  auf  die  zur  Ordnung  des  Ge- 
meinlebens berufenen  Autoritäten  hin  und  hat  deshalb  zur 
verpflichtenden  Kraft  der  bezüglichen  Rechtssätze  principiell 
das  gleiche  Verhältniss.  Der  Satz,  dass  das  Recht  als  solches 
begründet  sein  wolle,  ehe  die  bezügliche  Handlung  Gewohnheit 
geworden  sei,  ist  daher  nicht  richtiger  als  es  der  Satz  sein 
würde,  dass  der  Inhalt  der  Gesetze  sich  als  Recht  müsse  er- 
weisen lassen,  ehe  die  Gesetze  gegeben  seien.  Nicht  bloss  steht 
die  Uebei-zeugung  des  Einzelnen  bezüglich  der  Richtigkeit  eines 
bestimmten  Verhaltens  in  Abhängigkeit  von  der  dasselbe 
sanctionirenden  Ueberlieferung ,  sondern  es  kommt  durch  die 
letztere  ebenso  wie  durch  die  Gesetzgebung  ein  dem  Rechte 
wesentliches  Moment  zur  Ueberzeugung  hinzu:  dasGeboten- 
sein  durch  einen  von  dem  überzeugten  Individuum  verschie- 
denen Factor,  dem  jenes  sich  untergeordnet  fühlt.  Einen  solchen 
Factor  hat  das  Individuum  in  dem  »mos  majorum«  und  in  der 
an  ihm  festhaltenden  öffentlichen  Meinung  unzweifelhaft  sich 
gegenüber.  Die  Vorstellungen  bezüglich  desselben  können  mehr 
oder  weniger  entwickelt  sein,  und  das  Gleiche  gilt  von  den 
äusseren  Einrichtungen,  in  welchen  sie  eine  Stütze  finden.  Aber 
wo  es  an  jenen  und  diesen  völlig  fehlt,  da  liegt  eine  Rechts- 
bildung nicht  vor. 

Das  Wort  »Gewohnheitt  bezeichnet  die  Sache  freilich  nicht 
glücklich.  Das  Ueberlieferte  gilt  als  das  Rechte  nicht  weil  man 
daran  gewöhnt  ist,  sondern  wegen  der  Sanction,  deren  es  theil- 
haft  ist,  und  welche  nur  durch  das  langsame  Werden  und 
Einwurzeln  eines  Brauchs   und  die  damit  in  Zusammenhang 
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stehende  Verflechtung  von  Interessen  und  Anschauungen  mit 
demselben  zu  Stande  gebracht  wird. 

Nach  dem  Gesagten  haben  wir  in  der  Sphäre  des  Rechts 
stets  an  zweierlei  Subjecte  zu  denken:  an  dasjenige,  welches 
in  den  Rechtssatzungen  sich  äussert,  und  an  diejenigen,  deren 
Verhältnisse  eine  Regelung  durch  diese  Satzungen  erfahren  und 
für  welche  Rechte  und  Pflichten  durch  dieselben  begründet 
werden.  Dass  die  letzteren  in  bestimmter  Eigenschaft,  z.  B. 
als  Inhaber  eines  politischen  Wahlrechts  an  der  Existenz  und 
an  den  Functionen  des  ersteren  Subjectes  Theil  haben  können, 
schliesst  jene  Unterscheidung  nicht  aus.  Zu  ihnen  in  ihrer 
Eigenschaft  als  Schuldner,  als  mögliche  oder  wirkliche  Ver- 
brecher, als  Subjecte  irgend  einer  Rechtsverbindlichkeit  spricht 
im  Rechte  ein ,  mit  ihnen  oder  einer  Seite  ihres  Wesens  nicht 
zusammenfallender,  Gebieter,  und  zu  den  Inhabern  von  Rechts- 
ansprüchen ein  schützender  Wille,  gleichviel  ob  jene  verpflich- 
teten und  ob  diese  berechtigten  Subjecte  an  dem  Zustande- 
kommen der  bezüglichen  Rechtsnormen  betheiligt  waren  oder 
nicht.  Die  Rechtsvorschrißen  sind  nicht  Selbstgespräche,  in 
welchen  irgend  ein  Subject  die  eigenen  Ueberzeugungen  sich 
selber  kund  machen  würde,  sondern  Aeusserungen  für  Subjecte, 
welche  von  dem  Sprechenden  unterscheidbar  sind,  und  welche 
sich  nach  ihnen  richten  und  eventuell  zu  entsprechendem  Ver- 
halten gezwungen  werden  sollen.  Ist  daher  von  den  für  das 
Recht  in  Betracht  kommenden  Ueberzeugungen  die  Rede,  so 
lässt  sich  die  Frage  aufwerfen ,  woran  specieller  gedacht  sei, 
an  die  Ueberzeugungen  des  Gesetzgebers  (i.  w.  S.  dieses  Wortes), 
bezw.  die  Ueberzeugungen,  aus  welchen  die  Rechtsnormen 
hervorgegangen  sind,  oder  an  die  Ueberzeugungen  derjenigen, 
welchen  gegenüber  die  Rechtsnormen  sich  geltend  machen,  und 
welche  für  deren  freiwillige  Befolgung  bestimmend  sind.  So 
wichtig  harmonische  Beziehungen  zwischen  beiderlei  Ueber- 
zeugungen sind,  so  können  doch  die  mannigfachsten  Verschieden- 
heiten zwischen  ihnen  sich  ergeben.  So  sind  für  die  Aufstellung 
der  Rechtsnormen  normaler  Weise  überall  specielle  Ueber- 
zeugungen massgebend,  während  bei  den  Gehorchenden  tausend- 
fach nur  die  generelle  Ueberzeugung,  dass  die  Rechtsvorschriften 
zu  befolgen  seien,  als  für  ihr  Verhalten  bestimmend  erscheint 
(cf.  Juristische  Encyklopädie  §§  126  fif.,  47  fif.). 


W.  Schuppe,  Das  Gewohnheitsrecht  (von  A.  Merkel).  79 

Mit  diesen  Verbältnissen  hängt  die  Befehlsnatur  des 
Rechts  zusammen,  sowie  die  äussere  Organisation  gesellschaft- 
licher Kräfte,  welche  ihr  eine  praktische  Bedeutung  sichert. 

Ich  behaupte  nun  nicht,  dass  dem  Verfasser  alles  dies  un- 
bekannt geblieben  sei,  er  sucht  sich  vielmehr  in  seiner  Weise 
damit  abzufinden  (vgl.  Subjectives  Recht  §  3).  Allein  im  Zu- 
sammenhange seiner  Rechtsphilosophie  können  jene  Verhältnisse, 
wie  das  vorliegende  Buch  bezeugt,  zu  einer  vollen  Würdigung 
nicht  gelangen.  Ist  Recht  eine  das  Handeln  von  selbst  be- 
stimmende gemeinsame  Ueberzeugung  bestimmten  Inhalts,  so 
sind  die  an  uns  von  aussen  her  ergehenden  Rechtsbefehle  mit 
ihren  verschiedenartigen  Sanctionen  und  dem  gesammten  Apparat 
der  Rechtspflege  etwas  dem  Wesen  des  Rechts  Fremdes,  ihm 
gegenüber  Zufalliges,  und  nur  auf  diejenigen  berechnet,  welche 
an  jenen  willenskräftigen  Ueberzei^ungen  keinen  Antheil  haben, 
und  für  welche  daher  das  Recht  nur  als  eine  Ueberzeugung 
existirt,  welche  man  haben  sollte,  aber  nicht  hat.  .  In  Wahrheit 
aber  hängen  diese  Dinge  mit  dem  Wesen  des  Rechts  eng  zu- 
sammen. In  dem  geschichtlichen  Diflferenzirungsprocess,  welchem 
die  primitive  Sitte  unterliegt^  scheidet  sich  das  Recht  von  der 
Moral  und  dem  in  den  alten  Formen  fortexistirenden  Her- 
kommen, indem  die  bezeichneten  Wirkungsformen  zur  Aus- 
bildung gelangen  (cf.  Juristische  Encyklopädie  §§  42  fr.,  70  ff., 
lS5ff.;  Ekicyklopädie  der  Rechtswissenschaft,  herausgegeben  von 
V.  Holtzendorff,  5.  Aufl.  I,  1  §§  4—12). 

Mit  dem  Gesagten  hängt  das  Folgende  zusammen.  Nach 
Schuppe  kann  die  Autorität  des  Gesetzes  und  seine  verbind- 
liche Kraft  nur  gegen  die  Uebertretung  oder  Nichtbeachtung 
aus  individuellen  Neigungen  und  Interessen,  auch  gegen  die 
Starrheit  individueller  Meinungen,  nicht  gegen  eine  specielle 
Rechlsüberzeugung  sich  richten  (S.  145  f.).  Nach  der  diesseitigen 
Auffassung  kann  jene  Autorität  sich  auch  gegen  solche  specielle 
Ueberzeugungen ,  weil  sie  eben  nicht  identisch  sind  mit  Recht, 
sich  geltend  machen.  Wie  die  vom  Gesetzesinhalte  abweichende 
specielle  Ueberzeugung  des  Einzelnen  dem  Gesetze  gegenüber 
zurückzutreten  hat,  und  der  In  ihm  lebenden  generellen  Rechts- 
überzeugung gemäss,  wonach  über  das,  was  in  einer  Gemein- 
schaft Rechtens  sei,  nicht  jeder  Beliebige,  sondern  der  in  der 
Gemeinschaft  massgebende  Wille  zu  entscheiden  hat,  thatsäch- 
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lieh  unzähligemale  sich  freiwillig  bescheidet,  so  auch  nach  Um- 
ständen die  gemeinsame  Ueberzeugung  grösserer  Gruppen  von 
Individuen,  gleichviel,  welches  die  innere  Beschaffenheit  und 
derWerth  dieser  Ueberzeugung  sei.  Es  ist  dies  möglicherweise 
selbst  dann  der  Fall,  wenn  eine  bezügliche  Ueberzeugung  bereits 
in  solchen  Formen  zum  Ausdruck  gelangt  ist,  welche  sonst  für 
das  Recht  bezeichnend  sind,  in  den  äussern  Formen  des  Ge- 
setzes oder  des  Gewohnheitsrechts.  Innerhalb  einer  Gemein- 
schaft nämlich  können  verschiedene  Geniren  der  Rechtsbildung 
und  verschiedene  mit  dieser  betraute  Subjecte  existlren  und  die 
Beziehungen  zwischen  ihnen  können  in  einem  verschiedenen 
Sinne  und  speciell  in  dem  der  Ueber-  und  Unterordnung  ge- 
regelt sein.  Derartige  Verhältnisse  haben  wir  z.  B.  im  neuen 
Reiche  vor  Augen,  wie  sie  auch  im  alten  bestanden.  Die  Frage, 
ob  die  Autorität  und  verbindliche  Kraft  von  Reichsgesetzen  auch 
Landesgesetzen  und  den  in  ihnen  zum  Ausdruck  gelangenden 
Ueberzeugungen  gegenüber  sich  geltend  machen  können,  ist 
und  war  hier  ganz  unabhängig  davon  zu  entscheiden,  ob  jene 
Ueberzeugungen  den  Charakter  von  speciellen  Rechtsüber- 
zeugungen im  Sinne  Schuppe's  besitzen  oder  nicht.  Diese  Ent- 
scheidung hängt  und  hing  vielmehr  lediglich  von  der  verfassungs- 
mässigen Regelung  der  Beziehungen  zwischen  den  Autoritäten 
des  gemeinen  und  denjenigen  des  partlculären  Rechtes  ab.  Im 
alten  Reiche  galt  dieser  Regelung  gemäss  der  Grundsatz  Land- 
recht bricht  Reichsrecht,  im  neuen  gilt  der  umgekehrte  Grund- 
satz. Wenn  heute  eine  Ueberzeugung  in  landesgesetzlicher  Form 
zum  Ausdruck  gelangt,  welche  dem  Inhalte  eines  Reichsgeseizes 
widerstreitet,  so  hat  der  Richter  nicht  zu  untersuchen,  von 
welcher  Art  jene  Ueberzeugung  sei ,  sondern  das  vermeintliche 
Landesgesetz  ohne  weiteres  als  nichtig  zu  behandeln.  Für 
particuläre  Gewohnheiten  gilt  in  dieser  Hinsicht  nichts  Anderes, 
wie  für  parliculäre  Gesetze.  Auch  kann  es  keinen  Unterschied 
begründen,  ob  der  Herrschaftsbereich  einer  Gewohnheit  mit 
dem  eines  Bundesstaates  zusammenfällt  oder  nicht.  Dem  Reich 
würde  es  natürlich  freistehen,  partlculären  Gewohnheiten  einen 
höheren  Rang  einzuräumen  als  partlculären  Gesetzen  und  be- 
züglich dieser  Gewohnheiten  überhaupt  oder  innerhalb  be- 
stimmter Rechtsgebiete  das  Verhältniss  zwischen  gemeinem  und 
particulärem  Rechte,  wie  es  im  alten  Reiche,  dessen  Charakter 
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gemäss,  bestand,  zu  etabliren.  Allein  eine  solche  Bevorzugung 
der  Gewohnheit  vor  dem  Gesetze  könnte  nur  derjenige  befür- 
worten, der  entweder  der  keiner  Widerlegung  bedürftigen 
Meinung  wäre,  specielle  Ueberzeugungen  oder  Ueberzeugungen 
von  ethischem  Werthe  könnten  nur  in  der  Form  der  Gewohn- 
heit, nicht  in  der  Form  des  Gesetzes  zum  Ausdruck  kommen, 
oder  der  Form  der  Gewohnheit  an  sich  einen  höheren  Werth 
bezüglich  der  Rechtsbildung  beimässe  wie  der  Form  des 
Gesetzes.  Letzteres  aber  würde  nur  eine  völlige  Unkenntniss 
der  geschichtlichen  Bedeutung,  welche  der  Zurückdrängung  des 
Gewohnheitsrechts  durch  das  Gesetzesrecht  zukommt,  sowie  des 
Zusammenhangs  dieser  Zurückdrängung  mit  der  Ausbildung  des 
modernen  Staates  erkennen  lassen. 

Es  erhellt  aus  dem  Gesagten,  dass  es  durchaus  nicht  der 
praktischen  Bedeutung  entbehrt,  wenn  die  oberste  Autorität  in 
einem  Staatswesen  die  Grenzen  absteckt,  in  welchen  particuläre 
Gewohnheiten  Geltung  haben  sollen.  Hat  es  einen  praktischen 
Sinn,  wenn  diese  Autorität  den  gesetzgebenden  Factoren  engerer 
Verbände  innerhalb  des  Gemeinwesens  den  Umfang  ihres 
Wirkungsbereiches  bestimmt,  was  Jedem  vor  Augen  liegt,  wes- 
halb sollte  dasErstere  einen  solchen  Sinn  nicht  haben?  Auch 
liegt  dergleichen  nicht  ausserhalb  des  Berufs  der  Staatsgewalt, 
da  es  vielmehr  nach  moderner  Anschauung  deren  oberste 
Aufgabe  ist,  die  Verhältnisse  zwischen  concurrirenden  Interessen, 
Ueberzeugungen  und  Machtfactoren  im  Hinblicke  auf  das  allen 
Gemeinsame  zu  regeln,  Bestimmungen  der  erwähnten  Art  aber 
dieser  Aufgabe  sich  subsumiren. 

Auch  will  Schuppe  das  Einheitsinteresse  einer  möglichen 
Aufwucherung  particulärer  Gewohnheiten  gegenüber  nicht  ein- 
fach preisgegeben  haben.  Aber  seine  Theorie  sperrt  ihm  den 
Weg,  der  hier  wirklich  zum  Ziele  führt.  Er  muss  dem  Ge- 
setzgeber den  Beruf  abstreiten,  die  hierbei  ins  Spiel  kommenden 
Werthe  gegen  einander  abzuwägen  und  dem  Ergebniss  gemäss 
den  Spielraum  für  bindende  particuläre  Gewohnheiten  zu  be- 
grenzen. Dafür  soll  jene  Abwägung  dem  Richter  zufallen, 
der  unter  den  Voraussetzungen  Schuppe's  ein  wenig  geeignetes 
Organ  des  Einheitsinteresses  ist.  Dies  aber  führt  uns  zu  der 
Idee  des  richterlichen  Berufes,  welche  den  zweiten  Ausgangs- 

PhÜosoph.  Monatsli.  XXVH,  1  u.  2.  ^ 
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punkt  für  die  Deductionen  des  Verfassers  bildet.  Dass  ich  ihm 
auch  hier  nicht  einfach  zustimmen  kann,  ergibt  sich  bereits  aus 
dem  Gesagten. 

Der  Richter  soll  nach  ihm  seiner  Idee  nach  Organ  des 
Rechts  überhaupt  sein,  und  dieser  Satz  gewinnt  im  Zusammen- 
hange mit  dem  kritisirten  Rechtsbegriflf  eine  besondere  Bedeu- 
tung. Zunächst  ergibt  sich  für  den  Richter  hieraus  eine  Stellung 
der  Gesetzgebung  gegenüber,  wie  sie  demselben  im  modernen 
Staate  dessen  Charakter  gemäss  nicht  zukommt.  Da  eine  Ueber- 
zeugung  bestimmten  Charakters  Recht  sein  soll,  ohne  bezüglich 
dieser  Eigenschaft  von  der  Gesetzgebung  abhängig  zu  sein,  der 
Richter  aber  allgemein  Organ  des  Rechts,  so  folgt,  dass  be- 
züglich der  Frage,  was  in  thesi  als  Recht  anzusehen  sei,  der 
Richter  nicht  durch  Gesetze  beschränkt  werden  könne,  und 
da?s  Gewohnheiten  von  ihm  als  verpflichtend  zu  behandeln 
seien,  sofern  sie  den  bezüglichen  Charakter  erkennen  lassen, 
gleichviel  wie  sich  die  Gesetzgebung  zum  Gewohnheitsrecht  ver- 
hält. Hinsichtlich  der  dafür  entscheidenden  Merkmale  würde 
er  bei  der  Rechtsphilosophie  Auskunft  zu  suchen  haben.  Ihr 
würde  an  Stelle  des  Gesetzes  hier  die  Führung  zufallen. 

Die  Anleitung  aber,  welche  die  Schuppe'sche  Rechtsphilo- 
sophie hier  dem  Richter  gibt,  führt  zu  einer  bedenklichen  Ver- 
wischung der  Grenzen  zwischen  der  wesentlich  richterlichen 
Function  der  Rechtsan Wendung  und  der  Function  der 
Rechtsbildung. 

Der  Richter  ist  im  heutigen  Staate  »seiner  Idee  nach« 
Organ  des  gegebenen  objectiven  Rechts  und  nicht  mit  der 
Schaffung  objectiven  Rechts  betraut,  und  auch  Schuppe  be- 
trachtet ihn  vornehmlich  in  dieser  Eigenschaft.  Allein  bei  der 
ihm  in  dieser  Eigenschaft  obliegenden  Prüfung,  ob  in  bestimmten 
Regeln  des  Handelns  objectives  Recht  zu  finden  sei,  wird  ihm 
die  Beachtung  der  mannigfachsten  ethischen  und  ulililären 
Gesichtspunkte  eingeschärft,  welche  in  Wahrheit  Gesichtspunkte 
de  lege  ferenda,  Gesichtspunkte  sind,  welche  bei  der  Frage,  ob 
eine  bezügliche  Regel  zur  Rechtsnorm  zu  erlieben,  nicht  bei 
der  Frage,  ob  sie  dazu  bereits  erhoben  sei,  eine  Bedeutung  in 
Anspruch  nehmen.  So  soll  der  Richter  hier  prüfen,  wie  gross 
einer  particulären  Gewohnheit  gegenüber  einerseits  das  Interesse 
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der  Rechtseinheit  und  andererseits  der  Widerspruch  des  Gefühls 
der  betheiligten  Bevölkerung  gegen  die  gemeine  Rechtsnorm 
sei,  ob  der  Gewohnheit  Bornirtheit  zu  Grund  liege,  ob  sie  Roh- 
heit verrathe,  oder  jener  Bevölkerung  vielleicht  im  Gegentheil 
als  Ausfluss  einer  höheren  Gesittung  erscheine,  ob  ihre  Ver- 
drängung empfindliche  und  überwiegende  Nachtheile  mit  sich 
führen  würde  u.  s.  w. 

So  gewiss  weder  die  Interessen,  welche  hier  den  Gegenstand 
der  Untersuchung  bilden,  noch  das  ihnen  Entsprechende,  über- 
wiegend Nützliche  oder  Gute,  an  sich  eine  Rechtsnorm  dar- 
stellen, so  gewiss  bewegt  sich  der  Richter  bei  solcher  Arbeit 
ausserhalb  der  Sphäre  blosser  Anwendung  bereits  geltender 
Rechtsnormen.  Vielmehr  handelt  es  sich  in  Wahrheit  hierbei 
um  die  Frage,  ob  eine  Gewohnheit  zur  Rechtsnorm  zu  machen 
und  als  solche  dann  richterlichen  Urtheilen  zu  Grund  zu  legen 
sei.  Sieht  man  aber  das  überwiegend  Nützliche  etc.  an  sich 
als  Rechtsnorm  an,  so  gelangt  man  erst  recht  zu  einer  Ver- 
wischung des  Gegensatzes  zwischen  Rechtserzeugung  und  Rechts- 
anwendung, denn  hiernach  würde  die  Gesetzgebung  selbst,  inso- 
weit sie  das  überwiegend  Nützliche  zur  Geltung  bringt,  überall 
unter  den  Gesichtspunkt  der  Rechts  an  wen  düng  fallen. 

Im  Gegensatze  zu  Vorliegendem  charakterisire  ich  die 
Stellung  des  Richters  als  eines  Trägers  der  Rechtsanwendung 
dahin,  dass  er  Organ,,  nicht  des  Rechts  überhaupt,  sondern  des 
Rechts  derjenigen  staatlichen  Gemeinschaft  sei,  in  deren  Dienst 
er  steht,  und  als  Recht  dieser  Gemeinschaft  das  anzusehen 
habe,  was  ihm  der  Wille  dieser  Gemeinschaft  als  solches  an 
die  Hand  gibt.  Woran  dieser  Wille  selbst  erkennbar  sei,  darüber 
gibt  an  oberster  Stelle  die  Verfassung  dieser  Gemeinschaft  Auf- 
schluss.  Im  modernen  Staate  nun  haben  wir  bekanntlich  in 
der  gesetzgebenden  Gewalt  ein  besonderes,  mit  der  Schaffung 
objectiven  Rechts  betrautes  Organ  des  Staatswillens,  und  die 
von  diesem  geschaffenen  Normen  bilden  in  der  Sphäre  der 
Rechtsanwendung  kraft  ihres  Ursprungs  die  oberste  Richtschnur 
des  Verhaltens.  Bezüglich  der  Frage,  welche  Bedeutung  der 
Richter  Gewohnheiten  bei  der  Rechtsprechung  zuzuerkennen 
habe,  ist  daher  entscheidend,  was  diese  Normen,  falls  sie  die 
Frage   berühren,  darüber  enthalten.     Schliessen   dieselben  die 

6* 
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Berücksichtigung  von  Gewohnheiten  aus,  so  sehen  sich  die  be- 
theiligten üeberzeugungen  darauf  angewiesen,  jene  gesetzgebende 
Gewalt  zu  ihren  Gunsten  in  Bewegung  zu  setzen  und  so  ihr 
positives  Verhältniss  zu  gemeinsamen  Interessen  und  üeber- 
zeugungen zu  erhärten.  So  lange  ihnen  dies  nicht  gelungen 
ist,  setzt  sich  einer  Beherrschung  der  gerichtlichen  Entschei- 
dungen durch  sie  die  Verfassung  der  Gemeinschaft  entgegen. 
Mögen  sie  den  betheiligten  Kreisen  dann  auch  als  das  Rechte 
und  als  Recht  erscheinen,  dem  Rechte  der  staatlichen  Gemein- 
schaft, dessen  Organ  der  Richter  ist,  gehören  sie  nicht  an  und 
sind  demgemäss  von  dem  Letzteren  nicht  als  bindend  zu  be- 
trachten. 

Die  Sache  ist  damit  freilich  nicht  erschöpft.  Der  Richter 
ist  nicht  schlechthin  bloss  ein  Organ  der  Rechtsan  wen  düng, 
und  das  zuletzt  Gesagte  setzt  voraus,  dass  die  Ärbeitstheilung 
zwischen  gesetzgebender  und  richterlicher  Gewalt,  welche  ein 
so  wesentliches  Element  unserer  heutigen  staatlichen  Organisation 
bildet,  sich  behauptet  und  dass  die  Erstere  nicht  ihren  Dienst 
versagt.  Es  kann  geschehen,  dass  die  Fortbildung  des  Rechts 
und  die  Anpassung  desselben  an  neue  Verhältnisse,  von  der 
Gesetzgebung  versäumt,  in  weiterem  oder  engerem  Umfange 
dem  Richteramt  zufallt,  und  dass  in  dieser  Sphäre  sich  eine 
Rückbildung  vollzieht,  indem  das  Ergebniss  eines  aufwärts 
steigenden  Entwicklungsprocesses ,  das  in  jener  Sonderung  der 
Functionen  liegt,  zum  Theil,  möglicherweise  auch  vollständig, 
vernichtet  wird  (die  deutsche  Rechtsgeschichte  bietet  hierzu 
bedeutsame  Beispiele).  Und  es  kann  weiter  geschehen,  dass 
unter  solchen  Verhältnissen  derogatorische  Gewohnheiten  par- 
ticulärer  oder  gemeinrechtlicher  Natur  sich  ausbilden  und  als 
geltendes  Recht  zur  Anerkennung  gelangen  im  Widerspruch 
mit  einer  gesetzlichen  Ausschliessung  von  gewohnheitsrechtlichen 
Bildungen  überhaupt  oder  lediglich  von  derogatorischen  Gewohn- 
heiten. Die  ursprünglichen  Factoren  der  Rechtsbildung  sind, 
wie  Schuppe  richtig  ausführt,  nicht  schlechthin  und  für  immer 
zu  Gunsten  der  gesetzgebenden  Factoren  vom  Schauplatz  ab- 
getreten und  die  ursprünglichen  Formen  der  Rechtsbildung  sind 
nicht  definitiv  und  allgemein  durch  die  Formen  der  Gesetz- 
gebung verdrängt  worden.     Vielmehr  kommt  denselben  auch 
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bei  dem  Bestände  jener  höheren  Organisation  und  im  Einklang 
mit  der  Gesetzgebung  dieser  gegenüber  vielfach  eine  ergänzende 
Bedeutung  zu.  Und  diese  letztere  kann  sich  unter  begünstigen- 
den Umständen  zu  einer  reformatorischen  und  selbst  zu  einer 
revolutionären  Bedeutung  erheben.  Eine  vollkommene  Conti- 
nuität  des  Rechtslebens  ist  nirgend  gesichert,  und  eine  Durch- 
brechung derselben  durch  revolutionäre  Neubildungen  kann 
nicht  allein  in  der  Form  derogatorischer  Gewohnheiten  erfolgen 
und  hat  häufig  genug  in  andrer  Weise  stattgefunden.  Eine 
gesetzliche  Verwerfung  derartiger  Vorgänge  würde  selbstver- 
ständlich keine  praktische  Bedeutung  und  keinen  vernünftigen 
Siun  haben.  In  dieser  Hinsicht  befinde  ich  mich  mit  Schuppe 
im  Einklang.  Nur  ist  das,  was  bezüglich  einer  möglichen  revo- 
lutionären Kraft  der  Gewohnheit  gilt,  nicht  zu  verallgemeinern, 
und  aus  der  Bedeutungslosigkeit  einer  gegen  diese  Kraft  gerich- 
teten Gesetzesvorschrift  nicht  auf  die  Bedeutungslosigkeit  jeder 
gesetzlichen  Bestimmung  über  das  Verhalten  der  Gerichte  zu 
den  Gewohnheiten  des  Rechtslebens  zu  schliessen.  Ein  solcher 
Schluss  hätte  nicht  mehr  Berechtigung  als  die  Behauptung, 
dass,  weil  neu  erlassene  Gesetze  unter  Umständen  nicht  durch- 
führbar sind,  es  keine  Bedeutung  habe,  Gesetze  zu  erlassen. 
(Vgl  im  üebrigen  Juristische  Encyklopädie  §§  112—120). 

Die  hervorgehobenen  Differenzen  in  der  Auffassung  des 
Rechts,  bezw.  des  Gewohnheitsrechts  und  der  Stellung  des 
Richters  bedingen  eine  zum  Theil  verschiedene  Beurtheilung 
der  Bestimmungen  des  Entwurfs  eines  bürgerlichen  Gesetzbuchs 
über  das  Gewohnheitsrecht. 

Zwar  bin  ich  mit  Schuppe  und  der  grossen  Mehrzahl  der 
Juristen,  welche  den  Entwurf  beurtheilt  haben,  darin  einver- 
standen, dass  der  Ausschluss  des  ergänzenden  Gewohnheits- 
rechts (das  hier  nicht  specieller  in  Betracht  gezogen  wurde, 
weil  der  Gegensatz  der  Anschauungen  bezüglich  seiner  von 
geringerer  Bedeutung  ist)  nicht  hinreichend  begründet  sei.  Da- 
gegen erscheint  es  mir  durchaus  als  gerechtfertigt  und  geboten, 
Rechtsgewohnheiten,  welche  dem  Inhalte  des  künftigen  Gesetz- 
buchs widerstreiten ,  ganz  ebenso  wie  Landesgesetze  dieses 
Charakters  ihrer  bindenden  Kraft  zu  berauben ,  und  ferner  für 
die  Zukunft   derogatorische   particuläre  Gewohnheiten    ebenso 
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auszuschliessen  wie  derogatorische  particuläre  Gesetze.  Mit  der 
Streichung  der  §§1  und  2  des  Entwurfs  könnte  auch  ich  mich 
einverstanden  erklären,  aber  dieser  Streichung  würde  eine 
andere  Bedeutung  zuzuerkennen  sein  als  Schuppe  annimmt. 
•Wenn  das  künftige  Gesetzbuch  sammt  Einführungsgesetz  gar 
keine  ausdrückliche  Bestimmung  bezüglich  dieser  Materie  ent- 
hielte, so  würde  sich  aus  der  verfassungsmässigen  Stellung  der 
Reichsgesetze  die  Ungültigkeit  aller  ihnen  widerstreitenden  par- 
ticulären  Gesetze  und  Rechtsgewohnheiten  von  selbst  ergeben, 
und  der  Richter,  welcher  bezügliche  Gewohnheiten  nach  den 
von  Schuppe  aufgestellten  Gesichtspunkten  als  verpflichtend 
behandelte,  würde  sich  einer  Verletzung  seiner  Amispflicht 
schuldig  machen.  Nicht  der  Ausschluss  derogatorischer  Ge- 
wohnheiten bedarf  nach  der  gegebenen  rechtlichen  Lage  einer 
besonderen  Bestimmung,  sondern  die  Zulassung  derselben 
würde  einer  hierauf  gerichteten  Erklärung  (durch  welche  der 
Gesetzgeber  die  Wirksamkeit  seiner  Vorschriften  von  dem  Nicht- 
vorhandensein betreffender  Gewohnheiten  abhängig  machen 
würde)  benöthlgt  sein. 

Da  indessen  hinsichtlich  jener  Sachlage  sich  Zweifel  ergeben 
könnten,  so  würde  eine  Aeusserung  des  Gesetzgebers  zur  Sache 
nicht  vom  Uebel  sein.  Eines  scheint  mir  jedenfalls  geboten. 
Wenn  das  Einführungsgesetz ,  wie  es  jetzt  vorgesehen  ist ,  vom 
gemeinen  Rechte  abweichender  Landesgeselze  gedenkt,  so  sollten 
zugleich  die  particulären  Rechtsgewohnheiten  Erwähnung  finden, 
damit  nicht  das  Schweigen  über  die  Letzteren  so  gedeutet  werde, 
dass  bezüglich  ihrer  etwas  Anderes  gelten  solle  als  bezüglich 
der  Gesetze.  Man  kann  dagegen  nicht  einwenden,  dass  der 
Ausdruck  »Gesetze«  in  diesen  Entwürfen  auch  .  die  Rechtsge- 
wohnheiten mit  umfasse,  denn  der  Geltungsbereich  particulärer 
Gewohnheiten  fällt  nicht  nothwendig  mit  dem  Gebiete  eines 
Bundesstaates  zusammen.  Nur  unter  der  Voraussetzung  eines 
solchen  Zusammenfallens  aber  würde  es  möglich  (auch  dann 
aber  gewaltsam)  sein,  diese  Gewohnheiten  allgemein  den  Landes- 
geselzen  zu  subsumiren.  — 

(SchlusB  folgt). 


Litteraturbericht.  87 

Litteratarberieht. 


Bemooritstadien  I.  Democrit  in  Ciceros  philosophischen  Schriften.  Von 
Wilhelm  Kahl  (G.-Pr.)  Diedenhofen,  1889.  (28  S.)  4». 
Der  Verf.  will  zeigen,  dass  die  Angaben  Ciceros  über  Demokrit  meist 
auf  gute  Quellen,  in  letzter  Linie  fast  immer,  durch  verschiedene  Ver- 
mittlungen, auf  Theopbrast  zurückgehen.  Die  auf  Demokrits  Leben  be- 
züglichen Nachrichten  (De  fin.,  Tusc.)  stammen  nach  seiner  Annahme 
aus  Theophr.  n^Ql  (vSutftoifiuq ,  der  wieder  aus  Demokrit  fft(fl  ev&v/i£ti^ 
schöpfte.  Die  Grundtendenz  ist,  am  Beispiel  Demokrits  den  Vorzug  des 
theoretischen  vor  dem  praktischen  Leben  zu  zeigen.  Die  Berichte  über 
die  deiuokriteische  Physik  (De  fin. ,  De  deor.  nat. ,  Acad.,  De  fat.)  sind 
durch  akademische  Quellen  (Antiochos,  Elitomachos)  vermittelt;  diese 
schöpften,  nicht  direct  aus  Thoophrasts  Lehrmeinungen  der  Physiker, 
sondern  aus  späteren  Auszügen  bez.  Fortsetzungen  dieses  grundlegenden 
Werkes,  Antiochos  wahrscheinlich  aus  einer  stoibchen,  auch  von  stoischer 
Tendenz  nicht  unbeeinflussten  Bearbeitung,  den  Diels^schen  Vetusta  pla- 
cita.  Einige  Unabhängigkeit  Theopbrast  gegenüber  beweist  Elitomachos 
in  den  Worten  (De deor.  nat.  1,23.65)  ista  fiagitia  Democriti  siveetiam 
ante  Leucippi,  welche,  wie  der  Verf.  (S.  11  A.  4)  richtig  bemerkt, 
den  Streit  um  die  Existenz  des  Leukippos  voraussetzen.  Man  erinnert 
sich  dabei,  dass  Plut.  adv.  Col.,  der  aus  einem  ziemlich  alten  akademischen 
Autor  schöpft,  desgl.  Sextus  Empiricus  (sogar  wo  er  doxographische 
Quellen  benutzt)  den  Leukippos  wie  geflissentlich  ignoriren.  —  Minder 
sichere  Vermuthungen  ergeben  sich  inbetreff  des  Ursprungs  der  nicht 
zahlreichen  psychologischen  Angaben.  Von  besonderem  Interesse  ist 
Tusc.  1 ,  84. 82 ,  wo  gegen  Epikur  die  »Demokriteer«  als  Zeugen  der 
echten  Lehre  Demokrits  aufgerufen  werden.  Verf.  vergleicht  damit  ProcL 
in  Plat.  Reip.  1.  X  (Scholl,  Anecd.  var.  II,  61.4),  wo  dem  Kolotes  (ähnlich 
wie  bei  Plut.  adv.  Col.)  vorgeworfen  wird,  dass  er  die  Lehren  Demokrits 
der  doch  der  »Wegweiser«  der  Epikureer  sei,  nicht  gehörig  kenne  und 
entstelle.  Man  glaubt  die  Spuren  einer  Polemik  aus  der  Zeit  des  Epikur 
und  seiner  nächsten  Nachfolger  zu  erkennen,  an  der  (nach  Plut.  zu 
schliessen)  die  Schule  des  Arke^laos  nicht  unbetheiligt  war.  Daher  mag 
denn  indirect  auch  die  Notiz  bei  Cicero  geflossen  sein.  —  Die  Arbeit 
ist,  von  Einzelheiten  abgesehen,  sort^gam,  die  Resultate,  obwohl  nicht 
eigentlich  bewiesen,  zu  vorläufigen  Hypothesen  wohl  tauglich.  Eine  in 
Aussicht  gestellte  Fortsetzung  der  Untersuchung  soll  die  Erkenntniss- 
theorie  Demokrits  behandeln.  P.  Natorp. 


ün  metafisico  antieToluzioiiista  QnstaYO  Teichmflller.     Von  Filippo 
MascL    (Memoria  letta  all*  Accademia  di  Scienze  Morali  e  Politiche 
della  Societä  Reale  di  Napoli).    Neapel  1887.    (118  S.) 
Das  Buch  gibt  eine  tüchtige  und  geschickte  Darstellung  der  Meta- 
physik Teichmüllers;   Bericht  und  Kritik  werden  dabei  sorgfältig  aus- 
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einandergehalten ;  die  Schilderung  sucht  in  ihrem  Strehen  nach  voller 
Objectivität  nicht  nur  den  Thatbestand  unentstellt  vorzuführen,  sondern 
auch  die  treibenden  Motive  klarzumachen.  Das  Buch  zerfallt  in  sechs 
Abschnitte.  1.  bringt  einen  allgemeinen  ümriss  des  »metaphysischen 
Realismus«  in  seinem  Verhältniss  zu  den  grossen  Hauptrichtungen  der 
Philosophie,  IL  behandelt  die  Erkenntniss,  III.  das  Reale,  IV.  die  er- 
scheinende Welt  (il  fenomeno)  mit  Zeit,  Raum,  Bewegung  und  Werden. 
In  V.  erfolgt  eine  Untersuchung  der  Quellen  und  Zusammenhänge  der  Meta- 
physik Teich  muller  *s.  So  eigenartig  sie  sich  im  Gesammteindruck  dar- 
stellti  die  Hauptrichtungen  stehen  zweifellos  in  Verbindung  mit  früheren 
Systemen;  im  Ergebniss  seiner  scharfsinnigen  Erörterung  glaubt  M.  jene 
Metaphysik  als  eine  Art  Synthese  von  Lotze  und  Herbart  bezeichnen  zu 
dürfen.  Hier  fasst  er  S.  88  die  charakteristischen  Hauptpunkte  der 
Teichmüller 'sehen  Lehre  kurz  und  klar  zusammen.  Der  letzte  Abschnitt 
enthält  eine  kritische  Auseinandersetzung,  die  den  Gegensatz  jener  Lehre 
zu  der  vorwaltenden  Gedankenrichtung  der  Gegenwart  zeigt  und  auch 
die  weite  Abweichung  Masci's  von  Teichmüller  zum  Ausdruck  bringt 
Um  so  anerkennenswerther  ist  die  liebevolle  Sorgfalt  und  die  eindringende 
Arbeit,  die  er,  unterstützt  durch  die  genauste  Kenntniss  der  deutschen 
Philosophie,  jener  eigenartigen  und  schwer  darstellbaren  Gedankenwelt 
gewidmet  hat. 

Jena.  R.  Eucken. 


Einleitang  in  die  engliBohe  FhiloBoplLie  nnserer  Zeit.  Von  H.  Höffding, 
Deutsch  von  Eurella.  Leipzig,  1889.  (249  S.)  8^ 
Es  ist  eine  höchst  lesenswerthe  Schrift,  die  hier  in  deutscher  Üeber- 
tragung  vor  uns  liegt,  und  der  Herr  üebersetzer  verdient  für  seine  Mühe 
aufrichtigen  Dank.  Der  Ansicht,  von  welcher  derselbe  sich  hat  leiten 
lassen,  dass  die  englischen  Philosophen  der  Gegenwart  noch  mehr,  auch 
ausserhalb  des  Kreises  der  Fachleute,  studirt  zu  werden  verdienen, 
stimmen  wir  vollständig  bei.  Die  Theorien  eines  Mill  und  Anderer  sind 
zwar  seit  Langem  von  der  deutschen  Philosophie  beachtet  und  in  der 
Litteratur  vielfach  eingehend  discutirt  worden,  trotzdem  scheint  uns  im 
ganzen  Mill  noch  nicht  angemessen  gewürdigt  zu  werden.  Denn  während  auf 
der  einen  Seite  allerdings  eine  entschiedene  Ueberschätzung  des  theoretischen 
Empirismus  und  ethischen  Utilitarianismus  der  Engländer  sich  geltend 
gemacht  hat,  ist  man  auf  der  anderen  Seite  doch  meist  zu  leichtfertig 
und  ohne  gründliches  Eingehen  zur  Tagesordnung  über  diese  Lehren 
übergegangen,  ja  man  hat  sich  vielfach  unverhohlen  geringschätzig  über 
die  Befähigung  des  englischen  Volkes  zur  Philosophie  geäussert  und  in 
pharisäerhafter  Weise  bedauert,  dass  den  englischen  Denkern  leider  der 
Sinn  für  das  Ideale  abgehe.  Dies  Vorurtheil  wird  dadurch  unterhalten, 
dass  meist  nur  einzelne  Lehren  derselben  citirt  und  kritisirt  werden,  ohne 
weiter  auf  den  Ursprung  und  Zusammenhang  derselben  einzugehen  und 
die  Weltanschauung  des  betreffenden  Philosophen  in  ihrem  ganzen  Um- 
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fange  iir  Betracht  zu  ziehen ;  man  muss  die  philosophischen  Bestrebungen 
der  Engländer  in  einem  Gesammtbilde  betrachten,  will  man  über  den 
einzelnen  Denker  und  die  Qesammtheit  Aller  sich  ein  gerechtes  Ürtheil 
gestalten. 

Ein  solches  Gesammtbild   hat  H.  mit  grossem  Geschick  entworfen; 
er  ist  dabei  mit  Bewusstsein  auf  die  Bekämpfung  des  bezeichneten  Vor- 
urtheils  bedacht  gewesen,  indem  er  einerseits  »den  praktischen  Idealismus, 
welcher   für  diese  scheinbar  so  prosaischen  Forscher  so  charakteristisch 
ist«,    als   die  innerste  Triebfeder  ihrer  ethischen  Theorien  hervortreten 
Ifisst,  die  von  aussen  betrachtet  Vielen  so  abstossend  erscheinen,  und  indem 
er  andererseits  den  Geist  strenger  wissenschaftlicher  Consequenz  nachweist, 
welcher   in   den  Lehren  derselben  herrscht  und  theilweise  zu  schroffen 
Einseitigkeiten  fahrt,  aber  nirgends  Unklarheit  und  Vermischung  duldet.  — 
Das  erste  Kapitel  der  Schrift  schildert  in  treffender  Weise  die  so  unge- 
mein scharf  individuell  ausgeprägte  Richtung,  in  welcher  sich  das  eng- 
lische Denken  der  Gegenwart  bewegt:   es  wird  klargelegt,  wie  die  eng- 
lische und  die  deutsche  Philosophie  sich  dadurch  unterscheiden,  dass  sie 
die  Probleoie  von  verschiedenen  Seiten  anfassen,  und  also  dazu  berufen 
sind,  sich  gegenseitig  zu  ergänzen.    Hobbes,  Hume  und  J.  Mill  werden 
als  die  Begründer  der  specifisch  englischen  Schule  charakterisirt.    Das 
zweite  Kapitel  betrachtet  den  Empirismus  (im  engeren  Sinne)  in   seinen 
Verzweigungen  auf  dem  Gebiete  der  theoretischen  sowohl  als  der  prak- 
tischen Philosophie.    Natürlich  steht  hier  Mill  im  Mittelpunkte,   nächst 
ihm  wird  noch  Bain  behandelt  als  der  Vertreter  des  Empirismus  auf  dem 
Gebiete  der  Psychologie.    Recht  schön  ist   es   H.   gelungen  auch  MilPs 
politische  und   social-philosophische  Ueberzeugungen ,  die   er  mit  Recht 
eingehend    reproducirt,    in   ihrem  inneren   Zusammenhange  mit  seinen 
theoretisch-philosophischen  Ansichten  darzustellen,   und  zu  zeigen,   wie 
diese  sowohl  als  jene  aus  dem  Grunde  einer  edlen  Persönlichkeit  ent- 
springen.    Die  Leetüre  dieses  Abschnittes  wird  sicher  nicht  verfehlen, 
bei  dem  Leser  Sympathie  für   den   in  jeder  Hinsicht  bedeutenden  Mann 
zu  wecken   und  zu  verstärken.     Im    dritten  Kapitel  werden  Whewell, 
Hamilton  und  Mansel  als  Vertreter  der  »kritischen  Schule«  in  England 
besprochen,    üeber  die  Bezeichnung  Hesse  sich   vielleicht  streiten;  nur 
Whewell   bekennt  sich  selbst  als  Anhänger  Kants,    während   Hamilton 
doch   sehr    wesentlich   von   dem   Standpunkte   abweicht,    den  wir   den 
kritischen  nennen,  und  sich  mehr  an  die  ältere  schottische  Schule  an- 
Bchliesst.    Das  vierte  Kapitel  beschäftigt  sich  wieder  ausführlicher  ledig- 
lich mit  dem  nächst  Mill  hervorragendsten  und  originellsten  Denker  des 
modernen  Englands,  mit  Spencer,  dessen  System  verhältnissmässig  noch 
am  wenigsten  bei  uns  bekannt,  oder  zum    mindesten  nicht  entfernt  so 
viel  besprochen  worden  ist,  als  dasjenige  MilVs.     Und  doch  verdient  ge- 
rade dies  System  die  eingehendste  Beachtung,  insofern  in  ihm  die  auf 
dem  Boden  der  exakten  Forschung  der  neuesten  Zeit  erwachsenen  An- 
schauungen ihre  philosophische  Ausgestaltung  gefunden  haben.    Zugleich 
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ist  der  Evolutionismus  diejenige  Form  dos  Realismus,  welche,  wenigstens 
nach  der  Auffassung  des  Beferenten,  allein  dem  transcendentalen  Idealismus 
gewachsen  ist,  so  dass  aus  dem  Kamp'.e  beider  eine  Entscheidung  zu 
Gunsten  der  einen  oder  der  anderen  Seite  hervorgehen  diuss.  —  In 
einem  Anhang  macht  uns  U.  endlich  auch  mit  den  bedeutendsten 
philosophischen  Leistungen  der  neuesten  Zeit  bekommt,  die  sich  an  die 
Namen  Boole,  Jevons,  Lewes,  Hodgson,  Sully,  Sidgwick,  Stephen  u.  A. 
knäpfpn.  Das  Hauptgewicht  aber  hat  der  Verfasser,  dem  es  nicht  sowohl 
um  eine  vollständige  historische  Aufzählung  als  um  eine  Heranshebung 
des  Eigenartigen  und  Bedeutungsvollen  in  der  neueren  englischen  Philo- 
sophie zu  thun  gewesen  ist,  mit  Recht  auf  Mill  und  Spencer  gelegt. 

Es  sei  noch  bemerkt,  dass  die  Darstellung  durchweg  mit  einer  maass- 
vollen  Kritik  durchflochten  ist,  indem  der  Verfasser  überall  zu  zeigen 
bemüht  ist,  welche  Ergänzungen  die  in  ihrer  consequenten  Durchführung 
hieb  als  mehr  oder  weniger  einseitig  erweisenden  Lehren  erfordern;  »wie 
der  Empirismus,  gerade  wenn  er  durchgeführt  wird,  über  sich  hiuaus- 
lühit«.  Wie  uns  scheint,  ist  ihm  dies  auch,  sowohl  in  Bezug  auf  den 
kritischen  Empirismus  Miirs  als  in  Bezug  auf  den  specuUitiven  Spencer 'ts 
in  den  meisten  Fällen  gelungen.  Da  uns  der  Raum  verbietet  auf  sach- 
liche Erörterungen,  die  sich  auf  die  meisten  und  tiefsten  Fragen  der 
theoretischen  wie  praktischen  Philosophie  erstrecken  müssten,  genauer 
einzugehen,  so  schliessen  wir,  indem  wir  die  Lcctüre  der  Schrift  selbi^t 
nochmals  angelegentlich  empfehlen. 

Dürkheim.  Dr.  £.  Koenig. 

Der  Gottesbegriif  in  der  neueren  schwedischen  Philosophie  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  Weltanschauungen  Boström's  und  Lotze's. 
Von  Egon  Zöller.  Halle  a.  S.,  Pfeffer.  1888.  57  S.  8\  (Phüos.  Vor- 
träge, hsg.  von  der  philos.  Gesellschaft  zu  Berlin,  Neue  Folge,  li*.  Heft.) 
Die  Kenntniss  dei  schwedischen  Philosophie  war  für  ein  weitertsü 
Publikum  in  Deutschland  bisher  schwer  zu  erreichen.  Die  gebräuchlichen 
Handbücher  über  die  Geschichte  der  Philosophie  neuerer  Zeit  pflegen 
meistens  darüber  zu  schweigen;  in  den  Bereich  der  Geschichte  der 
deutschen  Philosophie  von  E.  Zell  er  fiel  diese  Aufgabe  gar  nicht  und 
Erdmann  in  seinem  Grund riss  der  Geschichte  der  Philosophie  —  ich 
citire  nach  der  3.  Auflage  —  hat  uns  zwar  englische  und  französische 
Namen  genannt,  wie  Mill  und  Comte,  aber  auch  nur  soweit  sie  mit  der 
neueren  Entwicklung  der  deutschen  Philosophie  in  Verbindung  stehen; 
eine  eigene  und  selbständige  Darstellung  hat  er  denselben  nicht  gewidmet 
und  dann  die  Namen  der  Schweden,  Dänen  und  Norweger  nicht  einmal 
genannt.  Einzig  das  fleissige  Buch  von  Üeberweg-Heinze,  Band  3 
—  ich  citire  die  fünfte  Auflage  —  ist  auf  die  Darstellung  auaserdeut^cher 
Philosophie  genauer  eingegangen  und  hat  uns  aus  der  Hand  des  Upsaler 
Philosophen  K.  R.  Geijer  eine  in  der  That  sehr  »dankenswerthe«  Ueber- 
sieht  über  die  schwedische  Philosophie,  insbesondere  die  Boströms  ge- 
liefert.   Dort  ist  auch  die  Litteratur  angegeben ,   in  der  auf  deutschem 
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Boden  diese  Philosophie  bis.  zum  Jahre  1880  behandelt  worden  ist,  ins- 
besondere Mätzner  (1869  in  den  Philos.  Monatsheften).    Einen  Ueberblick 
über  Schriften    über  schwedische  Philosophie    selber    gibt    dann  unsere 
Schrift  am  Schlüsse  und  demnach  zeigt  öich,  dass  gerade  der  Verf.  der 
iinzuzeigenden  Schrift,  Egon  Zöller,  ein  Hauptkenner  der  schwedischen 
Philosophie  ist.    Und  setzen  wir  gleich  hinzu,   auch  ein  Hauptverehrer 
und  zwar  gerade  Christopher  Jakob  BostrÖms.     Der  Verf.  liefert  uns  nun 
aber  nicht  eine  allgemeine  umfassende  Skizze  der  schwedischen,  oder  spe- 
cieller  der  Philosophie  BostrÖms,  sondern    er  handelt  von  dessen  Gottes- 
l»egriff.     Wenn  es  nun  auf  dem  Titel  heisst:  »Der  Gottesbegriff  der  neueren 
schwedischen  Philosophie«,    so    könnte    dieser    Name    irreführen,    denn 
thatc<iichlich   ist  nur  von  dem  Gottesbegriff  Hoströms  die  Rede.    Und 
nur  insofern,  als  ßoström  nach  dem  Zeugniss  Geijers  einen  überaus  hervor- 
ragenden Einfluss  auf  di^  Philosophie  in  Schweden  ausgeübt  hat,  kann 
man  das  Ganze  für  den  Theil  gelten  lassen.    Aber  auch   von  der  Philo- 
sophie  BostrÖms   erfahren   wir  nicht  alles,    obwohl   Geijer  gerade  auch 
seiner  Gesellschaftslehre   eine  besondere  Originalität  zuschreibt,    sondern, 
wie  gesagt,  allein  von  seiner  Gotteslehre.    Ref.  bekennt  mit  Freuden,  dass 
ihm  im  Gegensatz  zu  dem  modischen  Agnosticiamus  hier  ein  Philosoph 
bekannt  geworden  ist,   der  noch  den  Muth  hat  zu  theologischer  Specu- 
lation  —  theologisch  im    engen  und  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  ge- 
nommen.    Ob  nun  diese  Theologie  BostrÖms  richtig  dargestellt  ist,  kann 
Ref.  natürlich  nur  mittelbar  controlliren ,   und   zwar   an  der  Darstellung 
(teijers  bei  Ueberweg-Heinze ;  demnach  scheint  auch  die  Wiedergabe  der 
Lehre  BostrÖms  richtig  zu  sein.    Wünschenswerth  wäre  aber  bei  der  un- 
leugbaren Bedeutung,  die  Boström  zukommt  und  die  sich  auch  auf  die 
Religionsi)hilosophie  und  Theologie  erstreckt,  da«s  einige  seiner  Hauptwerke 
durch  Uebersetzung  dem  deutschen  philosophirenden  Publikum  zugänglich 
gemacht  würden,  und  zwar  um  so  mehr,    da  wir  nunmehr  mit  Arbeiten 
aus  dem  Lager  der  positivistischen  Schulen  in  England  und  Frankreich 
in  Uebersetzungen  sattsam  überschwemmt  worden   sind.    Doch  ist  auch 
die  Wiedergabe  der  Theologie  BostrÖms  keine  einfache,  sondern  erweitert 
durch  eine  Vergleichung  mit  der  Gotteslehre  des  »grossen«  Lotze.    Diese 
Vergleichung  findet  sich  vorzugsweise  S.  19,  21,  Ü7,  37  ff.,   sie   fällt   aber 
nicht  zu  Gunsten  Lotze's  aus,  aus  Gründen,  deren  Darstellung  und  Wür- 
digung uns  der  Raum  hier  nicht  erlaubt.     Im  Ganzen  läuft  der  Vorwurf 
gegen  Lotze  darauf  hinaus,    dass  er  die  mechanisch  gefasste  Welt  nicht 
in  eine  innere  Verbindung    mit  dem   Gottesgedanken    zu   bringen   ver- 
möge,  so  wenig  als   es  ihm  gelungen  sei,  den  Gegensatz  zwischen  V^er- 
dtand  und  Gefühl  innerlich  zu  überwinden.    Die  Einleitung  zu  dem  sehr 
lesenswerthen  Vortrag  scheint  mir  zu  gedehnt;   auch   ist  zu  vermuthen, 
dass  bei  dem  mündlichen  Vortrag  sie  eben  gekürzt  worden  sei.    Weiteres 
von  schwedischer  Philosophie  zu  hören,  ist  Ref.  durch  die  Arbeit  ZöUer's 
sehr  begierig  geworden. 

Weilimdorf  bei  Stuttgart.  August  Baur. 
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L'automAtisme  psyolLOlogriqito-  Von  Pierre  Janet.  Paris,  F.  Alcan. 
1889.    (496  S.)    8*. 

Die  moderne  empirische  Psychologie  lässt  drei  verschiedene  Haupt- 
richtnngen  erkennen,  die  vornehmlich  sich  durch  ihre  Methoden  trennen. 
Die  deutschen  Psychologen  bemühen  sich,  zum  Studium  der  Bevrusstseins- 
erscheinungen  künstliche  Bedingungen  für  den  Ablauf  derselben  herzu- 
stellen, also  Experimente  am  normalen  Menschen  vorzunehmen;  die 
Engländer  concentriren  ihre  Kraft  auf  möglichst  eingehende  Analyse  des 
innerlich  Wahrgenommenen,  imd  die  Franzosen  betrachten  als  wichtigste 
Methode  die  Beobachttmg  und  experimentelle  Prüfung  abnormer  Be- 
wusstseinszustände ,  besonders  hypnotischer  Phänomene.  An  Deutschland 
schliesst  sich  Amerika  an,  mit  England  geht  Dänemark  und  mit  Frankreich 
vornehmlich  Italien.  Selbstverständlich  sind  damit  nur  die  Haupttypen 
angedeutet,  an  Ausnahmen,  welche  die  nationalen  Umgrenzungslinien 
überspringen,  fehlt  es  ja  nicht;  so  werden  in  England  neuerdings  vielfach 
hypnotische  Experimente  von  Philosophen  angestellt,  und  Frankreich  hat 
in  den  letzten  Jahren  mehrere  vortreffliche  Arbeiten  nach  deutschem 
Muster  hervorgebracht.  Nur  die  deutschen  Psychologen  zeigen  noch 
nicht  die  geringste  Neigung,  den  Franzosen  auf  ihrem  eigenartigen  Wege 
zu  folgen;  80  lebhaft  sich  bei  uns  die  medicinischen  Kreise  um  jene 
Werke  aus  Paris,  Nancy,  Havre  und  Bordeaux  zu  kümmern  pflegen,  so 
sehr  verhalten  sich  die  Psychologen  nicht  nur  abwartend  sondern  ab- 
wehrend. Der  Hypnotismus  spielt  in  unserer  deutschen  Psychologie  noch 
immer  die  BroUe  eines  Ouriosums,  das  man  allenfalls  kurz  erklärt,  aber 
das  selbst  als  Hülfsmittel  der  erklärenden  Forschung  herbeizuziehen, 
fast  Niemandem  einfällt'. 

Zum  Theil  kam  das  aus  Unwillen  über  die  grenzenlose  Anpreisung 
des  Hypnotismus  seitens  mancher  französischen  Kreise,  die  den  Namen 
der  experimentellen  Psychologie  zweifellos  mit  Unrecht  ganz  auf  das 
Studium  abnormer  Phänomene  beschränkt  wissen  wollten,  zum  Theil  kam 
es  daher,  dass  berühmte  deutsche  Aerzte  die  Bedeutung  des  Hypnotismus 
als  Heilmethode  bestritten  und  so  den  Hypnotismus  angriffen,  obgleich 
seine  Heilwirkung  offenbar  für  den  Psychologen  völlig  gleichgültig  ist 
zum  Theil  mag  auch  die  Verwechslung  mit  Magnetismus,  Spiritismi];  und 
ähnlichen  mystischen  Bestrebungen  daran  schuld  sein:  unsere  deutsche 
Stelltmgnahme  zu  entschuldigen,  reicht  das  aber  alles  nicht  aus,  um  so 
weniger  als  die  Erweiterung  unserer  psychologischen  Methoden  in  hohem 
Maasse  Bedürfniss  ist.  lu  der  That  lässt  sich  ja  nicht  übersehen,  dass 
unser  übliches  Hülfsmittel,  das  Experiment  am  normalen  Bewußtsein, 
neben  seinen  unvergleichlichen  Vorzügen  auch  manche  Nachtheile  besitzt ; 
vor  allem  die  nicht  immer  umgangene  Grefahr  liegt  nahe,  die  Auf- 
merksamkeit ganz  auf  die  gewonnenen  Zahlenresultate  zu  richten  und 
die  inneren  Erlebnisse  der  Versuchsperson  ihrem  qualitativen  Gehalt  nach 
zu  vernachlässigen;  wird  aber  erst  einmal  auf  die  Zahlen  der  Schwer- 
punkt gelßgt,  so  kommen  wir  gar  zu  leicht  dahin,  in  scholastischer  Weise 
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Berge  von  Zahlen  au&ahäufen,  ohne  zu  beachten,  ob  die  Beantwortung 
der  gestellten  Fragen  für  die  Psychologie  auch  noch  wirkliche  Bedeutung 
hat;  die  physikalische  Exactheit  der  benutzten  Instrumente  nimmt  zu, 
während  die  Berücksichtigung  des  subjectiven  Thatbestandes  bei  den 
Experimenten  abnimmt. 

Grade  deshalb  aber,  glaube  ich,  kann  es  keine  geeignetere  Ergänzung 
für  unsere  psychologischen  Studien  geben ,  als  Experimente ,  welche  ihrer 
Natur  nach  zu  eingehendster  Analyse  der  inneren  Vorgänge  zwingen,  in- 
sofern das  zahlenmässig  ausdrnckbare  quantitative  Moment  ganz  zurück- 
tritt hinter  dem  qualitativen,  Experimente  an  psychisch  Abnormen,  deren 
Worte  und   Bewegungen,   Gedanken  imd  Handlungen  uns  zahllose  An- 
griffspunkte für   psychologische  Studien   bieten.     In  diesem  Sinne  sagt 
Janet  treffend  im  vorliegenden  Buche  (in  verkürzter  Uebersetzung) :  »Einer 
der  grossen  Vorzüge  der  objectiven  Beobachtung  gegenüber  der  Selbst- 
wahmehmung   ist  der,  dass  man  die  Personen  frei  wählen  und  solche 
sich  aussuchen    kann,    welche  bestimmte    Erscheinungen   in    besonders 
hohem  Maasse  zeigen.    Die  Individuen,   welche,  in  normalem  Zustand 
wenig  hervortretende,  Erscheinungen  in  besonders  hohem  Grade  aufweisen, 
sind  freilich  krank,  aber  wir  dürfen  nicht  vergessen,  dass  die  Gesetze  der 
krankhaften  Erscheinungen  dieselben  sind  wie  die  der  «gesunden,  und  dass- 
es  in  der  Krankheit  sich  nur  um  Steigerung  oder  Verminderung  normaler 
Phänomene    handelt;    wenn    man    die    Geisteskrankheiten    vollkommen 
kennen  würde,   so  wäre   es  nicht  schwer,  die  normale  Psychologie  zu 
studiren.      Nun  verlangt   eine   experimentelle  Untersuchung  aber,   dass 
man  die  Erscheinungen  und  die  Bedingungen,  unter  denen  sie  auftreten, 
varüren  kann;    die  Krankheit   führt  ja  freilich   einige   solcher  Modifi- 
cationen  für  uns  aus,  aber  zu  langsam  und  unter  zu  unbestimmten  Be- 
dingungen.   Wirklich  psychologische  Experimente  würden  sich  dagegen 
anstellen  lassen,  wenn  man  den  Bewusstseinszustand  auf  ganz  bestimmte, 
vorher  berechnete  Weise  künstlich  beeinflusst.     Moreau  behauptet,    zu 
aolchem  Zweck  den  Haschischrausch   verwerthen  zu   können,   aber   die 
Methode  ist  unzuverlässig.     Dagegen  gibt  es  einen  Zustand,  der  leicht 
hervorzurufen  und  völlig  ungefährlich  ist,  in  welchem  geistige  Beein- 
flnssongen   in  geeignetster  Weise  möglich  sind  und  den    auch  Moreau 
jedem  andern  vorgezogen  hätte,  wenn  er  ihn  gekannt:  den  Hypnotismus«. 
Was    nun   der   Hypnotismus    dem    systematisch    experimentirenden 
Psychologen  zu  leisten  vermag,  das  ist  in  überraschendem  Reichthum  in 
dem  Janet*schen  Werk   niedergelegt.     Von   der  ersten  bis   zur   letzten 
Seite  des  starken   Bandes  sind  die  werthvoUsten  eignen  Beobachtungen 
angestellt;    wahrlich,  es  ist   aufs  lebhafteste  zu  wünschen,  dass  dieses 
Buch,  eine  Zierde  der  modernen  Psychologie,  nicht  wieder  in  Deutschland 
anbeachtet  gelassen  wird.    Mehr   als  irgend  ein  anderes  mahnt  es  uns, 
dass  Deutschland  die  führende  Stellung  in  der  Psychologie  lediglich  dann 
wird  behaupten  können,   wenn  es  seinen  Gesichtskreis  erweitert  und  die 
Gebiete  der  künstlichen  Bewusstseinsstörung  zu  beachten  anfängt.    Gewiss 
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sind  unsere  psychologischen  Laboratorien  erst  im  Beginn  ihrer  Thätigkeit 
und   unendlich  Vieles   ist  noch    von   ihnen    zn    hoffen;    aber   auch   bei 
idealster  Annäherung  an  ihr  Ziel  werden  sie  uns  in  gewisse  Sphären  des 
Seelenlebens  niemals  so  tiefe  Einblicke  gestatten  als  der  Hypnotiseur  sie 
gewinnen  kann.    Die  Structur  der  Triebe,  der  Affecte,  des  Willens,  Tor 
allem  der  Persönlichkeit  ist  nirgends  besser  zu  erforschen,   die  Isolirung 
der   einzelnen  Bewusstseinsphänomene  und   ihrer    physischen  Wirkungen 
niemals  leichter  zu  eiTeichen  als  bei  den  Hypnotisirten  oder  den  Kata- 
leptischen.    Verwirklicht  Letzterer  doch,  wie  Janet  geistvoll  ausführt,  die 
Condillac'sche  Idee  einer  Statue,  der  ein  isolirter  Bewusstseinsinhalt  nach 
dem   andern  beigebracht  werden  kann.     So   hat  denn  auch  Janet,   der 
vornehmlich  an  hypnotisirten   hysterischen  Frauen  experimentirte ,    diej^e 
Wirkung  mehr  oder  weniger  isolirter  Bewusstseinsinhalte  zum  Gegenstand 
seiner  Untersuchung  gewählt.    Er  zeigt  uns  in  zahllosen  Modificationen 
der  Experimente,  wie   ein  Bewusstseinsinhalt  bestehen  und  intellectuelie 
Wirkungen,  Worte,  Handlungen  hervorrufen  kann,  ohne  dass  er  sich  mit 
der  Vorstellung  des  Ich  verbindet;   eben  hierin  sucht  Janet  das  Wesen 
des    psychischen    Automatismus.      Auf  den    unerschöpflichen    Inhalt  im 
Einzelnen   einzugehen  ist  hier  nicht  der  Ort,   noch  weniger,   meine  ab- 
weichende Ansicht  in  manchen  Punkten  zu  begründen.     In  der  That  lässt 
sich  über  die  Rolle,  die  Janet  der  Suggestion  zuschreibt  und  mehr  noch 
über  seine  Theorie  der  Suggestion  manches  Bedenken  nicht  verschweigen ; 
auch  seine  Erörterungen  über  die  Grenze  zwischen  Bewusstem   und  ün- 
bewusstem,  über  den  Umfang  des  Bewusstseins  und  Anderes  fordert  den 
Widerspruch  heraus.     Das   alles   sind  aber  Einzelfragen ,   die   zu  prüfen 
nicht  erlaubt   sein  dürfte  vor  einem  Forum,   das  leider  die  Generalfrage 
verneint,   die  Frage,   ob  der  Hypnotismus   eine  berechtigte  Methode  der 
wissenschaftlichen  Psychologie  ist. 

Freiburg  i.  B.  Hugo  Münsterberg. 

L'aotiTite  mentale  et  les  elements  de  Tesprit  Von  Fr.  PauUian. 
Paris,  F.  Alcan.  1889.  (588  S.)  8^ 
Das  umfassende  Paulhan'sche  Werk  gibt  mehr  als  der  Titel  erwarten 
lässt.  Es  beginnt  mit  der  Darstellung  der  einfachsten  psychischen  Ele- 
mente und  gelangt,  schrittweise  sich  fortbewegend,  schliesslich  zu  der 
complicirtesten  Erscheinung,  dem  Autbau  der  gesiunmten  Persönlichkeit, 
der  Entwicklung  eines  ganzen  psychischen  Lebensinhalt^js ;  auf  diesem 
Wege  vom  Einfachsten  bis  zum  Höchsten  muss  naturgemäss  jedes  psycho- 
logische Problem  berührt  werden.  Wir  haben  es  also  eigentlich  mit 
einer  Darstellung  der  gesammten  Psychologie  zu  thun,  und  sollt*  ich 
mit  kurzem  Wort  ihre  charakteristische  Stellung  in  der  Litteratur  be- 
zeichnen, so  würde  ich  sie,  wenn  auch  der  Autor  niemals  das  Wort 
gebraucht,  als  »teleologische  Psychologie«  etikettiren. 

In   der  That  geht   die  Grundid(»e   des  Werkes   off(»nl);ir  dahin,   dii*?.^ 
die   seelischen  Erscheinungen   erklärt  werden    müssen   aus   den    Zwecken, 
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denen  sie  dienen;  es  gilt  aLio  zu  zeigen,  wie  alle  psychischen  Verbin- 
dungen dadurch  zusammengehalten  werden ,  dass  ihre  Elemente  nach 
einem  gemeinsamen  Ziele  streben,  während  alle  Hemmungen  dadurch 
entstehen,  dass  die  Elemente  sich  zu  keinem  einheitlichen  Ziel  verbinden 
lassen.  Es  liegt  darin  schon  die  Voraussetzung,  dass  die  Elemente  des 
Bewusstseinsinhaltes  eine  gewisse  Selbständigkeit,  gewisse  eigne  Tendenzen 
besitzen,  und  damit  ist  der  Ausgangspunkt  für  die  Darstellung  gegeben; 
es  gilt  zu  zeigen ,  welches  die  psychischen  Bestandtheile  sind  und  in  wie 
hohem  Maasse  dieselben ,  gleichwie  die  Zellen  im  Organismus  und  wie 
die  Einzelmenschen  im  socialen  Körper,  eine  Art  unabhängiger  Thätigkeit 
entwickeln.  Von  den  psychischen  Elementen,  von  ihrem  Leben,  von  den 
Bedingungen,  welche  ihre  Thätigkeit  begünstigen  oder  schädigen,  handelt 
somit  der  erste  von  den  drei  Theilen  des  Werkes. 

Freilich  muss  hinzugefügt  werden,  dass  Paulhan  den  Begriff  des 
Elementes  anders  auffasst  als  wir  es  gewohnt  sind.  Die  deutschen 
Psychologen  schliessen  sich  an  den  Sprachgebrauch  der  Chomie  an,  die 
unter  Element  den  einfachsten,  nicht  weiter  zerlegbaren  Bestandtheil  ver- 
steht, also  Wasserstoff  und  Kohlenstoff,  aber  nicht  Wasser  und  Kohlen- 
^ure.  während  Paulhan  darunter  auch  jede  Verbindung  einfacherer  Be- 
standtheile versteht,  wofern  sie  nur  in  noch  complicirtere  Verbindungen 
als  Einheit  eingeht,  also  nicht  nur  Empfindungen,  sondern  auch  Vorstellungen, 
Triebe  und  Gedanken.  Im  übrigen  enthält  grade  dieser  erste  Theil  viel 
feine  Bemerkungen  und  glücklich  'gewählte  Beispiele,  wie  überhaupt  in 
der  Wahl  der  überaus  reichen  Beispiele  des  Buches  sich  eine  bedeutende 
Kenntniss  der  psychologischen  und  besonders  der  psychopathologischen 
Litt^ratur  ausspricht.  Weniger  angenehm  berührt  die  oft  anekdotenhafte 
Form  der  Beispiele,  die  in  ihrer  pikanten  Zuspitzung  zuweilen  geradezu 
nach  dem  Journal  amüsant  klingen. 

Der  zweite  Theil  bringt  dann  die  Gesetze,  nach  welchen  die  psychischen 
Elemente  sich  vereinigen.  Paulhan  erkennt  nur  zwei  Grundgesetze  an, 
die  sich  ergänzen  und  aus  denen  alles  Weitere  sich  ableiten  lässt.  Das 
erste  lautet:  jeder  Pewusstseinsinhalt  strebt,  solche  Bewusstseinsinhalte 
hervorzurufen,  welche  mit  ihm  zu  einem  gemeinsamen  Ziel  hinwirken. 
Das  zweite:  jeder  Bewusstseinsinhalt  strebt,  jeden  andern  Bewiisstseins- 
inhalt,  der  sich  mit  ihm  nicht  zu  harmonischer  Wirkung  vereinigen  kann, 
in  seiner  Entwicklung  zu  hemmen  und  zu  unterdrücken.  In  eleganter 
und  geistvoller  Weise  wird  nun  die  Gültigkeit  dieser  Gesetze  für  Empfin- 
dungen ,  Wahrnehmungen ,  Vorstdlungeii ,  BegriHe ,  Urtheile ,  Gefühle, 
Triebe,  W^illensakte  dargelegt  und  mit  zahllosen  Beispielen  verdeutlicht. 
In  recht  gekünsteltem  Beweisgang  wird  d<ann  aus  diesen  beiden  Gesetzen 
ein  drittes  abgeleitet:  jeder  Bewusstseinsinhalt  begünstigt  die  Entstehung 
eines  andern  Bewusstseinsinhaltes ,  der  dem  ersteren  entgegengesetzt  ist. 
sei  es  dass  er  sich  gleichzeitig  entwickelt,  sei  es  dass  er  nachfolgt.  Die 
Erscheinungen  des  simultanen  und  successiven  Contrastes  werden  unt^r 
diesem  Gesichtripunkt  besprochen.    Die  üblichen  Associationsgesetze,  denen 
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zufolge  räumliche  Berührung,  zeitliche  Folge  und  Aehnlichkeit  eine  Ver- 
bindung herstellen,  werden  schliesslich  als  verhältnissmässig  unwichtige 
Theilerscheinungen  jenes  ersten  Grundgesetzes  dargestellt.  Im  dritten 
Theil,  der  den  einheitlichen  Greist  als  Gesammtheit  der  im  Ziel  überein- 
stimmenden Verbindungen  zum  Thema  hat,  werden  dann  die  allgemeinsten 
Synthesen  in  ihrer  Entwicklung  verfolgt.  Den  Anfang  macht  selbst- 
verständlich wieder  die  Liebe,  dann  folgt  die  Sprache;  schliesslich  wird 
als  Beispiel,  wie  ein  ganzer  Lebensinhalt  sich  bildet,  die  Entwicklung 
von  Darwin  psychologisch  verfolgt,  alles  aufgebaut  auf  dem  einen  Ge- 
danken, dass  psychische  Elemente,  welche  im  Ziel  harmoniren,  sich 
gegenseitig  hervorrufen  und  fördern. 

Dass  dieser  Grundgedanke  geistvoll  durchgeftihrt  ist,  wird  Niemand 
bestreiten;  aufs  lebhafteste  aber  muas  bezweifelt  werden,  dass  das  Be- 
mühen, die  psychischen  Erscheinungen  vom  teleologischen  Standpunkt 
darzustellen,  wirklich  ein  Fortschritt  der  Wissenschaft  ist.  Ich  kann  die 
Ueberzeugung  nicht  verhehlen,  dass  dieses  Buch,  so  fleissig  es  auch  aus 
der  modernsten  Litteratur  über  H3rpnotismus  und  Psychiatrie  sich  die 
Beispiele  zusammengetragen  hat,  dennoch  der  modernen  empirischen 
Psychologie  gegenüber  einen  Rückschritt  bedeute^«  Kein  Psychologe  wird 
das  Werk  ohne  Bereicherung  durcharbeiten,  aber  hoffentlich  werden  nur 
wenige  dem  Verf.  Recht  geben  in  seinem  Kampf  gegen  die  englische 
Associationspsychologie  (die  deutsche  Litteratur  kennt  er  offenbar  über- 
haupt nur  aus  den  paar  in's  Französische  übersetzten  Arbeiten).  Die 
Teleologie  hat  ihren  Sinn  in  der  Metaphysik,  in  der  Logik,  in  der  Ethik 
und,  was  den  Verf.  besonders  geblendet  zu  haben  scheint,  in  der  Biologie, 
wo  es  überaus  wichtig  ist,  nach  dem  Zweck  eines  Organs  zu  fragen,  um 
die  Bedingungen  zu  erkennen,  unter  denen  es  sich  entwickeln  konnte; 
in  der  empirischen  Psychologie  aber  hat  die  Teleologie  heute  nicht  den 
geringfiten  Platz  mehr.  Gewiss  ist  auch  die  Associationspsychologie  noch 
weit  entfernt,  die  psychischen  Verbindungen  völlig  zu  erklären,  aber  ihr 
Verfahren  hat  doch  wenigstens  die  Tendenz,  -wirkliche  Erklärung  zu 
schaffen  und  das  Problem  mit  gegebenen  Thatsachen  anderer  Erfahrungs- 
kreise in  anschaulichen  Zusammenhang  zu  bringen;  der  Hinweis  auf 
Zweck  und  Ziel  der  psychischen  Vorgänge  kann  dagegen  niemaJs  ihren 
Causalzusammenhang  erleuchten,  muss  vielmehr  aller  Erklärung  im  Wege 
stehD.  Paulhan  übersieht,  dass  uns  die  Associationsgesetze  vornehmlich 
dadurch  so  wichtig  werden,  dass  der  betreffende  psychische  Vorgang  uns 
als  regelmässige  Begleiterscheinung  eines  physiologisch  durchaus  ver- 
ständlichen physischen  Vorganges  gegeben  ist.  Von  seinen  lediglich 
metaphysisch  zu  begründenden  Zweckassociationen  wird  er  das  schwerlich 
behaupten,  und  so  ist  denn  auch  in  der  That  von  einer  psychophysischen 
Begründung  der  Thesen  kaum  die  Rede.  An  physiologischen  Erörterungen 
fehlt  es  ja  freilich  nicht,  nur  dienen  sie  nirgends  zur  Erklärung  des 
psychophysischen  Vorgangs,  sondern  lediglich  zur  Herbeiziehung  von 
Gleichnittsen    aus    der   Körpersphäre.      Letzteres    ist   Übrigens   nicht    un- 
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gefährlich,  solch  Gleichniss  kann  zu  recht  irrigen  Schlüssen  aus  äusser- 
lichen  Aehnlichkeiten  verlocken ;  beispielsweise  der  simultane  Contrast 
von  Vorstellungen  und  die  gleichzeitige  Innervation  antagonistischer 
Muskeln  ist  durchaus  nicht  so  ohne  weiteres  zu  vergleichen.  Kurz,  das 
Werk  fordert  in  jeder  Beziehung  Bedenken  heraus,  ohne  dass  es  an 
geistvollen  und  anregenden  Einzelausführungen  arm  wäre. 

Freiburg  i.  B.  Hugo  Münsterberg. 

Gnindzttg'e  einor  allgemeinen  PsyohophyBiologie  von  Ä»  Herzen  t  Lau- 
sanne.     (Darwinistische  Schriften.     Erste  Folge.    Band   17).    Leipzig. 
Ernst  Günther.     1889.    8^ 
Das  vorliegende  Werk  stellt  eine  Uebersetzung  des  an  dieser  Stelle 
bereits  besprochenen  Buches  von  Herzen  »Le  cerveau  et  Tactivit^  cär^rale« 
dar.    Ref.  hat  seinen  früheren  Bemerkungen  nichts  Wesentliches  hinzu- 
zufügen.    Für  die  wörtliche  Einschaltung  des  Citats  aus  dem  Werk  SchifiTs 
(S.  51)  wird   man  dankbar  sein.     Andere  Textabweichungen   sind  nicht 
bedeutsam.    Die  Sprache  gibt  dem  französischen  Text  an  Klarheit  und 
Eleganz  kaum  etwas  nach. 

Jena.  Th.  Ziehen. 


Sprache  and  Religion.  Von  Lic.  Dr.  Georg  Bume.  (Studien  zur  ver- 
gleichenden Religionswissenschaft.  Heft  1.)  Berlin,  Gärtner.  (XVI, 
236  S.)   gr.  8. 

Die  äussere  Anlage  dieses  Buches  macht  durchaus  keinen  ansprechenden 
Eindruck;  denn  die  Eintheilung  der  Schrift  ist  ausserordentlich  schwer- 
fallig.   Nach  einer  längeren  Einleitung,  welche  einen  Theil  dessen,   was 
die  Schrift  selber  erst  zeigen  wiU  und  soll,  zum  voraus  wegnimmt,  folgt 
in  fünf  Abschnitten   der  Hauptbestand  des  Buches ,  dem  dann  noch  zwei 
Beilagen  beigegeben  sind,   von  welchen  die  eine  eine  dialektische  Er- 
örterung des  Problems,  die  andere  eine  Reihe  von  Aussprüchen  gewichtiger 
Autoren    über  das  vorliegende  Problem  enthält.     Endlich  schliesst  das 
Buch  noch   mit  einem  Anhang,   der  eine  Reihe  von  »ergänzenden  An- 
merkungen« beifügt,  obwohl  im  Text  selber  am  Fuss  schon  eine  grosse 
Anzahl    von   Anmerkungen    beigesetzt    ist.     Diese   Oekonomio    ist  eine 
litterarische  Schwerfälligkeit,    welche   für  die  gründliche  Beherrschung 
und  Lösung    der  aufgeworfenen  wissenschaftlichen  Frage   nicht  gerade 
ein  günstiges  Vorurtheil  erweckt.    Gesteigert  wird  dann  noch  dieses  Un- 
behagen durch  die  ÜeberfüUe  der  angeführten  Litteratur.    Denn  so  noth- 
wendig  es   erscheint,    dass   ein   Autor  die  in  sein   Fach   einschlagende 
Litteratur  beherrscht,  so  erweckt  es  doch  den  Schein  litterarischen  Prunkens, 
venu  die  Citate  in  einer  Weise  sich  häufen ,  welche  den  Fluss  der  freien 
Entwicklung    der    wissenschaftlichen    Untersuchung,    ob    dieselbe    eine 
higtoriBch- kritische  oder  eine  dialektisch-thetische  ist,   allzusehr  ausein- 
anderreissen  und  zerbrechen.    In  dieser  Hinsicht  machen  schon  die  beiden 
Artikel,  welche  der  Verf.  in  die  Protestant.  Realencyklopädie  von  Herzog, 
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2.  Aufl.,  geliefert  hat  (über  >U]iBterblichkeit<  and  »Willensfreiheit«),  einen 
unerfreulichen  Eindruck.  Doch  trotz  dieser  offenbaren  Mängel  in  der 
Form  und  Darstellung  kann  man  der  Arbeit  des  Verf.  seine  Anerkennung 
nicht  versagen.  Denn  die  Frage  über  das  VerhältnisB  von  Sprache  und 
Religion  bedarf  ja  längst  einer  genaueren  Untersuchung.  Max  Müller  in 
Oxford,  dem  die  Schrift  gewidmet  ist,  hat  auch  in  dieser  Hinsicht  die 
werthyollsten  Anregungen  gegeben,  besonders  in  seinen  Hibbert- Vorlesungen 
über  Ursprung  und  Entwicklung  der  Religion,  einem  Werk,  das  von  dem 
Verf.  auch  unter  allen  Arbeiten  des  deutsch-englischen  Sprachforschers 
am  häufigsten  angeführt  wird.  Jedoch  lässt  es  der  Verf.  nicht  etwa  bloss 
dabei  bewenden,  das  Verhältnias  zwischen  Sprache  und  Gedanken,  zwischen 
Sprache  und  Mythus,  den  Einfluss  der  Sprache  auf  die  religiösen  Vor- 
stellungen sowohl  im  Allgemeinen,  als  auch  mit  Bezug  auf  die  geoffen- 
barte Religion,  endlich  den  Einfluss  des  Willens  auf  den  vorhandenen 
Sprachgebrauch,  wie  die  Nothwendigkeit  dieses  Willenseinflusses  — 
neben  Glottopsychik  und  Glottologie  Glottoethik!  —  auf  den  Sprach- 
gebrauch zu  untersuchen,  sondern  seine  Hauptabeicht  geht  darauf  hinaus, 
die  Anwendung  der  glottologischen  Erkenntnisstheorie  auf  die  specielle 
Dogmatik  und  Ethik  des  Chnstenthums  darzustellen.  Er  steigt  in 
dieser  Hinsicht  ziemlich  tief  in  einzelne  Probleme  der  christlichen 
Glaubens-  und  Sittenlehre  herab,  bis  sogar  auf  das  Filioqueproblem. 
Aber  Ref.  muss  bekennen,  dass  ihm  in  dieser  Hinsicht  Manches  durchaus 
nicht  klar  geworden  ist,  am  wenigsten  das,  was  der  Verf.  über  die  In- 
spiration sagt.  Hier  scheint  mir  der  Verf.  gerade  an  dem  zu  leiden,  was  er 
vermeiden  und  Überwinden  möchte,  nämlich  dass  ein  Wort  eben  in  sehr 
verschiedenem  Sinne  aufgefasst  werden  kann  und  dass  deshalb  ein  grosser 
Theil  des  wissenschaftlichen  Streites,  insbesondere  in  der  Theologie,  ein 
Wortstreit  ist,  herrührend  von  einem  verschiedenartigen  Verständnias  und 
Gebrauch  des  einen  und  selben  Wortes.  Denn  die  Construction ,  mit 
welcher  der  Verf.  der  Lehre  von  der  Inspiration  wieder  zum  Rechte  ver- 
helfen will,  führt  eben  zu  einem  ganz  anderen  Ergebniss,  als  das  ist,  was 
die  echte  orthodoxe  Dogmatik  Inspiration  mit  dem  Begriffe  einer  geschichtlich 
genau  bestimmten  und  abgegrenzten  göttlichen  That  genannt  hat;  denn 
des  Verf.  Begriff  kommt  doch  eben  auf  nichts  Anderes  hinaus,  als  auf  ein 
rein  innerliches,  subjectives  testimonium  Spiritus  sancti.  Das  Gesammt- 
resultat  des  Verfassers  ist  ein  mittleres,  so  dass  die  Sprache  einerseits 
gedankenerzeugend,  andererseits  wieder  Erzeugniss  des  Gedankens  ist. 
Wenn  er  dann  mit  grösstem  Rechte  nach  dem  Vorgang  Max  Müllers  den 
Umstand  betont,  dass  Worte  zu  mythologischer  und  religiöser  Gedanken- 
weiterbildung und  zwar  in  durchaus  missverstandener  Weise  den  Ansto® 
geben,  so  fiel  es  dem  Ref.  auf,  warum  der  Verf.  ein  klassisches  Beispiel 
innerhalb  des  neuen  Testaments,  das  auf  der  Hand  liegt,  unbenutzt  hat 
liegen  lassen  können.  Freilich  —  das  muss  Ref.  bekennen  —  ein  Bei- 
spiel, das  für  einen  um  seine  Orthodoxie  etwas  ängstlich  bemühten  Theo- 
logen nach  bekannten  Vorgängen  etwas  gefährlich  werden  kann.     Ich 
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meine  das  Wort:  Sohn  Gottes.  Es  ist  wohl  kaum  anzunehmen,  dass 
dieser  Begriff  seine  eigenthnmliche  Entwicklung,  wie  er  ihn  nach  dem 
Hingang  Jesu  in  der  ürgemeinde  gefunden  hat,  allein  einem  speculativen 
Triebe  zu  verdanken  habe ;  das  mag  gelten  in  Bezug  auf  die  paulinische 
und  Johanneische  Theologie  und  ihre  Anhänge;  aber  die  Gestaltung  des 
Begriffe,  wie  sie  in  Matth.  1  und  Luc.  1  u.  2  gegeben  ist,  beruht  ganz  ent- 
schieden auf  einem  Anstoss,  welchen  das  Missverständniss  des  spraohUchen 
Ausdrucks  »Sohn  Gottes«  gegeben  hat.  Allerdings  hat  der  Verf.  durch- 
aus das  Richtige  getroffen,  wenn  er  auf  die  Bedeutung  der  Sprache  als 
Ausdruck  des  Gedankens  und  als  Gedanken  erzeugend  hinweist;  und  mit 
Recht  ist  er  R.  A.  Lipsius  dankbar  dafür,  dass  er  in  seinem  Lehrbuch 
der  Dogmatik  auf  die  Pflicht  aufmerksam  gemacht  hat,  darauf  zu  achten, 
dass  die  Sprache  m*e  das  Bild  und  die  Vorstellung  abzustreifen  vermöge. 
Auch  stimme  ich  den  Sätzen,  in  welchen  Runze  seine  Gesammtansicht 
zusammenfasst ,  S.  198 ff.,  vollkommen  bei.  Was  endlich  des  Ref.  eigene 
Ansicht  anbelangt,  so  ist  ihm  das,  was  Verf.  S.  210  als  ein  Wort  von 
R.  E.  A.  Schmidt  anführt,  ganz  aus  dem  eigenen  Sinn  geschrieben  und 
zwar  um  so  mehr ,  als  Ref.  dieselben  Gedanken  mündlich  und  schriftlich 
gegenüber  dem  Züricher  Dogmatiker  A.  E.  Biedermann  und  seinem  ab- 
stracten  Begriflfeschematismus  aufs  dringendste  einst  geltend  zu  machen 
versucht  hat.  —  Förderung  und  Anregung  ist  von  der  Schrift  Runze's 
sicher  reichlich  zu  hoffen. 

Weilimdorf  bei  Stuttgart.  August  Baur. 
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idncation  et  Herödite.  Ittnde  sociologique  par  M.  Guyau.  Paris  1889. 
Ein  posthumes  Werk  von  Guyau  würde  schon  um  seines  Verfassers 
willen  unsere  Aufmerksamkeit  und  Beachtung  verdienen,  auch  wenn  es 
dieses  Interesse^s  inhaltlich  weniger  würdig  wäre,  als  das  bei  dem 
uns  hier  vorliegenden  der  Fall  ist.  Das  Buch  scheint  freilich  —  trotz 
der  von  dem  Verstorbenen  selbst  noch  geschriebenen  Vorrede  —  nicht  ganz 
vollendet  zu  sein,  wie  das  schon  die  Disposition  beweist,  welche  von 
einem  >er8ten  TheiU  redet,  auf  den  kein  zweiter  folgt.  Oder  sollten 
wir  noch  eine  Fortsetzung  zu  erwarten  haben?  Darauf  müsste  doch 
der  Titel  hindeuten.  Ueberhaupt  hat  es  im  Aeusserlichen  der  Herans- 
geber (Alfred  Fouilläe)  etwas  an  der  nOthigen  Sorgfalt  fehlen  lassen, 
und  80  ist  z.  B.  die  Numeri rung  der  einzelnen  von  Guyau  so  klar  ge- 
schiedenen Abschnitte  im  Buche  selbst  ebenso  wie  in  der  Inhaltsübersicht 
da  and  dort  in  störender  Weise  vernachlässigt.  Aber  auch  inhaltlich 
hängt  es  ohne  Zweifel  mit  jenem  nicht  ganz  vollendeten  Znstand  der 
Schrift  zusammen,  dass  dieselbe  keine  ganz  einheitliche  geworden  ist.  Denn 
sie  fällt  doch  eigentlich  in  drei  Partien  auseinander:  das  erste  Kapitel 
handelt  von  der  Suggestion,  unter  welche  als  Oberbegriff  die  Erziehung 
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gestellt  werden  soll;  das  zweite,  das  die  Üeberschrift  führt:  Genese  de 
rinstinct  moral.  Part  de  Thär^ditä,  des  id^es  et  de  TeducatioD,  enthält 
auf  48  Seiten  einen  Abriss  der  Morahind  ihrer  Grundlagen;  und  darauf 
erst  folgen  sechs  Kapitel  über  die  Erziehung  im  en^tren  Sinne,  woran 
sich  in  einem  auf  den  Anfang  zurückweisenden  Schlusskapitel  noch  die 
Beantwortung  der  Frage  reiht:  le  but  de  Involution  et  de  T^ducation 
est-il  Tautomatisme  de  Thörödit^  ou  la  conscience?  Zwei  Appendices 
sind  angefügt:  ein  erster  kürzerer,  der  mit  dem  Thema  des  ersten 
Kapitels  in  enger  Verbindung  steht  —  einige  Fragen  und  Notizen  über 
die  bei  seiner  Abfassung  (1883)  noch  ziemlich  neuen  Erscheinungen  des 
Hypnotismus;  der  zweite  vielleicht  mit  dem  zweiten  Kapitel  in  eine  lose 
Verbindung  zu  bringende  über  den  Stoicismus  und  das  Christenthum 
(Epictet,  Marc-Aurel  und  Pascal) ,  eine  Jugendarbeit  und  eine  Art  Pendant 
zu  dem  zuerst  erschienenen  Werke  Guyaus  über  die  Moral  Epikurs. 
lieber  diese  jedenfalls  ursprünglich  durchaus  selbständig  gedachte  Arbeit 
werde  ich  an  einem  anderen  Orte  Gelegenheit  haben  zu  reden:  von  ihr 
kann  also  abgesehen  werden.  Was  der  Verfasser  mit  seiner  uns  hier 
allein  beschäftigenden  pädagogischen  Schrift  beabsichtigte,  sagt  die 
Vorrede.  Zwischen  Erziehung  und  Vererbung  besteht  eine  scheinbare 
Antinomie;  sie  gilt  es  aufzulösen,  und  dazu  soll  der  Begriff  der  Sug- 
gestion dienen,  da  diese  im  Stande  sei  künstliche  Instincte  zu  schaffen 
und  somit  eine  Macht  repräsentire ,  welche  der  Vererbung  mit  ihren 
natürlichen  Instinkten  gleichwerthig  zur  Seite  gestellt  werden  könne. 
Dass  nun  aber  dieses  Ziel  erreicht  und  hierin  wirklich  die  Lösung  der 
Schwierigkeit,  wenn  es  eine  ist,  gefunden  sei,  wird  sich  nicht  behaupten 
lassen.  Es  hängt  dies  jedenfalls  theilweisc,  wie  schon  bemerkt,  mit  dem 
unvollendeten  Zustand  des  posthnmen  Werkes  zusatumen;  aber  anderer- 
seits doch  sicherlich  auch  mit  dem  verfehlten  Gedanken,  die  normale 
Einwirkung  auf  gesunde  Menschen  subsumiren  zu  wollen  unter  einen 
Begriff,  der  dem  Gebiete  des  Pathologischen  entstammt  und  auf  einem 
noch  nicht  genügend  umfangreichen  und  noch  nicht  in  allen  Theilen 
gesichteten  und  geklärten  Beobachtungsmateriale  ruht.  Und  so  werden 
wir  die  Definition  der  Erziehung,  dass  sie  nichts  Anderes  sei  als  nn  en- 
semble  de  suggestions  coordonn^es  et  raisonnees,  einstweilen  noch  nicht 
als  eine  sonderlich  glückliche  und  fruchtbare  bezeichnen  können.  Was 
dann  der  Verfasser  von  der  Moral  und  ihrer  Entstehung  und  dabei  von 
der  Macht  der  Gewohnheit,  der  Illusion  der  Willensfreiheit  und  der 
Bildung  des  Ich  als  einer  Art  von  Suggestion  permanente,  einer  id^- 
force  zu  sagen  weiss,  verdient  gerade  auch  abgesehen  von  dem  Zusammen- 
hang, in  dem  es  hier  dienen  soll,  unsere  volle  Aufmerksamkeit;  freilich 
wäre  auch  diesen  Gedanken  vielfach  eine  weitere  Ausführung  und  tiefere 
Begründung  zu  wünschen  gewesen.  Wichtig  wird  nun  aber,  dass  auch 
von  Guyau  die  Erziehung  der  Moral  untergeordnet  wird,  und  so  ist  jene 
pr^cis^ment  la  recherche  des  moyens  de  mettre  d*accord  la  vie  indivi- 
duelle la  plus  intense  avec  la  vie  sociale  la  plus  extensive.  Dabei  zeigt 
sich,  wie   die  Frage  der  Erziehung  zu  einer  socio  logischen  wird;   denn 
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les  ^tres  normaoz,  c'est-k-dire  les  ^tres  sociables  et  en  d^finitiye  moraaz ; 
wenn  Ooyau  aoch  die  Moral  nicht  auf  bestimmte  eooiale  Instincte  zurück- 
führen will,  80  kann  man  doch  im  Menechen  reconnaitre  un  fond  social, 
identique  en  somme  au  fond  moral,  oder  noch  deutlicher:  s*il  est  yrai 
que  Pindividu  eüt  pu  par  lui-mSme  arriver  k  se  constituer  une  Obligation 
morale  embryonnaire ,  ü  est  ^galement  yrai  que  Tobligation  morale 
prend  an  aspect  tout  k  fait  nouveau  quand  on  la  consid^re  du  point  de 
yue  social.  So  erhält  die  Erziehung  die  doppelte  Aufgabe,  den  üeber- 
gang  yom  Egoismus  zum  Altruismus  zu  begünstigen  und  die  jedenfalls 
in  ciyilisirter  Umgebung  angeborene  moralische  Tendenz ,  le  loyalisme 
naturel,  wie  sie  Gujau  geradezu  nennt,  zu  stärken  und  zu  entwickeln; 
und  darum  kann  man  le  sens  moral  in  der  That  bezeichnen  als  un  pro- 
duct  sup^rieur  de  T^ducation,  au  sens  le  plus  large  de  ce  mot,  qui  em- 
brasse  toute  Taction  du  milieu  physique  et  social.  Allein  man  sieht,  die 
Ehradehung  ist  dabei  doch  immer  nur  der  eine,  der  andere  Factor  aber 
ist  die  Vererbung;  denn,  wie  Gujau  einmal  sagt,  plus  on  est  naturelle- 
ment  intelligent,  plus  on  est  capable  d^apprendre  et  de  deyenir  sayant 
par  6dacation;  plus  on  est  naturellement  gen^reuz,  plus  on  est  capable 
de  devenir  härotque  par  ^ducation. 

Sehen  wir  aber  ab  yon  diesen  gewiss  höchst  interessanten,  wenn 
auch  in  ihref  Tendenz  wie  in  ihrer  Ausführung  und  G^taltung  vielfach 
angreifbaren   principielleo   Anfangspartien,    so    ist    das  Buch    auch    in 
seinen  speciell  pädagogischen  Kapiteln  für  uns  deutsche  Leser  yon  grossem 
Werth.    In  ihnen  gibt  nämlich  Guyau  im  Wesentlichen  eine  Darstellung 
und  Kritik  der  französischen  Erziehung  mit  vergleichenden  und  ebenfalls 
kritischen  Ausblicken  auf  verschiedene  pädagogische  Theorieen  und  auf 
das  Erziehungs-  und  Unterrichtswesen  vor  allem  in  England  und  Deutsch- 
land.   So  erhalten  wir  gleich  im  dritten  Kapitel  —  T^ucation  physique 
et  rhär^it^.    L*internat.    Le  surmenage  —  eine  Schilderung  der  fran- 
zösischen Intematserziehung  und  ihres  Mangels  an  körperlicher  Bewegung 
und  Pflege,   und  im  Gegensatz  dazu  einerseits  die  englischen  Schulein- 
richtungen mit  ihrer  Betonung    der  Spiele  und   ihren  Auswüchsen  in 
Folge  der  Ueberschätzung  dieses  nationalen  Sports,  und  auf  der  anderen 
Seite  das    deutsche  System   der  Familienpensionate  und  den  Turnunter- 
richt,  wie  er  in   unseren  höheren  Schulen  betrieben  wird,   wobei  dem 
Verfasser   allerdings    das   Missgeschick  begegnet,    dass   er  aus  unseren 
mageren  zwei  wöchentlichen  Turnstunden   deux  heures  par  jour  werden 
lässt.    Nachdem  im  vierten  Kapitel  Ziel  und  Methode  der  intellectuellen 
Erziehung    im    Allgemeinen    festgestellt   ist,    handelt  Kap.  5    von  der 
Elementarschule,   wobei  wiederum  die  moralische  und  daneben  auch  die 
ästhetische  Erziehung  als   Hauptsache  in  den  Vordergrund  tritt:    dort 
bekämpft  Guyau   gegen   Spencer  und  gegen  die   Utopien  Tolstoi*s  den 
▼on  Rousseau  stammenden  Gedanken  der  r^ctions  naturelles,  hier  dringt 
er  auf  die  Pflege  der  ästhetischen  Qualitäten,  welche  zu  denen  gehören, 
qui  se  transmettent  le  mieuz  par  hdr^dite  dans  la  race,   qu*il  importe 
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cons^quemment'de  mainienir^en  leur  puretd  et  de  developper  sass  cesee. 
Im  6.  Kapitel,  das  vod  den  höheren  Schulen  handelt,  fol^t  eine  energische 
Vertheidigung  des  klassischen  Unterrichts,  sogar  die  von  uns  längst  über 
Bord  geworfenen  Uebungen  im  Anfertigen  lateinischer  Verse  mit  einge- 
schlossen :  werden  wir  ihm  auch  in  diesem  Punkt  nicht  beistimmen  können, 
so  doch  um  so  mehr  in  der  Forderung  einer  nicht  bloss  formalen,  sondern 
philosophischen  Behandlung  der  ^ducation  litt^raire.  Und  ebenso  stimmt 
das,  was  Guyau  über  oder  eigentlich  gegen  den  Werth  des  Geschichtsunter- 
richts sagt,  trotz  einiger  Uebertreibung  seinerseits  überein  mit  dem,  was 
auch  bei  uns  von  hervorragenden  Pädagogen  gegenüber  einer  chauvi- 
nistischen Ueberschätzung  desselben  anerkannt  wird.  Auch  die  Klagen 
über  die  Noth  und  die  verfehlte  Einrichtung  der  Examina  in  Frankreich 
werden  wir,  angesichts  der  verheerenden  Folgen  unseres  Abiturienten- 
ezamens  für  eine  rationelle  Gestaltung  des  Unterrichts  in  Secunda  und 
Prima,  verständnissvoll  mitanhören  und  ihre  Berechtigung  durchaus  zu- 
geben ;  und  richtig  ist  leider  auch  das  über  ein  allmähliches  Auseinander- 
fallen unserer  deutschen  Universitäten  in  eine  Anzahl  von  Fachschulen 
Gesagte.  Allzu  kurz  behandelt  Guyau  im  7.  Kapitel  die  Mädchen- 
erziehung, um  so  mehr  als  gerade  hier  die  Rücksicht  auf  die  Vererbung 
und  der  Gedanke  an  die  bedenklichen  Folgen  fehlerhafter  Ueberbürdung 
für  die  physische  Gesundheit  der  kommenden  Generationen  ganz  beson- 
ders in  den  Vordergrund  treten. 

Ueberblickt  man  das  Ganze,  so  erscheint  das  Buch  als  ein  in  recht 
vielfacher  Beziehung  lehrreiches  und  interessantes.  Dazu  kommt  dann 
noch  die  gefällige  Form  und  die  vielen  geistreichen,  freilich  oft  auch 
recht  paradox  klingenden  Wendungen,  von  denen  ich  nur  zwei  anführen 
will:  le  p^hd  originel,  heisst  es  auf  S.  21,  est  une  sorte  de  Suggestion 
inculqu^  dha  Tenfance  et  produisant  en  effet  un  vdritable  pächä  herä- 
ditaire;  und  gleich  darauf:  le  vrai  p^ch6  de  Thomme,  c'est  la  faim  sous 
toutes  ses  formes.  Um  so  mehr  ist  zu  bedauern,  dass  dem  verdienst- 
vollen und  liebenswürdigen  Manne  der  Tod  so  frühe  schon  sein  Ziel  ge- 
setzt hat,  und  dass  es  ihm  deshalb  auch  auf  unserem  Gebiete  nicht  ver- 
gönnt gewesen  ist,  seine  Gedanken  über  die  Fragen  der  Erziehung  und 
des  Unterichts  noch  mehr  ausreifen  zu  lassen  und  sie  uns  in  völlig 
durchgebildeter  Form  und  abgeschlossener  Gestaltung  selber  mitzutheilen 
und  vorzulegen. 

Biologisohe  Zeitfragen.    Schulreform  —  Lebenserfahrung  —  Darwin  — 
flypnotismus.     Von   Wilhelm  Freyer,     Zweite   Auflage.     Berlin.     All- 
gemeiner Verein  für  deutsche  Litteratur  1809. 
Das  Buch  enthält  eine  Beihe  von  Aufsätzen,  die  —  jedenfalls  theil- 
weise  —  schon  früher  veröffentlicht  und  hier  nun  aufs  neue  abgedruckt 
und  zusammengestellt  sind.     In  der  zweiten,  kleineren  Hälfte  erscheinen 
als  die  bedeutendsten   die  erstiuals  1881  erschienene  Schrift  zur  Ehren- 
rettung   von  James  Braid    über     »die    Entdeckung    des    Hypnotismus« 
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und  der  warm  geschriehese  Essay  über  Darwin.    Um  die  Bichtigstelltuig 
einer  Einzelheit  bemüht  sich  der  kleine  Aufsatz  über  Harvey.    Weniger 
befriedigend   dagegen  ist  in  der  Arbeit  »Physiologie  and  Entwicklungs- 
lehre«  die  Begründung  der  Hypothese,  dass  aller  Materie  ein  gewisses 
Empfindungsvermögen  zukomme,  und  in  dem  andern  über  >die  Aufgabe 
der  Tergleichenden  Physiologie«  die  Ausführung  der  an  sich  wohlberech- 
tigten Forderung,  alle  Lebenserscheinungen  auf  die  Thätigkeit  des  Proto- 
plasmas als   deren  nothwendige  Folge  zurückzuführen.    Endlich   einige 
Bemerkungen   »über  unbewusstes  Zählen«:  wer  sie  mit  der  Erwartung, 
hier  psychologisch  WerthvoUes  zu  finden,  in  die  Hand  nimmt,  wird  sie 
doch  recht   enttäuscht   weglegen;    die  yeraltete  und  ungenügende  Er- 
klärung der  Consonanz  und  Dissonanz,  eine  peinliche  Vermischung  von 
Zählen  und   Schätzen    und  endlich  das  vollständige  Ignoriren  der  be- 
kannten Versuche,  die  Enge  des  Bewusstseins  zu  messen  —  das  alles 
wirkt  zusammen,   um  den  Verfasser  hier  etwas  völlig  Unbefriedigendes 
sagen  zu  lassen.    Doch  nicht  mit  diesem  zweiten,  sondern  lediglich  mit 
den  Aufsätzen   des   ersten  Theils  »zur  Schulreform«   haben  wir  es  hier 
zu  thun.    Fast  möchte  ich  sagen:  leider!    Denn  es  ist  geradezu  beschä- 
mend,  zu  sehen,  wie  hoch  in  diesen  Fragen  der  französische  Philosoph 
über  dem  deutschen  Naturforscher,  wie  vornehm  Guyau  Preyer  gegenüber 
steht.    Und  es  wäre  noch  schlimmer,  wenn  nicht,  trotz  des  Augenblicks- 
erfolgs der  Rede  über  »Naturforschang  und  Schule«  (1887),  die  Werth- 
losigkeit  dieser  Preyer'schen  Auslassungen  auch  bei  uns  in  urtheils&higen 
Kreisen    ziemlich   allgemein    anerkannt  wäre.      Andererseits  aber  wird 
man  geradezu  sagen  können,  dass  einer  gründlichen  und  befriedigenden 
Lösung  der  Schulreform  Niemand  mehr  Eintrag  thut  und  schadet   als 
Schriftsteller,   die  in  diesem  Stil  und  dieser  Tonart  die  Agitation  gegen 
miser  bestehendes  Schulwesen  betreiben.     Es  ist,  wie  wenn  Jemand  in 
einer  gebildeten  Gesellschaft  aufsteht   und   mit  dem   ganzen   Aufgebot 
seiner  kräftigen  Lungen  alle  Anderen  niederschreit:   er  glaubt  gesiegt 
zu  haben,  weil  ihm  Niemand  mehr  widerspricht,  und  er  ahnt  gar  nicht, 
'wie  abgestoBsen  selbst  diejenigen  sind,  die  im  einen  und  andern  Punkt 
denken  wie  er.   So  ist  z.  B.  eine  der  Hauptforderungen  Preyer's  die,  dass  den 
Medicinem  der  Weg  zur  Universität  durch  das  Realgymnasium  zugäng- 
lich gemacht  werde.    Die  Leser  dieser  Blätter  wissen,  dass  ich   diese 
Forderung  für   durchaus  berechtigt  halte  und  kein  Vertheidiger  des  so- 
genannten Gymnasial-Monopols  bin.    Und   dennoch  ist  mir  diese  meine 
eigene  Anschauung  fast   verdächtig  geworden,    als  ich  ihr    in   diesem 
Buche  begegnet  bin,  wo  sie  so  schlecht  begründet,  wo  die  ganze  Frage  mit 
so  wenig  Sachverständniss    beurtheilt    und    wo  von  ihr  mit  so   bösen 
Hintergedanken  geredet  wird.     Schlecht  begründet,  —  weil  Preyer  Über 
den  ganz  engen  Kreis  seiner  physiologischen  Wissenschaft  nirgends  hinaus 
sieht  und  gänzlich  ausser  Stande  ist,   Wissenschaft  imd  schulmässigen 
Betrieb,  Fachstudium  und  allgemeine  Bildung  in  ihren  Grundlagen  aus- 
einanderzuhalten.   So  wenig  Sachverständniss  und  Sachkenntniss,  —  weil 


104  Litteraturbericht. 

er  in  dem  dritten  Aufsatz  über  »den  ersten  Unterricht  im  Lateiniachen« 
ein  Zerrbild  von  unserem  Gymnasialunterricht  entwirft,  das  jeder  Be- 
schreibung spottet,  und  von  den  Gymnasien,  diesen  »üeberbleibseln  der 
scholastischen  längst  überwundenen  Zeit«,  wo  »nach  den  Grundsätzen  des 
siebzehnten  (!)  Jahrhunderts«    immer    noch    »scholastisches  (!)  Studium 
todter  Sprachen  bevorzugt  wird«,  Dinge  erzählt,  die  in  ihrer  monströsen 
Einseitigkeit  nicht  nur  nicht  gerecht,  sondern  geradezu  falsch  sind.     Und 
endlich  mit  so  bösen  Hintergedanken,  —  denn  er  sagt  es  immer  wieder: 
was   er  begehrt,  ist   nur  eine  erste  Abschlagszahlung;    in  Wirklichkeit 
gilt  es  die  humanistischen  Gymnasien  zu  beseitigen,  Latein  und  Griechisch 
»wie  Sanskrit,    Zend   und  andere  todte   Idiome«    den  Universitäten  zu 
überweisen  und  an  die  Stelle  des  Vernichteten  eine  Zukunftsschule  zu 
setzen,   wie  sie  der  Allgemeine  deutsche  Verein  für  Schulreform  plant 
und  die  »physiologische  Pädagogik«  fordert.     Was  Preyer  unter  physio- 
logischer Pädagogik  versteht,  ist  freilich  schwer  bestimmt  und  eindeutig 
anzugeben;    denn  er  braucht    das   Wort  mit   Vorliebe  da,    wo  er  den 
Gymnasien  etwas  recht  Böses  nachsagen  will.    Da  er  nun  versichert,  dass 
»die    viel    bessere    christliche    Weltanschauung«    zu    dem    »klassischen 
Götzenthum  immer  im  Gegensatz  stehe«  und  mit  offenbarer  Zustimmung 
in  den   »Aphorismen  zur  Schulreform«  das  Wort  von  Alethagoras  über 
»die  Zurückdrängung  der  christlichen  Weltanschauung  zu  Gunsten  der 
heidnisch-materialistischen   Lebensauffassung«   citirt,  so  denke   ich  mir, 
dass  physiologisch  gelegentlich  so  viel  bedeutet  wie :  christlich-antimate- 
rialistisch.   An  andern  Stellen  scheint  es  identisch  zu  sein  mit  einer  Er- 
ziehungslehre nach  hygienischen  Grundsätzen,  um  »eine  optimale  (!)  Aus- 
bildung des  Körpers,  einschliesslich  des  Gehirns  und  der  Sinneswerkzeuge 
zu  ermöglichen«.    Und  endlich  wird  sie  wohl  auch  das  National-Deutsche 
umfassen  und  zum  Ausdruck  bringen  sollen;  wenigstens  ist  soviel  davon 
die  Bede,    wie    undeutsch    und   unpatriotisch  unsere   Erziehung  durch 
Lateinisch  und  Griechisch,  vor  allem  seit  dem  Tage  von  Sedan,  sei,  dass 
wir   wohl   demnächst  von  Preyer    und   seinen  Gesinnungsgenossen  ein, 
grosses  Autodafe  veranstaltet  sehen  werden,   wobei  die  Werke  aller  an 
griechischer  Kunst  und  Bildung  gross  gewordenen  deutschen  Dichter  und 
Künstler  verbrannt  werden;  denn  so  wenig  »zu  einem  praktischen  Arzte 
der  fliessend  den  Euripides  übersetzt,  ein  Kranker  Vertrauen  haben  wird, 
welcher  es  weiss« ,  so  wenig  werden  wir  Goethe^s  Iphigenie  oder  das  in 
Hexametern  geschriebene  Idyll  Hermann  und  Dorothea  oder  gar  Schiller*8 
Braut  von  Messina  uns  als  Deutsche  länger  gefallen  lassen  dürfen ;  offen- 
bar  muss    auch    unsere   Litteratur   »physiologisch«  werden,    damit  sie 
deutsch,  recht  deutsch  werde!    Der  werthvollste  unter  diesen  der  Schul- 
reform gewidmeten  Aufsätzen  ist  wohl  noch  der  zweite :  »Zahlen  beweisen«. 
Freilich  ist  der  Titel  falsch;    denn  an   und  für  sich  beweisen  Zahlen 
nichts  oder  sie   beweisen  nur  etwas  für  den,  der  sie  unbefangen  reden 
lässt  und  richtig  zu  deuten  versteht.     Preyer  aber  vermag  aus  den  von 
ihm  mitgetheilten  und  theilweise  recht  bedeutsamen  Zahlen  immer  nur 
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zu  eTschliessen ,  was  ihm  zu  Ungunsten  der  Gymnasien  von  vornherein 
feststeht,  und  macht  die  Schule  ausschliesslich  verantwortlich  für  Er- 
scheinungen, deren  Ursachen  viel  tiefer,  in  den  allgemeinen  Culturver- 
hältnissen  unserer  Zeit  zu  suchen  sind.  So  liefert  er  doch  nur  den 
Beweis,  dass  man  vom  Causalitätsgesetz ,  mit  dem  er  gelegentlich  den 
Satz  vom  zureichenden  Grunde  verwechselt,  wohl  begeistert  reden,  aber 
im  Einzelnen  die  Ursachen  doch  ungefunden  lassen  oder  in  oberfläch- 
lichstem Raisonnement ,  trotz  physiologischer  Bildung,  das  Zusammen- 
wirken derselben  übersehen  und  wie  ein  Hypnotisirter  immer  nur  seinen 
Glasknopf,  die  Schale  anstarren  und  auf  sie  losschlagen  kann.  Und 
darum  zum  Schluss  noch  zwei  Beispiele  von  der  Art,  wie  Preyer  argu- 
mentirt:  »Thatsächlich« ,  heisst  es  auf  S.  174,  »ist  in  der  öffentlichen 
Meinung  die  Gleichstellung  [beider  Arten  von  Gymnasien]  bereits  er- 
reicht; ein  Abiturient  vom  Realgymnasium  mit  dem  Prädicat  vorzüglich 
in  den  Hauptfächern  ist  gebildeter  als  ein  solcher  vom  humanistischen 
Gymnasium,  der  nur  eben  genügte!«  Und  noch  schlagender  auf  S.  121: 
»Dass  ein  Gärtnergehilfe,  der,  um  nur  ein  Jahr  zu  dienen,  das  eiforder- 
licbe  Latein  in  Privatstunden  sich  eintrichtern  lässt,  dadurch  nicht  aus 
der  Gruppe  der  Ungebildeten  in  die  der  Gebildeten  aufrückt,  ist  klar. 
Die  alten  Classiker  haben  ihre  vermeintlich  allein  bildende  Kraft  ver- 
loren!« Soll  etwa  diese  Logik  eine  Illustration  sein  zu  dem  stolzen 
Wort:  »Und  wenn  alle  Völker  zu  Grunde  gingen,  falls  nur  Deutschland 
bleibt,  es  genügte,  die  Menschheit  besser  und  stärker  neuerstehen  zu 
lassen«  ?  Aber  abgesehen  von  der  Logik,  ist  dieser  widerliche  Chauvinis- 
mus, der  Latein  und  Griechisch  über  Bord  wirft,  um  nur  deutsch  zu 
sein,  wirklich  das  Ziel  unserer  nationalen  Bildung  und  Entwicklung? 
Und  in  welches  Licht  tritt  derselbe,  wenn  er  sich  so  beflissen  an  die 
Person  des  Monarchen  herandrängt  und  diese  gegen  alle  gute  Sitte  in 
die  Arena  der  Tageskämpfe  herabzerrt?  Doch  genug  und  übergenug 
von  einer  Schrift,  deren  Ton  im  Ganzen  zurückzuweisen  leichter  ist,  als 
ihre  Fehlschlüsse,  Uebertreibungen  und  falschen  Anschuldigungen  im 
Einzelnen  nachzuweisen  und  aufzudecken;  Beispiele  müssen  in  diesem 
Falle  für  das  Ganze  Zeugniss  ablegen. 


Die  natflrliche  Erziehung.     Grnndzüge  des  objectiven  Systems.    Von 
Dr.  Ewald  Haufe.    Meran,  Ellmenreich*s  Verlag,  1889, 
»Die  klassische  Philologie  hört  durch  die  natürliche  Erziehung  nicht 
auf  ...    Es  wird  dann  mit  dem  Fachstudium  von  Latein  und  Griechisch 
so    sein,    wie   bisher   mit    dem    von   Assyrisch,  Babylonisch,  Persisch, 
Türkisch,  Bebräisch,  Sanskrit  u.  dgl.«    Diese  Worte  zeigen  den  Verfasser 
des  vorliegenden  Buches  durchaus  als  Geistesverwandten  und  Gesinnungs- 
genossen Preyer's  in  dem  Kampf  gegen  die  Gymnasien  und  die  klassische 
Bildung  als  Mittel  des  Jugendunterrichts.    Und  auch  der  positive  Ersatz, 
den  er  dafür  vorschlägt,  hat  Aehnlichkeit  mit  der  »physiologischen  Päda- 
gogik« —  er  nennt  sie  die  »natürliche«.    Zu  diesem  Behuf  wird  zuerst 
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auf  240  Seiten  entwickelt,  was  Natur  ist,  und  zwar  Ton  S.  12—207  das 
Wesen  der  objectiven  Natur  als  eines  »Culturfactorsc,  als  der  »Bildnerinc 
und  als  »der  Grundlage  der  natürlichen  Erziehungc,  von  S.208 — 234  die 
snbjective  Natur  und  zwar  erst  der  physische,  dann  der  psychische  Or- 
ganismus des  Menschen,  woran  sich  endlich  noch  die  Synthese  beider, 
der  objectiyen  und  der  subjectiyen  Natur,  anschliesst.  Alles  das  kann 
durchaus  ungelesen  bleiben.  Denn  nun  erst  beginnt  im  zweiten  Theil, 
der  den  Titel  fQhrt  »die  Schule«,  die  Lehre  von  der  natürlichen  Erziehung, 
und  hier  wird,  was  schon  im  ersten  Theil  in  ermüdender  Breite  und  in 
endlosen  Wiederholungen  und  Variationen  mit  Aufwand  vieler  Phrasen 
ausgeführt  war,  zur  Genüge  nochmals  und  nochmals  gesagt.  Dabei  zeigt 
sich,  was  der  Verfasser  unter  »natürlicher  Erziehung«  versteht:  es  ist 
im  wesentlichen  eine  naturwissenschaftliche;  denn  »wie  in  der  Geeammt- 
arbeit  der  Natur  auf  allen  Stufen  ein  chemisch-physikalisches  Arbeiten 
stattfindet,  so  sind  in  der  Schularbeit  Physik  und  Chemie  auf  allen 
Bildungsstufen  zu  betreiben.  Wie  aber  auf  der  Stufenleiter  der  Welt- 
arbeit nach  der  physikalisch-chemischen  Arbeit  der  Mineralien  die 
physiologisch-physikalisch-chemische  Arbeit  der  Pflanzen  eintritt,  suooe»- 
sive  von  den  Elementen  zu  den  Verbindungen  fortschreitend,  so  hat  die 
Schularbeit  von  dem  chemisch-physikalisch- mineralogischen  Arbeitsleben 
zum  physiologisch-physikalisch-chemischen  ünterrichtsleben  der  Pflanzen- 
welt fortzuschreiten,  immer  gemäss  der  natürlichen  Entwicklung,  und 
wie  die  Weltarbeit  zu  dem  physiologisch- psychologischen  Arbeiten  der 
Thierentwicklung  weiter  fortschreitet,  wobei  die  physikalisch-chemischen 
Arbeiten  natürlich  erweitert  und  vertieft  werden,  so  hat  die  Schularbeit 
vom  physiologisch-physikalisch-chemischen  ünterrichtsleben  der  Pflanzen- 
welt zu  dem  physiologisch-psychologischen  Leben  der  Thier-  und  Menschen- 
welt fortzuschreiten  in  steter  Verbindung  mit  den  sich  erweiternden  und 
vertiefenden  Lehren  von  Physik  und  Chemie.«  So  wird  »die  natürliche, 
organische  Erziehungsarbeit  zum  Spiegelbild  der  organischen  Weltarbeit 
gemäss  dem  Princip  der  natürlichen  Entwicklung«.  Demgemäss  werden 
nun,  erst  auf  den  drei  Stufen  des  achtjährigen  Cursus  der  Volksschule, 
dann  auf  weiteren  drei  Stufen  der  sich  an  jene  anschliessenden  höheren 
Schule  mit  sechs  Jahren  die  Grundzüge  dieses  athemlosen  vierzehnjährigen 
naturwissenschaftlichen  Unterrichts  dargelegt;  auch  hier  Alles  in  er- 
müdender Breite  und  vielfach  sich  wiederholend,  aber  Manches  methodisch 
richtig  und  darum  im  Einzelnen  doch  nicht  ganz  ohne  Werth.  Dagegen 
verräth  sich  auch  überall  der  Fehler  des  Ganzen:  der  Verfasser  unter- 
scheidet richtig  objective  und  subjective  Natur;  aber  schon  der  Neben- 
titel »GrundzUge  des  objectiven  Systems«  zeigt,  dass  es  ihm  wesentlich 
nur  um  die  erstere  zu  thun  ist,  und  der  Inhalt  lässt  uns  auch  den  Grund 
dieser  Einseitigkeit  ahnen:  der  o£Fenbar  nur  naturwissenschaftlich  gebil- 
dete Verfasser  kennt  und  versteht  von  der  subjectiven  Natur,  von  Psycho- 
logie und  Geisteswissenschaften  so  gut  wie  nichts,  und  darum  schwelgt 
er  in  der  Darlegung  des  »objectiven  Systems«  und  kümmert  sich  nicht 
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darum,  ob  es  denn  wirklich  »natürliche  igt,  den  kindlichen  Geist  mit 
solchem  Wissen  und  Können  und  Arbeiten  anzufüllen  und  su  übersättigen. 
Freilich  will  er  neben  der  naturwissenschaftlichen  auch  die  künstlerische 
Seite  der  Erziehung  und  die  historische  Bildungsgruppe  nicht  yemach- 
lassigt  wissen.  Aber  was  er  über  jene  sagt,  fällt  doch  immer  wieder 
ins  Naturwissenschaftliche  zurück;  und  die  Behandlung  des  Historischen 
ist  über  alle  Begriffe  dürftig :  hier  zeigt  sich  die  yöllige  Unfähigkeit  des 
Verfassers,  auch  nur  in  den  allgemeinsten  Zügen  das  Passende,  Nothwendige 
und  »Natürliche«  herauszufinden.  Und  so  drängt  sich  selbst  hier  wieder 
das  Naturwissenschaftliche  ein  und  vor,  so,  um  nur  ein  Beispiel  zu  geben, 
in  dem  Unterricht  der  Moral,  den  er  yer langt.  Auch  diese  lernt  man 
»weder  durch  einen  Geschichtsunterricht  noch  durch  einen  Unterricht 
über  die  sittlichen  und  rechtlichen  Verhältnisse  der  Menschheit  und  des 
Einzelnen,  vielmehr  durch  die  Elemente  der  moralischen  Weltordnung, 
die  im  Reiche  des  Unorganischen  liegen.«  »Indem  der  mineralogische, 
chemische,  physikalische  und  mathematische  Unterricht  mit  den  Flüssig- 
keiten seinen  Anfang  zu  nehmen  hat,  hat  auch  die  elementare  Sittenlehre 
nur  mit  ihnen  zu  beginnen.«  »Die  eleoientaren  Rechte  und  Pflichten 
der  Flüssigkeit,  z.  B.  des  Wassers,  ergeben  sich  aus  der  lebendigen  Er- 
kenntniss  des  Objects  im  organischen  Naturprocess.«  »Das  Wasser  erfüllt 
seine  Pflicht  für  Alles;  es  steht  Tag  für  Tag,  für  alle  Zeiten  im  Dienste 
der  Natur  und  der  Menschen.«  Das  geht  doch  noch  weit  über  Thaies! 
So  Recht  der  Verfasser  hat,  den  kirchlichen  Fanatismus  aus  der  Schule 
bioauszuweisen,  ebenso  energisch  wollen  wir  uns  gegen  diesen  natur- 
wissenschaftlichen Fanatismus  yerwahren,  der  glücklicher  Weise  bei  den 
wirklichen  Vertretern  und  Meistern  dieser  Wissenschaft  am  wenigsten 
zu  finden  ist.  Denn  zu  diesen  gehört  der  Verfasser  offenbar  nicht,  un- 
selbständig und  dogmatistisch  schreibt  er  vielfach  Unbewiesenes  und 
Hypothetisches  nach,  als  stünde  alles  sicher  und  fest.  Und  unselbständig 
ist  er  vollends  auf  philosophisch-psychologischem  Gebiete,  wo  er  —  es 
ist  das  für  philosophische  Leser  nicht  ohne  Interesse  —  sich  an  Froh- 
schammer  anschliesst  und  dessen  phantastische  Gedanken  von  der  Phan- 
tasie als  der  allgemeinen  Weltbildnerin  und  darum  auch  als  der  psychi- 
schen Gmndkraft  im  Menschen  reproducirt.  Consequenter  als.bei  Preyer 
äussert  sich  dieser  Schalradioalismus  endlich  auch  radicäl  gegen  unsere 
bestehenden  Culturzustände ,  namentlich  sind  die  stehenden  Heere  und 
der  überhandnehmende  Militarismus  in  unseren  Culturstaaten  dem  Ver- 
fasser ein  Gegenstand  des  Greuels.  Auf  Einzelnes  kann  und  mag  ich 
mich  nicht  einlassen.  Wie  schon  gesagt,  ist  hier  Manches  richtig  und 
gut  gedacht,  wenn  auch  meist  nicht  eben  neu;  allein  auch  dieses  Gute 
geht  immer  wieder  verloren  im  Uebermass  und  in  der  Uebertreibung  der 
Phrase;  und  so  bleibt  das  Werthvollste  an  der  Schrift  schliesslich  eben 
doch  nur  das,  dass  sie  gerade  mit  diesen  eintönigen  Uebertreibungen 
ihres  Princips  und  ihren  polternden  Angriffen  auf  das  Bestehende  ein 
Symptom  mehr  ist  für  das  leidenschaftliche  Verlangen  nach  einer  Schul- 
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reform  auf  gans  neuer  Grundlagei  zugleich  aber  auch  ein  Beweis  dafür,  wie 
wenig  diese  Reformer  gerade  auch  von  dem  verstehen,  um  was  es  sich 
in  erster  Linie  handelt,  von  dem  psychischen  Organismus  derjenigen,  die 
sie  mit  ihrer  neuen  Weisheit  beglücken  möchten.  Und  das  will  ans 
dann  sagen,  was  natürliche  Erziehung  ist! 


^rnndriss  der  Pftdagogik  als  Wissenschaft  Im  Anschluss  an  die  Ent- 
wicklungslehre und  die  Sociologie.  Verfasst  von  Dr.  Gustav  A.  Lindner, 
weiland  k.  k.  o.  ö.  Universitätsprofessor  und  Schulrath.  Aus  dessen 
litterarischem  Nachlasse  herausgegeben  von  Prof.  Karl  Domin.  Wien 
und  Leipzig  1889.  A.  Pichlers  Witwe  u.  Sohn. 
Dieser  Grundriss  der  allgemeinen  Pädagogik  aus  dem  Nachlass  des 
1887  verstorbenen  Professor  Lindner  verdient  es,  recht  freundlich  aufge- 
nommen zu  werden.  Nach  dem  Vorwort  des  Herausgebers  beschäftigte 
sich  Lindner  >in  seinen  letzten  Lebensjahren  mit  dem  Gedanken,  die 
Errungenschaften  der  Evolutionstheorie  und  der  Sociologie  für  die  wissen- 
schaftliche Pädagogik  zu  verwerthen  und  dieselbe  auf  dieser  Grundlage 
neu  aufzubauen. c  Die  Ausführung  dieses  Gedankens  war,  wie  die  bereits 
geschriebene  Vorrede  zeigt,  ihrer  Vollendung  nahe,  als  der  Tod  den 
Verfasser  überraschte,  und  so  ist  es  in  der  That  dankenswerth,  dass  das 
Büchlein  nachträglich  doch  noch  der  Oeffentlichkeit  übergeben  wurde, 
wenn  es  auch  noch  nicht  ganz  druckreif  gewesen  ist.  Die  »wissenschaft- 
liche Pädagogik«,  für  welche  Evolutionstheorie  und  Sociologie  verwerthet 
werden  sollen,  ist  im  wesentlichen  die  Herbart*sche ,  und  demnach  stellt 
der  vorliegende  Grundriss  den  Versuch  dar,  diese  durch  gewisse  Ge- 
danken der  Darwin^schen  Theorie  zu  ergänzen  und  ihr  durch  Einfügung 
in  den  allgemeinen  Rahmen  der  Sociologie  im  Sinne  von  Comte  und 
Spencer  einen  reicheren  Hintergrund  zu  schaffen.  Zu  einer  eigentlichen 
Verschmelzung  dieser  verschiedenen  Bestandtheile  ist  es  freilich  kaum 
gekommen:  der  Evolutionismus  beherrscht  die  einleitenden  Partieen  des 
Werkchens,  die  Herbart 'sehe  Psychologie  und  Pädagogik  bildet  die  Grund- 
lage der  zwei  letzten  Drittel  desselben,  und  das  sociologische  Moment 
schlägt  sozusagen  die  Brücke  zwischen  den  beiden  Theilen;  allein  auch 
hier  zeigt  sich  der  Versuch,  die  auf  so  ganz  anderem  Boden  gewachsenen 
fünf  praktischen  Ideen  Herbarts  in  den  Dienst  einer  sociologischen  Ethik 
zu  stellen  und  zu  einer  solchen  zu  erweitern,  als  ein  vergeblicher,  weil 
er  eben  nicht  gelingen  kann.  Gleichwohl  ist  der  Gewinn,  den  der  Ver- 
fasser aus  solchen  Verschmelzungsversuchen  für  die  Pädagogik  zieht,  kein 
geringer:  offenbar  ursprünglich  ganz  von  Herbart  ausgehend,  ist  er 
durch  die  Bekanntschaft  mit  der  Darwin'schen  Theorie  und  das  Studium 
der  Sociologie  zu  einer  freieren  Stellung  und  Haltung  gegen  diesen 
Philosophen  gelangt  und  hat  dessen  Aufstellungen  fern  von  pedantischer 
Abhängigkeit  mit  Geist  und  klarem  pädagogischem  Urtheil  und  Blick 
behandelt  und  in  seiner  Weise  zur  Darstellung  gebracht.  Namentlich 
zeichnet  sich  der  zweite  Theil  des  Büchleins  aus  durch  eine  Fülle  von 
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fruchtbaren  praktischen  Winken  und  kann  darum  dringend  zu  eingehen- 
dem Studium  empfohlen  werden.  Das  Ganze  gliedert  sich  in  sechs 
Bucher,  die  beiden  ersten  den  Plan  und  die  Grundbegriffe  behandelnd  — 
»die  philosophische  Pädagogik« ,  worauf  im  dritten  die  pädagogische 
Anthropologie  (Diätetik  und  Psychologie),  im  vierten  die  pädagogische 
Teleologie  und  im  fünften  die  pädagogische  Methodologie  folgen;  das 
sechste  Buch,  offenbar  nicht  ganz  vollendet,  bringt  durch  die  Darstellung 
»der  Formen  der  Erziehung«  das  System  zum  Abschluss.  Besonders 
gehaltvoll  und  gut  ist  das  in  den  beiden  letzten  Buchern  über  die  Er- 
ziehungsmittel, die  Charakterbildung  und  die  Bedeutung  des  Schullebens 
Gesagte;  aber  auch  in  den  ersten  Partien  ist  die  Darstellung  des  Ein- 
flusses der  Gesellschaft  und  der  durch  sie  vermittelten  Erziehung  des 
Eins&elnen  nicht  ohne  mannigfaches  Interesse;  doch  macht  sich  hier  ein 
gewisses  Spielen  mit  Worten  nicht  immer  zum  Vortheil  der  klaren 
Sachlichkeit  bemerkbar,  so  wenn  es  einmal  heisst,  Erziehung  sei  »eine 
Apperception  von  einem  Menschen  zum  andern«,  oder  an  einer  andern 
Stelle :  »die  Physiognomie  der  Gesellschaft  sei  eine  Schule  des  Anschauungs- 
unterrichts und  der  Yernünftigkeit«.  Wenn  endlich  in  einer  Zeit,  wo 
Alles  von  Reformen  und  vom  Schlachtruf  für  oder  gegen  den  klassischen 
Unterricht  widerhallt,  eine  Pädagogik  diese  Dinge  in  vornehmer  Weise 
ignorirt,  so  wird  man  sich  zur  Abwechslung  wohl  einmal  darüber  freuen 
dürfen,  wenn  man  dem  von  allem  Princip  so  vielfach  verlassenen  Streite 
enthoben,  die  wirklich  principiellen  Fragen  von  einem  vernünftigen 
Menschen  rein  wissenschaftlich  und  sachlich  erörtert  findet.  Dass  Ein- 
zelnes in  dem  Büchlein  die  Bodenfarbe  seiner  Heimath  an  sich  trägt  und 
da  und  dort  auf  österreichische  Verhältnisse  eingegangen  wird,  kann 
auch  den  deutschen  Leser  nicht  stören;  und  ebensowenig  ist  die  etwas 
nachlässige  Besorgung  des  Drucks  durch  den  Herausgeber  ein  schwer- 
wiegender Mangel :  in  einer  zweiten  Auflage  muss  freilich  Manches  nach- 
gebessert werden. 

Schon  in  den  drei  ersten  der  bis  jetzt  besprochenen  Schriften  ist 
uns  die  Reformfrage  als  der  eigentliche  Gegenstand  derselben  ent- 
gegengetreten :  sie  beherrscht  die  pädagogische  Litteratnr  der  Gegenwart 
80  ausschliesslich,  dass  ein  Werk  wie  das  Lindner'sche ,  das  davon 
schweigt,  eine  auffallende  Ausnahme  bildet.  Und  daher  kein  Wunder, 
dass  die  uns  zunächst  zur  Besprechung  vorliegenden  kleineren  Broschüren 
nun  eben  diese  Frage  mit  ihrem  pro  und  contra  nach  verschiedenen 
Richtungen  hin  erörtern.  Voranzustellen  wäre  dabei  auch  hier  die  viel- 
genannte Schrift  von  Paul  Güssfeld,  Die  Erziehung  der  deutschen 
Jugend  (zuerst  in  der  deutschen  Rundschau  1890,  Januar-  u.  Februar-Heft, 
erschienen).  Allein  ich  habe  mich  über  dieselbe  bereits  eingehend  in  dem 
»humanistischen  Gymnasium«,  Jahrg.  I,  Heft  3  ausgesprochen,  so  dass  ich 
darauf  verweisen  darf;  mich  zu  wiederholen,  glaube  ich  um  so  weniger 
Grund  und  Recht  zu  haben,  als  ich  in  dieser  dilettantischen  Verschmel- 
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zung  Bou88eau*Bcher  Gedanken  mit  Grundsätzen  der  spartanischen  Staats- 
erziehung und  den  Einrichtungen  der  preussischen  Kadettenhäuser  ein 
wirklich  Bedeutsames  und  Bedeutendes  in  keiner  Weise  zu  sehen  vermag. 
Doch  mag  die  Erwähnung  der  Schrift  für  die  Anordnung  des  Folgenden 
4)estimmend  sein,  indem  ich  die  Angreifer  und  Gegner  des  Bestehenden 
voranstelle,  die  Vertheidiger  und  Freunde  folgen  lasse. 


Die  Bedenken  8r.  ExceUens  des  Herrn  Ministers  von  Dossier  gegen 
die  Anfhebnng  des  Oymnasialmonopols  von  Prof.  Dr.  Schmeding, 
Oberlehrer  am  Realgymnasium  zu  Duisburg.  Braunschweig.  Otto 
Salle,  1890. 
Die  zu  Anfang  dieses  Jahres  erschienene  Broschüre  kann  in  unserer 
rasch  lebenden  Zeit  heute  kaum  noch  einen  Anspruch  auf  Beachtung  er- 
heben. Auch  die  am  6.  März  1889  gehaltene  Rede  des  Ministers  von  Gossler, 
gegen  welche  sich  der  Verfasser  wendet,  ist  ja  durch  die  Ereignisse  im 
Laufe  dieses  Jahres  vielfach  überholt,  und  Schmedings  Wunsch  auf  Be- 
seitigung des  sogenannten  Gjmnasialmonopols  hat  alle  Aussicht  in  Er- 
füllung zu  gehen.  Dass  ich  dieses  Verlangen  der  Reformer  für  berechtigt 
halte,  wissen  die  Leser  der  Pädagogica;  ich  bin  in  der  That  der 
Meinung,  dass  mancherlei  Wege  nach  Rom  führen  und  dass  kein  Grund 
vorliegt,  den  Real  gymnasial- Abiturienten  die  Pforten  der  Universität  zu 
verschliessen ;  eine  Verschiedenheit  der  Vorbildung  wird  für  unser  ganzes 
Volks-  und  Staatsleben  eher  ein  Gewinn  als  ein  Nachtheil  sein  und 
thut  auch  »der  Idee  unserer  deutschen  Hochschule  als  üniversitas  litterarumc 
keinen  Eintrag.  Also  mit  den  Zielen  Schmedings  bin  ich  einverstanden. 
Allein  deutlicher,  als  sonst  wohl  geschieht,  zeigt  doch  gerade  seine 
Schrift,  worauf  es  bei  vielen,  auch  bei  scheinbar  gemässigten  Gegnern 
des  Gymnasialmonopols  letzten  Endes  abgesehen  ist:  sie  wollen  nicht 
nur  die  Gleichberechtigung  und  Ebenbürtigkeit  der  Realgymnasien  er- 
weisen, sondern  sie  erklären  geradezu,  dass  dieselben  den  Vorzug  vor 
dem  humanistischen  Gymnasium  verdienen,  und  greifen  daher  den  Werth 
der  von  diesem  gepflegten  und  überlieferten  Bildung,  in  erster  Linie 
also  Werth  und  Existenzberechtigung  des  Unterrichts  in  den  klassischen 
Sprachen  an.  Auch  Schmeding  sagt  von  diesen  —  die  brutal  unhistorische 
Wendung  scheint  allmählich  zum  locus  communis  bei  den  Reformern  zu 
werden  — :  »wer  dieselben  zu  seinen  Forschungen  nOthig  hat,  lerne  sie 
wie  er  persisch,  siamesisch,  chinesisch  und  singalesisch  lernt«,  und  ver- 
sichert, dass  »die  Reformer  der  Jugend  ein  unendlich  besseres  Rüstzeug 
geben  können,  um  die  Kämpfe  des  Lebens  zu  bestehen,  als  das  Alterthum 
es  bietet«;  dieselben  glauben  auch  »für  ideale  Zwecke  besser  zu  be- 
geistern als  das  klassische  Alterthum  und  zugleich  dem  Staate  nütz- 
lichere und  praktischere  Bürger  erziehen«  zu  können.  Was  wohl  Angesichts 
solcher  Superioritäts- Ansprüche  die  Gymnasiallehrer  von  dem  Versprechen 
des  Verfassers  halten  werden :  »helft  uns  mit  zur  Gleichberechtigung,  und 
ihr   werdet  in  uns   die   liebenswürdigsten  und   friedlichsten  Nachbarn 
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finden«  ?  unmöglich  kann  doch  der,  der  von  der  eigenen  Yortrefflichkeit 
und  Yon  der  Minderwerthigkeit   des  Gegners   in  dem  Maaaae   überzeugt 
ist  wie  Schmeding,  bei  der  Forderung  der  Gleichberechtigung  stehen 
bleiben,  er   wird,   wenn  diese   erfüllt  ist,  mit  Noth wendigkeit  auf  die 
Vernichtung  des  Andern  sein  Streben  richten.    Und  dagegen  muss  aufs 
nachdrücklichste   Protest   erhoben    werden.     Denn  jener  Anspruch  der 
üeberlegenkeit    der  Realgymnasien   ist   nicht  nur  unerwiesen  —   auch 
8chmeding  hat  ihn  nicht  zu  erweisen  vermocht  — ,  sondern  er  ist,   vor- 
läufig jedenfalls,  geradezu  falsch,  da  das  Realgymnasium  erst  noch  einer 
sichereren  Erfassung  seines  eigenen  Wesens  und  einer  davon  bedingten 
Aus-    und  Umgestaltung  bedarf,    ehe   es  auch  nur   befähigt  sein  wird, 
den  vollen  Wettbewerb  mit  dem  humanistischen  Gymnasium  aufzunehmen. 
Der  Mangel   einer  festen  Tradition  ist   gerade  im   Schulwesen   ein   nur 
langsam     und    allmählich    zu    überwindender   Nachtheil    und    Schaden. 
Also  wäre  grössere  Bescheidenheit  sachlich  angezeigt  und  auch  taktisch 
den  Vertretern  des  Realgymnasiums  dringend  anzurathen,   sie   verlieren 
sonst  die    gute   Meinung   gerade    ihrer   besten    und   wahrsten  Freunde. 
Denn  in  der  That  steht  die  Sache  so :  Abschaffung  des  Gymnasialmonopols, 
Gleichberechtigung    des   Realgymnasiums,    damit   dasselbe    der   älteren 
Schwester  ebenbürtig  werden  kann,  nicht  weil  es  derselben  gleichwerthig 
oder  gar  überlegen  ist!  —  Im  übrigen  kann  ich  mich  hier  auf  die  von 
Schmeding  vorgebrachten  Gründe  im  Einzelnen  nicht  einlassen:    es  sind 
die  alt  bekannten  in   ziemlicher  Vollständigkeit,  wobei  Richtiges   und 
ünrichtigee  in  buntem  Wechsel  durcheinander  läuft.    Nur  Eines  verdient 
gerade  an   dieser  Stelle  Erwähnung:  Schmeding  ist  ein  Anhänger  der 
Psychologie  von  Beneke  und  Herbart,  wie  das  ja  bei  Pädagogen  vielfach 
der  Fall  ist;   allein  er  trägt  dabei  eine  so  kritiklose  Gläubigkeit  und 
eine  so  naive  üeberschätzung  dieser  beiden  »Forscher«  zur  Schau,  durch 
welche  »das  Ei  des  Columbus  jetzt  gefunden  ist«,  wie  sie  eben  nur  der- 
jenige haben  kann,  der  neben  dem  Einen  alles  üebrige  nicht  kennt  und 
daher  weder  für  die  Schwierigkeit  der  Probleme  noch  für  die   Mängel 
der  von  ihm  acceptirten   einseitigen  Lösungen   ein  Auge  hat.     und  so 
ist  denn  auch  sofort  die  Frage,  zu  deren  Beantwortung  und  Beseitigung 
er  die  Hilfe  von  Beneke  und  Herbart  anruft,  die  Frage  der  sogenannten 
formalen  Bildung  und  ihrer  Möglichkeit,   von  ihm  so  gründlich  missver- 
standen, dass  dieselbe   schliesslich  allerdings  zu  einem   von  ihm  selbst 
zurecht    gemachten    »Phantom«    wird,    wie    es    »in    wissenschaftlichen 
Discussionen   nicht   mehr   vorkommen    sollte«.     Angesichts   seiner  Ver- 
ehrung für  Beneke  ist  dann  auch  sein  Zorn   gegen  Hegel  nicht  zu  ver- 
wundem:  allein   wenn  er  die  Missgriffe  Hegels   auf  dem   Gebiet  der 
Naturphilosophie  nur  aus  einer  Schrift  »des  würdigen  Professor  Schellbach« 
und  die  Betheiligung  desselben  an  der  Massregelung  Benekes  nur  aus 
>dem  Gonversationslezikon«  ~  wir  erfahren  nicht  einmal,  aus  welchem  ~ 
kennt,  so  werden  nicht  nur  pedantische  Philologen,  sondern  auch  andere 
Leute  der  Ansicht  sein,  dass  die  Schule  unter  allen  Umständen  darauf 
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hinzuarbeiten  hat,  unsere  Jugend  vor  einer  solchen  naiven  Genügsamkeit 
mit  den  dürftigsten  secnndären  Quellen  zu  bewahren,  und  dass  in  erster 
Linie  ein  Vertreter  des  Realgymnasiums  sich  hüten   müsste,   durch  eine 
derartige  Oberflächlichkeit   sich   und   seiner  Sache  schwerste  Blossen  zu 
geben,     und  auch  vor  einer  Ueberschätzung  der  Autorität  Wiese's  möchte 
ich  die  Reformer  warnen.    Weite   des  Blicks  und  ein  durch  starre  Vor- 
urtheile  nicht  getrübter  Sinn  scheinen  mir  für  diesen  gewiss  hochverdienten 
und   wirklich    bedeutenden   Mann  just   nicht    ganz   glücklich   gewählte 
Prädicate  zu  sein  (darüber  vgl.  m.  meinen  Aufsatz:  Wiese  und  Binder, 
im  Württemberg.  Correspondenzblatt  für  gelehrte  und  Realschulen,  Jahrg. 
1887,   Heft  1,  2).     Doch  genug   des  Widerspruchs  im  Allgemeinen  und 
der  Ausstellungen   im  Einzelnen.    Ist  doch  der  Ton   des  Büchleins  fast 
durchweg  ein  so  harmloser  und  liebenswürdiger,  dass  der  Gegner  eigentr 
lieh  zum   voraus   entwaffnet   ist   und  in  der  Freude  an  dem   Fluss  der 
mit  Anekdoten   und    Citaten   reichHch   gewürzten  Causerie   den    vielfach 
zu  Tage  tretenden  Mangel  an  Schärfe  des  Denkens  kaum  recht  bemerkt 
und  störend  empfindet. 

Die  üeberfftlliiBg  der  gelehrten  Fächer   und  die  Schnlreformfrage. 

Von  Heinrieh  MaUat,  Direktor  der  Landwirthschaftsschule  zu  Weilburg 
a.  d.  Lahn.  Mit  einer  Vorrede  von  Dr.  H,  Thiele  Geh.  Ober-Reg.- 
und  vortragendem  Rath  im  Ministerium  für  Landwirthschaft,  Domänen 
und  Forsten.     Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung  1889. 

Unter  den  in  den  letzten  Jahren  erschienenen  Schriften  zur  Schul- 
reform erscheint  mir  die  vorliegende  als  eine  der  bedeutendsten.  Sie 
geht  von  statistischen  Thatsachen  aus  und  constatirt  auf  Grund  derselben 
die  UeberfÜllung  der  sogenannten  gelehrten  Fächer.  Allein  gleich  der 
erste  Schluss,  den  sie  zieht,  dass  »die  Hauptursache  jener  üeberfüllung 
in  der  vermehrten  Frequenz  der  Gymnasien  zu  suchen«  sei,  ist  nicht 
ganz  unanfechtbar;  weitere  Ursachen  dafür  liegen  doch  jedenfalls 
daneben  auch  in  allgemeineren,  mit  der  Schule  in  keinem  Zusammenhang 
stehenden  odei*  sie  vielmehr  ihrerseits  beeinflussenden  Verhältnissen. 
Immerhin  hat  der  Verfasser  Recht,  wenn  er  des  weiteren  diese  vermehrte 
Frequenz  auf  die  übermässige  Vermehrung  der  Gymnasien  zurückführt 
und  diese  als  einen  grossen  Missstand  beklagt.  Namentlich  ist  es  be- 
dauerlich, dass  »die  Hälfte  aller  (preussischen)  Gymnasien  (130  von  264) 
für  die  betreffende  Stadt  zugleich  die  einzige  höhere  Schule  derselben 
bilden  und  in  nahezu  der  Hälfte  aller  Städte  mit  höheren  Schulen  (160 
von  350)  die  Eltern  gezwungen  sind,  ihren  Söhnen  Gymnasialbildung 
geben  zu  lassen«.  Die  Folge  davon  ist,  dass  auch  solche  junge  Leute, 
welche  nur  die  Einjahrig-Freiwilligen-Berechtigung  erstreben,  auf  das 
Gymnasium  geschickt  werden,  um  dasselbe  dann  aus  Untersekunda  »mit 
einer  unbrauchbaren  Halbbildung«  zu  verlassen.  Freilich  ist  auch  hier 
wieder  ein  Zuviel  —  die  unbrauchbare  Halbbildung,  oder  wie  es  fast 
noch  stärker  der  preussische Cultusminister  ausgedrückt  hat:  »eine  ganz- 
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lieh  yerkümmerte  und  verkrüppelte  Bildung«.   Natflrlich  leugne  ich  nicht, 
dass  die  Gymnasien  auf  Absolvirung  des  YoUen  Cursus  in  9  Klassen  an- 
gelegt sind,  und  dass  daher  diejenigen,  welche  nur  einen  Bruchtheil  dieses 
Carsns  in  6  Klassen  durchmachen,  eine  unyollkoaiiuene  Bildung  erhalten; 
aber  wenn  ich   übernehe,  was   doch    auch  sie   an  Deutsch,  Lateinisch, 
Mathematik  and  Naturwissenschaften  bis  dahin  gelernt  haben,   und  vor 
allem,  wie  sie  in  diesen  Fächern  geschult  worden  sind,  so  meine  ich,  so 
ganz  unbrauchbar   und   unfruchtbar  könne  diese   Schulung   doch   nicht 
gewesen  sein,   uod  geistig  so  ganz  verkümmert  und  verkrüppelt  werden 
auch  sie  nicht  ins  Leben  eintreten.    Allein   richtig   bleibt  deshalb  doch, 
dass  hier  schwere  Missstände  vorliegen  und  dass  für  diese  Sechsklassigen 
anders  und  besser  gesorgt  werden  muss  als  bis  jetzt.    Nun  hielte  ich  es 
freilich  für  das  Einfachste   und  Richtigste,   neben  den  Gymnasien   und 
Progymnasien  und  theilweise  an  Stelle  derselben  in   möglichst  grosser 
Zahl  sechsklassige  Real-  oder  höhere  Bürgerschulen  ins  Leben   zu  rufen 
und  diese  Schulgattung  in  jeder  Beziehung  zu  begünstigen  und  in  den 
Augen  des  Publikums  zu  heben.    Immerhin  wird  auch  dann  noch  »das 
Gymnasium    die  vornehmste  Anstalt  des  Orts  bleiben«.    Es  müsste  also 
vor  altem  diesem  Stimdesvorurtheil   entgegengearbeitet  und  namentlich 
das  zum  Bewusstsein    gebracht  werden,   dass   das  Gymnasium   nicht  für 
alle  Laufbahnen   die    geeignetste   Yorbereitungsanstalt  sei.    Dabei  darf 
man  nicht  verzagen,  wenn  dieser  Process  im  Bewusstsein  der  Eltern  nur 
sehr  langsam  vor  sich  geht,   und  der  Umschwung  sich  nicht  von  heute 
auf  morgen   vollzieht;   daes  es  aber  möglich  ist,  beweist  das  Beispiel 
Württembergs,  dessen  Realschulwesen  den  zahlreichen  lateinischen  Schulen 
an  Ausdehnung  und  Bedeutung  fast  gleichwerthig   zur  Seite  steht;  nur 
muss  so   etwas  werden   und  wachsen,  es  lässt  sich  nicht  künstlich  auf 
einen  Schlag  machen.    Matzat  schlägt  nun  aber  einen  anderen  als  diesen, 
wie  ich  glaube,  natürlichsten  und  einfachsten  Weg  ein.    Er  vnll  überall 
hinter  Untersekunda    ein  Zwischenezamen  einlegen,    so  die   9-klassige 
Schule   in   eine  C-klassige  untere   und  eine  3-klassige  obere  Abtheilung 
zerlegen  und  jene  6-kla8sige  »Gesammtschule«  in  der  Weise  organisiren, 
dass  sie  ein  Ganzes  für  sich  und  die  Grundlage  für  verschiedene  Formen 
der  oberen  Abtheilung  bildet.    Doch  werden  nur  in  den  grösseren  Städten 
Q-klassige   Vollanstalten  nothwendig  sein,  in  den  kleineren  wird  man 
eich  um  so  mehr  mit  den  6-klassigen  begnügen,  als  gerade  sie  der  Staat 
vorzugsweise  unterstützen   wird,    »während  er  jetzt    verkehrter  Weise 
gerade  das  Entgegengesetzte  thut«.    Sympathisch  berührt  bei  den   ins 
Einzelne     ausgeführten    Vorschlägen    Matzat^s     namentlich    die    weit- 
gehende  Berücksichtigung   der  örtlichen   Verhältnisse    und  die  dadurch 
ermöglichte  Freiheit  der  Bewegung  für  die  einzelnen  Schulen  und  deren 
Directoren,  und  sein  warmes  Eintreten  für  das  Griechische  und  dessen 
hohe  Bedeutung.    Um  so  unbegreiflicher  sind  dann  aber  angesichts  dessen 
Aussprüche  wie   die:   »im   fremdsprachlichen  Unterricht  überwiegt  die 
formale  Seite«;  die  inhaltliche  Seite  »kann  nur  im  Deutschen  mit  voller 
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Kraft  wirkenc,   nnd  die  damit  zoBammenhäDgende   Behauptung,   dass 
Deutsch    und  Geschichte    die   »Hauptfächer    des   Geeinnungsunterrichts« 
seien.    Die  nächste  Folge  ist  dann  auch  eine  enorme  Verstiegenheit  des 
ausgeführten  Lehrplans   gerade  für  diese  beiden  fikher:   da  sollen  mit 
Quartanern  Schiller*s  eleusisches  Fest,  Ibykus  und  Bürgschaft  und  vier 
Bücher  Yon  Polybios  in  deutscher  üebersetzung,  mit  Untertertianern  der  Cid, 
die  Jungfrau  von  Orleans,  der  Götz  von  Berlichingen  und  Stücke  ans  den 
Schriften  Luthers  gelesen  werden;  in  Obertertia  kommt  der  Don  Carlos 
und  Egmont,   Maria  Stuart  und  Wallenstein,  Minna  von  Bamhelm  und 
Nathan  der  Weise  (!)  an  die  Reihe,  so  dass  dann  freilich  Kabale  und  Liebe, 
Iphigenie  und  die  Braut  von  Messina  in  Untersekunda  fast  wie  ein  Rück- 
schritt erscheinen    und   für   die  Oberklassen    schliesslich    nur    noch  die 
»Lesung  des  [in  Üebersetzung  bereits  in  Untertertia  durchgenommenen] 
Nibelungenlieds  im  Urtext  und  mittelhochdeutsche  Grammatikc  übrig  bleibt. 
Da  ist  denn  doch  zu  fürchten,  dass  für  die  Schüler  der  »Gesammtschulec 
an  Stelle  der  verkümmerten  und  verkrüppelten  Halbbildung  eine  Ueber- 
und  Vorbildung  trete,  die  natürlich  schliesslich  noch  schlimmer  als  jene, 
nämlich  gar  keine  Bildung  mehr  wäre.     Auf  den  Vorschlag  Ostendorfs, 
den  fremdsprachlichen  Unterricht  mit  dem  Französischen   zu   beginnen 
und  darauf  erst  Lateinisch   folgen  zu  lassen,  den  Matzat  acceptirt  und 
der  bei   dem  Aufbau   seiner  »Gesammtschule«    fast  nothwendig   ^^egeben 
ist,  will  ich  nicht  wieder  eingehen:    ich  habe  mich  schon   im  vorigen 
Jahr  an  dieser  Stelle  dagegen  ausgesprochen.     Doch  wie  steht's  mit  dem 
Lateinischen  überhaupt  in  dem  Lehrplan  dieser  Zukunftsschulü?    Ich  will 
nicht  bestreiten,  dass  manche  von  den  Vorwürfen,  die  Matzat  gegen  den 
Betrieb  desselben  und  namentlich  gegen  die  lateinischen  Schreibübungen 
erhebt,   thatsftchlich  noch  vielfach  zutreffen;  nur  leugne  ich,  dtiss  diese 
Missstände  nothwendig  seien,  und  dass  auch  da,  wo  die  Schreibübungen 
»angeblich  nur  Mittel  zur  Förderung  exacten  Lesens  sein  sollenc ,   dieses 
Schreiben  schliesslich  »der  Hauptzweck  werde,  welcher  den  andern  über- 
wuchert, ja,  wenn  der  Lehrer  nicht  ungewöhnlich  einsichtsvoll  verfahrt, 
vollständig  erdrückte.    Durch  das  Beispiel  Badens  wird  das  thatsächiich 
widerlegt.    Allein  abgesehen  davon,  wozu  der  lateinische  Unterricht  bei 
Matzat  überhaupt  noch  dienen  und  nothwendig  sein  soll,  vermag  ich  nicht 
recht  einzusehen.    Wenn  der  Zweck  alles  fremdsprachlichen,  also  auch  des 
Latein-Unterrichts  der  ist,   »lesenc  zu  lernen,    und  wenn  die  Meinung, 
»dass   das  Lateinische    eine  besondere  Kraft   für  allgemeine  formale  Bil- 
dung besitze,  ein  Aberglaube«  sein  soll,  und  wenn  es  fraglich  ist,  ob  die 
römische  Litteratur  mit  ihrem  »elenden  Livius«  »überhaupt  den  Namen 
einer  Litteratur  verdient«,   so   fällt  in  der  That  jeder  Grund  und  jede 
Berechtigung  zur  Erlernung    dieser   Sprache  weg.     Gleichwohl   soll  sie 
wenigstens  für  den    Uebertritt   in  die  höhere   Abtbeil ung  obligatorisch 
sein.    Aber  wenn  das  einerseits  damit  motivirt  wird,  dass  der  Schüler  da- 
durch erkennen  solle,  dass  und  wie  die  zahllosen  Fremdwörter  zusammen- 
hängen, und  andererseits  damit,  dass  er  den  tausendfachen  historischen 
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Zasammenhang  mit  dem  eigenen  Volksthnm  dadurch  «festhalte,  »insofern 
noch  heute  unsere  Sprache,  insbesondere  aber  die  Sprache  der  Wissen- 
schaft voll  ist  von  lateinischen  Elementen,   und  für  den  E^atholiken  das 
Lateinische  noch  die  Sprache  seiner  Kirche  ist«,  so  ist  das  Erste  doch  ein 
Yerzweifelt  niedriger  Gesichtspunkt,  und  das  Zweite  kommt  in  der  ihm 
von  Matzat  gegebenen  Fassung  über  das  Erste  kaum  hinaus  und  würde 
überdies  gegen  das  von  ihm  angeführte  Wort  Goethe's  Verstössen :  »wehe 
jeder  Art  von  Bildung,  welche  uns  auf  das  Ende  hinweist,  anstatt  uns 
auf  dem  Wege  selbst  zu  beglücken«.    Trefflich  dagegen  ist,  wie  schon 
gesagt,  wenigstens  in  ihren  Hauptpunkten,  das  Eintreten  Matzat*s  für  die 
Erlernung  des  Griechischen  und  besonders  das  gegen  die  Reformer  gerichtete 
Wort:  »die  Herren  Realisten  arbeiten  mit  ihrer  Bekämpfung  des  Grie- 
chischen, wie  das  der  Radicalismus  immer  thut,  Mächten  in  die  Hände, 
welche  wahrlich  nicht  Mächte   des  Lichts  sind«.    Aber  er  täuscht  sich, 
wenn  er  glaubt,   dass   das  von  ihm  angestrebte  Ziel  des  griechischen 
Unterrichts,  das  Lesenkönnen  griechischer  Autoren,  auf  den  drei  obersten 
Klassen    in  zusammen    24  Stunden    erreicht    werden  könne;    auch  die 
weiteren  4   facultativen   Stunden   in  Unter-   und   Oberprima  für  solche 
Schüler,  »welche  sich  für  das  Griechische  besonders  interessiren«,  helfen 
nicht  allzuviel.    Mit  einer  so  reducirten  Stundenzahl  können  wir  schlechter- 
dings nicht  erreichen,  wozu  wir  seither  40  Stunden  nöthig  gehabt  haben; 
denn  von  einer  »Richtung  auf  Schreibübungen«    war  im   Griechischen 
auch  bisher  schon  keine  Rede;  und  wenn  man  darauf  hinweisen  wollte, 
dass  man  künftig  in  Obersekunda  rascher,  als  bisher  in  Unter-  imd  Ober- 
tertia, die  Elemente  lernen  werde,  so  täuscht  man  sich  darüber  völlig. 
Hierüber  habe   ich  in   der  Schweiz  Jahre  lang  Erfahrungen  gesammelt 
und  weiss,  dass  das  Erlernen  einer  fremden  Sprache  nicht  um  so  leichter, 
sondern  um  so  schwieriger  ist,  je  weiter  nach  oben  der  Beginn  derselben 
verlegt  wird.    Matzat*s  Vorschlag  bedeutet  also  für  das  Griechische  einen 
Rückschritt,  der  den  Untergang  desselben  zur  Folge  haben  müsste,   er 
warde  somit  gerade  das  erreichen,  was  er  verhindern  möchte.    So  komme 
ich  von  den  verschiedensten  Seiten  aus,  bei  aller  Anerkennung  einzelner 
Grundgedanken   und  der  ganzen  Tendenz  des  Schriftchens,  schliesslich 
doch  zu  einem  negativ  ablehnenden  Verhalten  gegenüber  den  Vorschlägen 
desselben   und  glaube  auch  nicht,   dass  die  Berufung  auf  Paulsen  zur 
Ergänzung  der  von  Matzat  angewandten  statistischen  Methode  denselben  in 
den  Kreisen   der  Freunde  unserer  humanistischen  Gymnasien  zu  sonder- 
licher Empfehlung  gereichen  wird.     Vor  allem  aber  wäre  der  Schluss 
mit  seinem  Appell  an  den  Patriotismus  der  Deutschen  seit  1870  besser 
weggeblieben:  sind  denn  etwa  die  idealistischen  Kämpfe  und  Bestrebungen 
zar  Aufrichtung  eines  einigen  deutschen  Vaterlandes  in  den  Jahren  1815 
bis  1866  nicht  auch  deutsch  und  national  und  patriotisch  gewesen,  und 
das  zu  einer  Zeit,   »wo  mehr  als  zwei  Drittel  unserer  Knaben   in  den 
höheren  Schulen  mit  Cornelius  Nepos  und  Cäsar,  Ovid  und  Virgil,  Livius 
und  Xejiophon  abgespeist  und  so,  nach  einer  bloss  flüchtigen  Kenntniss- 

*  8* 


116  Litteraturbericht. 

nähme  von  unserer  eigenen  Geschichte  and  ohne  eine  Ahnung  von 
unserer  Litteratur  ins  Leben  hinaosgeschicktc  wurden?  Also  mit  »dem 
Geist  der  Nationc  und  seiner  »EmpOrungc  gegen  diese  Art  von  Bildung 
ist  es  nichts,  wohl  aber  ist  heute  mehr  denn  je  die  Frage  erlaubt,  ob  der 
ideale  Geist  der  Freiheit,  der  im  Griechischen  pulsirt,  uns  nicht  immer 
noch  nothwendig  und  heute  vielleicht  noth wendiger  sei  als  je? 


Die  Vothwendigkeit  einer  dnrohgreifenden  Umgestaltung  nnseres 
SchnlweBens.  Eine  Antwort  auf  Oskar  Jäger*8  Schrift:  Das  huma- 
nistische Gymnasium.  Von  Otto  Perthes,  Oberlehrer  am  Gymnasium 
zu  Bielefeld.  Gotha,  Perthes.  1890. 
Die  Broschüre  ist,  wie  schon  der  Titel  sagt,  eine  Antwort  auf  die 
im  vorigen  Jahre  besprochene  Schrift  von  Oskar  Jäger  »Das  humanistische 
Gymnasium  und  die  Petition  um  durchgreifende  Scbulreformc.  Dass  diese 
Antwort  gelungen  wäre,  wird  sich  nii;ht  behaupten  lassen,  dazu  kommt 
sie  allzusehr  ab  irato;  aber  sie  beweist,  dass  Jäger*s  Schrift  mehr,  als 
ich  yermuthet  und  vorausgesehen  habe,  böses  Blut  gemacht  hat.  Otto 
Perthes  scheint  hauptsächlich  durch  die  Kritik  gereizt  worden  zu  sein, 
welche  Jäger  an  Hermann  Perthes  und  seinen  Reformvorschlägen  zum 
Betrieb  des  lateinischen  Unterrichts  geübt  hat;  denn  darauf  kommt  er 
wiederholt  zurück  und  gibt  sich  als  einen  entschiedenen  Anhänger  dieser 
Perthes^schen  Methode  zu  erkennen.  Darauf  als  auf  eine  specielle  Frage 
der  Didaktik  kann  ich  natürlich  hier  nicht  eingehen.  Nur  gegen  die 
Meinung  möchte  ich  im  Vorübergehen  Protest  erheben,  als  ob  derjenige, 
der  sich  gegen  diese  Methode  ablehnend  yerhalte,  sie  nicht  verstanden 
habe.  Man  kann  ganz  einverstanden  sein  mit  »der  Bekämpfung^  der 
grammatischen  Richtung«  und  dem  Dringen  auf  »wirkliche  Verdeutschung« 
bei  dem  üebersetzen  aus  den  Klassikern,  und  darum  dennoch  sowohl 
das  Ziel  als  die  Grundlage  des  Perthes'schen  Reform  versuch»  für  verfehlt 
halten;  namentlich  gilt  dies  von  der  einseitigen  und  ungenügenden 
psychologischen  Begründung  desselben.  Doch  kehren  wir  zu  Otto  Perthes 
zurück.  Wenn  derselbe  zum  Schluss  seiner  Auseinandersetzung  mit  Jäger 
—  es  folgen  noch  einige  nicht  weniger  unliebenswürdige  Bemerkangen 
gegen  Schrader  und  Willmann  —  versichert:  »dass  es  Oskur  Jäger  selbst 
an  hinreichender  Sachkenntniss  zur  Beurtheilung  der  schweren  Gebrechen 
unseres  Schulwesens  mangelt,  glaube  ich  in  Obigem  nachgewiesen  zu 
haben«,  so  wird  ihm  das  von  vorneherein  Niemand  glauben,  der  Jägers 
Schriften  und  Laufbahn  näher  kennt,  und  auch  sein  »Nachweis«  wird 
davon  kaum  Jemand  Überzeugt  haben,  selbst  wenn  es  ihm  da  und  dort 
gelungen  sein  sollte,  in  Einzelheiten  Jäger  eines  Widerspruchs  in  seinen 
Auslassungen  an  verschiedenen  Orten  und  zu  verschiedenen  Zeiten  zu 
Überführen.  Ganz  bedenklich  aber  und  recht  peinlich  ist  der  Versuch, 
seinen  Gegner  auch  im  Widerspruch  mit  dem  Cbristenthum  erscheinen 
zu  lassen  und  überhaupt  unser  ganzes  heutiges  Schulsystem  als  ein  »im 
Gegensatz  nicht  nur  zu  Mutter  Natur,   sondern  auch  zu  dem  Geiste  des 
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Christenthums«  stehendes  zu  denunciren.  Es  ist  zur  Abwechslung  einmal 
statt  der  national-patriotischen  die  christlich-pietistische  Flöte,  auf  der 
dieser  Reformer  Perthesianischer  Observanz  doch  nur  die  alte  Melodie 
uns  vorspielt;  und  ich  kann  nicht  finden,  dass  sie  hier  harmonischer 
klinge.  Was  aber  Perthes  positiv  als  das  mit  Natur  und  Christenthum 
übereinstimmende  Ziel  der  zu  erstrebenden  Umgestaltung  unseres  Schul- 
wesens bezeichnet,  ist  das  Folgende:  »Jeder,  der  die  geistige  Fähigkeit 
und  die  besonderen  positiven  unerlässlichen  Vorkenntnisse  far  ein  Studium 
oder  für  ein  Amt  nachweisen  kann,  gleichviel  auf  welchem  Bildungswege 
er  sich  dieselben  erworben,  soll  zu  demselben  zugelassen  werden  könnenc, 
und  »schon  jetzt  gilt  dies  insbesondere  von  den  Realgymnasienc.  Ob  man 
zu  dieser  Forderung  der  Gleichberechtigung  des  Realgymnasiums  und 
seiner  Abituiienten  solch  schweres  Geschütz  auffahren  musa,  und  nicht 
der  gesunde  Menschenverstand  und  der  klare  Blick  für  die  Verhältnisse 
und  Bedarfnisse  der  Gegenwart  hierbei  nothwendiger  und  nützlicher 
sind  als  Mutter  Natur  und  der  Geist  des  Christenthums ,  wird  man 
wenigstens  fragen  dürfen.  Immerhin  ist  der  Versuch  neu,  die  »Idealität« 
unseres  heutigen  höheren  Schulwesens  mit  Hülfe  der  Eorintherbriefe  als 
eine  »falschec  erweisen  zu  wollen.  Aber  bei  unsern  Reformern  heisst 
es  eben  häufig:  helf,  was  helfen  mag! 


Per  klassische  Unterricht  und  die  Ersiehnng  bu  wissenschaftlichem 
Benken.  Eine  kritische  Untersuchung  von  Dr.  Georg  Neudecker, 
Würzburg,  A.  Stuber*s  Verlagsbuchhandlung,  1890. 
Auch  diese  Schrift  richtet  sich  gegen  Oskar  Jäger  und  zwar  speciell 
geg^n  dessen  Behauptung,  dass  »Lateinlernen  wissenschaftlich  arbeiten 
lernen  heisse«.  Das  sucht  Neudecker  zu  widerlegen  und  zu  zeigen,  dass 
»das  Uebersetzen  in  irgendwelche  fremde  Sprache  eine  Hebung  im 
logischen,  d.  h.  folgerichtigen  Denken  überhaupt  nicht  sein  könne«. 
Dabei  macht  er  es  sich  freilich  einigermassen  bequem,  indem  er  alles 
Andere  »vorerst«  bei  Seite  lässt  und  nur  »das  Lateinlemen  im  engsten 
Sinne,  die  Uebungen  im  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische« 
ins  Auge  fasst.  So  richtet  sich  denn  die  ganze  Schrift  im  wesent- 
lichen nur  gegen  eine  bestimmte  Methode  des  Lateinunterrichts,  wie 
derselbe,  soviel  mir  bekannt,  in  gewissen  Staaten  Süddeutschlands,  vor 
allem  in  Württemberg  betrieben  wird,  und  die  schliesslich  in  der  Kunst, 
»schwierigere  deutsche  Texte  moderner  Schreibweise«  ins  Lateinische  zu 
übersetzen,  gipfelt.  Ich  bin  nun  zwar  durch  die  Schrift  Neudeckers  mit 
ihren  mancherlei  Uebertreibungen  auf  der  einen  und  halben  Zugeständ- 
nissen auf  der  andern  Seite  von  der  völligen  Werthlosigkeit  solcher 
Uebungen  in  keiner  Weise  überzeugt  worden:  dass  es  »die  Aufgabe  des 
Uebersetssens  in  Lateinische  sei,  eine  Illusion  zu  erzeugen«,  ist  ebenso 
wenig  wahr,  wie  das  Andere,  dass  durch  diese  »Stilübungen  das  historische 
Verständniss  der  Vergangenheit,  in  die  man  einführen  will,  unterdrückt 
werde«.    Denn  auf  der  einen  Seite  ist  hier  die  Differenz  überspannt  und 
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das  beiden  YSlkem  und  Sprachen  Gemeinsame,  weil  allgemein  Menschlische 
ignorirt  und  die  Bedeutung  der  Sprache  für  das  Geistesleben  überhaupt  gründ- 
lich verkannt;  und  auf  der  andern  Seite  —  warum  sollte  nur  der  Lehrer 
des  Lateinischen  die  freilich  auch  vorhandenen  tiefgehenden  Differenzen 
nicht  kennen  und  deshalb  nicht  durch  die  Frage:  wie  würde  der  anders 
gebildete  Römer  dafür  gesagt  haben,  das  historische  Verständnias  fördern 
können?     Allein  so   wenig  Eindruck  solche  Uebertreibungen  und  Un- 
gerechtigkeiten auf  mich  machen,    so  bin  ich  allerdings  darum   doch 
kein  Anhänger  jener  intensiv  betriebenen  Schreibübungen,  weil  ich  meine, 
dass  dabei  eu  viel  Werth  gelegt  und  zu  viel  Zeit  verbraucht  werde  zu 
einer  wesentlich  nur  formalen  Uebung  namentlich  auch   in  den  oberen 
Klassen,  wo  der  jugendliche  Geist  die  Freude  an  der  blossen  Form  und 
an  dem  Neuen  der  fremden  Form  mehr  und  mehr  verloren  hat  und  von 
einem  wahren  Hunger  und  Durst  nach  Stoff  und  nach  Inhalt  erfüllt  ist 
Deshalb  bin  ich  aber  ebensowenig  ein  Freund  und  Vertheidiger  des  in 
Norddeutsch land  üblichen  lateinischen  Aufsatzes,  sondern  glaube,   dass 
hierin  vielmehr  Baden  und  Hessen  im  wesentlichen  das  Richtige  getroffen 
haben,   wenn  sie  die  lateinischen  und  natürlich  ebenso   und  noch  mehr 
die  griechischen  Stilübungen  in   den  höheren  Klassen   durchaus   in  den 
Dienst  der  Leetüre  stellen  und  an  sie  angeschlossen  wissen  wollen.    Für 
die   unteren   KlajBsen  dagegen    bin   ich   allerdings  —  im  Gegensatz   zu 
Neudecker  —  der  Ansicht,   dass  »die  Lateinerlernung«   nicht  nur  »ah 
Mittel  zur  unmittelbaren  Einführung    ins    römische  Alterthum    zwecks 
historischer  Bildung  zu  betrachten  und  zu  behandeln«  sei,  sondern  hier 
wesentlich  zur  —  nur  würde  ich  nicht  sagen:  logisch-formalen,  sondern 
sprachlichen,  grammatischen  und  stilistischen  Schulung  diene  und  dass 
diese  an  der  fremden  todten  Sprache  weit  besser  erreicht  werde   als  an 
der  eigenen  lebendigen  Muttersprache,  dass  also  mit  einem  Worte  das 
Latein  in  den  unteren  Klassen  nichts  Anderes  sei  als  der  grammatische 
Knecht  für  alle,  also  auch  für  unsere  deutsche  Muttersprache.     In  den 
oberen  Klassen  tritt  dann  freilich  die  Einführung  in  das  römische  Alterthum 
in   den  Vordergrund.    Da  aber  —  und  hier  stehe  ich  noch  einmal  im 
entschiedensten  Gegensatz  zu  Neudecker,  der  auf  das  Griechische  »ver- 
zichten zu  müssen«  glaubt  —  der  Geist  des  griechischen  Alterthums  als 
ein  Geist   der  Freiheit  und  der  Schönheit  für   uns  und  unsere  Jugend 
werthvoller  ist  als  der  römische,  so  sollte  in  den  oberen  Klassen  unserer 
humanistischen  Gymnasien    das   Griechische   mehr   in  den  Vordergrund 
treten  und  könnte  dafür  ohne  Schaden  das  Latein  in  seiner  Stundenzahl 
beschränkt  werden,  wenn  die  Rücksicht  auf  den  Stil  oder  das  Argument 
oder    den   Aufsatz    im    Abiturientenexamen   wegfiele.      Neudecker   mag 
daraus  ersehen,  dass  auch  »der  zähe  Eigensinn  der  parteiisch  befangenen 
Heidelberger«   nicht  allen  Reformen    unzugänglich  ist.     Er  freilich  ist 
seiner  Sache  sehr  sicher,  und  so  erklärt  er  denn  am  Schlüsse  seines 
überhaupt    etwas    hoch    herab   und   plump  geschriebenen   Schriftchens: 
»Hat  Jäger  Recht,   so  ist  die  Sache  der  Reform  verloren;  nun  ist's  an 
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ihm  und  seinesgleichen,  meinen  Nachweis  ihres  Irrthums  zn  widerlegen; 
▼ermag  es  Keiner,  so  wird  es  sittliche  Pflicht,  zur  HerbeifÜhrang  der  als 
nothwendig  erkannten  Beform  sich  friedfertig  za  vereinigen  und  an 
ihren  Ausbau  sein  bestes  Wissen  und  Können  zu  setzeo.«  Ob  Jäger 
dieser  Heransforderung  Folge  leisten  wird,  weiss  ich  nicht;  für  noth- 
wendig halte  ich  es  nm  so  weniger,  als  eine  »Widerlegungc  dieses  An- 
griffs auf  die  lateinischen  Stilübungen  und  den  Werth  des  üebersetzens 
schon  geschrieben  war,  noch  ehe  derselbe  erfolgte.  Es  ist  dies  die  zuerst 
als  wLisenschafbliche  Beilage  znm  Programm  des  Stuttgarter  Real- 
gymnasiums  1888  erschienene,  nun  als  besondere  mehrfach  erweiterte  und 
umgearbeitete  Schrift  vor  nns  liegende  Arbeit: 

Dm  Lateinische  in  seinem  Becht  aLs  wissensehafftUches  Bildangs- 
mittel.  Von  Dr.  Hermann  Planck.  Wiesbaden,  G.  G.  Kunze^s  Nach- 
folger. 1890. 
Ein  gründlicher  Kenner  nicht  nur  der  lateinischen,  sondern  ebenso 
auch  der  französischen  Sprache  nimmt  hier  das  Wort,  und  diesier  um- 
stand —  verbunden  mit  dem  anderen,  dass  der  Verfasser  Lehrer  an 
einem  Realgymnasium  ist  —  gibt  dieser  Yertheidigung  des  Unterrichts 
in  den  klassischen  Sprachen  ein  ganz  besonderes  Gewicht.  Zugleich  ist 
das  Zweite  auch  die  Ursache,  warum  speciell  nur  das  Latein  und  nicht 
gleichseitig  auch  das  Griechiche  in  derselben  Weise  in  seinem  Recht  als 
wissenschaftliches  Bildungsmittel  in  Betracht  gezogen  wird;  denn  von 
ihm  denkt  der  Verfasser  nicht  anders,  wie  er  es  denn  auch  gelegentlich 
mit  herbeizieht  Nach  einem  kurzen  Ueberblick  über  den  Entwickelungs- 
gang  unseres  höheren  Schulwesens  >von  der  alten  Schola  latina  bis  an 
die  Schwelle  der  modernen  Einheitsschule«,  wobei  die  Anscbauungs-  und 
Kampfweise  der  Reformer  an  einer  früheren  Schrift  Schmedings  (Die 
klassische  Bildung  der  Gegenwart,  1885)  und  an  Raoul  Frary^s  Buch 
»La  Question  du  Latin«  illustrirt  und  mit  schlagenden  Gründen  die  Un- 
haltbarkeit  und  Undurchführbarkeit  der  sogenannten  Einheitsschule  auf- 
gezeigt wird,  geht  der  Verfasser  an  seine  eigentliche  Aufgabe  —  »den 
Nachweis  zu  liefern,  dass  und  warum  für  die  sprachliche  Ausbildung  und 
für  die  wissenschaftliche  Vorbildung  der  Jugend  die  alten  Sprachen 
werthyoUer  sind  als  die  modernen«.  Die  Gründe,  die  er  dafür  beibringt, 
sind  natürlich  nicht  neu.  Aber  so  klar  und  eindringlich,  so  sachlich 
und  leidenschaftslos,  so  frei  von  allem  Ueberschwang  und  doch  so  warm 
und  überzeugend  ist  das  Recht  des  klassischen  Unterrichts  noch  selten 
nachgewiesen  worden;  und  zugleich  beruht  die  vielfach  ins  Einzelne 
durchgeführte  Vergleichung  mit  dem  Französischen  auf  einer  so  gründ- 
lichen Kenntniss  auch  dieser  Sprache,  dass  die  Gegner  in  der  Ausrüstung 
dieses  württembergischen  Schulmanns  schwerlich  werden  eine  Lücke 
entdecken  können  oder  sein  Recht,  nach  beiden  Seiten  hin  mitzureden, 
in  Zweifel  ziehen  dürfen.  In  drei  Abschnitten  bewegt  sich  seine 
Argumentation.     Zuerst   einige    allgemeine   Gedanken    über    die  Noth- 
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wendigkeit  »eines  methodischen,  auf  wissenschaftlicher  Grundlage  ruhenden 
Sprachunterrichtflc  und  über  »die  Vorzüge,  welche  eine  alte  Sprache  als 
wissenschaftliches  Bildungsmittel  Yor  einer  modernen  voraus  hatc.   Sodann 
eine  Vergleichung   der   lateinischen   mit  der    französischen   Sprache  in 
ihrem  Wortschatz,   ihrer  Formenlehre  und  Syntax,    und  dabei  der  — 
gelegentlich  auch  gegen  Neudecker   sich  wendende  —  siegreiche  Nach- 
weis von  dem  Werth  des  Uebersetzens  aus  einer  Sprache  in  eine  solche, 
deren  Abstand  vom  Deutschen  »gross  genug  ist,  um  von  selbst  zur  Ver- 
gleichung, also  zur  Selbstthltigkeit  herauszufordern  und  schon  dem  An- 
fänger ein  dunkles  Gefühl  davon  zu  geben,  dass  er  hier  etwas  lernt,  was 
mit  den  unmittelbaren  Bedürfhissen  des  Lebens,  mit  dem  Getriebe  des 
Marktes  um  ihn  her  nichts  zu  schaffen  hat,   und  doch  wieder  nicht  so 
gross,    dass  keine  Brücke  zwischen   beiden  bestünde,    welche  ihm  die 
Vergangenheit  mit  der  Gegenwart  verbindet«.     Dabei   tritt  mit  Recht 
die  Exposition  in  den  Vordergrund;  doch  wird  daneben  audi  die  Com- 
position,  d.  h.  die  (Jebertragung  eines  deutschen  Textes  ins  Lateinische 
in  ihrer  Nothwendigkeit  und  Berechtigung  anerkannt  und  vertheidigt, 
und  zwar  in  einer  so  besonnenen  und   masshaltenden  Weise,  dass  ich, 
wenn  ich  auch  wohl  um  eine  Nuance  weniger  günstig  darüber  denke  als 
der  Verfasser,  doch  im  ganzen  zustimmen  kann ;  erkennt  ja  doch  auch  Planck 
an,  dass   »die  Composition  bei  den  alten  Sprachen  wohl  ein  vnchti^es 
Mittel  zum  Zweck  sei,  Selbstzweck  aber  die  Eenntniss  der  klassischen 
Litteratur  und   die  daraus  zu  schöpfende  Erkenntniss  der  alten  Welt, 
der  Einblick  in  den  Zusammenhang  der  antiken  und  modernen  Cnltur«, 
und  gibt  auch  er  meinem  Verlangen  Recht,    dass    nach  oben  immer 
weniger  Zeit  und  Werth  auf  dieses  blosse  Mittel  gelegt  werden  und  mit 
jeder  höheren  Stufe  die  Lektüre  der  Schriftsteller  mehr  und  mehr  in  den 
Mittelpunkt  des  Unterrichts  treten  müsse.     Von  dieser  sagt  der  Ver- 
fasser im  dritten  Abschnitt  in  aller  Kürze  so  vortrefflich  das,  was   sich 
über  Eigenart  und  Vorzüge  der  antiken  Litteratur  für  die  intellectuelle, 
ethische  und  ästhetische  Bildung  der  Jugend  sagen  lässt,  dass  ich  dem 
kaum  etwas  beizufügen  oder  etwas  dagegen  zu  erinnern  wüsste;  so,  um 
nur  Einiges  zu  nennen,  die  Zurückweisung  der  Behauptung,  dass  Ueber- 
setzungen  für  die  Schule  denselben  Dienst  leisten   können  wie  das  zu 
erarbeitende  Verständniss  des  Originals,  oder  die  Betonung  der  Objecti- 
vität,  mit  der  wir  den  alten  Geschichtschreibem  gegenüberstehen  und 
die  sie  selbst  an  ihren  Stoffen  bethätigen,  oder  endlich  die  Bemerkungen 
über  den  in  seinem  Werth  für  die  Schule  vielfach  unterschätzten  VergiL 
Die  namentlich  im  zweiten  Theil  zahlreich  angeführten  Beispiele  werden 
für  den  Kenner  des  Lateinischen  und  Französischen  eine  ebenso  werth- 
volle  wie  in  ihrer  geschickten  und  feinen  Auswahl  erfreuliche,  theil  weise 
geradezu  amüsante  Beigabe  sein.    Und  dass   das  alles  aus  einem  Real- 
gymnasium kommt,    erhöht,   wie  schon   gesagt,   Werth  und  Reiz   des 
Ganzen.    Freilich  aus  dem  württembergischen  Realgymnasium,  das,  im 
Unterschied  vom   preussischen  mit  seinen  44  Lateinstunden,   deren  91, 
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also  noch  14  mehr  als  das  humanistische  Gymnasium  in  Preussen  fQr 
Latein  verwendet;  auch  das  zugleich  eine  Mahnung,  dass  das  Real- 
gymnasium ein  Gymnasium  nur  dann  sein  und  auf  Gleichberechtigung 
mit  dem  humanistischen  nur  dann  Anspruch  machen  kann,  wenn  es 
diesem  wenigstens  in  der  Erlernung  einer  alten  Sprache  ebenbürtig  und 
gleichgestellt  ist.  Für  Oskar  Jäger  aber  mag  diese  ihm  »zur  Feier  seiner 
25  jährigen  Wirksamkeit  als  Direktor  des  Egl.  Friedrich  Wilhelms-Gym- 
nasiums zu  Köln«  gewidmete  Schrift  eine  freundliche  und  erfreuliche 
Entschädigung  gewesen  sein  für  manche  ihn  unsanft  anlassende  Stimmen 
aus  Nord  und  Süd  als  Antwort  auf  sein  vorjähriges  Manifest  zu  Gunsten 
unserer  humanistischen  Bildungsanstalten. 

Im  Anschluss  an  diese  treffliche  Schrift  zur  Vertheidigung  und 
Würdigung  des  klassischen  Unterrichts  erwähne  ich  hier  noch  die  vor 
Kurzem  von  G.  Uhlig  in  Heidelberg  unter  Mitwirkung  einer  Reihe  von 
gleichgesinnten  Schulmännern  und  Pädagogen  ins  Leben  gerufene  Zeitschrift 
»Das  humanistische  Gymnasiumc,  worin  dem  Ansturm  der  Reformer 
und  ihrer  rührigen  Agitation  gegenüber  die  Freunde  des  bewährten  Alten 
zu  Schutz  und  Trutz  sich  zusammenihun  und  —  ohne  engherzige  Ab- 
lehnung etwa  nothwendiger  Aenderungen  und  Reformen  —  der  Ver- 
theidigung des  vielfach  bedrohten  und  angefeindeten  klassischen  Unterrichts 
mit  aller  Energie  sich  unterziehen  wollen.  Bis  zum  Erscheinen  dieser 
Zeilen  werden  die  drei  ersten  Nummern  des  neuen  Blattes  ausgegeben 
sein,  das  ich  auch  an  dieser  Stelle  freundlicher  Aufnahme  und  Beachtung 
empfehlen  möchte. 

Noch  bleiben  uns  einige  Publikationen  zur  Geschichte  der  Päda- 
gogik übrig,  von  denen  zwei  für  die  Leser  einer  philosophischen  Zeit- 
schrift von  besonderem  Interesse  sein  dürften.  Doch  werde  ich  ihnen 
mit  Fug  den  unstreitig  bedeutendsten  Beitrag  dieses  Jahres  zur  Eennt- 
niss  des  höheren  deutschen  ünterrichtswesens  in  unserem  Jahrhundert, 
das  Werk  von  Varrentrapp  über  Johannes  Schulze,  vorangehen  lassen. 

(Schluss  folgt.) 
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Quantität  nnd  Qualität 
in  Begriff,  Urtheil  nnd  gegenständlicher  Erkenntnis«. 

Ein  Kapitel  der  transcendentalen  Logik. 

Von 
P.  N atorp. 

(Schluss.) 


III.    Die  Materie  der  Erkenntniss  im  Verhältniss 
zur  quantitativ-qualitativen  Synthesis. 

28.  Um  vom  Begriff  und  Urtheil  zur  Erkenntniss  des 
Gregenstands  den  Uebergang  zu  machen,  ist  die  in  §§  9  u.  10 
aufgeworfene  und  zurückgestellte  Frage  nach  der  Natur  des 
»Gegebenen«,  d.  h.  desjenigen  Mannigfaltigen,  welches  zur  syn- 
thetischen Einheit  gebracht  werden  soll,  wieder  aufzunehmen. 
Durch  die  blosse  Begrififsform  (Quantität  und  Qualität)  ist  näm- 
lich dasjenige  Letzte  noch  nicht  definirt,  welches  zum  Begrifif 
zwar  zu  erheben ,  an  sich  aber  in  einer  vom  Begriff  verschie- 
denen Art  gegeben  ist.  Die  Erhebung  zum  Begrifif  bedeutet 
nun  die  Bestimmung;  folglich  ist  das  Gegebene,  abgesehen  vom 
Begrifif,  zunächst,  bloss  negativ,  zu  bezeichnen  als  das  noch 
Unbestimmte,  erst  zu  Bestimmende,  als  das  blosse  x,  das  letzte 
Fragezeichen  der  Erkenntniss.  Allein,  eben  als  das  zu  Be- 
stimmende, wird  es  doch  nicht  lediglich  negativ  gedacht  als 
das  noch  nicht  Bestimmte,  sondern  zugleich  positiv  als  das 
Bestimmbare;  als  solches  ist  es,  im  Hinblick  auf  eben  die 
Formen  der  Erkenntniss,  in  denen  es  bestimmbar  und  noth- 
wendig  zu  bestimmen  ist,  einer  positiven  Charakteristik  ifahig. 

Die  »synthetische  Einheit«  wurde  definirt  als  eine  solche 
Einheit,  welche  nie  gegeben,  sondern  immer  erst  zu  vollziehen 
ist;  d.  h.  welche  stets  zurückweist  auf  ein  gegebenes,  noch 
nicht  vereinigtes  aber  zu  vereinigendes  Mannigfaltiges,  in  dessen 
Vereinigung  sie  selbst  allemal  erst  entsteht.  Dass  dies  die  Be- 
schafifenheit  unserer  Erkenntniss  ist,  davon  lässt  sich  ein 
weiterer  Grund  so  wenig  angeben  wie  davon ,  dass  die  funda- 
mentale Form  der  Erkenntniss  eben  die  synthetische  Einheit 
ist;  aber  wenigstens,  dass  die  eine  dieser  Voraussetzungen  der 
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andern  entspricht,  lässt  sich  leicht  einsehen.  Wäre  kein  Mannig- 
faltiges gegeben,  so  wäre  nach  einer  synthetischen  Einheit 
gleichsam  kein  Bedarf;  umgekehrt,  wäre  nicht  die  Erkenntniss- 
form der  synthetischen  Einheit  gegeben,  so  wüssten  wir  auch 
von  keinem  gegebenen  Mannigfaltigen,  denn  um  auch  nur  als 
Mannigfaltiges  zu  Begriff  gebracht  zu  werden ,  bedarf  es  schon 
dieser  Erkenntnissform.  Hinter  diese  letzte  Gorrelation,  welche 
wir  die  der  Form  und  Materie  der  Erkenn tniss  nennen 
wollen,  können  wir  nicht  zurück,  weil  wir  gar  keine  Erkenntniss- 
art haben,  die  nicht  durch  sie  schon  bedingt  wäre.  Gerade 
der  zu  logischem  Behuf  nothwendige  Versuch,  die  beiden 
Factoren  möglichst  rein  von  einander  zu  sondern,  führt  am 
sichersten  zu  der  Einsicht  in  die  Unaufheblichkeit  der  Gor- 
relation. Wir  mussten  von  der  synthetischen  Einheit  unsern 
Ausgang  nehmen,  weil  sie,  als  die  Grundform  des  Erkennens 
überhaupt,  eben  der  Erkenntniss  näher  liegt ;  thatsächlich  aber 
ist  darin  das  x,  welches  erkannt  werden  soll,  doch  voraus- 
gesetzt ;  wir  haben  jetzt  nur  diese  stillschweigende  Voraussetzung 
ausdrücklich  anzuerkennen  und  in  möglichster  Bestimmtheit  zu 
deßniren. 

S9.  Definirbar  ist  das  Gegebene  allein  in  Hinsicht  auf 
eben  die  Begriffsformen,  in  denen  es  zu  bestimmen  d.  h.  zur  Ein- 
heit des  Denkens  zu  bringen  ist.  Als  die  ursprünglichsten 
dieser  Formen  wurden  nachgewiesen:   Quantität  und  Qualität. 

In  Bezug  auf  die  Denkform  der  Quantität  wird  das 
Gegebene  noth wendig  gedacht  als  das  letzte  Einzelne  des 
Allgemeinen.  Dem  Begriff  ist  es  wesentlich,  sich  in  den 
Standpunkt  des  Allgemeinen  zu  stellen;  auch  die  Begriffsform, 
in  der  das  Einzelne ,  als  solches ,  gedacht  wird ,  ist  doch,  als 
Begriffsform,  allgemein,  d.  h.  sie  hat  jene  Bedeutung  der 
»Functiont ,  des  immer  in  gleicher  Art  anzuwendenden  Denk- 
verfahrens, die  wir  so  oft  (15,  16  etc.)  hervorzuheben  hatten. 
Um  so  mehr  fordert  sie  dasjenige  Einzelne,  welches  nicht  bloss 
durch  die  begriffliche  Function  (obwohl  bloss  für  sie)  einzeln 
sei.  Dies  gedachte,  geforderte  letzte  Einzelne  heisse  Empfin- 
dung; so  ist  durch  sie  die  Materie  der  Erkenntniss  in  der  frag- 
lichen Hinsicht  deßnirt 

Man  beachte  wohl,  dass  sie  so  nur  definirt  werden  konnte 
in  Hinsicht  auf  die  Begriffsform,  durch  die  sie  als  Einzelnes  des 
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Allgemeinen  gedacht  wird.  Das  Datum  der  Erkenntniss  »ist« 
für  sich  nicht  ein  Einzelnes,  in  dem  Sinne,  dass  es  als  Ein- 
zelnes schon  bestimmt  wäre.  Bestimmt  ist  es  allein  kraft  der 
bestimmenden  Function,  mithin  unter  der  »Kategorie«  der  Ein- 
zelnheit; abgesehen  davon  iässt  es  sich  nur  noch  definiren  als 
das  so  Bestimmbare  und  nothwendig  zu  Bestimmende.  Es 
bleibt  also  immer  das  x  der  Erkenntniss,  nur  dass  jetzt  der 
Sinn  dieses  x,  in  Beziehung  auf  eben  das,  als  was  es  in  der 
Erkenntniss  zu  bestimmen  sei,  festgestellt  ist. 

Nicht  Wenigen  wird  diese  Unterscheidung  eine  unnutze 
Subtilität  dünken.  Und  doch  liegt  hier  die  scharfe  Grenzlinie 
der  »positivistischen«  und  »idealistischen«  Auffassung  der  Er- 
kenntniss. Empfindung  als  das  letzte  Einzelne  ist  nicht  »ge- 
geben« (im  Sinne  des  Positivismus),  sie  ist  vielmehr  sozusagen 
eine  Hypothese,  beruhend  auf  der  begrififlichen  Forderung  des 
letzten  Einzelnen  als  des  letzten  zu  Begreifenden,  an  sich 
aber  Ausserbegrifflichen  d.  h.  Sinnlichen.  Empfindung  ist  es, 
welche  den  Begriff  von  Eins  fordert,  ohne  Zweifel;  aber  sie 
fordert  ihn,  um  gedacht  zu  werdeü;  also  Iässt  sich  mit 
nicht  minderem  Recht  umgekehrt  sagen:  der  Begriff  ist  es, 
welcher  die  Empfindung  als  absolute  Einheit  fordert  ^). 

30.  Wie  das  Empfundene  der  Quantität  nach  als  das  letzte 
Einzelne,  so  ist  es  der  Qualität  nach  zu  definiren  als  das  letzte 
Identische  oder  qualitativ  Eine.  Dies  gilt,  in  gleichem  Sinne 
wie  jenes,  als  Forderung,  nämlich  des  Begrifik:  die  Bestimmung 
als  dies  und  dies  (Identische)  ist  Leistung  des  Begriffs,  aber  eben 
der  Begriff  setzt  die  Empfindung  voraus  als  das  so  zu  Be- 
stimmende. Dass  dagegen  die  Empfindung  in  dieser  vom  Be- 
griff geforderten  absoluten  Identität  von  selbst  da  und  »gegeben« 
wäre,  ist  doch  wohl  Täuschung.  Der  Positivismus,  nicht  der 
Idealismus  verwechselt  die  Forderung  der  Erkenntniss 
mit  einer  gegebenen  Wirklichkeit,  macht  sich   nach  dem 


1)  Vgl.  Philoe.  Monateh.  XXIII,  280  ff.  Auch  was  bei  einer  früheren 
Gelegenheit  (Gott.  gel.  Anz.  1886,  146  ff.,  gegen  G.  Stampf)  Über  den 
Begriff  der  Empfindung  bemerkt  wurde,  erhält  durch  dajs  hier  und 
weiterhin  Gesagte  rielleicht  etwas  mehr  Licht.  Am  nächsten  glaube  ich 
in  dieser  Auffassung  Übereinzustimmen  mit  H.  Cohen  (in  dieser  Ztschr. 
XXVI  ^  321 :  »Der  gegebene  Gegenstand  ist  der  als  gegeben  gedachte 
Gegenstand.«    YgL  dess.  Prindp  der  Infinitesimal-Methode  §  25). 
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Bedürfniss  unserer  Einsicht  die  »Thatsache«  zurecht.  Empfin- 
dung, als  Datum,  nicht  als  Postulat  verstanden,  ist  und 
bleibt  vielmehr  das  ins  Unendliche  Bestimmbare,  nie  absolut 
Bestimmte.  Auf  dieser  Einsicht  beruht  jede  klare  Fassung  des 
Begriffs  des  Empirischen;  sie  scheidet  den  wissenschaftlichen 
vom  unwissenschaftlichen  Empirismus. 

31.  Freilich  bin  ich  mir  wohl  bewusst,  hier  den  Punkt 
zu  berühren,  wo  es  anscheinend  Sache  der  Parteinahme  ist,  wie 
man  die  letzten  Grundlagen  des  EIrkennens  sich  zurechtlegen 
will.  Es  scheint  so  leicht  und  ist  darum  so  verführerisch,  den 
Dualismus  von  Form  und  Materie,  Begriff  und  Sinnlichem,  Be- 
stimmung und  Bestimmbarem  in  eine  letzte  Einheit  aufzuheben. 
In  einer  Art  thut  das  der  Positivismus,  indem  er  die  volle 
Bestimmtheit  und  nicht  bloss  Bestimmbarkeit  in  das  »Gegebene« 
verlegt  und  dann  natürlich  keine  Schwierigkeit  findet,  die  be- 
stimmende Function  des  Begriffs  in  ihrer  Eigenthümlichkeit  zum 
Verschwinden  zu  bringen ,  nämlich  auf  die  Beschaffenheit  des 
»Gegebenen«  zurückzuführen.  Andrerseits,  wenn  man  sich  von 
der  Haltlosigkeit  dieser  Auffassung  überzeugt  hat ,  so  liegt  der 
Versuch  um  so  näher,  den  Gegensatz  vielmehr  von  der  andern 
Seite  her  aufzuheben :  das  Bestimmbare,  welches  ja  ein  blosses  x, 
kaum  eines  klaren  Begriff  fähig  sein  soll,  lieber  ganz  fallen  zu 
lassen  oder  aus  der  bestimmenden  Function  selbst  abzuleiten. 
Wir  erhalten  dann  jene  Ueberspannung  des  Idealismus,  die 
ihren  reinsten  Ausdruck  in  der  Philosophie  Fichte's  erhalten  hat. 

Dass  nun  jener  Dualismus  für  unsere  Erkenntniss  wirklich 
unüberwindlich  sei,  können  wir  allerdings  nur  als  starre  That- 
sache  behaupten;  einen  Grund  einzusehn,  dass  es  so  sein  müsse, 
können  wir  nicht  behaupten;  das  geht  über  die  Competenz 
menschlicher  Wissenschaft  hinaus,  weil  uns,  wie  schon  gesagt, 
keine  Erkenntnissart  zu  Gebote  steht,  die  über  jene  letzte  Cor- 
relation  erhaben  wäre.  Ich  wüsste  daher  zum  Beweise  dieser 
Ansicht  mich  nur  zu  berufen  auf  das  Gesammtergebniss  der 
Philosophie  und  Forschung  seit  dem  Beginn  der  abendländischen 
Wissenschaft.  Erkenntniss  ist  Begrenzung  des  in  sieb 
Unbegrenzten.  Darin,  dass  mit  dem  begrenzenden  Verfahren 
nie  zu  Ende  zu  kommen  ist,  verräth  sich,  dass  der  Begriff 
allerdings  nicht  der  alleinige  Factor  der  Erkenntniss  ist,  dass 
der  Form  eine  Materie  gegenübersteht,  die  in  reine  Form  nie- 
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mals  aufzuheben  ist.  Beweis  dessen  ist  die  thatsächliche  Be- 
schafifenheit  des  gesammten  Erfahrungswissens;  Beweis  dessen 
ist  die  Unendlichkeit,  in  welche  der  Process  der  Erkenntniss 
sich  nach  jeder  Richtung,  die  er  nur  einschlagen  mag,  hinaus- 
gewiesen sieht.  Der  Begriff,  das  Einheitsgesetz  des  Denkens 
fordert  absolute  Einheit  des  Gegenstands;  aber  wie  ist  sie 
denn  gegeben,  wie  ist  sie  durch  die  letzten  Data  der  Erkennt- 
niss auch  nur  ermöglicht?  Hier  kann  nur  die  Thatsache  ent- 
scheiden ;  und  ich  denke,  sie  hat  entschieden.  Gestützt  auf  die 
Erfahrung  aller  Wissenschaft  behaupte  ich:  die  geforderte  ab- 
solute Einheit  des  Gegenstands  ist  nicht  nur  nicht  gegeben, 
sondern  nach  der  Beschaffenheit  des  Gegebenen  und  den  uns 
zu  Gebote  stehenden  Erkenntnissmitteln,  nach  Kants  Ausdruck 
>in  den  Grenzen  möglicher  Erfahrungc,  überhaupt  unerreichbar. 
Sie  bleibt  dennoch  gefordert,  in  ihr  ist  unserer  Erkenntniss  die 
Aufgabe  gestellt;  auch  ist  diese  Aufgabe,  wiewohl  eine  unend- 
liche, doch  eine  durchaus  positive  und  verständliche. 

Hier  ist  zugleich  der  Ort,  die  letzte  Dunkelheit  zu  zerstreuen, 
die  noch  darin  zurückzubleiben  schien,  dass  die  synthetische 
Einheit  nicht  als  gegeben,  sondern  als  immer  erst  entstehend 
gedacht  werden  soll.  Das  ist  eigentlich  bloss  ein  andrer  Aus- 
druck dafür,  dass  die  Form  der  Erkenntniss  auf  die  Materie, 
als  das  ins  Unendliche  Bestimmbare,  jederzeit  ange- 
wiesen bleibt. 

32.  Definirten  wir  das  Gegebene  der  Erkenntniss  als  das 
letzte  Einzelne  der  Quantität  und  Qualität,  zusammengefasst : 
als  Empfindung,  so  ist  damit  sein  Gehalt  noch  nicht  erschöpft; 
oder  richtiger,  eben  diese  Bestimmungen  lassen  noch  eine 
weitere  Entwicklung  zu. 

Es  genügt  nämlich  nicht,  das  Gegebene,  in  quantitativer 
Hinsicht,  bloss  als  Einzelnes  zu  denken;  sondern  so  wie  dem 
Begriffe  nach  das  Einzelne  nur  gedacht  werden  kann  im  Ver- 
hältniss  zu  anderem  Einzelnen,  mithin  als  Einzelnes  einer  Mehr- 
heit, ebenso,  und  ebendarum,  kann  auch  das  Gegebene  als 
Einzelnes  nur  im  Verhältniss  zu  anderem  Einzelnen,  mithin  als 
Einzebies  einer  gegebenen  Mehrheit  gedacht  werden,  d.  h. 
als  verbindbar,  nämlich  von  Haus  aus  fähig  eben  der  Ver- 
bindung, welche  durch  die  Kategorien  der  Quantität  am  Ge- 
gebenen gedanklich  vollzogen  wird.    Die  Mehrheit,  zu  der  das 
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Einzelne  sich  verbinden  soll,  ist  aber,  da  es  sich  auch  hier  um 
das  allgemeine  Verfahren  der  Erkenntniss  handelt,  nothwendig 
Unendlichkeit  (18),  äussere  wie  innere.  Mithin  ist  die  Mög- 
lichkeit der  Verbindung  des  Mannigfaltigen  in 
äusserer  und  innerer  Unendlichkeit  als  sinnliche 
(materiale)  Bedingung  für  die  Begriffsform  der  quantitativen 
Synthesis  vorauszusetzen.  Sie  ist  für  den  Begriff  vorauszusetzen, 
weil  und  sofern  eben  der  Begriff  (nach  seiner  Quantitätsbedeu- 
tung) sie  voraussetzt.  Man  kann  auch  sagen:  sie  ist  apriori 
vorauszusetzen;  indem  man  definirt:  etwas  (in  Beziehung  auf 
Erkenntniss  überhaupt)  apriori  voraussetzen  heisst,  es  voraus- 
setzen zum  Behufe  der  Möglichkeit  der  synthetischen  Einheit, 
als  letzter  Wurzel  der  Erkenntniss  überhaupt^). 

Die  M^Iichkeit  der  Verbindung  (Setzung  eines  Einzelnen 
im  Verhältniss  zu  anderem  Einzelnen)  schliesst  zweierlei  in  sich : 
nämlich  die  Möglichkeit  1)  der  Auseinanderhaltung,  2)  der  Zu- 
sammennehmung des  Auseinandergehaltenen.  Es  soll  gezeigt 
werden,  dass  durch  erstere  die  Z  e  i  t ,  durch  letztere  der  Raum, 
je  ihrem  ersten  Elemente  nach  und  in  Beziehung  auf  den  Be- 
griff, nämlich  als  dessen  Bedingung,  zu  definiren  ist. 

33.  Unmittelbar  durch  den  Versuch  ist  klar:  man  kann 
einMehreres  in  der  Vorstellung  nicht  auseinandersetzen,  ohne 
es  nacheinander  zusetzen;  man  kann  das  auseinander  Gesetzte 
nicht  wiederum  zur  Einheit  der  Vorstellung  zusammensetzen 
oder  miteinander  vorstellen,  ohne  es  nebeneinander  zu  ordnen. 

Doch  dabei  erscheint  das  Nach-  und  Nebeneinander  immer 
noch  als  unverstandener  Zufall.  Wirklich  besteht  hier  ein 
innerer,  sachlich  nothwendiger  Zusammenhang. 

Setzung  einer  Mehrheit  ist  Setzung  des  Aus-  und  Mitein- 
ander. Ich  habe  nicht  Zwei,  wenn  ich  nicht  Eins  und  noch 
Eins  (ausser  ihm  Eins)  habe;  ich  habe  auch  nicht  Zwei,  wenn 
ich  nicht  Eins  und  Eins,  d.  h.  Eins  mit  dem  Andern  zusammen 
habe.  Um  von  da  zu  Zeit  und  Raum  zu  kommen,  bedarf  es 
eigentlich  bloss  noch  der  Besinnung,  dass  Aus-  und  Miteinander 
hier  nothwendig  heisst:  Aus-  und  Miteinander  im  Bewusst- 
sein,  und  zwar  im  sinnlichen. 


1)  In  solchem  Sinne  mag  es  verstanden  werden,  wenn  Kant  (Krit. 
126  Eehrb.)  die  »Einheit  der  Appercepiion«  das  »Radicalyermögen  aller 
unserer  Erkenntnisse  nennt. 
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Eine  Mehrheit  setzen  heisst  1)  Eins  ausser  dem  Andern 
setzen;  wir  haben  jetzt  nur  hinzuzufügen:  aussereinander  im 
Bewusstsein;  also  insofern  nicht  in  Einem  Bewusstsein,  son- 
dern wie  in  verschiedenem,  gesondertem  Bewusstsein. 

Eine  Mehrheit  setzen  heisst  2)  das  auseinander  Gesetzte  zu- 
gleich miteinander  setzen,  und  zwar  wiederum  miteinander  im 
Bewusstsein,  mithin  auch  wieder  in  Einem  Bewusstsein. 

Wie  ist  es  denn  möglich,  Dasselbe  in  Einem  und  doch  auch 
wieder  nicht  in  Einem  Bewusstsein  zu  haben?  Wie  kann  ver- 
schiedenes Bewusstsein  dennoch  Ein  Bewusstsein  sein  und  um- 
gekehrt ?  Die  Frage  kann  allein  den  Sinn  haben ,  auf  die  ge-» 
gebene  Möglichkeit,  dass  es  so  ist,  und  auf  die  bestimmte 
Gestalt,  wie  diese  Möglichkeit  allein  besteht,  hinzuweisen.  Diese 
bestimmte  Gestalt  ist  keine  andre  als  die  des  zeitlich- 
räumlichen  Bewusstseins.  Das  Zeitbewusstsein  lehrt,  wie  es 
thatsachlich  möglich  ist,  dass  ESn  Bewusstsein  zugleich  ver- 
schiedenes Bewusstsein  sei;  umgekehrt  ist  das  Raumbewusst- 
sein  die  einzige  Art,  wie  es  auf  sinnliche  Art  möglich  ist,  dass 
verschiedenes  Bewusstsein  zugleich  in  Einem  Bewusstsein  sich 
zusammenfasst.    Das  soll  gezeigt  werden. 

34.  Es  scheint  ein  selbstverständliches  Postulat:  was  ich 
vorstelle  oder  wessen  ich  mir  bewusst  bin,  das  müsse,  in- 
dem ich  es  in  der  Vorstellung  habe,  eben  dieser  Vorstellung 
gegenwärtig  sein.  Allein  wie  ist  es  dann  möglich,  Nicht- 
gegenwärtiges überhaupt  vorzustellen  oder  ein  Bewusstsein  da- 
von zu  haben  ?  Das  ist  aber  erforderlich  zu  jedem  Zeitbewusst- 
sein. Zeit  ist  Vergangenheit  und  Zukunft,  d.  h.  Nichtgegenwart ; 
sie  ist  ausserdem  Gegenwart;  allein  die  Gegenwart,  das  Jetzt, 
ist  nur  die  ewig  fliessende  Grenze  zwischen  den  beiden  Nichts: 
dem  Nichtmehr  und  Nochnicht.  Was  ist  also  Zeit,  und  wie 
ist  es  möglich,  überhaupt  ein  Bewusstsein  von  ihr  zu  haben? 

Vergeblich  sagt  man :  das  Nichtgegenwärtige  wird  vertreten 
durch  Gegenwärtiges,  durch  die  »Spur«,  welche  vom  Ver- 
gangenen in  der  Erinnerung  zurückgeblieben  und  auch  vom 
Künftigen  schon  voraus  gegeben  ist.  Damit  erklärt  man  nicht 
die  Möglichkeit,  Nichtgegenwärtiges,  wenn  auch  durch  Gegen- 
wärtiges, doch  eben  als  nichtgegenwärtig  vorzustellen.  Wie 
kann  ich  die  jetzt  gegebene  Spur  auf  die  Vergangenheit  zurück- 
oder  auf  die  Zukunft  vorausdeuten ,  wenn  jene  für  mein  Be- 
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wusstsein  schlechthin  vergangen,  nicht  mehr  da,  und  diese 
durchaus  noch  nicht  da,  d.  h.  wenn  ich  mit  meinem  Vorstellen 
auf  das  Jetzt  ganz  und  gar  eingeschränkt  bin? 

Die  Existenz  des  Zeitbewusstseins  beweist  eben,  dass  die 
letztere  Voraussetzung  absolut  genommen  falsch  ist.  Es  ist 
nicht  der  Fall,  dass  durchaus  bloss  Gegenwärtiges  vorgestellt 
wQrde.  Repräsentiren  wir  die  Zeit  durch  eine  Linie,  so  ist  das 
Bewusstsein  fär  jeden  Moment  nicht  auf  den  Moment  (den 
untheilbaren  Punkt  der  Zeitiinie)  eingeschränkt,  sondern  es 
greift  sozusagen  über ;  es  nimmt  den  Zeitpunkt,  das  jedesmalige 
7etzt  bloss  gleichsam  zum  Blickpunkt,  um  von  ihm  aus  in  der 
Zeitlinie  vor-  und  rückwärts  zu  schauen.  Das  ist  unbegreiflich, 
aber  es  ist  Die  Unbegreiflichkeit  hat  aber  nur  den  Sinn,  dass 
es  ein  schlechthin  ursprüngliches  Moment  des  Bewusstseins  ist, 
auf  das  wir  hier  aufstossen.  Durch  dieses  ist  die  verlangte 
Möglichkeit  gegeben,  das  in  Einem  Bewusstsein  Gesetzte  zugleich 
als  in  verschiedenem  Bewusstsein  zu  setzen,  gleichsam  aus- 
einanderzuschauen. Und  das  ist  nicht  ein  Umstand,  der  sich 
unter  Anderm  auch  an  der  Zeit  fände,  sondern  dies  Auseinander- 
schauen ist  nur  durch  die  Zeit,  nicht  auch  ausserdem  (auf 
sinnliche  Art)  möglich.  Ja  ich  finde  nicht,  wodurch  anders  als 
durch  diese  Möglichkeit  das  Zeitvorstellen  überhaupt  zu  de- 
finiren  wäre. 

35.  Die  Zeit  ist  aber  nur  erst  die  eine  sinnliche  Bedingung 
derjenigen  Synthesis,  deren  Einheit  der  Begriff  darstellt;  neben 
ihr  steht  zweitens  und  mit  gleichem  Anspruch  der  Raum. 

Eine  Reihenfolge  ist  nur  im  Nacheinander  vorstellbar,  eine 
ganze  Reihe  nur  im  Nebeneinander;  Theil  um  Theil  nur  im 
Nacheinander,  ein  Ganzes  aus  Theilen  nur  im  Nebeneinander. 

Dass  dazu  nicht  etwa  der  bloss  zeitliche  Zusammenhang 
genügt,  lässt  sich  am  einfachsten  auf  dem  Wege  klar  machen, 
dass  man  zeigt,  wie  die  zeitliche  Verbindung  selbst,  als  Ver- 
bindung, als  Zusammenhang  des  Vor  und  Nach,  allein  vor- 
gestellt werden  kann,  indem  man  die  Zeit  sich  räumlich  re- 
präsentirt,  etwa  durch  eine  Linie;  sowie  man  umgekehrt,  um 
die  Theile  der  Linie  zu  unterscheiden  oder  auseinanderzuhalten, 
d.  h.  sie  als  Mehrheit  vorzustellen,  sie  successiv  durchlaufen, 
mithin  nacheinander  in  der  Vorstellung  setzen  muss. 
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Durch  die  Zeit  allein  wäre  die  Möglichkeit  der  Sonderung, 
aber  nicht  auch  die  der  Wiederverbindung  des  gesonderten 
Bewusstseins  gegeben;  wenn  nämlich  überhaupt  eine  solche 
Isolirung  denkbar  wäre.  Aber  natürlich  ist  sie  nicht  denkbar; 
mit  dem  £inen  ist  vielmehr  das  Andre  nothwendig  gegeben. 
Die  Möglichkeit  der  Sonderung  wäre  nicht  gegeben,  wo  nicht 
zugleich  die  Möglichkeit  der  Verbindung  gegeben  wäre,  und 
umgekehrt;  denn,  wo  bloss  Scheidung,  nicht  zugleich  Ver- 
bindung wäre,  da  wäre  gar  nicht  mehr  Eins  vom  Andern 
geschieden;  dazu  gehört  doch,  dass  zugleich  das  Eine  aufs 
Andre  bezogen,  mit  ihm  in  Verhältniss  (das  heisst  aber  schon 
in  Verbindung)  gesetzt  wird.  Noch  weniger  wäre  Verbindung 
möglich,  wo  nicht  zugleich  Scheidung  möglich  wäre;  denn 
Verbindung  setzt  eine  Mehrheit  zu  verbindender  Elemente  vor- 
aus. Wie  aber  beides  im  Verein  möglich  ist,  wie  verschiedenes 
Bewnsstsein  in  Einem  Bewusstsein  sich  verknüpfen,  wie  um- 
gekehrt das  Eine  Bewusstsein  sich  in  verschiedenes  gleichsam 
auseinanderlegen  kann,  diese  Möglichkeit  der  Einigung  des 
Differenten,  der  Differenzirung  des  Einen  ist  allerdings  nicht 
weiter  abzuleiten,  sondern  nur  als  vorhanden  aufzuweisen  in 
Gestalt  des  zeitlich-räumlichen  Bewusstseins;  genauer:  diese 
Möglichkeit,  in  ihrer  Doppelseitigkeit,  ist  als  gegebene  nur  aus- 
zudrücken durch  diese  beiden  somit  untrennbaren  Grund- 
bedingungen des  sinnlichen  Vorstellens  überhaupt:  Zeit  und 
Raum. 

36.  Aber,  wenn  nach  unserer  paradoxen  Behauptung  das 
Zeitvorstellen  zugleich  Raumvorstellen,  das  Raumvorstellen 
zugleich  Zeitvorstellen  ist,  was  unterscheidet  dann  noch,  wird 
man  fragen,  das  Zeit-  und  Raum  vorstellen?  Der  Unterschied 
kann  einzig  liegen  in  der  Art  der  Setzung  im  Bewusstsein. 
Die  Inhalte,  die  in  der  Zeit  und  die  im  Räume  gesetzt 
werden,  mögen  ganz  und  gar  dieselben  sein,  so  wie  eine  und 
dieselbe  Strecke  zugleich  als  räumliches  Ganze  und  als  successiv 
zu  beschreibender  Weg ,  mithin  sell)st  successiv  gegeben ,  vor- 
gestellt werden  kann;  einzig  die  Art  der  Setzung  macht  den 
Unterschied.  Ich  sehe  aber  nicht,  worin  dieser  Unterschied 
der  Setzung  weiter  bestände  als  darin,  dass  das  Mannigfaltige 
einerseits  auseinander,  andrerseits  miteinander  gesetzt  wird. 
Das  Auseinander  ist  stets  das  Auseinander  des  zugleich  mit- 


188  F.  Natorp:  Quantität  und  Qaalit&t. 

einander  zu  Setzenden,  das  Miteinander  das  Miteinander  des 
zugleich  auseinander  zu  Setzenden ;  so  intim  ist  nun  einmal  die 
Verknüpfung  von  Zeit  und  Raum,  die  dennoch  nicht  Identität 
ist,  in  dem  gemeinsamen  letzten  Ursprünge  beider  Vorstellungs- 
arten. 

Dass  Zeit  und  Raum  sich  gar  nicht  durch  irgendeinen  an- 
gebbaren Inhalt  der  Vorstellung,  sondern  lediglich  durch  die 
Art  der  Setzung  »im  Gemüthe«,  d.  h.  im  Bewusstsein,  unter- 
scheiden, ist  eine  der  tieüsinnigsten  obwohl  nicht  der  beachtctsten 
Entdeckungen  Kant*s.  In  Rücksicht  darauf  lässt  auch  sein 
Ausdruck  lex  animi')  sich  verstehen.  Allerdings  haben  Zeit 
und  Raum  insofern  nicht  den  Charakter  von  »Gesetzen«,  als 
durch  sie,  ohne  die  synthetische  Einheit,  noch  keine  Ordnung 
des  Mannigfaltigen  bestimmt,  sondern  nur  eine  Bestimmtheit 
der  Ordnung  überhaupt  ermöglicht  ist.  »Gesetz«  im  eigentlichen 
Sinne  ist  eine  allgemeine  Regel,  nach  Massgabe  deren  der 
Einzelfall  bestimmt  ist;  Zeit  und  Raum  sind  Regeln  des  Vor- 
stellens  und  zwar  von  unbedingter  Allgemeinheit,  gemäss  welchen 
aber  das  Einzelne  nicht  bestimmt,  sondern  bloss  bestimmbar 
ist;  durch  sie  ist,  nach  der  vielleicht  treffendsten  von  Kant 
gegebenen  Erklärung^),  Synthesis  a  priori  mc^lich,  während 
sie  durch  die  Verstandeseinheit  (gemäss  den  Kategorien)  erst 
wirklich  wird.  Zeit  und  Raum  bedeuten ,  wie  die  Kategorien, 
jederzeit  zur  Verfügung  stehende  Verfahrungsweisen  des  Be- 
wusstseins;  wie  in  ihrem  wesentlichen  Merkmal  der  Unendlich- 
keit deutlich  zu  Tage  tritt;  aber  sie  repräsentiren  bloss  die 
Möglichkeit  der  Setzung,  nicht  die  wirkliche  Setzung.  Auch 
ihre  Unendlichkeit  ist  natürlich  nur  denkbar  durch  den  Be- 
griff (18).  Diese  Unterscheidung  von  Möglichkeit  und  Wirk- 
lichkeit ist  schliesslich  nur  wieder  ein  andrer  Ausdruck  für 
jenen  Dualismus  von  Materie  und  Form,  über  den  in  den 
Grenzen  unseres  Erkennens  nicht  hinauszukommen  ist  (31). 

Aus  unserem  Resultat  ergibt  sich,  dass  und  warum  Zeit 
und  Raum  unmittelbar  zur  Empfindung,  nicht  zum  Begriff  ge- 


1)  Diiss.  von  1770,  De  mundi  sensibiJis  etc.  §§  1,  4  etc.    Vgl.  Cohen, 
Kants  Theorie  der  Erfahrung,  2.  Aufl.,  S.  91. 

2)  In  der  Streitschr.  gegen  Eberhard   »üeber  eine  Entdedrang«  etc. 
(W.  W.  ßoeenkr.  I  469). 
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hören ;  Empfindung  ist  das  letzte  Bestimmbare,  Zeit  und  Raum 
bezeichnen  die  Art  ihrer  Bestimmbarkeit,  immer  zwar  in  Be- 
ziehung auf  die  Kategorien  der  Quantität,  die  erst  die  wirk- 
liche Bestimmung  ergeben,  aber  zugleich  in  strengster  Unter- 
scheidung von  diesen.  Durch  dies  Verhältniss  der  Empfindung 
zur  Anschauung  —  um  denn  den  kantischen  Terminus 
nicht  zu  vermeiden  —  wird  erst  das  Gegebene  der  Empfindung 
zum  hier  und  jetzt  Gegebenen,  richtiger,  im  Zeit-  und  Raum- 
punkt erst  Festzustellenden,  zu  Fixirenden.  Durch  die  Empfin- 
dung ist  nicht  ein  Jetzt  und  Hier,  früher  als  durch  Zeit  und 
Raum,  ja  durch  die  Kategorien,  bestimmt,  wohl  aber  ist  durch 
sie  und  für  sie  diese  Art  der  Bestimmung  gefordert,  welche  der 
Begriff,  auf  Grundlage  der  a  priori  gegebenen  Bestimmungs- 
möglichkeiten  oder  »Bedingungenc,  Zeit  und  Raum,  leistet. 

Vennuthlich  hätte  man  auch  ohne  diese  umständliche  De- 
duction  eingeräumt,  dass  ein  Empfundenes  allein  in  Zeit  und 
Raum  bestimmbar  sei.  Allein,  ausser  dass  wir  bei  der  blossen  Be- 
rufung auf  die  Evidenz  keine  Garantie  hätten,  dass  gerade  diese 
zwei  Bedingungen  die  massgebenden  und  zulänglichen  sind, 
war  auf  diesem  Wege  der  Ableitung  allein  die  engste  mögliche 
Verbindung  von  Begriff,  Anschauung  und  Empfindung,  bei  zu- 
gleich deutlichster  Scheidung,  zu  erreichen;  eine  Verbindung, 
die  selbst  bei  Kant,  wie  sehr  auch  angestrebt,  doch  nicht  über- 
zeugend genug  dargelegt  ist  0- 

37.  Auf  das  nothwendige  Verhältniss  der  Empfindung  zur 
quantitativen  Synthesis  gründet  sich  das  apriorische  Gesetz 
des  zeitlich-räumlichen  Anschauens.  Ein  directer  Antheil  daran 
kommt  der  qualitativen  Synthesis  nicht  zu.  Doch  versteht 
es  sich  aus  der  engen  Verknüpfung ,  in  der  die  qualitative  mit 
der  quantitativen  Synthesis  steht,  dass  die  Gesetze  der  ersteren, 
wie  für  die  letztere,  so  auch  für  deren  sinnliche  Bedingung 
eine  mittelbare  Bedeutung  gewinnen. 

Die  Qualität  ist  an  und  für  sich  durchaus  unanschau- 
lich; wurzelt  sie  doch  in  der  Denkeinheit  unmittelbar,   nicht 

1)  Dass  ftirKant  Zeit  und  Baum  in  der  Synthesis  der  »Apprehension« 
und »Reproduction«  für  das  Bewusstsein  erst  entstehen,  scheint 
mir  klar.  Doch  ist  diese  Wendung  noch  zu  sehr  bloss  psychologisch.  — 
Auch  in  dieser  ganzen  Frage  glaube  ich  am  nächsten  übereinzustimmen 
mit  H.  Cohen  (Kants  Th.  d.  Erf.,  S.  228  f.). 
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wie  die  Quantität  erst  in  deren  Beziehung  auf  das  sinnlich 
mithin  anschaulich  gegebene  Mannigfaltige.  Wirklich  ist  Iden- 
tität, Verschiedenheit,  vollends  die  Identität  des  zugleich  unter- 
schiedenen an  sich  völlig  unanschaulich.  Veranschaulichen 
lässt  sie  sich  jedoch ,  zufolge  der  erwiesenen  Entsprechung 
zwischen  den  Grundverhältnissen  der  Quantität  und  Qualität, 
wonach  auch  das  qualitativ  Mannigfaltige,  als  Mannigfaltiges, 
zugleich  quantitativer  Auffassung  unterliegt.  Insofern  ist  auch 
die  qualitative  Unterscheidung  und  Vergleichung  an  die  Be- 
dingungen der  Zeit  und  des  Raumes  gebunden.  Nicht  bloss 
das  quantitativ,  auch  das  qualitativ  Eine  und  Andre  lässt  sich 
auseinander-  und  zugleich  zusammenhalten  nur  im  Nach-  und 
Nebeneinander. 

Auf  ebendiesem  Verhältniss  der  quantitativen  und  qua- 
litativen Synthesis  beruht  es,  dass  das  specifische  Merkmal  der 
Qualität,  die  C  0  n  t  i  n  u  i  t  ä  t ,  in  gleichem  Sinne  und  aus  gleichem 
Grunde  wie  auf  die  Quantität  (27) ,  auch  auf  die  Vorstellung 
von  Zeit  und  Raum  sich  überträgt  An  sich  —  wenn  sie 
überhaupt  an  sich  genommen  werden  dürften  —  enthalten  beide 
bloss  ein  Mannigfaltiges  aus-  und  miteinander;  aus  keinem 
dieser  Verhältnisse  folgt  etwas  von  Stetigkeit;  sie  entspringt 
ausschliesslich  auf  dem  Boden  der  qualitativen  Synthesis,  bleibt 
daher  auch  durchaus  unanschaulich.  Dennoch  wird  sie  die 
Beziehung  aufs  Sinnliche,  als  das  zu  vereinigende  Mannigfaltige, 
nicht  los;  und  also  überträgt  sie  sich,  obwohl  bloss  folgeweise, 
auch  auf  Zeit  und  Raum,  nämlich  auf  den  Begriff  von 
beiden. 

Es  ist  also  irrig  zu  glauben,  dass  Zeit  und  Raum  an  sich, 
bloss  als  V^^eisen  der  Anschauung,  stetig  seien,  und 
durch  diese  ihnen  von  Haus  aus  eigne  Stetigkeit  wohl  gar  die 
im  Begriff  gedachte  zu  begründen  wäre.  Vielmehr  sind  beide, 
als  stetig,  nicht  durch  die  blosse  Anschauung,  sondern  allein 
durchs  Denken,  obwohl  in  Beziehung  auf  die  Anschauung,  ge- 
geben. 

38.  Die  qualitative  Synthesis  ist  demnach  nur  von  indirecter 
Bedeutung  für  Zeit  und  Raum,  und  folglich  für  die  Empfindung, 
sofern  sie  bloss  auf  Zeit  und  Raum  bezogen  ist,  bloss  den 
Zeit-  und  Raumpunkt  als  gegebenen  markirt;  sie  begründet 
insofern  nur,  dass  der  üebergang  von  Punkt  zu  Punkt  (von 
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Empfindung  zu  Empfindung)  in  der  Zeit  und  im  Räume  stetig 
gedacht  wird.  Eine  ganz  directe  Beziehung  hingegen  hat  die 
qualitative  Synthesis  zur  Empfindung  nach  ihrer  andern,  inhalt- 
lichen Bedeutung. 

Empfindung  bezeichnet  nicht  bloss  die  leere  Stelle  in  Zeit 
und  Raum,  sondern  gibt  ihr  zugleich  ihren  Inhalt  (30).  Ja,  das 
ist  ihre  eigentlichste  Bedeutung;  auch  die  Stelle  in  Zeit  und 
Raum  bezeichnet  sie  nur  dadurch,  dass  sie  ein  Etwas,  einen 
Inhalt  in  beide  setzt.  Ich  brauche  mich  dafür  nicht  erst  auf 
die  neueren  »psychologischen«  Theorien  des  Raum-  und  Zeit- 
Vorstellens  zu  berufen,  welche  durchweg  und  mit  Recht  an- 
nehmen, dass  ohne  qualitativ  unterscheidbaren  Inhalt  auch  keine 
bestimmte  Zeit-  oder  Raum-Stelle  unterscheidbar  wäre.  Das- 
selbe folgt  nämlich  direct  aus  unseren  Voraussetzungen.  Wie 
die  Begriffseinheit  für  die  Auffassung  des  Mannigfaltigen  in  ihr, 
der  Inhalt  für  den  Umfang  des  Begriffs,  die  Qualität  des  Ur- 
theils  (der  Gesichtspunkt  der  Identität)  für  die  Quantität  (den 
Geltungsbereich)  bestimmend  ist,  ebenso  und  aus  gleicher  Noth- 
wendigkeit  ist  die  inhaltliche  Bedeutung  der  Empfindung,  als 
Merkzeichens  der  Unterscheidung  (als  xQiTiTcij  dvvafiig  nach 
Aristoteles),  bestimmend  für  ihre  andre,  auf  den  Umfang 
bezügliche  Bedeutung  als  des  letzten  Einzelnen  oder  was 
den  Zeit-  und  Raumpunkt  unterscheidbar  macht.  Also  müssen 
die  Kategorien  der  Qualität  eine  analoge  Beziehung  auf  die 
Empfindung,  nach  dieser  ihrer  Grundbedeutung,  haben,  wie 
die  der  Quantität  auf  die  Anschauung  (Zeit  und  Raum).  Die 
kantische  Proportion :  Empfindung  zu  Qualität  wie  Anschauung 
zu  Quantität  (mithin  Empfindung  zu  Anschauung  wie  Qualität 
zu  Quantität)  ist  demnach  voll  berechtigt.  Doch  bleibt  zugleich 
das  Yerhältniss  der  Empfindung  zur  Quantität  zu  berücksich- 
tigen ;  im  Hinblick  darauf  möchte  ich  lieber  sagen :  Empfindung 
steht,  nach  ihrer  Inhaltsbedeutung,  in  gleichem  Yerhältniss  zur 
Qualität,  wie,  nach  ihrer  Bedeutung,  das  letzte  Einzelne,  mithin 
den  blossen  Zeit-  und  Raumpunkt  als  gegebenen  zu  bezeichnen, 
zur  Quantität. 

Daraus  folgt,  dass  das  Grundgesetz  der  qualitativen  Syn- 
thesis, d.  h.  das  Gesetz  der  Continuität,  ebendamit  zum 
Gesetze  der  Empfindung,  nämlich  ihrer  Objectivirung ,  wird. 
Das  Etwas,  welches  die  Empfindung  bezeichnet,  ist  begrifflich 
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allein  zu  fassen  durch  die  Coniinuität,  d.  h.  nicht  bloss  als  mit 
sich  identisch  und  vom  andern   unterschieden ,  sondern  als  in 
stetigem   Zusammenhang  mit    anderen  Etwas  siebend. 
Sofern  das  Mannigfaltige  der  Qualität  nothwendig  durch  die  Zeit 
unterschieden  wird,  verwandelt  sich  die  Stetigkeit  des  Zusammen- 
hanges in  die  Stetigkeit  des  Uebergangs,  der  Veränderung;  Empfin- 
dung ist  nicht  bloss  Merkzeichen  der  Unterscheidung,  sondern  der 
Veränderung,  die  ebendeswegen  nothwendig  stetig  gedacht  wird. 
Indem  endlich  auch  noch  die  andere  Bedingung,  der  Raum,  hinzu- 
genommen wird,  determinirt  sich  die  Stetigkeit  der  Veränderung 
weiter  zur  Stetigkeit  der  Bewegung.  Diese  Determination  vollzieht 
sich  einfach  durch  die  successive  Verknüpfung  der  sämmtlichen, 
hier  der  Reihe  nach  abgeleiteten  Bedeutungen  der  Empfindung. 
Damit  stehen    wir  unmittelbar    an  der  Schwelle  unserer 
letzten   Aufgabe:   der  Deduction   der  Quantität  und   Qualität 
nach  ihrer  Bedeutung  für  die  Constitution  des  Gegenstandes- 
Das  einfache  Prinoip,  auf  dem  sie  beruht,  ist:  die  Vereinigung 
der  sämmtlichen,  bis  dahin  sorglich  geschiedenen  Erkenntniss- 
factoren.    Die  gegenständliche  Bedeutung  jedes  einzelnen  Er- 
kenntnissfactors  bestimmt    sich  je   nach   seiner   Rolle   in  der 
Wechselwirkung  sämmtlicher  Factoren. 

IV.    Quantität  und  Qualität  in  der  Erkenntniss 

des  Gegenstands. 

39.  Der  einzig  mögliche  Standpunkt  für  eine  Theorie  der 
Gegenständlichkeit  der  Erkenntniss  ist  der  in  §  2  bezeichnete: 
dass  der  Gegenstand,  als  das  X  der  Erkentniss,  von  vornherein 
in  Beziehung  zu  ihr  gedacht,  nur  durch  sein  Verhältniss  zum 
Grundgesetze  der  Erkenntniss  deflnirt  wird;  sonst  würde  Er- 
kenntniss des  Gegenstands,  Gegenständlichkeit  der  Erkenntniss, 
ein  nicht  bloss  unlösbares,  sondern  überhaupt  unverständliches 
Problem  sein.  Die  Bedeutung  des  Gegenstandes  =  X  ist  allein 
festzustellen  in  Beziehung  auf  die  Gleichung  der  Erkenntniss. 
Die  Elemente  dieser  Gleichung  haben  wir  jetzt  vollzählig  bei- 
sammen. Es  sind :  einerseits  die  synthetische  Einheit  als  Grund- 
gesetz der  Bestimmung,  andrerseits  das  Gegebene,  welches,  als 
das  in  sich  Unbestimmte,  im  Begriff  jedoch  zu  Bestimmende, 
sich  allein  definiren  Hess  in  Beziehung  auf  die  bestimmende 
Function  selbst    Ein  Mehreres  ist  nicht  zu  finden;  in  dieser 
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Gorrelation  von  Bestimmung  und  Bestimmbarem  bewegt  sich 
alle  Erkenntniss,  durch  sie  ist  also  der  »Gegenstand«  zu  de- 
finiren. 

Die  Bestimmung  des  Bestimmbaren,  das  eben  ist  die  Er- 
kenntniss  des  zu  Erkennenden,  mitbin  des  Gegenstands;  denn 
Erkennen  heisst  in  letzter  Bedeutung  Bestimmen.  »Es  ist« 
lautet  der  Ausdruck  der  Bestimmung;  bestimmen,  was  ist, 
heisst  aber  schon,  den  Gegenstand  erkennen. 

Jedoch  sind  zwei  Bedeutungen  des  Gegenstandes  wohl  zu 
unterscheiden.  Er  bedeutet  einmal  den  erst  gesuchten,  also 
noch  nicht  erkannten  Gegenstand.  Insofern  scheint  er  ausser- 
halb der  Erkenntniss  zu  stehen,  das  Unerkannte  zu  bedeuten, 
so  wie  das  z  der  Gleichung  die  »unbekannte  Grösse«  be- 
zt^icbnet.  Der  so  verstandene  Gegenstand  deckt  sich  einfach 
mit  dem  »Gegebenen«  der  Erkenntniss.  Daher  begreift  sich, 
wie  Kant  von  einem  »gegebenen  Gegenstände«  sprechen  kann; 
unzweideutiger  würde  er  der  aufgegebene  heissen,  oder  der 
Gegenstand  als  Aufgabe. 

Oder  man  versteht  den  fertigen,  erkannten,  also  die  schon 
erreichte  Bestimmung  des  Bestimmbaren  gemäss  den  Gesetzen 
der  synthetischen  Einheit,  oder  das  Resultat  X  =  A. 

Das  eigentliche  Problem  des  Gegenstands  liegt  nun  nicht  in 
jenem  und  nicht  in  diesem,  nicht  in  der  dvvapug  und  nicht  in 
der  iY%€lä%€M  der  Erkenntniss,  sondern  in  dem  Process,  durch 
welchen  die  Svva/ug  zur  siTekäx^ia,  der  gegebene  zum  erkannten 
Gegenstand  wird;  ohne  Gleichniss  gesprochen:  in  der  Art  der 
Verbindung  sämmtlicher  zur  Erkenntniss  zusam men wirkender 
Factoren.  Bloss  als  gegebener  nämlich  wäre  der  Gegenstand 
für  die  Erkenntniss  so  gut  wie  nicht  da ;  für  sie  »ist«  nur,  was 
bestimmt  ist,  das  »ist«  besagt  eben  die  Bestimmung;  für  die 
Erkenntniss  ist  aber  nichts  bestimmt,  was  nicht  durch  sie  erst 
ist  bestimmt  worden  (vgl.  9). 

Das  ist  der  einfache,  oft  wunderlich  missverstandene  Grund- 
gedanke des  »kritischen«  Idealismus.  Erkenntniss  schafft  den 
Gegenstand,  aber  nicht  aus  Nichts,  sondern  schlechterdings 
aus  Gegebenem,  welches  für  sie  zwar  ein  relatives  Nichts  (weil 
noch  nichts  Bestimmtes),  aber  darum  doch  nicht  absolut  Nichts, 
sondern  positiv  definirbar  ist  als  das  zu  Erkennende  =  X. 
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Man  verfehlt  also  die  Aufgabe  einer  Theorie  der  gegen- 
ständlichen Erkenntniss  nicht  minder,  wenn  man  den  Gegen- 
stand (mit  dem  »Dogmatismus«)  abgesehen  von  der  Erkenntniss 
schon  in  seiner  Bestimmtheit  gegeben  sein  lässt,  als  wenn  man 
ihn  (mit  dem  »Skepticismus«) ,  darum  weil  er  abgesehen  von 
der  Erkenntniss  ein  blosses  X  ist,  der  Erkenntniss  überhaupt 
unerreichbar  glaubt.  Der  zweite  Fehler  ist  eigentlich  die  Folge 
des  ersten:  wird  vorausgesetzt,  dass  der  Gegenstand  abgesehen 
von  der  Erkenntniss  in  seiner  Bestimmtheit  gegeben  sein  müsste, 
so  ist  der  Einwurf  des  Skepticismus  unbesieglich.  Und  so  bleibt 
allein  der  dritte  Weg:  der  Gegenstand  ist,  abgesehen  von  der 
firkenntniss,  zwar  ein  blosses  X,  allein  dies  X  bedeutet,  nicht 
bloss  negativ  das  Unbestimmte,  sondern  positiv  das  Bestimm- 
bare, welches  in  der  Erkenntniss  und  nach  ihrem  Gesetz  be- 
stimmt wird  zum  erkannten  Gegenstand. 

40.  Dem  Gesagten  zufolge  ist  der  Gegenstand  nicht  ent- 
halten in  den  blossen  Formgesetzen  der  synthetischen  Function, 
sondern  erst  in  deren  Beziehung  auf  die  sinnliche  Materie. 
Wohl  aber  enthalten  sie,  weil  die  Form,  in  der  allein  der 
Stofif  erkenntnissgemäss  zu  gestalten  ist,  zugleich  die  Form,  in 
der  der  Gegenstand  »gedacht«,  d.  h.  im  Entwurf  des  Denkens, 
gleichsam  in  seinem  Grundplan  verzeichnet  wird. 

Umgekehrt  ist  der  Gegenstand  nicht  enthalten  in  der 
blossen  sinnlichen  Materie,  sondern  erst  in  deren  Beziehung 
zur  Denkform  der  synthetischen  Einheit;  aber  sofern  es  der 
Stoff  ist,  der  in  dieser  Denkform  zu  gestalten  ist,  hat  es  Sinn 
zu  sagen,  dass  dadurch  der  Gegenstand  »gegeben«  sei.  Durch 
ihren  Hinzutritt  wird  erst  der  »gedachte«  Gegenstand  zum 
»erkannten«. 

So  bedarf  jeder  der  beiden  Factoren  des  andern  und  er- 
gänzt ihn  erst  zum  wirklichen,  erkannten  Gegenstand.  Durch 
»Sinnlichkeit«  ist,  nach  Kants  Formulirung,  der  Gegenstand 
bloss  gegeben,  durch  den  »Verstand«  bloss  gedacht,  erst  in 
der  Wechselbeziehung  beider  Factoren  wird  der  bloss  gegebene 
oder  bloss  gedachte  Gegenstand  zum  erkannten. 

Nun  ist,  zufolge  der  Grundbeschaffenheit  unserer  Erkennt- 
niss (31),  die  Materie  nie  ganz  in  reine  Form  aufzuheben:  also 
kann  der  gegebene  Gegenstand  nie  ohne  Rest  zum  erkannten 
werden;  er  behält  immer  den  Sinn  der  Aufgabe.    Die  Gegen- 
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standlichkeit  der  Erkenntniss  ist  eine  stets  intendirte ,  nie  voll- 
endete; es  gibt  Stufen  der  Gegenständlichkeit,  und  der  Mög- 
lichkeit nach  eine  unendliche  Folge  von  Stufen.  Das  Gegebene 
ist  von  Haus  aus  nicht  allein  das  Bestimmbare,  sondern  das 
ins  Unendliche  Bestimmbare,  jede  wirkliche  Bestimmung  also 
von  bloss  relativer  Gültigkeit.  So  wird  der  »empirische«  Gegen- 
stand zum  »bloss«  empirischen.  Die  absolute  Bestimmung  des 
Bestimmbaren,  der  absolute  Gegenstand  —  Kants  »Ding  an 
sich«  —  hat  für  die  Erkenntniss  bloss  den  Sinn  einer  äussersten 
Grenze,  der  sie  sich  zwar  ohne  Schranken,  aber  auch  ohne  sie 
je  zu  erreichen,  annähert. 

Es  ist  ein  Missverstand,  wenn  man  an  dem  Begriff  des 
»Dings  an  sich«  auf  kritischem  Boden  Anstoss  nehmen  zu 
müssen  glaubt,  weil  ein  schlechthin  Unerkanntes  und  Uner- 
kennbares, wie  das  Ding  an  sich  sein  soll,  auch  nicht  als  der 
Gegenstand,  den  unsere  Erkenntniss  erreichen  sollte,  gedacht 
werden  könne.  Dieser  Einwand,  dem  der  Kriticismus  Kants 
noch  nicht  kritisch  genug  ist,  beruht  im  Grunde  auf  einem 
bloss  versteckteren  Dogmatismus.  Ist  der  Gegenstand  seinem 
ganzen  Begriffe  nach  nur  durch  die  Erkenntniss  und  ihr  Gesetz 
gegeben,  so  ist  es  gar  nichts  Unerhörtes,  dass  vom  Standpunkte 
der  Erkenntniss  selbst  und  ihres  Gesetzes  der  Gegenständlich- 
keit dieser  Unterschied  festgesetzt  wird  zwischen  dem  Gegen- 
stande, wie  er  schlechthin  erkannt  wäre,  und  wie  er  in  der 
Erkenntniss  wirklich  zu  erreichen  ist  (nämlich  ins  Unendliche 
bloss  relativ).  Nur  wenn  man  vielmehr  (dogmatisch)  voraus- 
setzt, dass  der  Gegenstand,  im  Unterschied  von  der  Erkenntniss, 
auch  ausser  aller  Beziehung  zu  ihr  gedacht  werden  müsste,  ist 
der  Änstoss  begreiflich,  den  man  am  Begriff  des  Gegenstandes, 
wie  er  »an  sich«  erkannt  d.  h.  schlechthin  bestimmt  wäre, 
genommen  hat.  Erkenntniss  als  unendlichen  Process  zu  be- 
greifen, das  ist  die  grosse  Leistung  der  kritischen  Philosophie. 
Diese  Lehre  ist  der  wahre  »Empirismus«,  sofern  sie  die  empi- 
rische Erkenntniss,  d.  h.  diejenige,  welche  auf  die  Gorrelation 
von  Bestimmung  und  Bestimmbarem  immer  angewiesen  bleibt, 
für  die  einzige  uns  zustehende  erklärt  und  ihren  Bereich,  eben 
auf  Grund  jener  unaufheblichen  Gorrelation ,  schrankenlos  aus- 
dehnt ;  andrerseits  begrenzt  sie  sie  ebendamit  gegen  eine  andre, 
un?  unerreichbare    aber   doch  als  Ideal  vor  Augen  stehende 
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Erkenntniss,  die  erst  die  schlechthin  gültige  und  wahre  wäre; 
sie  begrenzt  sie  so,  nicht  durch  ein  fremdes  Machtgebot,  son- 
dern durch  ihr  eignes  innerstes  Gesetz. 

Dies  Gesetz  und  der  dadurch  bestimmte  Grundcharakter 
der  Gegenständlichkeit  der  Erkenntniss  ergab  sich  als  Facit  aus 
unsern  Voraussetzungen.  Es  bleibt  nur  übrig,  es  in  den  be- 
stimmteren Gestaltungen,  die  sich  aus  den  besonderen  Gesetzen 
der  quantitativ-qualitativen  Synthesis  ergeben,  darzulegen. 

A.  Die  Qnantitti 

41.  Das  Sinnliche  als  die  Materie  der  Erkenntniss  zerlegten 
wir  in  die  beiden  Bestandtheile :  1)  die  Empfindung  und  2)  die 
unmittelbare  Verbindungsweise  der  Empfindungen  oder  die 
Anschauung  (Zeit  und  Raum).  Es  wurde  festgestellt,  dass  die 
quantitative  Synthesis  sich  unmittelbar  auf  die  Anschauung, 
und  auf  die  Empfindung  bloss,  sofern  sie  eine  bestimmte  Stelle 
in  Zeit  und  Raum  bezeichnet,  die  qualitative  dagegen  direct 
auf  die  Empfindung,  nach  ihrer  eigentlichsten  Bedeutung  als 
Anzeiger  des  Anschauungs-  mithin  Zeit-  und  Raum-Inhalts, 
bezieht. 

Zeit  und  Raum,  als  Arten  der  Anschauung,  sind  die  noth- 
wendigen  und  ursprünglichen,  von  einander  untrennbaren  Ver- 
fahrungsweisen ,  ein  Mannigfaltiges  überhaupt  in  Verbindung 
zu  bringen;  eben  diese  Verbindung,  in  synthetischer  Einheit 
gedacht,  ergibt  die  Quantität  in  ihren  drei  Stufen.  Daraus 
folgt,  dass  alles  Gegebene,  als  in  der  Anschauung  gegeben, 
nothwendig  zu  objectiviren  ist  als  Grösse,  umgekehrt  alle  Grösse, 
sofern  sie  gegenständliche  Bedeutung  haben  soll,  nothwendig 
darzustellen  ist  in  der  Anschauung,  mithin  nicht  bloss  in  der 
abstracten  Zahl,  sondern  in  Zeit  und  Raum. 

Die  Zahl  erzeugt  sich  aus  den  zwei  Momenten,  1)  der 
Reihenfolge  der  auseinander  gesetzten  Einheiten ,  2)  der  Zu- 
sammennehmung des  in  einer  Reihe  auseinander  Gesetzten  zu 
einem  Ganzen  d.  h.  zu  einer  neuen  Einheit.  Mit  jenem  Ausein- 
andersetzen der  Glieder  in  einer  Reihe  ist  aber,  wie  bewiesen, 
die  Zeit,  mit  dieser  Zusammennehmung  zur  ganzen  Reihe  der 
Raum,  je  ihrem  ersten  Elemente  nach,  gegeben.  Mithin  ist 
der  gleiche  und  selbige  synthetische  Act  ausreichend  für  die 
Zeit-  und  Raumgrösse  wie  für  die  Zahl ;  man  kann  hier  nichts 
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mehr  vermissen,  wenn  man  sich  klar  gemacht  hat,  was  Zeit 
und  Raum  im  Apparate  der  Erkenntniss,  d.  h.  im  Verhältniss 
zur  synthetischen  Einheit,  bedeuten  und  wie  sie  mit  dieser  zu- 
sammenhängen. 

Kants  Beweis  des  ersten  Grundsatzes  beruht  auf  demselben 
Princip.  Doch  scheint  mir  durch  die  noch  engere  Fassung  des 
Verhältnisses  der  »Anschauungsformen«  Zeit  und  Raum  zur 
quantitativen  Synthesis  die  Evidenz  der  Sache  nicht  unbe- 
trächtlich verstärkt  zu  sein.  Die  Bedeutung  dieses  »Grund- 
satzes«, dieser  fundamentalen  Setzung  des  Grössenbegriflfs  in 
Beziehung  auf  alles  Gegebene  der  Anschauung  liegt  darin,  dass 
durch  sie  die  Objectivirung  des  Sinnlichen,  Einem  grundwesent- 
lichen Bestandtheile  nach,  vollzogen  ist. 

42.  Grösse  ist  noth wendig  in  der  Anschauung  darzustellen, 
so  wie  umgekehrt  die  Anschauung  nothwendig  zu  objectiviren 
als  Grösse.  Das  nluss  namentlich  der  Mathematik,  als  reiner 
Grössenlehre,  vorgehalten  werden.  Der  Begriff  der  Grösse  darf 
nicht  in  einer  Höhe  der  Abstraction  schweben  bleiben,  auf  der 
von  der  Anschauung  gänzlich  abgesehen  werden  könnte.  Was 
den  Schein  hervorruft,  als  sei  das  möglich,  ist  vielleicht  nur 
die  Merl^würdigkeit,  die  sich  uns  aber  völlig  einleuchtend  erklärt 
hat,  dass  der  Grössenbegriff  sich  unterschiedslos  auf  Zeit  und 
Raum ,  überhaupt  auf  ein  Mannigfaltiges ,  auch  ein  bloss  qua- 
litatives, anwenden  lässt.  Das  ist  der  Fall,  weil  1)  Zeit-  und 
Raumanschauung  in  der  letzten  Wurzel  Eins  und  untrennbar, 
nur  die  nothwendig  zu  einander  gehörigen  Elemente  des  Ver- 
fahrens der  Anschauung  überhaupt  sind,  und  weil  2)  in  eben 
diesem  Verfahren  die  unentbehrliche  sinnliche  Grundlage  ge- 
geben ist  für  jedes  Denken  eines  Mannigfaltigen,  mithin  für  die 
Grösse  als  Begriff.  Auch  ein  qualitativ  Mannigfaltiges,  bloss 
als  Mannigfaltiges  betrachtet,  lässt  sich  von  dieser  sinnlichen 
Bedingung  nicht  losmachen. 

Das  besagt  die  »Gleichartigkeit«,  die  als  Voraussetzung  des 
Grössenbegriffs  auch  von  Kant  geltend  gemacht  wird:  dass  das 
Mannigfaltige  bloss  als  Mannigfaltiges  zu  erwägen,  mithin 
von  aller  sonstigen  Unterscheidung,  der  »Art«  nach,  abzusehen 
sei.  Darauf  beruht  die  Abstraction  der  reinen  Zahl,  der  be- 
rechtigte Kern  der  Auffassung,  als  sei  sie  im  letzten  Grunde 
von  aller  Anschauung  frei  zu  machen.     Wir  gingen  ja  (27) 
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sogar  noch  weiter,  indem  wir  behaupteten,  dass  selbst  die 
Stetigkeit  auf  die  reine  Zahl ,  ohne  dass  auf  Zeit  und  Raum 
erst  zurückgegangen  werden  müsste,  sich  übertragen  lasse. 
Es  bedarf  einfach  deshalb  dieses  Rückgangs  nicht,  weil  jede 
Synthesis  eines  Mannigfaltigen  von  vornherein  an  diese  sinn- 
lichen Bedingungen  gebunden  ist;  ebendarum  ist  es  nicht  nöthig 
für  irgendeine  besondere  Gestaltung  des  Grössenbegriffs,  die  aus 
den  Gesetzen  der  Synthesis  eines  Mannigfaltigen  überhaupt  sich 
ableiten  lässt ,  die  Anschauung  ausdrücklich  herbeizuziehen '). 
Die  Mathematik  hat  also  Recht,  und  die -Erkenntnisskritik  hat 
dennoch  auch  und  noch  mehr  Recht. 

43.  Freilich  reicht  diese  Betrachtung  nicht  aus,  wenn  es 
sich  darum  handelt,  den  Unterschied  der  geometrischen  von 
der  blossen  Zahlgrösse  und  vollends  die  physikalische  Bedeutung, 
den  Realwerth,  welchen  die  Grösse  überdies  gewinnt,  zu  be- 
gründen. Es  wird  dann  unerlässlich,  auf  das  nothwendige  Ver- 
hältniss  der  Anschauung  zur  Empfindung  sich  zurückzubesinnen. 

Zeit  und  Raum  liegen  allem  Denken  der  Grösse  überhaupt, 
mithin  auch  der  Zahlgrösse  zu  Grunde;  aber  sie  selbst  sind 
als  Grössen,  vollends  als  reale  Grössen,  nur  gegeben,  sofern 
sie  die  Formen  sind,  in  denen  die  Empfindungen  sich  ordnen 
müssen.  Auch  nach  Kant  sind  Zeit  und  Raum  allein  real 
vermöge  der  Empfindung.  Aber  auch  schon  die  reine  Geo- 
metrie bezieht  sich  wenigstens  auf  die  mögliche  Ordnung 
der  Empfindungen;  anders  liesse  sich  die  geometrische  Grösse 
von  der  blossen  Zahlgrösse  gar  nicht  unterscheiden. 

Dann  entsteht  freilich  das  Problem ,  wie  die  Anschauungs- 
grössQ  überhaupt  exact  zu  definiren  ist,  da  die  Empfindung  an 
sich  diese  Exactheit  nicht  zu  gewährleisten  vermag  und  blosse 
Anschauung  ohne  Empfindung  nichts  ist.  Die  Geometrie  drückt 
diese  Schwierigkeit  nicht;  sie  ist  in  vollem  Recht,  die  Grösse 
und  alle  Verhältnisse  unter  Grössen,  unbekümmert  um  das 
Sinnliche,  in  der  Bestimmtheit  vorauszusetzen,  wie  der  Begriff 
sie  formulirt.  Diese  Souveränität  des  Begriffs  gegenüber  dem 
Sinnlichen  überhaupt  unterliegt  gar  keinem  Bedenken.  Nur 
wie,   angesichts   der  Unbestimmtheit   des  gegebenen  Sinn- 


1)  Daas  übrigens  die  Anschauung  als  solche  die  Stetigkeit  gar  nicht 
begründen  würde,  versteht  sich  aus  §§  37,  38. 
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liehen,  die  Grösse  in  der  vom  Begriff  geforderten  und  voraus- 
gesetzten identischen  Bestimmtheit  sich  behaupten  lasse,  ist 
das  Problem,  welches  dem  Keime  nach  schon  den  Argumenten 
der  Eleaten  zu  Grunde  lag,  und  welches  in  der  Unfindbarkeit 
der  letzten  Einheit  in  Zeit  und  Raum  immer  neu  erstanden  ist. 
Emp6ndung  sollte  diese  letzte  Einheit  sein,  d.  h.  so  wird  sie 
dem  blossen  Begriffe  nach,  genauer,  in  Beziehung  auf  den 
Begriff,  in  dem  sie  zu  objectiviren  ist,  gedacht  oder  gefordert; 
allein  die  Empfindung  als  Datum,  in  ihrer  unendlichen  Be- 
stimmbarkeit, scheint  vielmehr  dieser  begrifflichen  Forderung 
zu  widersprechen  als  sie  zu  erfüllen.  Eis  geht  aber  weder  an, 
darum  das  Zeugniss  der  Empfindung  zu  verwerfen,  noch  auch 
sie  als  absolutes  Datum  zu  nehmen;  was,  wie  Hume's  Beispiel 
lehrt,  vielmehr  zur  Verwerfung  aller  exacten  Begriffe  der 
Mathematik  führt;  dieser  wie  jener  Ausweg  ist  abgeschnitten, 
nachdem  der  unlösliche  Zusammenhang  der  Erkenntnissfactoren 
Empfindung,  Anschauung,  Begriff  siA\  herausgestellt  hat.  Nur 
Ein  Weg  bleibt  offen.  Man  lasse  die  Empfindung  als  empi- 
risches Grössenmaass,  aber  nur  hypothetisch,  gelten,  d.  h.  mit 
dem  immer  festzuhaltenden  Vorbehalt  der  Gorrectur.  Dabei 
werden  die  reinen,  unwandelbar  festen  Grössenbegriffe  der 
Mathematik  nothwendig  zu  Grunde  gelegt,  d.  h.  das  Gesetz  der 
synthetischen  Einheit  bleibt  massgebend;  hypothetisch  sind 
nicht  die  Begriffe,  sondern  der  Ausdruck  der  Empfindung  durch 
sie;  dieser  ist  jederzeit  corrigirbar,  das  lässt  aber  den  Begriff 
und  seine  Gültigkeit  als  Grundlage  empirischer  Grössenbestimmung 
unberührt.  Daraus  versteht  sich,  dass  alle  empirische  Zeit- 
und  Raumbestimmung,  so  relativ  sie  sei,  doch  nothwendig  auf 
die  »absolute«  Zeit,  den  »absoluten«  Raum  zurückbezogen  wird, 
die  doch  ebensowenig  empirisch  gegeben  wie  etwa  lediglich  für 
die  Geometrie  vorhanden  sind;  es  sind  die  geometrisch  ent- 
worfenen Grundschemata  für  alle  empirische  Bestimmung  von 
Zeit-  und  Raumgrössen.  Sie  selbst  sind  daher  nicht  veränder- 
liche Hypothesen,  noch  weniger  blosse  Fictionen,  sondern  un- 
wandelbare Grundlagen  der  stets  hypothetischen  und  wandelbaren 
Grössenbestimmungen  des  Sinnlichen. 

44.  Dass  alle  empirische  Grössenbestimmung  stets  hypo- 
thetisch bleibt,  kann  nicht  überraschen ;  es  folgt  vielmehr  direct 
aus  der  Unendlichkeit  alles  Sinnlichen,  in  der  früher  festgesetzten 
Bedeutung  der  unendlichen  Bestimmungsmöglichkeit. 
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Die   unendliche  Fortsetzbarkeit  der  Zahlenreihe,   die  Un- 
endlichkeit des  Fortgangs  in  Zeit  und  Raum  scheint  keine  be- 
sondere Schwierigkeit    zu   enthalten;    der   blosse  Mangel   des 
Abschlusses  in  der  gesammten  empirischen,  auf  Zeit  und  Raum 
bezogenen   Erkenntniss    bedroht   ja    nicht   die    Sicherheit    der 
einzelnen  empirischen  Erkenntniss,  noch  weniger  den  Fortschritt 
zu  weiteren  und  weiteren  Erfahrungen.    Nach  einem  absoluten 
Abschluss  ist  vorerst  kein  Bedarf;   ist  nur  der  Anfang  gehörig 
gesichert  und  der  Fortgang,  so  ist  den  Forderungen  der  Er- 
fahrung, die  nur  in  einem  unbegrenzten  Fortgang  von  Erkenntniss 
zu  Erkenntniss  besteht,  vorerst  genügt.    Allein  eben  an  dem 
gesicherten  Anfang,  an  der  haltbaren  Einheit  der  Zeit-  und 
Raumgrösse  scheint  es  zu  fehlen,  da  jeder  Zeit-  oder  Raumlheil, 
den  wir  als  Einheit  setzen  würden,  sich  wiederum  theilen,  d.  h. 
als  Mehrheit  einer  andern  Einheit  betrachten  lässt  u.  s.  f.  ohne 
Ende.    Daran  scheitert  alles  Bemühen  eine  unwandelbar  feste 
Einheit  zu  setzen;  fehlt  aber  die  ursprüngliche  Einheit,  wie  be- 
greifen wir  die  aus  Einheiten   bloss  bestehende  ganze  Grösse? 
Sie  soll  durch  Composition  entstehen;  componiren  aber  lässt 
sie  sich  aus  beliebigen,  aus  unendlichen  Theilen;   wie  werden 
denn  die  unendlichen  Theile  zur  Einen  Grösse?    Das  ist  doch 
auch  rein  begrifflich  schwierig  und  als  Schwierigkeit,  seit  man 
exacte  Begriffe  von  Grössen  besass,  immer  empfunden  worden. 
Wie  ist  die  Synthesis  vollziehbar,  welche  die  unendlichen  Theile 
zum  Einen  Ganzen  zusammenschliesst?     Wie  ist   ein   Object 
dadurch  bestimmt,  wenn  es  doch  bloss  bestimmt  ist  als  Ganzes 
aus  Theilen  —  die  zuletzt  selber  unbestimmt  bleiben? 

Es  gibt  nur  Eine  Antwort.  Die  Grösse  bleibe  absolut  un- 
bestimmt, so  ist  sie  doch  relativ  bestimmbar.  Mit  Relationen 
aber  haben  wir  es  im  gesammten  Gebiete  der  quantitativen 
Synthesis,  d.  h.  in  der  gesammten  Welt  der  EJrscheinungen  in 
Zeit  und  Raum,  überhaupt  nur  zu  thun.  Eben  diese  Rela- 
tivität des  Gegenstandes  selbst  war  es,  woran  man  Anstoss 
nahm;  und  doch  ist  sie  es,  welche  das  Problem  allein  lösen 
kann.  Daher  war  es  für  die  Eleaten  freilich  unüberwindlich; 
Aristoteles  wollte  es  nicht  sehen;  die  neuere  Wissenschaft 
hat  es  in  seiner  Reinheit  wiederhergestellt,  aber  sie  hat  Mittel 
und  Wege  gefunden,  inmitten  der  grenzenlosen  Relativität  der 
Erfahrung  sich  heimisch  zu  machen;    mit  Erkenntnissmitteln, 
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die  ganz  auf  diese  Relativität  berechnet  sind,  hat  sie  ein  Gebiet 
der  Forschung  nach  dem  andern,  in  unaufhaltsamem,  freilich 
fast  ziellos  erscheinendem  Fortschritt,  der  Erkenntniss  erobert. 
Die  Relativität,  welche  der  Grösse  unüberwindlich  anhaftet,  ist 
jetzt  sozusagen  kein  Fehler  mehr;  sie  behindert  nicht,  vielmehr 
gerade  sie  ermöglicht  die  objective  Gültigkeit  dieses  Grund- 
begriffs —  seine  Gültigkeit  nämlich  für  Gegenstände,  die  selbst 
bloss  relative,  nicht  absolute  Gegenstände  sein  wollen. 

Allerdings  selbst  in  der  Relativität  der  Erfahrung  würde 
die  quantitative  Synthesis  allein  zur  Objectivirung  nicht  zulangen 
ohne  die  qualitative;  die  wir  übrigens,  in  dem  Momente  der 
Stetigkeit,  stillschweigend  schon  vorausgesetzt  haben. 

B.    Die  Qualität. 

45.  Empfindung  markirt  nicht  bloss  den  gegebenen  Punkt 
der  Zeit  und  des  Raumes,  sondern  setzt  ein  Etwas,  einen 
Inhalt  in  beide  (38).  Das  ist  es,  was  Kant  mit  dem  Aus- 
druck Realität  bezeichnete,  der  insofern  allerdings  nicht  glück- 
lich gewählt  scheint,  als  der  Gedanke  an  die  sonst  gebräuch- 
liche Unterscheidung  des  Reellen  vom  Imaginären,  die  hier 
nichts  zu  thun  hat,  zu  nahe  liegt,  an  sich  aber  sich  sehr  wohl 
eignet  den  Sachgehalt  der  Vorstellung,  die  »Etwasheit«,  zu 
bezeichnen.  Das  aber,  worin  dieser  Sachgehalt  allemal  besteht, 
v^as  Sache  von  Sache,  Etwas  von  Etwas  unterscheidet ,  heisst 
Qualität.  Die  Qualität  amObject  entspricht  dann  genau  der 
begrifflichen  Qualität,  und  nicht  durch  blosse  Homonymie;  es 
ist  eigentlich  das  t£  rjv  ehm,  das  identische  »Was«  des  Gegen- 
stands, der  Inhalt  des  Begriffs,  sofern  er  nämlich  den  Gegen- 
stand bedeutet.  Daher  ist  es  die  qualitative  Synthesis,  welche 
die  Objectivirung  der  Empfindung,  nach  ihrer  Inhaltsbedeutung, 
vollbringt.  Selbstverständlich  gilt  dann  eben  für  diese  Objecti- 
virung das  Grundgesetz  der  Qualität :  das  Gesetz,  wonach  Quäle 
und  Quäle  je  in  ihrer  Identität  festzuhalten ,  von  einander  zu 
unterscheiden,  und  unter  der  höheren  Identität  der  Gattung 
wieder  zusammenzufassen  sind. 

Nun  entsprechen  die  drei  Stufen  der  qualitativen  Synthesis 
genau  denen  der  quantitativen  und  sind  durch  sie  vollständig 
auszudrücken  bis  auf  das  charakteristische  Merkmal  der  Gon- 
finuilät,  v^relches  auf  dem  Boden  der  Qualität  entspringt  und 
erst  folgeweise  auf  die  Quantität  sich  überträgt  (38).    Also  wird 
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der  durch  die  Continuität  erweiterte  Begrifif  der 
Grösse  genügen  müssen  auch  zum  wissenschaftlichen  Ausdruck  der 
Qualität.  Wirklich  kennt  die  heutige  Naturwissenschaft  keine 
anderen  Qualitäten  mehr  als  die  in  quantitativem  Ausdruck  ob- 
jectivirbar  sind.  Die  nicht  so  objectivirten,  die  sogen,  sinnlichen 
Qualitäten  gelten  ihr  eben  darum  als  bloss  subjectiv  vorhanden 
und  kommen  für  sie,  deren  ganze  Aufgabe  in  der  Objectivirung 
des  Sinnlichen  besteht,  nicht  weiter  in  Betracht.  Richtiger 
zwar  als  zwischen  subjectiven  und  objectiven  Qualitäten  würde 
man  unterscheiden  zwischen  der  Qualität  in  der  Subjectivität 
der  Empfindung  und  derselben  als  objectivirt  in  ihrem  Grössen- 
ausdruck  (z.  B.  Ton  und  Schwingungszahl).  Auch  die  ob- 
jective  (physikalische)  Qualität  ist  Empfindungsqualität,  genauer : 
die  Qualität,  die  »der  Empfindung  am  Gegenstande  entspricht« '). 
Der  quantitative  Ausdruck  der  Qualität  ist  der  Grad.  Er 
vertritt  die  Eigenthümlichkeit,  dass  Quäle  und  Quäle  je  inner- 
halb einer  Gattung  (Geschwindigkeit,  Wärme)  um  einen  angeb- 
baren Betrag  verschieden  gedacht,  mithin,  unter  Voraussetzung 
einer  beliebigen  Einheit,  auch  je  für  sich  als  Quantum  aus- 
gedrückt werden  können.  Sofern  aber  durch  diesen  Begriff 
die  Qualität  nur  als  discrete  Grösse  gedacht  wird,  ist  dadurch 
der  Empfindungsinhalt  nach  seiner  punktuellen  Bestimmtheit 
noch  nicht  gedeckt.  Zu  seinem  adäquaten  Ausdruck  gehört 
unerlässlich ,  dass  der  Unterschied  von  Quale  und  Quäle  de- 
finirt  werde  in  Hinsicht  auf  das  Gontinuum  der  Gattung.  Der 
wissenschaftliche  Ausdruck  für  die  Stetigkeit  (des  Ueber- 
gangs  von  Grösse  zu  Grösse,  mithin  der  Veränderung,  ins- 
besondere der  Bewegung,  vgl.  38)  wird  damit  zum  specifischen 
Ausdruck  für  den  Realwerth,  den  die  Empfindung  anzeigt. 
Dieser  Ausdruck  muss  ein  mathematischer  sein;  die  Mathematik 
hat  ihn  gefunden  oder  vielmehr  geschaffen  in  ihrem  Begriff  des 
»Unendlichkleinenc. 

46.  Wir  sehen  jetzt,  wie  dieser  wissenschaftliche  Fun- 
damentalbegriff im  Apparate  der  Erkenntniss  begründet  ist.  Die 
blosse  Quantität  würde  ihn   freilich    nicht    begründen.     Aber 

1)  Mit  Recht  hat  H.  Cohen  diesen  unterschied  scharf  betont.  Mög- 
licherweise hat  Kant  die  »Empfindungc  von  vornherein  nur  als  Factor 
der  objectiven  Erkenntniss,  mithin  gar  nicht  als  schlechthin 
subjectiv  es  Datum  gedacht.  Doch  fehlt  es  allerdings  an  der  gehörigen 
Klarheit  darüber. 


P.  Natorp:  Qnantit&t  und  Qualität  158 

jedes  Quantum  ist  Quantum  eines  Quäle,  z.  B.  Länge  ist  die 
Grösse  der  Graden  oder  der  krummen  Linie.  Dieser  Ausdruck  der 
Grösse  als  Eigenschaft  an  einem  irgendwie  qualitativ  be- 
stimmten Gebilde  (welches  doch  darum  nicht  Substanz  ist) 
beruht  offenbar  darauf,  dass  die  Grösse  (Quantität)  wechselt, 
während  das,  was  Grösse  hat,  seiner  Qualität  nach  identisch 
beharrt.  Es  hat  eigentlich  keinen  Sinn  zu  sagen,  dass  die 
Grösse  sich  verändere,  grösser  und  kleiner  werde.  Nicht  die 
Grösse  (das  Soundsogross)  wird  grösser  und  kleiner,  sondern 
eine  Grösse,  d.  h.  Etwas,  das  Grösse  hat.  Wodurch  ist  denn 
dies  Etwas  zu  definiren?  Offenbar  nicht  wiederum  durch 
die  Grösse,  wohl  aber  durch  das  Gesetz,  wonach  die 
Grösse  sich  erzeugend  gedacht  wird.  Das  Gesetz  bleibt 
identisch,  während  die  Quantität  wechselt;  z.  B.  es  beharrt 
die  Einheil  der  Richtung ,  oder  es  beharrt  das  Gesetz  der 
Krümmung,  während  das  nach  jenem  oder  diesem  Gesetz 
erzeugte  geometrische  Gebilde  an  Grösse  sich  ändert.  Durch 
diese  Beharrung  der  Qualität  wird  das Gleichniss  verständlich, 
wonach  das  Quantum  als  Substanz  und  die  Quantität  als  blosses 
Accidens  an  dieser  betrachtet  wird.  Die  Substanz  der  Grösse 
ist  nichts  Andres  als  das  Gesetz  ihrer  Erzeugung. 

Ebendann  löst  sich  das  Problem  der  Stetigkeit. 

Anscheinend  ist  die  gewöhnlich  angebotene  Lösung  ja  sehr 
einleuchtend.  Das  Wagniss,  die  Bestimmtheit,  die  man  in  der 
endlichen  Grösse  zu  besitzen  glaubt,  preiszugeben  durch  den 
Uebergang  von  der  beliebig  klein  aber  immer  noch  endlich  ge- 
nommenen Differenz  zur  unendlichkleinen,  erstreckt  sich  that- 
sächlich  nie  auf  Eine  isolirte  Grösse,  sondern  auf  zwei  in  con- 
stanter  Beziehung  zu  einander  stehende.  Der  rechtfertigende 
Grund  für  den  üeberschritt  zum  Unendlichen  wird  daher,  ganz 
richtig,  darin  gefunden,  dass  die  Beziehung  zwischen  den  Aen- 
derungen  beider  Grössen  (die  Function)  der  Substanz  nach  un- 
verändert bleibt  und  nur  einen  andern  Ausdruck  annimmt, 
wenn  man  gleichzeitig  beiderseits  die  Differenzen  der  Null  sich 
ohne  Grenzen  nähern  lässt.  Man  geht  daher  stets  vom  Dif- 
ferential quotienten  aus,  dessen  bestimmter  Werth  sozusagen 
keine  Hexerei  ist;  das  »Differential«  bedarf  dann  gar  nicht 
noch  einer  eigenlhümlichen  Begründung. 

Das  ist  vollkommen  richtig;  nur  bleibt  dabei  der  Kern  der 
Sache  noch  zu  sehr  verhüllt.    Er  liegt  darin,  dass  das  Gesetz 
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der  Grössenerzeugung  beharrt,  während  die  Grösse  beliebig 
wechselt  Nicht  die  Grösse  (quantitas)  ist  stetig,  das  wäre 
Widersinn.  Aber  auch,  wenn  man  sagt,  der  Uebergang  von 
Grösse  zu  Grösse  oder  die  Erzeugung  der  Grösse  sei  stetig,  so 
ist  das  solange  unzureichend,  als  man  bloss  im  Sinne  hat,  dass, 
und  nicht  auch,  wie,  d.  h.  nach  welchem  Gesetz  der  Uebergang 
oder  die  Erzeugung  zu  geschehen  habe.  Man  sagt,  die  discrete 
Grösse  ist  die  fertige,  die  stetige  die  werdende;  aber  um  den 
Hergang  in  der  Zeit  kann  es  sich  hier  doch  nicht  handeln: 
also  vielmehr  um  den  Ursprung  aus  dem  Gesetz.  Die  Erzeugung 
der  Grösse  ist  ihre  Erzeugung  im  Gedanken,  aus  ihrer  gedank- 
lichen Voraussetzung  (5). 

Aus  dieser  Auflösung  versteht  sich,  dass  man  der  Schwierig- 
keit so  lange  nicht  Herr  werden  konnte,  als  man  die  Stetigkeit 
durch  die  blosse  Quantität  zu  begreifen  suchte.  Die  richtige 
Gonsequenz  ist  dann,  die  Stetigkeit  zu  leugnen,  wie  so  viele 
heutige  Mathematiker  es  ja  ungescheut  thun.  Die  Quantität 
als  solche,  mithin  die  Zahl,  bloss  als  Ausdruck  der  reinen 
Quantität  betrachtet,  ist  freilich  qualitätslos  und  also  discret. 
Die  Zahl  selbst  ist  kein  Quantum ,  sie  hat  nicht  Grösse ,  sie  ist 
vielmehr  nur  der  Ausdruck  der  Grösse  (Quantität)  an  dem  was 
Grösse  hat.  Aber  doch  kann  sie  nicht  umhin,  die  Grösse 
dessen  was  Grösse  hat,  also  irgendeines  (nur  beliebig 
welches)  Q  u  a  1  e  zu  bedeuten ;  insofern  vermag  auch  sie  selbst 
sich  dem  Gesetze  der  Stetigkeit  nicht  zu  entziehen.  Ein  Aus- 
druck für  den  stetigen  Uebergang  von  Grösse  zu  Grösse  über- 
haupt, mithin  auch  von  Zahl  zu  Zahl,  (der  natürlich  nicht  wie- 
derum eine  Zahl  sein  kann,)  ist  daher  unentbehrlich. 

47.  Wie  hierbei  das  Grundgesetz  der  qualitativen  Synthesis 
sich  bewährt,  bedarf  kaum  noch  der  Ausführung.  Die  com- 
prehensive  Einheit  der  Qualität  unterschieden  wir  (27)  von  der 
bloss  compositiven  der  Quantität  dadurch,  dass  sie  die  unend- 
lichen Unterschiede  nicht  bloss  äusserlich  umfasst,  sondern 
innerlich,  gleichsam  punktuell,  nämlich  in  einer  neuen  Iden- 
tität zusammenfasst.  Das  Verhältniss  zur  Denkeinheit,  d.  h. 
zur  Einheit  der  Synthesis,  erklärt  den  Unterschied,  den  wir 
machen  zwischen  der  Entstehung  der  Grösse  durch  blosse  Ver- 
vielfältigung einer  gegebenen,  an  sich  willkürlichen  Einheit, 
und  derjenigen,    wobei  noch  gar  keine   gegebene   Grösse  zu 
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Grunde  gelegt,  die  Grösse  vielmehr  von  Anfang  an  entstehend 
gedacht  wird ;  oder,  was  dasselbe  ist,  zwischen  der  Veränderung 
einer  Grösse  durch  Zusatz  oder  Abzug  willkärlicher  Einheiten, 
d.  h.  sprungweise,  von  Grenze  zu  Grenze  (wenn  auch  die  Grenzen 
noch  so  nah  zusammenrücken),  und  ihrer  Veränderung  in  sprung- 
losem  Uebergang,  so  dass  wirklich  »alle«  möglichen  Punkte 
zwischen  den  jedesmaligen  Grenzen  berührt  sein  sollen.  Diese 
Allheit  kann,  wie  überhaupt  jede,  nur  verstanden  werden  durch 
die  qualitative  Einheit,  also  die  Gattung.  Diese  Gattung  ist 
keine  andre,  als  was  wir  das  Gesetz  der  Erzeugung  der  Grösse 
nannten,  z.  B.  die  Gurve,  durch  ihre  Gleichung  gedacht.  Woraus 
sollte  auch  wohl  die  Grösse,  nachdem  alle  Grösse  auf- 
gehoben ist,  sich  wiedererzeugen,  wenn  nicht  aus  dem  Ge- 
setz der  Grösse,  welches  natürlich  nicht  zugleich  hat  aufgehoben 
werden  sollen. 

Daher  versteht  sich,  inwiefern  (nach  Leibniz  und  Kant)  das 
»Intensive«  Quell  und  Grund  des  »Extensiven«  ist.  Die  intensive 
Quantität  ist  keine  andre  als  die  erst  zu  erzeugende,  im  Aus- 
druck des  Gesetzes  gleichsam  eingeschlossene,  involvirte  Grösse, 
die  extensive  deren  Evolution.  So  enthält  die  synthetische 
Einheit  den  Grund  für  die  Zusammenfassung  des  Mannigfaltigen 
in  ihr,  die  qualitative  Einheit  des  Begriffs  für  die  quantitative 
Allgeroeinheit,  der  Inhalt  für  den  Umfang  des  Begriffs  (vgl.  38). 
Das  sind  nicht  blosse  Analogien,  sondern  es  wirkt  in  dem  allen 
das  gleiche  Princip.  Die  Denkeinheit  ist  es,  die  sich  hier,  nicht 
bloss  in  unbedingter  Ueberlegenheit  über  die  Anschauung, 
sondern  in  schöpferischer  Ursprünglichkeit,  als  wahren  und 
letzten  Urheber  des  Gegenstands,  beweist. 

48.  Nur  auf  die  wichtigsten  Ergebnisse  unserer  Deduction 
sei  noch  ein  Blick  gethan.  Ermöglicht  ist  dadurch  vor  allem 
die  Verständlichung  des  Werdens,  der  Veränderung ;  die  Lösung 
des  eleatischen  Problems:  wie  Veränderung  überhaupt  »sein« 
könne,  da  doch  »Sein«  unwandelbare  Bestimmtheit  bedeutet; 
oder  wie  Veränderung  sein  könne,  da  sie  doch  ein  Nichtsein 
einschliesst ,  denn  Werden  heisst ,  aus  dem  Nichtsein  ins  Sein 
und  bez.  aus  dem  Sein  ins  Nichtsein  übergehn.  Wie  ist  diese 
Vereinigung  von  Position  und  Negation  ohne  Widerspruch  zu 
denken,  da  doch  sonst  die  Vereinigung  von  Posilion  und  Nega- 
tion eben    der  Widerspruch  ist?     Vergeblich  meint   man  die 
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Schwierigkeit  loszuwerden ,  indem  man  dem  Satz  des  Wider- 
spruchs die  Exception  hinzufügt :  Dasselbe  kann  nicht  gleieher- 
massen  sein  und  nichtsein  zur  selbenZeit,  wohl  aber  zu 
verschiedenen  Zeiten.  Ausser  dass  der  Uebergang  doch  eben 
punktuell  gedacht  werden,  Sein  und  Nichtsein  also  im  Werden 
auch  zeitlich  coincidiren  sollen,  so  liegt  im  Begriff  der  Zeit 
ganz  dieselbe  Vereinigung  von  Sein  und  Nichtsein,  an  der  man 
im  Begriff  des  Werdens  Änstoss  nahm.  Eis  gibt  so  wenig  2^it 
wie  Veränderung,  wenn  es  kein  »Sein  des  Nichtseins«  gibt. 

Die  einzig  denkbare  Lösung  ist:  ein  Denkverfahren  nach- 
zuweisen, welches  den  absoluten  Gegensatz  von  Position  und 
Negation  überwindet,  nämlich  auf  die  Wiedervereinigung  des 
erst  Geschiedenen  von  vornherein  und  principiell  gerichtet  ist. 
Das  leistet  eben  die  comprehensive  Einheit,  die  eine  Identität 
des  zugleich  Unterschiedenen  bedeutet,  mithin  besagt ,  Eins  sei 
mit  dem  Andern  Dasselbe  und  doch  auch  nicht  Dasselbe.  Sie 
streitet  so  wenig  mit  der  Logik,  dass  sie  vielmehr  das  allererste 
Grundgesetz  des  Begriffs  zum  Ausdruck  bringt.  Freilich  wird 
das  nicht  einräumen,  wer  den  ursprünglichen  Dualismus  der 
Erkenntnissgründe,  auf  welchem  diese  ganze  Deduction  fusst,  um 
jeden  Preis  überwinden  zu  müssen  glaubt.  Doch  sehe  man  zu,  wie 
man  alsdann  mit  den  Thatsachen  der  Erkenntniss  im  Frieden  bleibt. 

Infolge  dieses  unüberwindlichen  Dualismus  behält  freilich 
auch  die  Einheit  der  Qualität  für  immer  den  Charakter  des 
Relativen.  Auch  sie  gewährt  keine  Deckung  gegen  die  grenzen- 
lose Relativität,  die  auch  bei  der  Quantität  uns  entgegentrat; 
sie  liefert  nur  ein  neues,  wirksameres  Mittel,  um  inmitten  der 
Unendlichkeit  der  Relationen,  in  der  die  Erfahrung  sich  be- 
wegt, dennoch  festen  Fuss  zu  fassen.  Aber  den  Forderungen 
der  Erfahrung  ist  durch  sie  allerdings  in  durchgreifenderer  Art 
entsprochen.  Sie  ist  fortan  von  dem  Conflicte  befreit,  der  in 
der  Unangebbarkeit  der  letzten,  die  Quantität  überhaupt  be- 
gründenden Einheit  bestehen  blieb.  Sie  allein  ist,  aus  eben  diesem 
Grunde,  der  Empfindung  gewachsen  und  der  blossen  Anschauung 
überlegen,  mit  der  sie  dennoch  im  genausten  Contact  bleibt. 

Und  so  ist  in  ihr  der  solideste  Grund  gelegt  zum  Gesetze 
der  Erfahrung;  derjenige  Grund,  auf  welchem  fernere  Kate- 
gorien fortzubauen  haben  werden.  Im  Gesetze,  das  seine  letzte 
Wurzel  in  der  Einheit  der  Qualität  hat,  ist  erst  eigentlich  und 
in  letztgültiger  Form  der  Gegenstand  der  Erfahrung  be- 
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gründet.  Quantität  und  Qualität,  in  ihrer  unlöslichen  Beziehung 
zu  einander  wie  zur  Anschauung  und  Empfindung,  liefern  dazu 
die  ersten,  unerlässlichsten  Bestandslücke. 


49.  Anhangsweise  haben  wir  noch  mit  K  a  n  t's  Aufstellung 
der  drei  ürtheilsarten  der  Qualität  und  der  entsprechenden 
Kategorien  uns  auseinanderzusetzen. 

Schon  mit  seiner  Auffassung  der  ürtheilsarten  vermag  ich 
nicht  übereinzustimmen.  Kant  sah  richtig,  dass  es  einer  dritten 
Kategorie  neben  Realität  und  Negation,  mithin  einer  dritten 
ürtheilsart  neben  Bejahung  und  Verneinung  bedarf;  ebenso, 
dass  die  dritte  ürtheilsart  aus  einer  Verbindung  der  beiden 
ersten  entstehen  muss.  Nach  diesem  Anhalt,  wie  es  scheint, 
stellte  er  neben  das  bejahende  und  verneinende  ürtheil  als 
dritte  Klasse  das  >unendliche«,  die  Bejahung  eines  an  sich  ver- 
neinenden Prädicats.  Im  verneinenden  ürtheile  (A  ist  nicht  B) 
würden  nach  ihm  die  beiden  Begriffe  bloss  auseinandergehalten 
und  so  der  Lrrthum  abgewehrt,  als  ob  sie  identisch  seien;  im 
unendlichen  dagegen  (A  ist  ein  nicht-B)  der  eine  Begriff  in 
den  übrigens  unbeschränkten  umfang  dessen ,  was  übrigbleibt, 
wenn  man  den  andern  ausschliesst,  positiv  gesetzt. 

Das  will  nun  sogleich  nicht  einleuchten ,  dass  eine  so  un- 
bestimmte Setzung  eine  specifische,  und  gar  die  abschliessende 
Leistung  des  qualitativen  ürtheilens  darstellen  sollte,  unsere 
comprehensive  Einheit  gewährt,  denke  ich,  einen  befriedigenderen 
Abschluss;  wie  sie  denn  auch  durch  die  Entsprechung  mit  der 
quantitativen  Allheit  sich  bewährt.  Dennoch  ist  richtig  erkannt, 
dass  eine  ürtheilsart  gefunden  werden  muss,  welche  nicht  wie 
die  einfache  Verneinung  bloss  die  Abgrenzung  des  Einen  gegen 
das  Andre,  sondern  den  üeberschritt  über  die  erst  gesetzte 
Grenze  in  das  angrenzende  Gebiet  vertritt,  unrichtig  ist  nur, 
1.  dass  das  angrenzende  Gebiet  übrigens  ganz  unbegrenzt  vor- 
gestellt wird,  während  die  Begrenzung  in  einer  (bloss  höheren) 
Einheit  durch  die  Natur  der  synthetischen  Function  unabweislich 
gefordert  ist;  und  2.  dass  der  ursprünglich  gesetzte  Begriff 
dabei  ausgeschlossen  bleiben,  dass  das  der  Erkenntniss  neu  zu 
erobernde  Gebiet  durch  den  Ausschluss  des  erst  schon  be- 
sessenen charakterisirt  sein  soll.  Ebendann  ist  die  ünvoll- 
kommenheit  der  bloss  Grenzen  setzenden  Negation  nicht  über- 
wandeUt  die  Grenze  bleibt  starr  und  unbeweglich,  während  auf 
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die  Erweiterung  der  ersten  Begrenzung,  auf  die  Verschieb- 
barkeit der  Begriffsgrenze,  auf  den  Fortschritt  der  Erkenntniss 
über  sie  hinaus  gerade  Alles  ankommt.  Eine  Unendlichkeit 
liegt  allerdings  auch  in  der  comprehensiven  Einheit;  auch  in 
ihrer  Forderung  ist  Richtiges  geahnt.  Wirklich  liegt  die  vor- 
zügliche Bedeutung  der  dritten  qualitativen  Urtheilsart  darin, 
dass  sie,  in  noch  anderem,  gründlicherem  Sinne  als  die  quanti- 
tative Allheit,  eine  Einheit  des  Unendlichen  darstellt.  Aber 
dem  »unendlichen  Urtheilc  Kants  fehlt  nichts  Geringeres  als 
eben  die  Einheit. 

Entscheidend  ist  aber,  dass  eben  das,  worauf  Kant  zielt, 
die  »intensive  Grösse«,  durch  die  comprehensive  Einheit  ungleich 
directer  und  einleuchtender  gegeben  ist  als  durch  die  aus  dem 
»unendlichen  UrtheiU  hergeleitete  Kategorie  der  »Limitation«. 
Damit  kommen  wir  zum  zweiten  Punkte. 

50.  Bei  den  drei  kantischen  Kategorien  der  Qualität, 
meine  ich,  sei  es  noch  sichtbarer  als  schon  bei  den  Urlheils- 
arten, dass  Kants  Arbeit,  eine  so  werthvolle  Vorstufe  des 
Richtigen  sie  darstellt,  doch  zu  ihrem  wahren  Ziele  nicht  ge- 
langt ist.  Und  zwar  muss  ich  schon  gegen  die  zweite,  nicht 
erst  gegen  die  dritte  Kategorie  Einspruch  erheben. 

Nach  der  deutlichsten  Erklärung  (Kr.  146)  soll  »Realität«  das- 
jenige bedeuten,  »dessen  BegriGf  an  sich  selbst  ein  Sein  (in  der 
Zeit)  anzeigt« ,  Negation ,  »dessen  Begriff  ein  Nichtsein  (in  der 
Zeit)  vorstellt.  Die  Entgegensetzung  beider  geschieht  also  in  dem 
Unterschiede  derselben  Zeit  als  einer  erfüllten  oder  leeren  Zeit«. 

Diese  Kategorie  der  Negation  entspricht  nicht  der  logischen 
Verneinung,  der  sie  doch  entsprechen  soll.  Das  verneinende 
Urtheil,  A  ist  nicht  B,  besagt  die  Trennung  des  Einen  vom 
Andern,  nicht  die  absolute  Aufhebung  Eines  von  beiden;  A 
ist  Etwas,  B  ist  auch  Etwas,  nur  A  ist  ein  Anderes  als  B, 
B  ein  Anderes  als  A ;  A  und  B  sind  Zweierlei.  Dagegen  soll  die 
Kategorie  der  Negation  »Nichts  =  0  =  negatlo«  bedeuten  — 
also  nicht  A,  nicht  B,  nichts  von  Allem.  Sie  soll  sogar  (163  B.) 
die  leere  oder  »reine«  Anschauung,  ohne  Empfindung,  ver- 
treten, die  es  nach  den  eigenen  sonstigen  Feststellungen  Kants 
(S.  357  Anm.)  gar  nicht  gibt.  Wie  sollte  auch  wohl  das  Nichts 
zur  Kategorie  werden,  d.h.  den  Gegenstand  constituiren  helfen? 

Folgerecht  kann  die  Negation  auch  in  Bezug  auf  den 
Gegenstand,  an  der  Qualität  des  Objects,  nur  das  Unterscheiden, 
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das  Grenzensetzen  vertreten.  Ich  setze  (positiv)  einen  gewissen 
Grad  der  Qualität;  ich  scheide  ihn  dann,  oder  eben  damit, 
von  einem  andern  oder  grenze  ihn  ab  gegen  einen  andern, 
gleichfalls  in  positiver  Bestimmtheit  gedachten  (höheren  oder 
niederen)  Grad.  Dann  ist  die  Negation  erst  Folge  der  Position, 
nämlich  der  einen  im  Verhältniss  zur  andern;  sie  bedeutet 
den  Forlschritt  über  die  in  der  ersteren  vollzogene  synthetische 
Leistung  hinaus,  mithin  eine  neue  synthetische  Leistung;  wo- 
gegen Kants  zweite  Kategorie  das  durch  die  erste  vollbrachte 
Werk  wieder  zu  nichte  zu  machen  scheint.  Zugleich  gewinnt 
man  nur  so  die,  nicht  etwa  der  blossen  Symmetrie  wegen  er- 
wünschte, sondern  aus  innerem  Grunde  unerlässlich  geforderte 
Entsprechung  mit  der  zweiten  Quantitätskategorie.  Negation 
bedeutet  die  qualitative  Mehrheit  (Mehrerleiheit),  und  zwar  die 
unabgeschlossene,  der  Möglichkeit  nach  unendliche.  Diese 
Unendlichkeit  brauchen  wir  durchaus.  Kant  fuhrt  sie  bei  der 
dritten  Kategorie  ein;  aber  das  Dritte  muss  vielmehr  sein  die 
Wiedervereinigung  des  erst  bloss  Auseinandergehaltenen  zur 
neuen  Einheit,  nämlich  der  qualitativen  Allheit  der  Gattung. 
So  sind  wir  mit  den  erforderlichen  drei  Schritten  am  Ziel; 
während  Kant,  nachdem  er  die  Negation  der  Null,  die  Realität 
der  endlichen  Grösse  der  Qualität  gleichgesetzt  hat,  erst 
wieder  neue  Fehler  begehen  muss,  um  den  ersten,  soviel 
möglich,  wieder  gut  zu  machen. 

Die  intensive  Einheit,  die  als  Ziel  so  richtig  erkannt 
ist,  konnte  aus  den  falschen  Prämissen  unmöglich  richtig  hervor- 
gehn.  Man  muss  gestehen,  dass  Kants  Meinung  gerade  aber 
diesen  Punkt  nicht  völlig  klar  zum  Ausdruck  gekommen  ist. 
Zwar,  wie  das  unendliche  Urtheil  eine  Verbindung  von  Bejahung 
und  Verneinung  darstellte,  so  wird  die  entsprechende  Kategorie, 
die  Limitation,  erklärt  als  »Realität  mit  Negation  verbunden«  (99). 
Wie  aber  diese  Verbindung,  in  der  nunmehr  doch  das  ganze 
Räthsel  liegt,  eigentlich  gedacht  werden  soll,  gerade  das  bleibt  im 
Dunkel.  Nach  der  Analogie  des  unendlichen  Urtheils  kann 
man  nur  verstehen:  die  Grösse  der  Qualität  solle  nach  der 
Kategorie  der  Limitation  zwar  bloss  durch  Unterscheidung  von 
emer  andern,  aber  dennoch  positiv  gedacht  werden.  Da  nun 
Kant  auf  das  Unendlichkleine  hinaus  will,  so  könnte  man  sich 
denken :  das  Unendlichkleine  solle  positiv  und  doch  bloss  durch 
Unterscheidung  von   der    endlichen  Grösse    gedacht   werden; 
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nicht  mehr  endlich,  aber  darum  doch  Etwas,  nicht  Nichts.  Die 
Analogie  zum  limltativen  Urtheil  bestände  also  darin :  dass  über 
die  endliche  Differenz  hinausgegangen  wird  in  die  Unendlichkeit 
der  unterhalb  jeder  beliebigen  endlichen  Differenz  möglichen 
Unterschiede.  Ich  halte  mich  nicht  dabei  auf,  dass  das  so 
recht  nicht  der  kantischen  Auffassung  der  Negation  ent- 
spricht, nach  welcher  die  Negation  der  Grösse  durchaus  die 
Null,  das  quantitative  Nichts,  nicht  aber  die  bloss  nicht  end- 
liche Grösse  bedeuten  sollte.  Auch  wenn  man  darüber  hin- 
wegsieht und  ferner  auch  daran  keinen  Anstoss  nimmt,  dass  der 
Begriff  der  Grösse  ohne  hinreichende  Begründung  eingeführt 
scheint,  so  trifft  die  angenommene  Analogie  zwischen  dem  un- 
endlichen Urtheil  und  dem  Unendlichkleinen  offenbar  nicht  zu. 
Das  Unendlichkleine  wird  nämlich  nicht  lediglich  durch  Unter- 
scheidung von  der  endlichen  Grösse  gedacht,  sondern  durch  die 
unendliche  Annäherung  an  eine  feste  Grenze,  die  Null. 
Nur  darum  ist  sie  überhaupt  einer  >synthetischen  Einheil«  fähig, 
deren  sie  nach  der  kantischen  Voi  Stellungsart  offenbar  unfähig 
bliebe.  Somit  lässt  sich  diese  dritte  Kategorie  so  wenig  und 
noch  weniger  rechtfertigen  wie  die  entsprechende  Urtheilsart. 

Dagegen  leistet  unsere  »comprehensive  Einheit« ,  was  wir 
an  der  »Limitation«  vermissen:  eine  neue,  von  der  urspiüng- 
lichen  verschiedene  qualitative  Einheit,  in  welcher  die  unend- 
liche Möglichkeit  der  Unterscheidung  (zwischen  beliebigen 
endlichen  Grenzen)  vermöge  der  Continuität  zusammen- 
begriffen wird;  welche  Zusammenfassung  beruht  auf  der 
Einheit  des  Gesetzes,  wonach  die  unendlichen  Unterschiede  sich 
erzeugen.  Von  0  zu  1  und  umgekehrt  ist,  vermöge  der  Con- 
tinuität, ein  Uebergang  möglich,  der  ein  festes  Ziel  hat;  nicht 
so  von  1  zu  CO.  Nur  dem  letzleren,  nicht  dem  ersteren  Ueber- 
gange  entspräche  etwa  die  Kategorie  der  Limitation,  wie  sie, 
nach  der  Analogie  des  unendlichen  Urtheils,  nur  verstanden 
werden  könnte;  um  den  ersteren  aber  handelt  es  sich  doch 
bei  dem  mathematischen  Grundbegriffe  des  Unendlich  kleinen. 

Somit  bleibt  nichts  übrig  als  die  dritte  Kategorie  und  die 
entsprechende  Urtheilsart  auf  die  angegebene  Art  zu  ersetzen, 
zugleich  aber  die  zweite  in  dem  durch  die  Analogie  der 
zweiten  Urtheilsklasse  zwingend  gegebenen  Sinne  zu  berichtigen. 
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Zweiter  Ssthetischer  Litteratiirberiebt 

Von 
Th.  Lipps. 


I. 

Ich  beginne  diesen  zweiten  ästhetischen  Litteraturbericht 
mit  der  Erwähnung  einer  Schrift,  die  schon  im  ersten  ihre 
Stelle  hätte  finden  müssen,  aber  aus  äusseren  Gründen  nicht 
hat  finden  können. 

Auf  die  Frage,  was  »schön«  sei,  gibt  Bergmannes  Schrift 
»Ueber  das  Schöne«^)  zunächst  die  bekannte  Antwort,  schön 
sei,  was  in  der  blossen  Betrachtung  gefalle;  er  fügt  dann  die 
Einschränkung  hinzu,  dass  dies  Wohlgefallen  auf  dem  blossen 
Wahrgenommenwerden  oder  der  Beziehung  zum  blossen  Vor- 
slellungsvermögen  beruhen  müsse. 

Ohne  Frage  enthält  diese  Bestimmung  Richtiges.  Aber 
so,  wie  sie  da  steht,  scheint  sie  zu  wenig  oder  zu  viel  zu  be- 
haupten. Schon  die  »blosse  Betrachtung«  ist  ein  etwas  un- 
bestimmter Begrifif.  B.  sagt,  um  ihren  Sinn  deutlicher  werden 
zu  lassen,  Gegenstände,  die  man  erst  irgendwie  auf  sich  wirken 
lassen,  eine  Speise  etwa,  die  man  erst  essen  müsse,  sei  in- 
sofern gut,  nützlich,  angenehm,  aber  nicht  schön;  was  sie 
hindert  schön  zu  sein,  ist  für  B.  die  Nothwendigkeit  der  »realen 
Einwirkung«.  Aber  ein  Object  betrachten  heisst  jederzeit  zunächst 
das  Object  auf  die  Sinne,  also  auf  sich,  »wirken  lassen«.  Ich 
kann  eine  Farbe  nicht  sehen,  ohne  sie  meinem  Auge,  ebenso 
den  Geschmack  einer  Speise  nicht  schmecken,  ohne  sie  meinem 
Geschmacksorgan  genügend  nahe  zu  bringen ;  und  die  nächste 
Folge  davon  ist  jedesmal  eine  »reale  Einwirkung«.  Durch  diese 
erst  wird  die  Wahrnehmung  vermittelt.  Die  reale  Einwirkung 
ist  freilich  dort  eine  andere  als  hier.  Aber  auch  die  reale 
Einwirkung  des  gehörten  Tones  auf  das  Ohr  ist  eine  andere, 
als  diejenige  der  wahrgenommenen  Farbe  aufs  Auge.  —  Ich 
frage:  was  versteht  man  eigentlich  unter  der  »blossen  Be- 
trachtung« ? 


1)  JuUas  Bergmann,  Üeber  das  Schöne.    Analytische  and  historisch- 
kritUehe  üntersachangen.    Berlin  1887.    201  S.    8*. 
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Geschmack,  ebenso  Wärme,  Kuhle  etc.,  so  sagt  B.  nach- 
her, können  nicht  schön  sein,  weil  sie  Objecte  der  »inneren 
Wahrnehmungc  sind.  Lassen  wir  dahingestellt,  ob  man  gut 
thue,  innere  Wahrnehmung  diejenige  zu  nennen,  deren  Inhalte 
im  Körper  localisirl  werden.  Gewiss  ist,  dass  die  Wärme  oder 
Kühle,  sofern  ich  sie  als  Zustände  meines  Körpers  fasse,  nicht 
zum  betrachteten  Object  gehören,  also  auch  nichts  zu  seiner 
Schönheit  beitragen  können.  Aber  wir  schreiben  Wärme  und 
Kühle  auch  den  Objecten  selbst  zu;  und  wir  yollziehen  solche 
Objectivirung  in  jedem  Falle  bei  den  Inhalten  der  Geschmacks- 
empfindung. Die  genannten  Empfindungsinhalte  tragen  darum 
auch  ganz  gewiss  zur  Schönheit  von  Objecten  bei. 

Noch  sicherer  thun  dies  andere  Inhalte  der  inneren  Wahr- 
nehmung. Oder  was  bliebe  von  der  Schönheit  der  plastischen 
Darstellungen  des  menschlichen  Körpers,  wenn  wir  den  Ge- 
danken an  das  Leben  abziehen  wollten,  das  darin  waltet,  und 
das  doch  ganz  gewiss  Inhalt  keiner  anderen  als  der  »inneren 
Wahrnehmung«  sein  kann. 

Indessen  so  ist  die  Sache  bei  B.  nicht  gemeint.  Direct  oder 
indirect  wird  von  B.,  was  er  erst  vom  Schönen  ausgeschlossen 
hat,  in  den  Inhalt  desselben  wieder  aufgenommen.  Dieser  schein- 
bare Widerspruch  löst  sich  vermöge  der  Unterscheidung  zwischen 
der  »Schönheit«  und  »Vorzügen  anderer  Art,  die  damit  ver- 
schmelzen können«.  »Die  Aesthetik«,  so  meint  B.,  »muss  die 
Schönheit  als  den  Inhalt  eines  rein  contemplativen  Wohl- 
gefallens von  den  Vorzügen,  durch  welche  ein  Gegenstand 
zwar  auch  in  der  blossen  Betrachtung  gefallt,  welche  aber 
nicht  auf  der  Beziehung  desselben  bloss  zum  Vorstellungsvermögen 
beruhen,  scharf  unterscheiden.  Es  besteht  jedoch  weder  für 
die  Dinge,  noch  für  den  sich  derselben  erfreuenden  Geist  die 
Verpflichtung,  was  die  Wissenschaft  begrifflich  scheiden  muss, 
in  Wirklichkeit  getrennt  zu  halten«.  —  Dem  letzteren  Salze  wird 
man  ohne  Weiteres  zustimmen.  Die  Wirklichkeit  —  der  Dinge 
und  unseres  Genusses  —  hat  gewiss  nicht  die  Pflicht  sich  nach 
wissenschaftlichen  Begriffsbestimmungen  zu  richten.  Wohl  aber 
sind  die  wissenschafl:lichen  Begrifisbestimmungen  verpflichtet 
sich  nach  der  Wirklichkeit  zu  richten.  Trennen  sie,  was  sachlich 
Eines  ist,  so  sind  sie  sachwidrig  und  darum  unwissenschaftlich. 
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Trägt  ein  Bewusstseinsinhalt  zum  Eindruck  der  Schönheit  bei ,  so 
ist  er  ein  Element  des  Schönen ;  oder  ich  weiss  nicht,  was  man 
unter  »dem  Schönen  c  versteht. 

Oder  will  Bergmann  von  dem,  was  nur  zusammen  mit 
Anderem  ein  Schönes  constituirt,  dasjenige,  was  auch  für  sich 
allein  schön  ist,  unterscheiden,  und  nur  von  diesem  Letzteren 
sagen,  dass  es  unter  den  Gegenständen  der  inneren  Wahr- 
nehmung nicht  gefunden  werden  könne?  Dann  bemerke  ich, 
dass  für  B.,  so  gut  wie  für  andere,  auch  bei  der  Schönheit  der 
Objecte  äusserer  Wahrnehmung,  beispielsweise  der  Farbe, 
Momente  mitvnrken,  die  über  den  blossen  Wahmehmungsinhalt 
hinausgehen.  Die  schöne  Farbe  eines  Dinges  erscheint  als  eine 
»innere  Trefflichkeit  und  Güte  des  Dinges«,  als  die  »glück- 
liche Ofifenbarung  des  inneren  Werthes  der  Materie« ;  sie  weckt 
»eine  ihm  entsprechende  Art  des  Selbstgefühls«.  —  Wer,  so 
frage  ich,  will  sagen,  wie  ^el  von  der  Schönheit  der  Farbe 
übrig  bliebe,  wenn  alle  solche  Momente  abgesondert  werden 
könnten  ? 

Es  ist  aber  mit  jener  inneren  TrefQichkeit,  jener  Offenbarung 
eines  inneren  Werthes  ein  sehr  wesentliches  ästhetisches  Moment 
von  Bergmann  anerkannt.  Ja  man  kann  sagen:  das  ent- 
scheidende und  einzig  entscheidende  Moment.  Schönheit  ist 
überall  da,  und  nur  da,  wo  uns  ein  solcher  innerer  Werth  bei 
der  Betrachtung  eines  Objectes  unmittelbar  entgegentritt  oder 
entgegenzutreten  scheint,  und  immer  ist  der  Träger  dieses 
Werthes  oder  dies  dem  Object  selbst  eigene  Werthvolle  das 
Analogon  eines  Inhaltes  unseres  »Selbstgefühls«.  Dies  Letztere 
ist  der  Fall,  weil  Objecte  für  uns  inneren  Werth  haben  können 
nur  soweit  vnr  ein  Stück  unseres  Selbst,  wenn  man  will,  einen 
Inhalt  unserer  »inneren  Wahrnehmung«  in  die  Objecte  verlegen. 
Insofern  sind  die  Inhalte  unserer  inneren  Wahrnehmung  nicht 
nur  auch  Momente  des  Schönen,  sondern  sie  sind  im 
Schönen  das  eigentlich  Schöne. 

Auch  in  dieser  Anschauung  stimme  ich  im  Grunde  mit 
Bergmann  überein.  Er  unterscheidet  im  weiteren  Verlauf 
seiner  Untersuchung  drei  Arten  der  Schönheit,  Schönheit  der 
Farben  und  Töne,  Schönheit  der  Form  und  Schönheit  der 
Stimmung.    Gewiss  kann  das  Object  der  letzteren  nur  unserem 

II* 


i^  Tb.  Lipps:   Zweiter  ftstfaetiscfaer  litteratarbericht. 

Selbst  entstammen.  Stimmungen  ausser  uns  sehen  oder 
hören  können  wir  ja  nicht.  Aber  es  verhält  sich  auch  mit 
der  Form ,  nach  Bergmann  nämlich ,  nicht  anders. 

Ich  bemerke  aber  hier  zunächst  eine  eigenthümliche  BegriflEs- 
verwechselung,  die  B.  begegnet,  wo  er  die  Schönheit  der  Form 
und  die  von  Farbe  und  Ton  einander  gegenüberstellt.  Die  letztere 
nennt  er  »objectiv«,  weil  Farben  und  Töne  wahrnehmen  und  Lust 
an  ihnen  empfinden  Eines  und  Dasselbe,  die  Lust  nicht  ein  zur 
Farbe  oder  zum  Ton  hinzukommender  Zustand  in  uns,  sondern 
eine  Bestimmung  der  Farbe  oder  des  Tones  selbst  sei.  B.  ist 
consequent  genug  zu  erklären ,  wenn  uns  dieselbe  Farbe  ein- 
mal gut ,  ein  ander  Mal  weniger  gut  zu  gefallen  scheine ,  so 
sahen  wir  in  der  That  beide  Male  verschiedene  Farben.  Da- 
gegen sagt  er  nicht,  ob  die  Lust  an  einer  Farbe  auch  jedesmal 
dieselbe  Ausdehnung  habe,  wie  die  Farbe,  dieselbe  gerade  oder 
krummlinige  Begrenzung.  Natürlich  müsste  die  Frage  bejahend 
ausfallen,  wenn  die  Lust  eine  Eigenthümlichkeit  der  Farbe 
selbst  wäre. 

Dagegen  sei  die  Schönheit  der  Form  keine  >objective€,  d.  h. 
es  komme  hier  zu  der  an  sich  gleichgilt  igen  Form  das  »Lust- 
erweckende« erst  hinzu.  Hier  wird  deutlich,  welche  —  nicht 
eben  neue  aber  bei  B.  überraschende  —  Verwechselung  in 
der  >objectiven  Schönheit«  steckt,  nämlich  die  Verwechselung 
zwischen  dem  Lusterweckenden  und  der  Lust  seihst. 

Aber  auch  abgesehen  davon  besteht  der  behauptete  Gegen- 
satz nicht.  Auch  Formen  als  solche  sind  nicht  gleichgültig, 
sondern  entweder  wohlgefällig  oder  das  Gegentheil.  Immerbin 
ist  es  gewiss  richtig,  dass  zu  den  Formen  als  solchen  auch 
noch  etwas  Lust  bezw.  Unlust  Erweckendes  hinzutritt.  Dass 
auch  damit,  wiederum  für  Bergmann,  kein  Gegensalz  zwischen 
Formen  einerseits,  Tönen  und  Farben  andrerseits  statuirt  ist, 
haben  wir  vorhin  gesehen. 

Genauer  erfahren  wir,  der  Wahrnehmende  lege  in  den 
Gegenstand,  dessen  Form  er  schön  nenne,  »etwas  dem  Be- 
gehren, das  zu  sein,  was  er  wirklich  ist.  Analoges  und  eine 
dem  entsprechende  bildende  Thätigkeit  hinein«.  Indem  wir 
dies  Begehren  verwirklicht  sehen,  entstehe  uns  das  Lustgefühl. 

Darnach  müssten  alle  Formen  die  gleiche  Schönheit  be- 
sitzen.   Eine  Form  sei  sinnlos  verzerrt,  verschoben;  wir  legen 
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in  sie  das  Bestreben  hinein,  so  verzerrt  und  verschoben  zu  sein, 
und  freuen  uns  über  die  Verwirklichung  dieses  Bestrebens. 

Natürlich  ist  dies  nicht  die  Meinung.  B.  setzt  stillschweigend 
voraus,  dass  das  Bestreben  ein  werthvolles  sei.  Nur  wenn  es 
dies  ist,  freut  uns  seine  Verwirklichung.  Jetzt  erhebt  sich  die 
Frage:  Wie  kommen  wir  dazu,  in  Formen  dies  oder  jenes  Be- 
streben hineinzulegen?  Auf  diese  Frage  gibt  die  obige  Erklärung 
Bergmann's  keine  Antwort.  Immerhin  ist  es  eine  werthvolle 
Einsicht,  wenn  Bergmann  schliesslich  zusammenfassend  erklärt: 
wir  geben  dem  schönen  Objecte  die  Natur  des  unserer  inneren 
Wahrnehmung  bekannten  Ich 

In  diesen  Zusammenhang  gehört  auch  die  Frage  nach 
der  ästhetischen  Bedeutung  der  Zweckmässigkeit.  Ich  denke 
dabei  nicht  an  die  Kant'sche  Zweckmässigkeit  für  unser  Auf- 
fassungsvermögen, die  in  Bergmanns  System  keine  Stelle  findet, 
von  der  ich  aber  meine,  dass  sie  einen  sehr  wichtigen  Ge- 
danken nur  eben  kantisch  ausdrücke.  Ich  rede  vielmehr  von 
der  objectiven  Zweckmässigkeit,  der  Zweckmässigkeit  des  Stuhles 
etwa  für  bequemes  Sitzen.  Solche  Zweckmässigkeit  gefallt 
ästhetisch,  nicht  sofern  sie  da  ist  und  erkannt  wird,  sondern 
sofern  sie  der  Betrachtung  des  Objectes  als  etwas  ihm  selbst 
Zugehöriges,  als  eine  Seite  seines  inneren  Wesens  oder  Cha- 
rakters unmittelbar  sich  aufdrängt:  der  Stuhl  scheint  zum  be- 
quemen Sitzen  einzuladen  oder  sich  freiwillig  darzubieten.  Auch 
hier  stimme  ich  mit  B.  zunächst  überein.  Bergmann  lässt  nur 
wiederum  das  Wesentliche,  nämlich  dass  der  Zweck  ein  werth- 
voUer  sein  müsse,  ungesagt  Ein  Gegenstand,  so  meint  er, 
werde  Object  des  ästhetischen  Wohlgefallens  dadurch,  dass  wir 
»ein  sich  Genügen  des  Gegenstandes  durch  Erfüllung  einer 
Bestimmung,  die  er  sich  selbst  gegeben  hat« ,  in  ihn  hinein- 
legen. Ein  Stuhl  aber,  der  aussieht,  als  wolle  er  uns  das 
Sitzen  recht  unbequem  machen,  und  der  dann  natürlich  diese 
Bestimmung  auch  zu  erfüllen  scheint,  ist  insofern  nicht  schön* 
Wie  hier,  so  kommt  es  überall  nicht  auf  die  Erfüllung  irgend 
einer  Bestimmung  an,  sondern  auf  den  Werth  der  Bestimmung. 
Der  letzte  Abschnitt  des  Buches  behandelt  die  Frage  nach 
der  Möglichkeit  eines  objectiv  gültigen  ästhetischen  Urtheils. 
Objectiv  gültig  wäre  nach  B.  das  Urtheil  eines  ästhetisch  nor- 
malen Subjectes,   d.  h.  einer  Persönlichkeit,   die  durch  ihre 
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körperliche  und  geistige  Ausrüstung  auf  jedem  ästhetischen 
Gebiete  des  grössten  Genusses  fähig  wäre.  Dieser  Erklärung 
wird  man  zustimmen;  wenn  auch  vielleicht  unter  Vorbehalt 
eines  erläuternden  Zusatzes.  Zur  Schönheit  eines  Objectes 
pflegen  viele  Momente  zusammenzuwirken,  die  unter  einander 
im  Wechselverhältniss  stehen :  sie  vertragen  sich ,  fordern  sich 
oder  widerstreiten  sich.  Jenes  normale  Subject  nun  müsste  für 
die  Wirkung  jedes  dieser  Elemente  die  grösste  Empfänglichkeit, 
zugleich  aber  auch  für  dies  Wechselverhältniss  das  feinste  Ver- 
ständniss  besitzen. 

In  die  Erörterungen  über  das  objectiv  gültige  ästhetische 
Urtheil  verwebt  Bergmann  zugleich  eine  Kritik  der  einschlägigen 
Eant'schen  Bestimmungen.  Auch  sonst  finden  sich  überall 
kritisch  -  historische  Untersuchungen  mit  den  analytischen  ver- 
bunden. Vor  Allem  gegen  Kant  und  Herbart,  weiterhin  gegen 
Schopenhauer  rechtfertigt  B.  seine  Anschauungen.  Andrerseits 
beruft  sich  B.  auf  Schiller  für  seine  Erklärung  der  Formen- 
schönheit  und  findet  bei  Rumohr  die  der  eigenen  nächststehende 
Eintheilung  der  Arten  der  Schönheit. 

Ich  gehe  auf  diese  historischen  Untersuchungen,  die  viel 
Beachtenswerthes  bieten,  nicht  näher  ein.  Nur,  was  die  an- 
gezogenen Schiller'schen  Anschauungen  angeht,  bemerke  ich, 
dass  mir  weder  die  Identität  derselben  mit  den  Bergmann'schen 
völlig  einleuchtet,  noch  die  Erklärung,  kein  späterer  Aesthetiker 
habe  dies  Ergebniss  von  Schillers  ästhetischen  Forschungen 
verwerthet,  ganz  zutreffend  erscheint  Etwas  wie  Freiheit,  freie 
Bethätigung  einer  Persönlichkeit  sehen  wir  nach  Schiller  in  den 
schönen  Objecten.  Aber  diese  Freiheit  ist  für  Schiller  gesetz- 
massige;  was  uns  das  schöne  Object  vergegenwärtigt,  ist  ein 
Analogon  der  Sittlichkeit.  Indem  Bergmann  auf  diese  nähere 
Bestimmung  der  Freiheit  verzichtet,  ja  ihr  ausdrücklich  ent- 
gegentritt, hebt  er  das  eigentlich  ästhetisch  Fruchtbare  des 
Gedankens  wieder  auf. 

Andrerseits  scheint  mir,  als  ob  das  Wesentliche  des  Schiller'- 
schen Gedankens,  wenn  auch  ohne  die  specifisch  Schiller'sche 
oder  Schiller-Kant'sche  Formulirung,  weit  entfernt  in  der  Folge 
unverwerthet  geblieben  zu  sein,  vielmehr  die  ganze  moderne 
Aesthetik,  soweit  sie  nicht  leere  Formästhetik  ist,  beherrsche. 
Für  Schiller  ist  das  Schöne  Symbol  des  sittlich  Guten.     Nun, 
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eben  darauf  scheint  mir  der  moderne  ästhetische  Symbolbegriff, 
wenn  man  ihn  und  Schiller  recht  versteht,  überall  hinauszu- 
laufen. 

Bergmanns  Schrift  gehört  zu  den  wohldurchdachten,  aus 
denen  man  lernt,  auch  wenn  man  zu  abweichenden  An- 
schauungen Grund  zu  haben  glaubt.  Was  ich  gegen  sie  habe, 
ist,  dass  sie  zu  sehr  allgemein  begrifflich  vorgeht  und  darum 
zu  wenig  der  Mannigfaltigkeit  der  Elemente  des  Schönen ,  wie 
sie  nur  die  Untersuchung  des  einzelnen  schönen  Objectes  er- 
gibt, gerecht  wird. 

Dagegen  besteht  in  der  Herbeiziehung  des  Einzelnen ,  der 
behaglichen  Aufzählung  und  Betrachtung  der  [verschieden- 
artigen Beispiele  des  in  dieser  oder  jener  Art  Wohlgefälligen 
oder  Missfälligen  ein  eigen thümlicher  Vorzug  der  »Prolegomena 
zur  Äesthetik«  Eöstlin's^).  Zugleich  finde  ich  aber  auch  in 
ihr,  was  mir  oben  als  das  entscheidende  Merkmal  des  Schönen 
erschien,  deutlich  als  solches  anerkannt.  —  Um  so  kürzer  kann 
ich  mich  in  der  Besprechung  der  Schrift  fassen. 

Köstlin  gibt  zunächst  eine  beschreibende  Aufzählung  der 
mannigfachen  Interessen  der  Menschen  überhaupt,  der  allge- 
meinen und  der  individuellen.  Nicht  jedes  Interesse  aber  ist 
ästhetisches  Interesse.  Nur  dasjenige  verdient  den  Namen, 
das  entsteht,  indem  wir  Dinge  »ohne  jeden  weiteren  Zweck 
ansehen  oder  bescha^uen  oder  betrachtenc.  Aesthetisch,  so  wird, 
was  Köstlin  meint,  weiter  verdeutlicht,  ist  das  Interesse  an  dem 
Dinge  selbst,  das  Interesse,  das  nur  erwächst,  indem  ich  mich  dem 
Dinge  »hin-  und  gefangen  gebe,  mich  ganz  darein  versenke  oder 
verliere,  dass  es  geschehen  kann,  dass  ich  alles  Andere  über  ihm 
vergesse«. 

Der  ästhetische  Genuss,  so  erfahren  wir  dann,  ist  einerseits 
Freude  an  jenem  »Schauen«  als  solchem.  Er  ist  andrerseits 
bedingt  durch  die  Annehmlichkeit  oder  Unannehmlichkeit  und 
die  davon  zu  unterscheidende  Wohlgefalligkeit  oder  Missfällig- 
keit der  geschauten  Dinge. 


1)  VerseichoiBB  der  Doctoren,  welche  die  philosophische  Facnltat 
der  Königlich  Würtembergischen  Eberhard-Earls-Ümyersität  in  Tübingen 
im  DecanatBJahr  1888—1889  ernannt  hat.  Nebst  einer  Abhandlang: 
Prolegomena  zur  Äesthetik  yon  Karl  Eösüin.  Tübingen  1889.  IV  o. 
IWß.    4». 


168  Th.  Up^:  Zureiter  ästbetiicber  Litteraturbericfaft 

Wiederum  ist  die  Freude  am  Angenehmen  nicht  rein 
ästhetischer  Natur.  Vielmehr  ist  der  Eindruck  der  >Formen< 
der  Dinge  allein  ein  rein  ästhetischer  Eindruck.  Dieser  Eindruck 
der  Formen  aber  ist  es,  den  Köstlin  durch  die  Worte  Wohlge- 
failigkeit  und  Missfälligkeit  bezeichnet.  Die  Annehmlichkeit  oder 
Unannehmlichkeit  der  Dinge  ist  an  sich  ein  dem  ästhetischen 
Verhalten  fremdes  Element,  das  »nur  von  aussen  her  in  dasselbe, 
—  freilich  mit  unabweisbarer  Macht  hereinwirkt«. 

In  diesem  letzteren  Satze  scheint  sich  Eöstlin  mit  Bergmann 
zu  berühren  und  ebenso  wie  Bergmann  unseren  Widerspruch 
herauszufordern.  Angenehmes  wirkt  mit  zum  Eindruck  des 
Schönen,  und  so  weit  es  dies  thut,  hat  es  ein  Recht,  zu  den 
Elementen  des  Schönen  gerechnet  zu  werden. 

Es  kommt  aber  hier  Alles  an  auf  den  Eöstlin'schen  Begriff 
der  Form.  Nichts  kann  weniger  formalistisch  gemeint  sein  als 
diese  »Form«.  Sie  umfasst  in  der  That  alle  ästhetisch  in  Be- 
tracht kommenden  Factoren.  Statt  Form  sagt  Eösflin  auch 
Gestaltung,  Erscheinung.  Die  Gestaltung  oder  Erscheinung  ist 
schön  oder  das  Gegentheil.  Aber  sie  ist  schön  nicht  als  solche, 
sondern  sofern  sie  »den  Eindruck  der  Vollkommenheit« 
macht  und  dadurch  Wohlgefallen  erregt.  Schön  ist  schliesslich 
fQr  Eöstlin  jedes  Ding,  sofern  es  irgendwie  in  seiner  Erscheinung 
unmittelbar  die  Vorstellung  eines  dem  Dinge  selbst  eigenen 
Werthes  erweckt.  —  Hierin,  in  diesem  unmittelbaren  Werth- 
bewusstsein,  dieser  in  der  Erscheinung  unmittelbar  sich  auf- 
drängenden »Vollkommenheit«  sehe  ich  das  Entscheidende  der 
Eöstlin'schen  Anschauung. 

Einen  solchen  Eindruck  der  Vollkommenheit  macht  nun 
aber  auch  alles  Angenehme,  insoweit  es  für  denjenigen,  der 
nUr  dem  Dinge  selbst  sich  hingibt  und  alles  nicht  Dazugehörige 
ausser  Betracht  lässt,  insofern  es  also  für  die  ästhetische  Be- 
trachtung überhaupt  vorhanden  ist.  »Dem  Tastorgan,  dem 
Lebensgefühl  ist  Gluth  schmerzlich  und  furchtbar,  ästhetisch 
aber  gehört  sie  zum  Anziehendsten,  was  es  gibt«.  Dies  ist  in 
der  That  ein  treffliches  Beispiel  zur  Illustrirung  des  Verhält- 
nisses zwischen  dem  ausserästhetischen  Angenehmen  bzw.  Un- 
angenehmen und  dem  Schönen.  Das  Schmerzerregende  der 
Gluth  kommt  für  den  ästhetischen  Werth  der  Gluth  nicht  in 
Betracht,  weil  es  für  uns  gar  nicht  in  der  Gluth  als  solcher 
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enthalten  li^t.  Der  Gedanke  daran  ist  mit  dem  Bilde  der  Gluth 
nicht  unmittelbar  und  ohne  weiteres  verbunden.  Wir  müssen 
den  Finger  oder  sonst  einen  Theil  unseres  Körpers  thatsächlich 
oder  in  Gedanken  hinzunehmen  und  zu  der  Gluth  in  ganz  be- 
stimmte Beziehung  setzen,  wenn  sich  unserer  Vorstellung  jenes 
Schmerzerregende  aufdrängen  soll.  Wäre  es  anders,  so  wurde 
der  Schmerz  ein  sehr  wesentlicher  ästhetischer  Factor  sein.  Er 
ist  es  thatsächlich,  wenn  wir  in  Wirklichkeit  oder  auf  einem 
Bilde  die  Gluth  auf  einen  Körper  schmerzerregend  wirken 
sehen.  Nicht  die  Gluth  als  solche,  aber  die  Gluth,  sofern  sie 
diese  Wirkung  übt,  ist  ästhetisch  abstossend.  Hier  gehört  eben 
das  Schmerzerregende  zum  betrachteten  Gegenstande  selbst; 
es  ist  eine  in  der  Betrachtung  unmittelbar  sich  aufdrängende 
Schädlichkeit  desselben. 

Aus  gleichem  Grunde  haben  andere  Eigenschaften  der  Gluth 
schon  dann,  wenn  wir  nur  die  Gluth  als  solche  betrachten, 
ästhetische  Bedeutung,  auch,  wie  Köstlin  betont,  das  Erwärmende 
und  Belebende  derselben.  Das  E^rwärmen  und  Beleben  er- 
scheint uns  als  eine  mit  der  Gluth  zugleich  und  ohne  weiteres 
gegebene  Wesens-  oder  Charaktereigenthumlichkeit ,  als  eine  in 
dem  Bilde  der  Gluth  unmittelbar  vergegenwärtigte  Vollkommen- 
heit derselben.  Nur  soweit  dies  der  Fall  ist ,  gehört  das  Er- 
wärmende und  Belebende  der  Gluth  mit  zu  den  Momenten, 
die  die  Gluth  als  solche  ästhetisch  anziehend  machen.  —  So 
ist  überhaupt  die  Bestimmung  des  Verhältnisses  zwischen  dem 
Angenehmen  bzw.  Unangenehmen  und  dem  Schönen  bzw.  Häss- 
lichen  in  dem  Köstlin*schen  Begriff  der  Form ,  oder ,  was  auf 
dasselbe  hinausläuft,  in  dem  wahren  Begriff  der  ästhetischen 
Betrachtung  unmittelbar  mit  enthalten.  Der  Gegensatz  des 
Angenehmen  und  der  schönen  »Form«  ist  bei  Köstlin  gar  nicht, 
wie  es  nach  dem  oben  citirten  Ausspruch  scheinen  könnte,  ein 
sachlicher,  sondern  lediglich  ein  Gegensatz  der  Betrachtung. 
Eine  Fülle  von  Beispielen  zeigt  dies  mit  vollkommener  Deutlich- 
keit. Man  mag  mit  Köstlin  über  die  Weite  der  Bedeutung 
des  Wortes  »Form«  rechten.  Was  er  damit  meint,  trifft  die 
Sache. 

Den  Schluss  der  »Prolegomena  zur  Aesthetik«  bildet  eine 
Auseinandersetzung  mit  Döring  und  die  Abwehr  Hartmann'schcr 
MissTerständnisse, 
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Nach  ganz  anderer  Richtung  als  Eöstlins  Schrift  geht 
Trautmann 's  »Lehre  vom  Schönenc')  in  dem  einstweilen 
vorliegenden  ersten  Theile,  der  von  Form,  Ornament  und  Farbe 
handelt.  Ich  erwähne  die  Schrift  trotz  ihres  specielleren  Inhaltes 
schon  hier,  nicht  nur  weil  das  ganze  Werk  eine  »Lehre  vom 
Schönenc  überhaupt  geben  will,  sondern  weil  uns  auch  an 
diesem  ersten  Theil  wesentlich  das  Principielle  interessirt. 

Trautmann  sucht  nach  festen  ästhetischen  Werthen  auf 
den  bezeichneten  Gebieten.  VortrefiFlich  ist  der  Weg,  den  qt  für 
solche  Untersuchungen  fordert.  Es  müssen  erstens  »die  Er- 
scheinungen des  Schönen,  welche  zu  einer  Zeit  für  Einzelne 
Geltung  haben«,  sodann  aber  auch  »die  Erscheinungen  des 
Schönen  aus  verschiedenen  Zeiten«  miteinander  verglichen 
werden.  Aber  v^ie  kürzt  der  Verfasser  sich  selbst  diesen  lang- 
wierigen Weg  ab.  Das  Beste  leistet  er ,  wenn  er  auf  Andere, 
die  diesen  Weg  gegangen  sind,  sich  berufen  kann.  Im  Uebrigen 
bleibt  es  der  Hauptsache  nach  bei  der  Muthmassung,  dass  es 
sich  allgemein  so  verhalten  »werde«  oder  verhalten  »dürfte«, 
wie  er  glaubt,  dass  es  sich  da  oder  dort  verhalte. 

Bei  allem  dem  sind  die  Ergebnisse  dürftig.  Auf  dem  Gebiet 
der  Formen  ergibt  sich  für  Trautmann  aus  Fechner's  Unter- 
suchungen die  »unbedingte  Höchstwerlhigkeit«  des  Rechtecks^ 
das  nach  dem  Verhältniss  des  goldenen  Schnitts  gebildet  ist. 
Dies  Gesetz  ordnet  sich  dann  dem  Gesetz  des  Gegensatzes  für 
die  Zusammenordnung  zweier  Glieder  unter.  Dazu  kommt  ein 
Gesetz,  demzufolge  die  über  den  einfachen  Gegensatz  zweier 
Glieder  hinausgehende  Gliederung  nicht  eine  blosse  Vermehrung 
sondern  eine  Steigerung  und  Abstufung  der  Gliederung  sein 
müsse;  endlich  ein  Gesetz  der  »Abhängigkeit  der  Giebelform 
von  den  übrigen  Verhältnissen«  eines  Bauwerkes. 

Alle  diese  »Gesetze«  fassen  sich  zusammen  in  der  Einsicht, 
dass  es  eine  »reine  Maassschönheit«  gebe.  Zwar  meint  der 
Verfasser  zugestehen  zu  müssen,  dass  in  Architektur  und  Kunst- 
gewerbe der  Zweck  in  erster  Linie  stehe.  Er  spricht  auch  ge- 
legentlich von  der  Bedeutung  »charakteristischer« ,  also  durch 
ihren  Sinn  v^erthvoUer  Formen.    Der  Gedanke  aber,  dass  auch 


1)  Otto  Trautmann,  Lehre  yom  Schönen.   I.   Form,  Ornament  und 
Farbe.    Mit  9  in  den  Text  gedrackten  Figuren.  Dresden  1890.   90.  S.  8*. 
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die  angebliche  reine  Maassschönheit  auf  inhaltlichen  oder  asso- 
clativen  Elementen  beruhe,  wird  von  ihm  leichthin  abgewiesen. 
Er  findet  sie  nicht,  also  sind  sie  nicht.  Und  doch  hätten  ihn, 
was  beispielsweise  den  goldenen  Schnitt  betrififl,  naheliegende 
Thatsachen  wenigstens  bedenklich  machen  können.  Flächen- 
hafle  Formen,  bei  denen  der  Gedanke  einer  nach  beiden 
Hauptrichtungen  verschiedenen  Function  nicht  am  Platze 
ist,  Fussbodenplatten,  Wandfliessen,  Gassetten,  Querschnitte  von 
Pfeilern,  rechteckigen  Thürmen  und  viele  andere,  pflegen 
weder  dem  Gesetz  des  goldenen  Schnittes  noch  dem  oben  in 
zweiter  Linie  aufgeführten  allgemeineren  Gesetze  zu  gehorchen, 
sondern  quadratisch  zu  sein.  Legt  dies  nicht  die  Vermuthung 
nahe,  es  möchte  in  den  Fällen,  wo  der  goldene  Schnitt  oder 
ein  ähnliches  Verhältniss  sich  findet,  trotz  aller  »Gesetzec  der 
>reinen  Maassschönheit«,  die  Rücksicht  auf  eine  Verschieden- 
heit der  Functionen,  oder  etwas  dergleichen,  das  wirklich 
Bestimmende  sein? 

Noch  dürftiger  und  zugleich  unbestimmter  sind  die  Ergebnisse 
hinsichtlich  des  Ornamentes.  Das  Beste  ist  die  Verweisung  auf 
Semper  und  Bötticher;  nicht  unrichtig  die  Bemerkung,  dass 
Form  und  Ornament  nicht  Gegensätze  seien.  Wenn  nur  deut- 
licher würde,  was  eigentlich  diese  letztere  Erklärung  will,  und 
was  der  Verfasser  für  das  eigentlich  Wesentliche  und  Bleibende 
an  Bötticher's  und  Semperas  ästhetischen  Untersuchungen  hält. 
Es  kreuzen  sich  ja  vor  allem  bei  Semper  zwei  einander  direct 
entgegengesetzte  Gesichtspunkte  in  der  merkwürdigsten  Weise. 

Der  dritte  Abschnitt,  über  die  Farbe,  besteht  im  Wesent- 
lichen in  einer  Reproduction  Brücke'scher  Ergebnisse. 

Trautmanns  Arbeit  lässt,  abgesehen  von  der  Art  der 
Untersuchung,  vor  allem  die  Einsicht  vermissen,  dass  die 
ästhetische  Wirkung  wahrgenommener  Gegenstände  immer  zu- 
gleich bedingt  ist  durch  deren  psychische  »Resonanzc  ,  d.  h. 
durch  die  Beschaffenheit  der  Vorstellungsinhalte,  mit  denen  der 
Inhalt  der  Wahrnehmung  psychisch  in  Eines  verwoben  ist. 
Es  fehlt  ihm ,  so  kann  ich  auch  sagen ,  der  Begriff  der  ästhe- 
tischen Symbolik,  das  Verständniss  der  Sprache,  die  das  Wahr- 
genommene spricht.  Schon  die  Aufgabe,  die  er  sich  stellt,  ist 
dafür  bezeichnend.  Er  sucht  nach  constanten  Formen.  Dagegen 
wird,  wer  einmal  Formen  als  Elemente  einer  Formensprache 
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verstehen  gelernt  hat,  vielmehr  nach  der  Constanz  oder  Gesetz- 
mässigkeit des  Zusammenhanges  suchen,  der  zwischen 
Sinn  und  Form  besteht.  Erst  daraus  kann  auch  die  Gleichheit 
der  Formen  ebenso  wie  ihre  Entwickelung  und  Umwandlung 
verständlich  werden. 

Was  Trautmann  fehlt,  davon  ist  Biese  ganz  erfüllt.  Das 
>Metapborischec,  von  dem  er  in  der  Schrift  >Das  Metaphorische 
in  der  dichterischen  Phantasiec')  handelt,  fallt  ja  mit  unter 
den  Begriff  der  ästhetischen  »Symbolik«.  Ja  man  könnte  mit 
Verallgemeinerung  jenes  Begriffs  alle  ästhetische  Symbolik  meta- 
phorisch nennen. 

Die  dichterische  Production,  so  sagt  uns  Biese,  beruht 
wesentlich  auf  Versinnlichung  der  Aussenwelt  und  auf  Vei^ 
körperung  der  Innenwelt.  Das  sinnenfalligste  Abbild  dieses 
Processes,  der  lebendigste  Ausdruck  dieser  Metamorphose  ist 
die  Metapher.  Wie  aber  jener  Process  nicht  nur  im  Dichter 
vorkommt,  sondern  auf  einer  immanenten  Nöthigung  des  mensch- 
lichen Geistes  überhaupt  beruht,  so  ist  auch  die  Metapher  nicht 
ein  Vorrecht  des  Dichters,  sondern  eine  der  »primären  Grund- 
formen des  menschlichen  Denkensc  Wie  die  Poesie,  so  hat  die 
Mythologie  in  dem  metaphorischen  Triebe,  dem  allgemeinen 
Drange  des  Vermenschlichens  ihre  Quelle.  Jener  Trieb  ist  eine 
der  wesentlichsten  Wurzeln  der  Sprachbildung.  Für  die  ganze 
Aesthetik  ist  das  »metaphorische  Leihenc  von  fundamentaler 
Bedeutung;  der  Anthropomorphismus  muss  zu  einem  »Grund- 
pfeilerc  der  Aesthetik  gemacht  werden.  —  Hier  vollzieht  Biese 
selbst  die  oben  als  möglich  bezeichnete  Verallgemeinerung  des 
Begriffs  des  Metaphorischen. 

Die  angeführten  Worte  sind  so  wahr  als  wichtig.  Gewiss 
sprechen  sie  nicht  einen  völlig  neuen  Gedanken  aus.  Dies  ist 
auch  dem  Verfasser  wohl  bewusst.  Auf  Vischer,  Lotze,  Dilthey, 
Oersted,  Carl  du  Prel  beruft  er  sich  und  kann  er  sich  berufen. 
Ja  wir  sehen  aus  Biese's  Mittheilungen,  wie  schon  in  einer  1725 
erschienenen  Schrift,  Vico's  »Principj  di  una  Scienza  nuova  in- 
tomo  alla  natura  delle  nazioni«  verwandte  Anschauungen  über 
Anthropomorphismus  und  Metapher  sich  finden.  —  Aber  Hese 


1)  Alfred  Biese,  Das  Metaphorische  in  der  dichterischen  Phantasie. 
Ein.  Beitrag  aar  yergleichenden  Poetik.    Berlin  1889.    35  S.    8^ 
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geht  den  Weg,  den  schon  Andere  eingeschlagen  haben,  mit 
besonderer  Entschiedenheit.  Er  bezeichnet  deutlich  eine  der 
wichtigsten  Aufgaben  der  Aesthetik.  Die  Aesthetik  wird  beispiels« 
weise  in  der  Architektur  und  den  verwandten  Künsten  in 
jeder  Linie  das  »Metaphorischec  aufzusuchen  haben,  wenn  sie 
ihr  Ziel,  das  Verständniss  des  Kunstwerkes,  erreichen  will. 

Weniger  überzeugend  ist  eine  andere  Schrift  desselben  Ver- 
fassers über  »das  Associationsprincip  und  den  Anthropomor- 
phismus  in  der  Aesthetikc'),  die  die  eben  genannte  zu  ergänzen 
bestimmt  ist.  Der  Anthropomorphismus  soll  ihr  zufolge  nicht 
auf  Association  beruhen,  oder  in  Associationen  bestehen,  sondern 
diese  sollen  in  dem  Anthropomorphismus  ihre  Wurzel  haben. 
Andrerseits  stehen  sich  doch  wiederum  nach  Biese  Association  und 
Anthropomorphismus  in  der  Aesthetik  einander  gegenüber  »wie 
Gleichniss  und  Metapher,  d.  h.  in  der  Association  iiaben  wir 
ein  Nebeneinander,  in  der  anthropomorphisirenden  Einfühlung 
ein  Ineinanderc. 

Dies  sind  unklare  Gedanken  und  unbewiesene  Versicherungen. 
Biese  hat  eben  in  dieser  zweiten  Schrift  sein  Gebiet  verlassen 
und  sich  auf  ein  ihm  fremdes  Gebiet,  nämlich  das  der  psycho- 
logischen Erklärung  begeben.  Er  bedenkt  nicht,  dass  es  unmöglich 
ist,  ohne  ernsthafte  Untersuchung  des  Wesens  der  Association 
etwas  darüber  auszumachen,  was  die  Association  mit  ihren 
Mitteln  und  nach  ihren  Gesetzen  zu  leisten  vermag  und  was 
nicht,  ob  sie  insbesondere  fähig  oder  unfähig  ist,  die  innige 
Einheit  von  Subject  und  Object  hervorzubringen,  die  uns  im 
Anthropomorphismus  entgegentritt.  Immerhin  finden  sich  auch 
in  diesem  Aufsatz  gute  Gedanken. 

Otto  Trautmann,  sahen  wir,  fordert,  dass  die  Aesthetik 
auf  dem  Wege  der  umfassenden  Vergleichung  vorgehe.  Biese 
hat  diesen  Weg  eingeschlagen.  Die  Basis  gewissermassen,  und 
eine  recht  breite  Basis  für  seine  Anschauungen  über  das  Meta- 
phorische, bilden  die  beiden  umfassenden  Werke  über  die  Elnt- 
wickelung  des  Naturgefühls  bei  den  Griechen  und  Römern') 


1)  Alfred  Biese,  Das  AMOciationsprincip  und  der  Anthropomorphis- 
mus in  der  Aesthetik.  Ein  Beitrag  zur  Aesthetik  des  NatnrscbOnen. 
Leipzig  1890.    34  S.    4^ 

2)  Alfred  Biese,  Die  Entwickelang  des  NatnrgefQhls  bei  den  Griechen 
und  Bömem.    Kiel  1882—1884. 
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und  über  die  Entwickelung  des  Natui^fuhls  im  Mittelalter  und 
der  Neuzeit ')«  in  denen  ein  reicher  Stoff  zu  einem  deutlichen 
Bilde  der  Entwickelung  verarbeitet  ist.  Es  scheint  mir,  Biese 
besitze  in  nicht  gewöhnlichem  Grade  die  Gabe ,  aus  zerstreuten 
Daten  ein  Bild  zu  gestalten.  Gewissen  Vorurtheilen ,  so  der 
Unterschätzung  des  antiken  Naturgefühls  gegenüber  dem  germa- 
nischen des  Mittelalters,  wird  überzeugend  entgegengetreten. 
Sicher  werden  Viele  Genuss  und  Belehrung  aus  beiden  Werken 
schöpfen. 

In  der  Metapher,  dem  Anthropomorphismus,  um  deren 
Bedeutung  es  sich  auch  in  den  beiden  letztgenannten  Werken 
Biese's  überall  handelt,  schafifl  sich  die  menschliche  und  vor 
allem  die  künstlerische  Phantasie  beständig  neue  und  neue 
einzelne  Inhalte.  Nicht  solche  einzelnen  Inhalte,  sondern  die 
verschiedenen  Wege,  welche  die  künstlerische  Phantasie  im 
Ganzen  ihrer  Thätigkeit  einschlägt  oder  einschlagen  kann,  be- 
schäftigen Schmidkunz  in  seiner  Schrift  über  die  »analy- 
tische und  synthetische  Phansasiec  >).  Sie  soll  zeigen,  in  welcher 
sachlichen  Beziehung  und  welchem  Werthverhältniss  beide 
Wege  zu  einander  stehen. 

Zuerst  muss  natürlich  festgestellt  werden,  was  denn  die 
beiden  Wege  unterscheide.  Dies  thut  der  Verfasser  in  mancherlei 
Wendungen.  Der  eine  Weg,  nämlich  der  synthetische,  >geht 
vom  Stofflichen,  von  Theilen,  vom  Einzelnen,  vom  Zufalligen 
zur  Idee,  zum  Ganzen,  zum  Grundcharakter,  zum  Gesetz- 
mässigenc,  der  andere  »geht  von  allem  diesem  zu  den  zuerst 
genannten  Erscheinungenc. 

Bei  dieser  Erklärung  schon  ist  die  Neigung  erkennbar,  den 
Begriff  der  analytischen  Phantasie  möglichst  weit  zu  fassen.  Um 
so  leichter  begreift  man,  mit  welchem  Rechte  der  Verfasser  ihr 
da,  wo  »zwischen  beiden  Bewegungsformen  die  Wahl  schwebte, 
den  »höheren  Werth  für  das  Kunstlebenc  zuschreibt  An 
anderen  Stellen  tritt  die  Neigung  noch  bestimmter  zu  Tage. 
Freytag  betont  an  einer  vom  Verfasser  angeführten  Stelle  seiner 


1)  Alfred  Biese,   Die  Entwickelung  des  Naturgef&hls  im  Mittelalter 
und  in  der  Neuzeit.    Leipzig  1888.    VIII  u.  460  S.    8^ 

2)  Dr.  Hans  Schmidkunz,  Analytische  und  sjrnthetiache  Phantasie. 
HaUe  a.  d.  Saale.    1889.    VI  u.  103  S.    8^ 
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»Technik  des  Dramasc,  dass  dem  dramatischen  Dichter  »die 
Haupttheile  der  Handlung,  das  Wesen  der  Hauptcharaktere, 
ja  auch  etwas  von  der  Farbe  des  Stückes  zugleich  mit  der  Idee 
in  der  Seele  aufleuchten,  zu  einer  untrennbaren  Einheit  ver- 
bunden ,  und  dass  sie  sofort  wie  ein  Lebendes  wirken  ,  nach 
allen  Seiten  weitere  Bildungen  erzeugende.  Darnach  scheint 
wenigstens  für  das  Drama  jene  von  Schmidkunz  in  der  eben 
angerührten  Stelle  als  möglich  vorausgesetzte  »WabU  ausge- 
schlossen. Aber  für  Schmidkunz  sind  eben  »jene  Haupttheile  der 
Handlung,  jenes  Wesen  der  Hauptcharaktere,  jene  Farbe  des 
Stücks  sammt  der  Idee  vielmehr  zum  Ganzen  und  zum  Gipfel 
des  künstlerischen  Baues,  als  zu  dessen  Einzelheiten  zu  rechnenc« 
Und  damit  gehören  für  ihn  alle  diese  Momente  der  »Analyse« 
an.  Was  darnach  für  die  Synthese  bleibt,  ist  das  Ausgehen 
vom  »Nebensächlichen«,  oder,  wie  vorher  schon  gesagt  wurde, 
vom  »Zufalligen«,  d.  h.  genau  genommen:  die  vollkommene 
Stümperei  oder  —  gar  nichts.  Denn  schliesslich  ist  im  Kunst- 
werk nichts  eigentlich  nebensächlich  oder  bloss  zufallig.  —  Solche 
Synthese  wird  gewiss  hinter  der  Analyse  zurückstehen  müssen. 

Uebrigens  leugnet  auch  Schmidkunz  selbst  nicht,  dass 
Analyse  und  Synthese  stetig  ineinander  übergehen,  und  dass 
sie  nur  zusammen  »wie  Ausathmen  und  Einathmen«  das  Leben 
der  Kunst  möglich  machen. 

Die  Behandlung  des  Gegenstandes  ist  eine  umständliche, 
in  gewisser  Weise  sorgfältige,  an  werthvollen  Dichterzeugnissen 
reiche,  den  Gegensatz  der  beiden  Wege  der  Phantasie  mit 
allerlei  verwandten  Gegensätzen  vergleichende.  Aber  es  fehlt 
die  Klarheit  und  Schärfe ;  man  vermisst  auch  das  Resultat,  das 
die  Mühe  lohnte. 

Ich  wende  mich  von  hier  zu  der  einzigen  umfassenden 
»Aesthetik«,  die  ich  diesmal  zu  erwähnen  habe,  nämlich  zum 
»Lehrbuch  der  Aesthetik«  von  Stock P).  Es  ist  ein  Lehrbuch 
im  vollen  schulmässigen  Sinne  des  Wortes ;  mag  es  gravitätisch 
einherschreiten,  in  stolzen  Definitionen  und  Distinctionen,  Thesen, 
Beweisen,  Controversen,  oder  herabsteigen  zur  Mittheilung  von 
allerlei  nützlichen  Elementarkenntnissen,  zu  einem  Ueberblick 
über  die  Künste ,    die  Kunstmittel,  und   obendrein  über  die 


1)  Dr.  Albert  St6ckl,  Lehrbuch  der  Aesthetik.    Dritte,  neubefurbeitete 
Auflage.    Mainz  1889.    XH  u.  868  S.    8^ 
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Kunstgeschichte.  Dabei  lässt  Stöckl  weder  die  Autorität  noch 
die  Autoritäten  vermissen.  Der  hl.  Thomas,  einige  Stöckl'sche 
Geistesverwandte  und  einige  populäre  Kunsthistoriker  und 
Aesthetiker  unserer  Tage  werden  eifrig  citirt,  die  beiden  letzteren 
Kategorien  in  sehr  ausgiebiger  Weise.  Das  —  übrigens  oft  aus 
recht  grossen  Stücken  bestehende  —  Mosaik,  das  dergestalt 
entsteht,  trägt  doch  im  Ganzen  den  einheitlichen  Charakter 
Stöckl'schen  Geistes. 

Wie  scharf  StöckPs  Dialektik  ist,  ze^  vor  Allem  die 
>Controverse€  mit  Jungmann  über  die  Existenz  eines  Allgemein- 
begriffs der  schönen  Künste.  Jungmann  sagt,  einen  solchen 
Allgemeinbegriff  gebe  es  nicht.  Er  macht  also  diesen  Begriff 
zu  einem  blossen  Namen.  Damit  stellt  er  sich  auf  den  Stand- 
punkt des  Nominalismus.  Dieser  aber  ist  von  der  christlichen 
Philosophie  längst  als  falsch  erkannt  und  abgewiesen.  Also 
gibt  es  einen  Allgemeinbegriff  der  schönen  Künste.  —  Zum 
Ueberfluss  kommen  zu  dem  Beweise  noch  andere. 

Niemand  wird  leugnen,  dass  Stöckl  mit  seiner  Behauptung 
Recht  hat.  So  findet  sich  auch  sonst  in  seinem  Buche  ausser- 
ordentlich viel  Wahres.  Man  wird  es  menschlich  finden,  wenn 
daneben  auch  ein  ausserordentliches  Maass  von  Widersinn,  von 
sachlicher  und  historischer  Unkenntniss  selbst  in  den  einfachsten 
Dingen  sich  breit  macht.  Urtheile,  wie  das  über  die  Renais- 
sance, dies  »gänzlich  verfehlte  Unternehmenc ,  rechne  ich  hier 
nicht  mit,  da  ihm  dergleichen  durch  seine  Tendenz  vorge- 
schrieben ist. 

Nur  der  Umstand ,  dass  auch  Theodor  Alt's^)  »System 
der  Künstec  eine  Art  von  ästhetischem  »Systeme  geben  will,  ver- 
anlasst mich,  dies  Buch  in  solche  Gesellschaft  zu  bringen.  Im 
Uebrigen  hat  es  mit  Stöckl's  Leistung  möglichst  wenig  gemein. 
Es  ist  das  Gegentheil  eines  Lehrbuchs.  Obgleich  das  System 
der  Künste  behandelnd ,  ist  es  doch  seinem  Charakter  nach 
nicht  systematisch.  Der  vollständige  Titel  sagt,  welche  beson- 
deren Gesichtspunkte  für  den  Verfasser  massgebend  waren. 
Aber  auch  abgesehen  davon  liegt  ihm  nicht  an  gleichmässiger 
Behandlung  der  Pr  jbleme.    Er  verehrt  iast  skizzenhaft,  Manches 


1)  Theodor  Alt,  System  der  Künste.  Mit  Rücksicht  auf  die  Fragen 
der  Yereinigung  yerscbiedener  Künste  und  des  Baustiles  der  Zukunft 
dargestellt.    Berlin  1888.    VI  u.  260  S.    8^ 
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vollständig  ausser  Betracht  lassend,  Anderes  andeutend,  wieder 
Anderes,  gelegentlich  nur  in  Anmerkungen,  weiter  ausfahrend. 

Damit  geht  freilich  auch  ein  grosser  Unterschied  hinsicht- 
lich der  überzeugenden  Kraft  seiner  Aufstellungen  Hand  in 
Hand.  Man  empfindet  bald  lebhafte  Freude  aber  gesunde 
Anschauungen,  um  ein  ander  Mal  durch  eine  blosse  Behaup- 
tung, einen  sehr  raschen  Schluss,  eine  unerlaubte  Verallge- 
meinerung zum  heftigsten  Widerspruch  veranlasst  zu  werden. 
Doch  kann  man  sich  durch  das  Buch  überall  angeregt  jQnden. 

Dem  »System    der  Eünstec  legt  Alt  die  Eintheilung  der 
Künste  in  nachahmende  und  nicht  nachahmende  zu  Grunde. 
Hier  scheint  mir  ein  richtiger  Gedanke   nicht  scharf  gefasst 
Alt  selbst  kann  die  Eintheilung  nicht  consequent  durchfahren. 
Die  Architektur  gehört  ihm  zu  den  nicht  nachahmenden  Künsten. 
Zugleich  wird  doch  zugestanden,  dass  auch  sie  in  gewisser  Art 
nachahme.    Ja  nach  der  näheren  Bestimmung  des  Begriffs  der 
Nachahmung  müsste  sie  ohne  weiteres  als  nachahmende  Kunst 
gelten.    Nachahmen  heisst  »vorausgesetzte  Vorstellungen  dar- 
stellenc,  »wenn  dieselben  ganz  oder  in  ihren   Bestandtheilen 
durch  Wahrnehmung  von  Erscheinungen  in  der  Natur  erfahren 
sein  müssen«.    Es  gibt  aber  keine  architektonische  Form,  deren 
Bedeutung  wir  nicht  irgendwie  durch  Erfahrung  verstehen  ge- 
lernt haben  müssten.    Und  dazu  muss  uns  Beides,  Form  und 
Bedeutung,  in  der  Erfahrung  begegnet  sein.    Gewiss  nicht  die 
Form  der  Säule  u.  s.  w.  als  solche,   aber  ihre  Elemente  oder 
>Bestandtheile« ;  und  diese  nicht  an  Steingebilden,  sondern  an 
irgendwelchen  Gegenständen  in  der  Welt.    Die  Baukunst  hebt 
aus  den  Formen  der  Wirklichkeit,  von  der  Besonderheit  der- 
selben in  verschiedenen  Graden  abstrahirend,  gewisse  allgemeine 
Grundformen,  sie  hebt  eben  damit  aus  dem  concreten  Sinn,  der 
ihnen  in  ihrer  Besonderheit  und  an  ihrer  bestimmten  SteUe  im 
Zusammenhang    der  Wirklichkeit   zukommt,    das   Allgemeine 
dieses  Sinnes,  aus  dem  besonderen  Leben,  das  sie  repräsentiren, 
das  allgemeine  Gesetz  dieses  Lebens  heraus.    Sie  überträgt  die 
Formen  auf  einen  von  ihr  frei   gewählten  Stoff  und  verbindet 
sie  zu  einem  von  ihr  geschafifenen  Formensystem.    Sie  schliesst, 
indem  sie  dies  thut,  zugleich  den  Sinn  oder  Inhalt  der  Formen, 
das  in  ihnen  repräsentirte  Leben,  zu  einem  nicht  in  der  Wirk- 
lichkeit vorkommenden  System   von  Lebensbethätigungen   zu- 

Phllotoph.  Monfttabefte  XXVn,  3  n.  4.  12 
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sarnmen.  Sie  schafft  so  seinen  neuen  lebendigen  Organismus. 
Aber  auch  in  dieser  Verbindung  und  Neuschöpfung  folgt  sie 
Gesetzen  der  Erfahrung  und  verhält  sich  insofern  nach- 
ahmend. 

Habe  ich  mit  dieser  Auffassung  Recht,  dann  handelt  es 
sich  bei  der  Eintheilung  der  Künste  nicht  um  Nachahmung  und 
Nichtnachahmung ,  sondern  um  Grade  und  Arten  der  Nach- 
ahmung. Man  könnte  kurz  concret  und  abstract  nachahmende 
Künste  unterscheiden.  Dass  jene  auch  im  Ganzen  >nach- 
ahmenc,  diese  im  Ganzen  ein  Neues  schaffen,  läge  darin  schon 
eingeschlossen. 

Andrerseits  ist  für  Alt'  die  Musik  nachahmende  Kunst, 
wenn  auch  in  dem  besonderen  Sinne,  dass  sie  nur  subjective  Em- 
pfindungen nachahmt.  Hier  muss  die  »Nachahmungc  in  einem 
ganz  besonderen  Sinne  genommen  sein.  Gewiss  erweckt 
Musik  Empfindungen  oder  besser  Stimmungen,  die  wir  uns 
durch  diesen  oder  jenen  Gedankeninhalt  deuten.  Mit  einer 
>Nachahmung€  von  Eknpfindungen  aber,  sei  es  m  Tönen,  sei 
es  in  irgendwelchem  sonstigen  Material,  weiss  ich  keine  Vor- 
stellung zu  verbinden.  —  Es  ergibt  sich  hier,  dass  die  Nach- 
ahmung als  Ausgangspunkt  für  die  Eintheilung  aller  Künste, 
—  auch  in  der  oben  von  mir  vorgeschlagenen  Weise  —  nicht 
zureicht.  Viel  gebessert  schiene  mir,  wenn  die  »Nachahmung« 
durch  die  »Darstellungc ,  unter  Voraussetzung  näherer  Be- 
stimmungen, ersetzt  würde. 

Endlich  ist  für  Alt  eine  besondere  nichtnachahmende 
Kunst  auch  die  Redekunst,  die  doch,  was  sie  von  künstlerischen 
Elementen  besitzt,  mit  der  Poesie  gemein  hat. 

Den  Begriff  der  Nachahmung  sucht  nun  Alt  weiter  frucht- 
bar zu  machen.  Ein  »Gesetz  des  Realismusc  scheint  ihm  daraus 
für  die  nachahmenden  Künste  zu  folgen.  DieUebereinstimmung 
mit  der  Wirklichkeit,  oder  die  »Wahrheit«  als  solche,  meint  er, 
sei  ein  Grund  des  ästhetischen  Genusses.  Ich  denke  vielmehr,  es 
lasse  sich  zeigen,  dass  diese  üebereinstimmung,  soweit  sieWerth 
hat,  ihn  nur  darum  hat,  weil  die  Formen  der  Wirklichkeit 
das  einzige  Mittel  sind,  uns  den  werthvoUen  Inhalt  der  Wirk- 
lichkeit zu  vergegenwärtigen.  Das  »Princip«  des  Realismus, 
das  Alt  geradezu  mit  dem  logischen  Identitätsgesetze  vergleicht, 
besteht  darum  nicht  mehr,  sobald  jener  Zweck  wegfällt. 
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Es  wird  aber  dies  angebliche  Princip  auch  von  AU  sofort 
wieder  aufgehoben.  Nicht  nur  dass  auch  für  Alt  die  Erzeugung 
des  Schönen  Zweck  der  Kunst  ist.  Er  betont  auch  sehr 
eindringlich  das  Vorhandensein  »negativer  Momentec  des 
Schönen,  d.  h.  solcher  Momente,  die  das  Schöne  der  Wirklich- 
keit enträcken,  einen  Theil  seiner  Uebereinstimmung  mit  der 
Wirklichkeit  geflissentlich  aufheben.  Fast  das  grösste  Verdienst 
des  ganzen  Buches  liegt  in  dieser  Einsicht.  Es  gibt  kaum  eine 
wichtigere  Frage  für  die  Aesthetik,  als  die  Frage  nach  diesen 
negativen  Momenten  oder  Mitteln  der  Entwirklichung. 

Leider  nur  nimmt  Alt  diese  Frage  nicht  energisch  genug 
in  Angriff.  Er  sieht  schliesslich  doch  nicht  die  Tragweite  der 
negativen  Momente.  Einzelne  werden  angeführt,  gewisse  Haupt- 
arten —  die  äussere  Isolirung  durch  Rahmen ,.  Sockel  u.  dgl. ; 
die  Stilisirung ;  die  Abstraction  von  gewissen  Eigenschaften  des 
dargestellten  Gegenstandes,  so  von  der  Farbe  —  werden  an- 
erkannt und  unterschieden;  Anderes  wird  übergangen  oder 
geleugnet.  So  übersieht  Alt  völlig  das  negative  Moment,  das 
durch  den  Marmor-,  Bronce-,  Terracotta-,  Porzellancharakter 
in  das  Marmor-,  Bronce-,  Terracotta-,  Porzellanbildwerk  hinein- 
kommt; er  erwähnt  nicht  die  Bedeutung  der  Verringerung  des 
Maassstabes,  der  weniger  ins  Einzelne  gehenden,  schliesslich 
nur  in  wenigen  Strichen  darstellenden  Technik.  Es  scheint 
sogar,  dass  er  dem  Princip  des  Realismus  zu  Liebe  den  Stoff- 
charakter des  Bildwerkes  statt  für  ein  zum  Kunstwerk  wesentlich 
binzugehöriges  Moment,  vielmehr  für  einen  nach  Möglichkeit 
zu  vermeidenden  Mangel  hält,  und  ebenso  den  Werth  der  Grade 
der  Ausführung  völlig  leugnet.  Es  gibt  eben  keine  grösseren 
Feinde  der  Aesthetik  als  gewisse  Arten  von  »Principienc. 

Ebensolche  Halbheit  und  Unbestimmtheit  herrscht  hin- 
siclitlich  der  Frage  nach  dem  Verhältniss  zwischen  jenen  nega- 
tiven Momenten  einerseits  und  der  Natur  des  dargestellten 
Gegenstandes  andrerseits. 

Von  der  realistischen  Schönheit  oder  Schönheit  durch 
Wahrheit  geht  Alt  über  zum  »organisch  Schönenc,  das  zum 
mindesten  viel  zu  allgemein  auf  das  »Gefühl  der  Zweckmässig- 
keit der  organischen  Gebildec  zurückgeführt  wird,  zum  »Cha- 
rakteristischen«, das  ganz  gewiss  nicht  »nur  durch  Realität«, 
sondern  wegen  seines  eigenartigen  Werthes  gefallt,  zur  »for- 

12* 
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mellen  Schönheit  c,  die  der  Hauptsache  nach  etwas  völlig 
Anderes  ist  als  formelle  Schönheit.  Alt  versichert,  das  Auge 
wünsche  »ungestörten  Linienflussc.  Man  tadle  »scharfe  Eckenc 
u.  s.  w.  In  Wahrheit  werden  scharfe  Ecken  je  nach  Umständen 
getadelt  oder  gelobt;  man  vergleiche  Metall-  und  Porzellan- 
gefasse.  Der  »Linienflussc  ist  eine  ebenso  alte  als  leere  Rede- 
wendung; nicht  minder  die  »Massensubordination«  oder  das 
angeblich  bloss  formelle  »Proportionsgefühl«.  —  Die  Erörte- 
rungen über  Farbe  und  Farbenzusammenstellungen  scbliessen 
sich  der  Hauptsache  nach  wie  die  Trautmanns  an  Brücke   an. 

Aus  dem  Abschnitt  über  den  »Stil«,  der  die  verschiedenen 
Bedeutungen  des  Stilbegriffes  unterscheidet,  hebe  ich  die  unter 
Voraussetzung  ganz  bestimmter  Einschränkungen  zutreffende 
und  wichtige  Bemerkung  hervor,  dass  Bilder,  die  zur  Aus- 
schmückung eines  Gebäudes  herangezogen  werden,  »in  erster 
Linie  als  Ornamente,  Theile  des  Bauwerkes«  zu  betrachten 
seien.  Dass  die  Bemerkung  auch  nach  Alfs  eigener  Anschauung 
zu  allgemein  ist,  ergibt  sich  aus  der  späteren  Erklärung,  auf- 
gehängte Tafelbilder  müssten  für  sich  und  losgelöst  von  der 
Architektur  betrachtet  werden.  In  dem  er  hinzufügt,  bei  Freseo- 
gemälden  verhalte  es  sich  ebenso,  hebt  er  freilich  die  ganze 
Bemerkung  wieder  auf. 

Im  zweiten  speciellen  Theile  des  Werkes  werden  zuerst  die 
nachahmenden  Künste  besonders  besprochen.  Unter  diesen 
wiederum  zunächst  Malerei  und  Plastik.  Was  das  Verhältniss 
dieser  beiden  angeht,  so  erfahren  wir  mit  Verwunderung,  es 
mache  »im  Resultat  keinen  irgend  erheblichen  Unterschied«, 
dass  die  Malerei  auf  einer  Fläche  nachahme,  während  die  Pla- 
stik räumliche  Körper  darstelle.  Mir  scheint  vielmehr  daran 
Alles  zu  hängen.  Der  Streit  um  die  Polychromie  der  Bild- 
werke verliert  nach  Alt  sein  eigentliches  Interesse,  v/enn  man 
bemerkt,  dass  die  »Idealität  eines  Kunstwerkes  durch  die  mehr 
oder  weniger  realistische  Erscheinung  des  Dargestellten  streng 
genommen  überhaupt  nicht  berührt  wird«.  Selbst  gegen  die 
Frage,  ob  Bemalung  mit  Deckfarbe  oder  mit  Lasur,  verhält  er 
sich  »ziemlich  gleichgültig«.  Damit  wäre  das  Problem  freilich 
einfach  gelöst. 

Ein  weiterer  Abschnitt  über  Drama  und  Dichtkunst  be- 
spricht  hauptsächlich    das    Zusammenwirken    der  räumlichen 
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Künste  mit  der  Poesie  innerhalb  des  Bühnenkunstwerkes.  So- 
dann wird  ein  besonderer  Abschnitt  der  Frage  der  Verbindung 
der  Musik  mit  dem  Drama  gewidmet.  Obgleich  nachahmende 
und  zwar  Gefühle  nachahmende  Kunst,  ist  die  Musik  »bezüglich 
ihres  besonderen  Gefuhlsinhaltes  stumm«.  Diesen  interpretirt 
die  Dichtung  und  stellt  ihn  fest.  Allerlei  einzelne  hiermit  zu- 
sammenhängende Fragen  werden  relativ  eingehend  besprochen. 
In  dem  Streit  um  die  Principien  der  Wagnerischen  Kunst 
stellt  sich  Alt  im  wesentlichen  auf  Wagners  Seite.  Etwas 
schärfere  Begründung  wäre  erfreulich. 

Das  Verständniss  der  nicht  nachahmenden  Künste,  vor 
allem  der  Architektur,  versperrt  sich  Alt  zum  Theil  durch  die 
allgemeine  Erklärung,  die  Schönheit  des  architektonischen 
Kunstwerkes  sei  gleich  »seiner  Zweckmässigkeit  in  ihrer  Er- 
scheinung«. Man  kann  unter  dem  BegriS  der  Zweckmässigkeit 
schliesslich  Alles  unterbringen;  eben  deswegen  ist  er  so  leer. 
Im  Einzelnen  erfahren  vor  Allem  die  Formen  der  antiken 
Baukunst  eine  besondere  Besprechung.  Dabei  wird  viel  Gutes 
gesagt;  aber  auch  Vieles  sehr  obenhin  abgelhan.  Allgemeine 
Sätze  werden  aufgestellt,  die  jeder  Begründung  entbehren,  oder 
durch  sehr  bekannte  Thatsachen  widerlegt  werden.  >Ein 
elastisches  Ruhen  versinnlicht  uns  ganz  allein  die  fallende 
Wellenlinie«;  —  in  Wahrheit  gibt  es  eine  ganze  Reihe  von 
Formen,  die,  in  immer  anderer  Weise,  dasselbe  leisten.  »Die 
Sonderung  der  ästhetischen  Glieder  vollzieht  sich  naturgemäss 
stets  plastisch« ;  —  bei  der  antiken  Keramik  vollzieht  sie  sich  oft 
genug  durch  aufgemalte  Linien,  und  es  gibt  Gegenstände, 
Fussböden  z.  B.,  bei  denen  sie  sich  gar  nicht  plastisch  voll- 
ziehen kann.  Die  Anwendung  der  Wellenlinie  geschieht  nach 
dem  Gesetz,  >dass  sich  die  Auswärtsbiegungen  stets  an  die  im 
Rechteck  längere  Strecke  der  zusammenstossenden  Flächen 
schmiegen«;  —  man  vergleiche  das  korinthische  Kapital,  bei 
dem  das  Gegentheil  der  Fall  ist. 

Ein  Grundfehler  der  Alt'schen  Architekturästhetik,  der 
hier  und  sonst  zu  Tage  tritt ,  besteht  im  Mangel  der  Einsicht, 
dass  der  Sinn  und  damit  auch  die  Form  architektonischer 
Glieder  sich  modificirt  je  nach  dem  Zusammenhang,  in  den  sie 
hineingestellt  erscheinen.  Freilich  ist  der  Fehler  weit  ver- 
breitet.   Die  Folge  ist,  dass  man  allgemeine  Normen  aufstellt, 
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deren  Befolgung  das  Kunstwerk  seines  eigentlichen  Sinnes  ent- 
kleiden würde.  So  haben  die  verschiedenen  Säulenbasen, 
ebenso  die  verschiedenen  Architrave  gewiss  eine  gemeinsame 
Bedeutung.  Aber  ihre  Bedeutung  ist  zugleich  eine  verschiedene 
in  den  verschiedenen  Stilarten.  Der  dorische  Architrav  etwa 
ist,  ot^leich  Architrav  wie  der  ionische,  doch  etwas  principiell 
Anderes.  Es  gibt  darum  keinen  idealen  Architrav,  ebensowenig 
eine  ideale  Form  der  Saulenbasis,  sondern  nur  ideale  Formen 
unter  bestimmten  Voraussetzungen. 

Alt  fehlt  nicht  überhaupt  das  Verständniss  der  architekto- 
nischen Symbolik,  aber  er  bleibt  damit  zu  sehr  im  Allgemeinen. 
Entgeht  ihm  der  Gedanke,  den  eine  Form  ausspricht,  so 
leugnet  er  sein  Vorhandensein  und  flächtet  sich  in  die  Arme 
der  weitherzigen,  weil  niemals  klar  bestimmten  »formellen 
Schönheitc.  So  bei  den  Triglyphen,  die  an  ihrer  Stelle  sprechend 
sind,  wenn  irgend  etwas  in  der  Architektur  spricht.  Es  ist 
eben  zur  Aesthetik  der  Architektur  mehr  erfordert,  als  Alt 
leistet,  nämlich  eine  umfassende  und  bis  ins  Kleinste  gehende 
Vergleichung  der  Formen  und  Formelemente,  und  eine  darauf 
beruhende  vollständige  Grammatik  und  Logik  der  Formenspracbe 
der  Architektur. 

Ich  bemerke  noch,  dass  auch  die  wichtige  Frage  nach  dem 
Verhältniss  von  Kernform,  Kunstform  und  Ornament  in  wenig 
bestimmter  Weise  beantwortet  wird;  dass  ebenso  die  Abgren- 
zung der  ästhetischen  gegenüber  der  Conventionellen  Symbolik 
zu  wünschen  übrig  lässt.  Immerhin  ist  es  ein  Verdienst  Alfs, 
dass  er  die  von  Semper  immer  wieder  versuchte ,  obgleich 
Semper's  eigenen  Anschauungen  widersprechende  Rückführung 
der  ästhetischen  Symbolik  auf  die  conventioneile  zurückweist 

Die  vorgetragenen  Ansichten  sucht  Alt  schliesslich  durch 
eine  »vergleichende  Kritik  der  verschiedenen  geschichtlichen 
Baustilec  zu  erhärten.  Es  bleibt  aber  bei  wenigen  Bemer- 
kungen, die  nichts  besonders  Bemerkenswerthes  bieten. 

Es  folgt  ein  kurzer  Abschnitt  über  die  »Künste  der  Bered- 
samkeit. Den  Schluss  des  ganzen  Werkes  bilden  einige  all- 
gemeine Ueberlegungen,  aus  denen  ich  den  beherzigenswerthen 
Protest  gegen  »eine  Kunst  nur  zur  Befriedigung  der  Künstler« 
hervorhebe. 
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Probleme  der  Fhiloeophie  und  Psychologie,  redigirt  von  Prof. 
N.  J.  GroL  Herausg.  von  der  Moskauer  psychologischen 
GesellschaR.    Moskau  1889.  I.  Buch.    (Russisch). 

Referent  eröffnet  mit  dieser  Anzeige  des  ersten  Bandes 
der  neuen  russischen  philosophischen  Vierteljahrsschrift  eine 
regelmässige  Umschau  aber  die  philosophische  Bewegung  in 
Russland;  zu  dem  Zwecke  schickt  er  Einiges  zur  Orientirung 
über  die  russisch  Philosophie  voraus  ^). 

Dass  die  Russen  ihre  eigene  und  ganz  eigenthümliche 
Lebensanschauung  haben,  kann  heute  bei  der  Bekanntschaft 
mit  Schriftstellern  wie  Tolstoj,  Dostojevskij  u.  v.  a.  nicht  be- 
stritten werden.  Diese  specifisch  russische  Lebensanschauung 
ist  schon  in  älteren,  im  Westen  unbekannten,  aber  nicht  weniger 
interessanten  Schöpfungen  russischen  Volksgeistes  zu  finden  (im 
Domostroj,  in  den  Briefen  und  in  der  Geschichte  Eurbskij's 
aus  dem  16.  Jahrh.  u.  A.).  Allein  in  abstracto  und  schulmässig 
wurde  die  Philosophie  erst  viel  später  und  unter  vorwiegend 
fremdem  Einfluss  gepflegt  Noch  heute  gibt  es  in  Russland 
nur  wenige  Specialphilosophen  von  Beruf,  das  philosophische 
Denken  äussert  sich  immer  noch  vorwiegend  concret  in  der 
schönen  Litteratur  (Romane)  und  den  litterarisch -kritischen 
Arbeiten.  Hier  und  da  philosophiren  verschiedene  Fachmänner, 
ganz  besonders  die  Vertreter  derjenigen  Wissenschaften,  die  mit 
socialen  und  historischen  Problemen  zu  thun  haben.  Ebenso, 
wie  in  anderen  Ländern,  betheiligten  und  betheiligen  sich  die 
Theologen  an  der  philosophischen  Discussion.  Gerade  gegen- 
wärtig wird  die  Philosophie  an  den  geistlichen  Akademien  fast 
mehr  und  besser  gepflegt  als  an  den  Universitäten.  An  diesen 
wird  nämlich  seit  5  Jahren  die  Philosophie  beschränkt  und 
zwar  darf  programmatisch  nur  Plato  und  Aristoteles  gelesen 
und  erklärt  werden.  So  will  man  der  »Aufklärung«  steuern,  — 
als  ob  Plato  und  Aristoteles  nicht  aufklärend  gewirkt  hätten ! 

Die  europäische  Philosophie  wurde  in  Russland  unter  Peter 
heimisch  und  zwar  war  es  Leibnizens  und  noch  mehr 
Wolff's  Einfluss,  der  sich  in  der  ersten  Hälfte  des  vorigen 
Jahrhunderts  in  Petersburg  geltend  machte  (durch Lomonosov, 
Wolff's  Schüler).  Daneben  werden  schon  zu  Peter's-  Zeiten 
Schriftsteller  wie  Grotius,  Pufendorf  u.  a.  ins  Russische 
übersetzt. 
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Zu  Ende  des  Jahrhunderts  wich  die  deutsche  (protestan- 
tische) Aufklärung  der  französischen :  M  o  n  t  e  sq  u  1  e  u,  R  o  u  sseau, 
Diderot,  Voltaire,  Holbach,  Morelly  fanden  begeisterte 
Adepten,  war  ja  doch  die  Kaiserin  Katharina  selbst  mit  den 
Häuptern  der  Encyclopädisten  in  trautem  Verkehr.  Neben  den 
Encyclopädisten  äbten  auch  Locke,  A.  Smith,  Hutcheson, 
Shaftesbury,  Read  u.  a.  grossen  Einfluss.  Damit  musste  sich 
auch  die  Philosophie  Ja  c.  Böhme 's  vertragen,  die  der  deutsche 
Professor  Schwarz  in  Moskau  verbreitete:  eine  gründliche 
und  systematische  Auswahl  ihrer  Lehrer  konnten  die  damaligen 
Russen  kaum  treffen ,  alles  stürzte  sich  kopfüber  in  die  Schätze 
westlicher  Geistesarbeit.  Besonders  gierig  wurden  die  sociolo- 
gischen  Schriften  studirt ;  die  Peter'sche  Reform  und  ihre  Folgen 
drängten  und  drängen  noch  heute  zum  Nachdenken  über  das 
Leben  und  die  Entwicklung  der  Gesellschaft  Darum  wurden 
auch  Bentham,  Beccaria  und  viele  andere  fremde  Juristen 
übersetzt,  ihre  Ansichten  verbreitet  und  auch  praktisch  befolgt 

Die  grosse  Revolution  und  der  bald  folgende  nationale 
Krieg  gegen  Napoleon  verursachten  in  Russland  eine  allgemeine 
Reaction.  Die  Russen  wenden  sich  von  Frankreich  zu  Deutsch- 
land ab;  von  den  20er  Jahren  dieses  Jahrhunderts  herrscht  in 
Russland  die  Philosophie  Fichte's,  Schelling's,  Hegel's. 
Besonders  die  geschichts-  und  religionsphilosophischen  Ansichten 
der  beiden  Letzteren  weckten  ganz  bedeutende  philosophische 
Leistungen,  die  sich  alle  um  die  grosse  Frage  drehten:  ist 
Russlands  alte  Gultur  berechtigt  und  inwiefern,  und  was  muss 
sie  vom  Westen  aufnehmen?  Auf  der  einen  Seite  stehen  die 
Moskauer  Slawophilen,  von  denen  einige  nach  unserem  Er- 
messen  geradezu  geniale  Leistungen  aufweisen,  allen  voran 
KitSjevskij,  dann  Ghomjakov,  Samarin;  im  entgegen- 
gesetzten Lager  stehen  Caadajev,  dann  besonders  der  als 
Philosoph  noch  nicht  gewürdigte  Gercen,  der  Kritiker 
BSlinskij  u.  A.  Ausser  der  deutschen  Philosophie  greift  man 
auf  P 1  a  t  o  zurück  (Karpov's  Uebers.  von  1841  ab). 

Der  Einfluss  der  Slawophilen  ebenso  wie  der  Westlinge 
verdrängte  den  Hegelismus,  der  einerseits  zu  Feuerbach  and 

1)  Zur  TransBcription  des  Buseischen  werden  wir  uns  der  bei  den 
Slavisten  üblichen  Zeichen  bedienen  und  zwar  ist  c  =  deutsches  z,  dt 
also  z-k;  c  =  tsch;  8  ^  deutsches  s  im  Anlaut;  i  =  seh;  o  =  w;  '== 
frans,  z;  i  ^  franzOs.  y,  (t  =  je. 
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durch  Feuerbach  zu  Schopenhauer  und  Ed.  v.  Hartmann 
führte.  Besonders  Schopenhauer  wird  immer  noch  von  der 
jetzigen  Generation  eifrig  gelesen. 

In  den  50er  Jahren  gewinnt  die  englische  und  französische 
Philosophie  an  Einfluss,  ganz  besonders  J.  St.  Mill  und  ihm 
verwandte  Richtungen;  die  sociologische  Neigung  führt  zu 
Gomte  und  Spencer:  der  Positivismus  und  Phaenomenalismus 
förderte  die  Entwickelung  des  Realismus,  der  Evolutionismus 
entsprach  den  fortschrittlichen  politischen  Strebungen.  Besonders 
Comtess  Einfluss  ist  schon  seit  Miljutin's  Versuchen  (1846) 
deutlich  merkbar. 

Neben  diesen  fremden  Einflüssen  entwickelte  sich  in 
Dostojevskij  das  russische  Denken  zu  grosser  Selbständig- 
keit; die  Romane  dieses  Dichterdenkers  und  besonders  auch 
seine  im  Westen  unbekannten  philosophischen  Essays  gehören 
zum  Besten ,  was'  bisher  '  die  russische  Philosophie  aufzuweisen 
hat ;  ganz  besonders  findet  sich  bei  Dostojevskij  die  Einheitlich- 
keit und  durchgreifende  Consequenz,  welche  den  russischen 
Philosophen  nicht  selten  fremd  ist.  Dostojevskij  charakterisirt 
zugleich  am  besten  die  russische  Philosophie  der  Gegenwart: 
auf  Grund  einer  bisher  unbekannten  psychologischen  Analyse 
des  Menschen  und  der  russischen  Gesellschaft  werden  die  ethi- 
schen Ideale  aufgestellt;  die  russische  Philosophie  erwächst 
vorwiegend  aus  Psychologie  und  Sociologie.  Nach  und  neben 
Dostojevskij  hat  das  moderne  Russland  in  Tolstoj  seinen 
Philosophen  gefunden;  Tolstoj  nimmt  auch  an  der  zu  be- 
sprechenden philosophischen  Zeitschrift  Antheil,  über  die  wir 
nun  kurz  zu  berichten  haben. 

Die  »Probleme  der  Philosophie  und  Psychologiec  werden 
von  der  1885  in  Moskau  gegründeten  »Psychologischen  Gesell- 
schaft« herausgegeben,  nachdem  der  Versuch  des  Eiever  Prof. 
Kozlov,  eine  philosophische  Vierteljahrsschrift  herauszugeben 
(1886),  gescheitert  ist.  Die  »Probleme«  stellen  sich  die  Aufgabe, 
die  russische  Lebensanschauung  philosophisch  zu  bearbeiten  und 
derart  die  Constituirung  einer  selbständigen  russischen  Philo- 
sophie anzubahnen.  Die  Philosophie  des  Westens  genüge  nicht, 
weil  sie  zu  viel  auf  die  äussere ,  weniger  auf  die  innere  Er- 
fahrung und  das  Gefühl  Rücksicht  genommen  habe.  Speciell  sei 
die  englische  Philosophie  zu  einseitig  empirisch,  die  französische 
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zu  inathematisch,  die  deutsche  zu  abstract  logisch ;  ihnen  gegen- 
über strebe  die  russische  Philosophie  an.  Verstand,  Gefühl  und 
Willen  —  Wissenschaft,  Kunst  und  Religion  auszusöhnen;  die 
russische  Philosophie  stelle  das  ethische  Interesse  in  den  Vorder- 
grund, die  russische  Philosophie,  hoSl  Prof.  Grot,  werde  die 
»Philosophie  der  Erlösung  der  Welt  vom  Übelc  sein. 

Ausser  dieser  Einleitung  der  Redaction  zerfallen  die 
»Probleme«  in  zwei  Äbtheilungen.  In  der  ersten  finden  sich 
selbständige  Aufsätze,  in  der  zweiten  eine  philosophische  Chronik» 
Kritik  und  Bibliographie.  Der  Reihe  nach  finden  wir  fol- 
gende Aufsätze:  Vlad.  Solovjev,  Über  die  Schönheit  in  der 
Natur;  A.  Kozlov,  Gedanken  über  eine  unerwartete  Stimme 
aus  dem  Gebiete  der  Naturwissenschaft;  Fürst  G.  Trubeckoj, 
Über  das  Wesen  des  menschlichen  Bewusstseins;  N.  Sil k in, 
Die  psychophysischen  Erscheinungen  vom  Standpunkte  der 
mechanischen  Theorie;  N.  Lange,  Die  Wirkung  des  Haschisch ; 
V.  Lesevi£,  Die  Religionsfreiheit  in  den  Edicten  Kaiser  Asoka^s 
des  Grossen.  Die  Chronik  berichtet  über  die  Versammlung  der 
Psychologen  und  Psychiatriker  in  Paris,  endlich  findet  sich  eine 
eingehendere  Besprechung  desStein'schen  Archivs  für  Geschichte 
der  Philosophie  I.,  eine  Umschau  der  russischen  theologischen 
Zeitschriften  und  Referate  und  Kritiken  über:  Alexander  (Moral 
Order  und  progress) ,  Paulsen  (System  der  Ethik),  Beaunis  (Les 
sensations  internes),  Fechner  (Elemente  der  Psychophysik), 
Wundt  (Philos.  Studien  V,  4),  Binet  (Psychologie  der  Schlüge 
auf  Grund  exper.  Untersuchungen  mittelst  Hypnose),  Windel- 
band (Geschichte  der  alten  Philosophie),  Stein  (Die  Erkenntnis^ 
theorie  der  Stoa),  Cohen  (Kants  Begründung  der  Aesthetik), 
Reicke  (Lose  Blätter  aus  Kants  Nachlass),  Höffding  (Einl.  in  die 
engl.  Philos.). 

Am  wichtigsten  und  für  die  Ziele  der  Zeitschrift  am 
charakteristischsten  ist  der  Aufeatz  des  Fürsten  Trubeckoj. 
Et  analysirt  ein  Problem,  das  die  grössten  russischen  Schrift- 
steller beschäftigte,  nämlich  das  Verhältniss  des  Individuums  zur 
Gesellschaft;  was  aber  einen  Tolstoj  z.  B.  im  »Krieg  und 
Frieden«  mehr  psychologisch  und  historisch  interessirt,  sucht 
F.  Trubeckoj  noetisch  zu  erfassen.  Er  stellt  sich  die  Frage: 
»Ist  die  Gewissheit  der  individuellen  Erkenntniss  des  Menschen 
zugänglich,  und  wenn  sie  es  ist,  ist  überhaupt  sein  Bewusstsein 
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individuell  (persönlich)€  ?    Die  Antwort  lautet :  unser  Bewusst- 
sein   ist   nicht   bloss  ein   individueller  Process,    sondern   eine 
collective  Function  des  Menschengeschlechtes,    ein  universaler 
Process.    Als  solches  ist  dem  Autor  das  Bewusstsein  objectiv 
und,  weil  objectiv,  zugleich  allgemein,  universell ;  im  Individuum 
ist  eine  innere  Übereinstimmung  mit  Allen,' und  »nur  das  ist 
für  mich  wahr,  allgemein  und  bedingungslos  glaubwürdig,  was 
derartig  für  Alle  sein  muss«.    Diese  »innere,  metaphysische 
Collectivität  des  Bewusstseins  verbürgt  eine  sichere,  objective, 
allgemeine  und  nothwendige«  Erkenntniss.    Referent  ist  über- 
zeugt,  dass  die  Erkenntnisstheorie  eingehender  als  bisher  das 
Problem   des  socialen,   collectiven  Gonsensus  analysiren    und 
speciell  das  Verhältniss  des  Individuums  zur  Masse  vom  logischen 
und  historischen  Gesichtspunkt  aus  feststellen   muss;  das  hat 
neuerdings  auch  in  Deutschland  Dilthey  (Einl.  in  die  Geistes- 
wissenschaften 1883)  anerkannt.     Allerdings  müsste  dabei  die 
psychologische  und  noetische  Seite  scharf  geschieden  werden, 
schärfer  als  es  Fürst  Trubeckoj  thut.     Jedenfalls  gebührt  ihm 
aber  das  Verdienst,  dass  er  das  Problem,  das  bisher  mehr  die 
Theologen  -  (Kalholicität  und  persönliche  Überzeugung)  —  als 
die  Logiker  beschäftigt  hat,  praciser  als  seine  (russischen)  Vor- 
gänger erfasst  hat.     Er  wendet  sich  im  Einzelnen   gegen  den 
seinem    Wesen     nach     protestantischen     Individualismus     der 
modernen  Philosophie,    welche  sich   in  drei  Richtungen  aus- 
gebildet   habe:     bei    den   Deutschen   als  Mysticismus  —  der 
deutsche  philos.  Idealismus  ist  dem  Autor  der  moderne  mystische 
Gnosticismus  — ,  bei  den  Engländern  als  Empirismus,  bei  den 
Franzosen  als  Rationalismus.    In  dieser  ersten  Studie  wird  dann 
eingehend  der  Empirismus  abgewiesen.    Der  Empirismus  gelange 
nothgedrungen  vom  schroffen  Individualismus  zum  Subjectivismus 
und  Skepticismus ;  alle  allgemeine  Erkenntniss  und  reale  Ob- 
jectivität  sei  dem  Empiristen  blosse  Illusion.     Um  dieser  Con- 
sequenz  zu  entgehen,  habe  die  englische  Philosophie  verschiedene 
Hypothesen  aufstellen  müssen:  a)  Berkeley's,  b)Read's  Common 
sense,  c)  den  Materialismus,  der  nach  einer  sehr  guten  Bemer- 
kung Trubeckoj's  im  Princip  dem  Empirismus  entgegengesetzt 
ist    Übtjrhaupt  gehört  Trubeckoj's  Essay  zu  den  besten  russi- 
schen Arbeiten  auf  philosophischem  Gebiete. 

Solovjev,  im  Westen  durch  seine  Stellung  in  den  kirch- 
lichen und  nationalen  Fragen  wohlbekannt,  versucht  vom  Stand- 
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punkte  einer  unrealistischen  Aesthetik  das  Schöne  der  Nator 
zu  erfassen.  An  der  Hand  der  physikalischen  Classification 
der  Aussenwelt  classificul  der  Verfasser  die  Naturschönheiten: 
zuerst  die  der  ruhenden  Welt  des  Lichtes  (Sonne,  Mond,  Sterne, 
Atmosphäre  [Regenbogen],  das  ruhende  Meer,  die  Materie 
[Edelmetalle,  besonders  der  Diamant]),  dann  der  bewegten  Natur 
in  all  ihrer  Fülle.  Folgt  die  Analyse  der  organischen  Schönheit: 
der  Wurm  ist  der  Typus  des  organisch  Hässlichen,  schön  sind 
die  Lebewesen  in  dem  Maasse,  in  dem  sie  sich  in  ihrer  Organi- 
sation vom  Wurme  entfernen.  In  diesem  Abschnitt  verwerthet 
der  Autor  die  modernen  zoologischen  Ansichten,  besonders  auch 
viele  Ideen  Darwins.  Der  Aufsatz  Solovjevs  ist  überhaupt  sehr 
lesenswerth. 

K  0  z  1 0  V  macht  auf  Bunge's  Ansichten  (Lehrb.  der  physiolog. 
und  patholog.  Chemie  1887)  aufmerksam;  der  Verfasser  findet 
bei  Bunge  die  Bestätigung  seiner  antimaterialistischen  Welt- 
anschauung. 

Die  Aufsätze  von  Lange  und  Lesevic  sind  fleissig  durch- 
geführt; Lesevi&'s  Arbeit  charakterisirt  die  russischen  Verhält- 
nisse, in  denen  derart  indirect  für  die  der  Philosophie  nöthige 
Gewissensfreiheit  gekämpft  werden  muss.  Die  Berichte  und 
Referate  sind  alle  gewissenhaft,  überhaupt  macht  das  Ganze 
einen  wohlthuenden  Eindruck  und  lässt  uns  nur  Gutes  erwarten. 

Prag.  Masaryk. 

EfhÜE,  von  Dr.  Friedrich  Harms.  Aus  dem  handschriftlichen 
Nachlasse  des  Verf.  herausgegeben  von  Dr. Heinrich  Wiese. 
Leipzig,  Th.  Grieben  1889.    (VIÜ  u.  283  S.)    8^ 

E^  ist  im  allgemeinen  eine  missliche  Sache  um  die  Ver- 
öffentlichung posthumer  Manuscripte;  namentlich  dann,  wenn 
der  Verf.  nicht  in  frischer  ELraft  und  lebendiger  Wechselwirl^ung 
mit  seiner  Zeit  aus  dem  Leben  geschieden  ist,  sondern  sich 
gewissermassen  selbst  überlebt  hat.  Ein  volles  Jahrzehnt  ist 
seit  dem  Tode  Harms'  dahingegangen ;  ein  Jahrzehnt ,  welches 
gerade  auf  dem  Grebiete  der  Ethik  nach  langem  Stillstand  eine 
Art  Renaissance  gesehen  und  eine  Fülle  erfolgreicher  Bestre- 
bungen hervorgebracht  hat.  Zwei,  drei  Decennien  vor  seinem 
Tode  vielleicht  mögen  die  Grundlinien  dieser  »Ethik«  für  Harms 
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festgestellt  gewesen  sein:   das  Werk   durfte    zeitlich  wohl  in 
engen  Zusammenhang  mit  verwandten  Arbeiten   der  neueren 
speculativen  Schule,  mit  I.  H.  Fichte,  Wirth,  Ghalybaeus  stehen. 
Aber  mit  diesen  hält  es  den  Vergleich  nicht  aus,  weder  was 
den  Reichthuib  des  Stoffes ,  noch  was  die  Solidität  der  begriff- 
lichen Ärbeil,  noch  was  die  litterarische  Form  anlangt.    Diese 
ist  namentlich  in  den  Partien,  welche  nicht  schon  früher  als 
selbständige  Arbeiten  veröffentlicht  worden  sind,  wie  »die  ge- 
schichtlichen Formen  der  Ethik«,  »Freiheit  und  Noth wendigkeit«, 
»Uel)er  den  Staat«,  vielfach  von  ziemlicher  Nachlässigkeit.    Das 
ist  ja  bei  Aufzeichnungen  natürlich,  die  zunächst  keinen  andern 
Zweck  haben  als  den,  freier  akademischer  Rede  zu  Grunde  zu 
liegen;   hätte  aber  dem  Herausgeber  vielfach  Gelegenheit  zu 
Verbesserungen  geboten,  womit,   wie  ich   glaube,   die   Pietät 
gegen  den  Verstorbenen  besser  bethätigt  worden  wäre  als  durch 
strenges  Festhalten  an  der  flüchtigen  Form  eines  Mannes,  zu 
dessen  Verdiensten  das  litterarische  sicherlich   nie  gehört  hat. 
Den  Vorwurf  schwankenden  und  unsicheren  begrifflichen 
Aufbaues  schicke  ich  mich  an  im  Einzelnen  zu  rechtfertigen. 
Der  Verf.  stellt  b\s  »Begriff  der  Ethik«  an  die  Spitze  seines 
Werkes  die  Bestimmung,  die  Ethik  sei   »die  Philosophie  der 
geschichtlichen  Wissenschaften«.     Er  acceptirt  damit  eine  Be- 
stimmung Schleiermachers,  welche  zu  ihrer  Zeit  als  Gegensatz 
gegen    eine   unhistorische  und  übertrieben   formalistische  Be- 
trachtungsweise berechtigt  sein  mochte,  heute  aber  durch  die 
völlige   Verdrängung   jenes    Gegensatzes  und  durch   die  um- 
Eassende  Hereinnahme  des  historischen  Momentes  in  jede  wissen- 
schaftliche Ethik  nicht  nur  völlig  entwerthet  ist,  sondern  geradezu 
irreführend.    Die  Philosophie  der  geschichtlichen  Wissenschaften 
ist  eben  nicht  Ethik,  sondern  Geschichts-Philosophie;  die  Ethik 
hat  es  nur  mit  jenen  Werthungen  zu  thun ,  welche  über  indi- 
viduelles und  sociales  Leben  ausgebildet  worden  sind  und  Normen 
für  dieselben   abgegeben  haben.     Dass  diese  Normen  nicht  in 
der  Luft  schweben,  als  reines  Sollen,  dass  sie  historische  Pro- 
ducte  sind   und  ihre  Kraft  aus  dem  Gesammtwillen  schöpfen, 
der  sie  gebildet,  und  aus  den  realen  Bedürftiissen ,  denen  sie 
entstammen:   das   gehört  heute  ebenso    zum  ABC  ethischer 
Wissenschaft,  wie  die  Forderung,  dass  diese,  einen  Process,  der 
vielfach  blinden  geschichtlichen  Kräften    anheimgegeben  war, 
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mit  Bewusstsein  und  wissenschaftlicher  Ueberlegung  aufnehmend, 
sich  selbstthätig  an  der  Fortbildung  und  Läuterung  dieser  Nonnen 
betheiligen  soll.  Die  Ethik  ist  so  wenig  Philosophie  der  Geschichte 
als  Logik  und  Aesthetik  es  sind. 

Nun  lässt  sich  sicherlich  eine  Bearbeitung  der  Ethik  denken, 
welche  jenen  Schleiermacher'schen  Gesichtspunkt  consequent 
durchzuführen  unternähme,  und  zwar  nicht  bloss  in  abstract- 
formalistischer  Weise,  wie  jener  Denker,  sondern  aus  der  Fülle 
geschichtlichen  Materials  heraus.  Etwas  derartiges  hat  G.  Class 
(Ideale  und  Güter)  unlängst  einmal  als  eine  Aufgabe  der  Ethik 
bezeichnet,  und  es  scheint  mir,  als  habe  der  IL  Theil  von 
Harms' Buch:  »Die  geschichtlichen  Formen  der  Ethik«  ursprung- 
lich diese  Tendenz  gehabt,  »die  historischen  Gestalten  des 
menschlichen  Soll«,  »die  verschiedenen  Lebensstile  der  Mensch- 
heit« darzustellen;  als  sei  dies  eigentlich  der  Kern  der  ganzen 
Ethik  bei  Harms.  Aber  auch  diese  Aufgabe,  welche  man  als  eine 
sehr  umfassende  bezeichnen  muss,  ist  kaum  in  Angriff  genommen, 
geschweige  denn  gelöst.  Der  Abschnitt  »Die  geschichtlichen  Formen 
der  Ethik«,  welcher  die  griechische,  indische,  mittelalterliche 
Ethik,  dann  die  Ethik  des  Naturalismus  und  die  Ethik  der  ge- 
schichtlichen Weltansicht  behandelt,  schwankt  planlos  und  un- 
sicher zwischen  einer  Schilderung  der  sittlichen  Lebensideale 
verschiedener  Perioden  und  der  Ansätze  zu  ethischer  Wissen- 
schaft ;  immerhin  halte  ich  diese  Partie,  welche  in  unveränderter 
Gestalt  aus  den  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  der 
Wissenschaften  vom  Jahre  1878  No.  3  herübergenommen 
worden  ist,  im  ganzen  für  den  gelungensten  und  lesenswerthe- 
sten  Theil  des  Buches.  Neben  manchem  Bedenklichen  enthält 
er  doch  auch  eine  Anzahl  feingedachter  Bemerkungen,  welche 
für  die  Geschichte  der  Sittlichkeit  und  der  Sittenlehre  von  Werth 
sind. 

In  der  Folge  tritt  als  1.  Abschnitt  des  III.  Theils,  mit 
welchem  seltsamer  Weise  erst  »Das  System  der  Ethik«  beginnt, 
eine  Darstellung  »der  sittlichen  Erkenntniss  als  Wissenschaft« 
auf,  welche  den  ethischen  Sensualismus,  den  ethischen  Em- 
pirismus, die  Ethik  als  Gonstruction  der  Geschichte  und  die 
Ethik  als  ideale  Wissenschaft  erörtert.  Dies  ist  nichts  Anderes, 
als  eine  nach  gewissen  systematischen  Gesichtspunkten  geordnete 
Uebersicht   der  Geschichte    der    Ethik,    also    eine  theilweise 
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Wiederholung  des  vorigen  Abschnittes.  Die  zwei  Schluss- 
abtheilungen des  Werkes  behandeln  unter  den  Ueberschriften : 
»Die  Objecte  der  sittlichen  Weite  (Die  sittlichen  Lebensformen), 
und:  »Die  Subjecle  der  sittlichen  Welt«  (Die  sittlichen  Gemein- 
scbaflsformen)  das  wirtbschaflliche  Leben,  das  wissenschaftliche, 
künstlerische  und  religiöse  Bewusstsein,  sodann  Familie  und 
Staat. 

Hier  wäre  nun ,  sollte  man  meinen ,  volle  Gelegenheit  für 
den  Verf.  gewesen,  seinen  Hauptgesichtspunkt  zur  Geltung  zu 
bringen  und  die  wechselnde  historische  Verkörperung  sittlichen 
Geistes  in  diesen  Formen  zu  schildern.  Aber  davon  findet  sich 
keine  Spur;  die  kurzen  dürftigen  Angaben  des  Verf.  zeigen, 
dass  er,  der  die  Ethik  als  die  Philosophie  der  geschichtlichen 
Wissenschaften  definiren  zu  müssen  geglaubt  hat,  ganz  ohne 
Fühlung  mit  der  gesammten  Kultur-  und  Sittengeschichte  un- 
serer Zeit  gewesen  ist.  Hier  findet  sich  eine  Armseligkeit,  die 
schon  im  vorigen  Jahrhundert  auffallend  gewesen  wäre,  heut- 
zutage aber  unverzeihlich  ist. 

Allerdings  schiebt  sich  hier  nun  stellenweise  ein  anderer 
Gesichtspunkt  ein,  unter  welchem  die  Ethik  alle  diese  Dinge 
auch  betrachten  kann,  ja  betrachten  muss,  für  welchen  nur  die 
H.'sche  Ethik  in  keiner  Weise  vorbereitet  ist.  Dies  ist  die 
Frage:  Wie  sollen  jene  Lebens-  und  Gemeinschaflsformen  ge- 
staltet sein,  damit  sie  sittlich  werthvoU  werden.  (Dass  es  über- 
haupt unrichtig  ist,  Wirthscbaft,  Religion,  Kunst  und  Wissen- 
schaft »Lebensformen«  zu  nennen,  sei  hier  nur  nebenbei 
bemerkt;  es  sind  Inhalte  des  Lebens,  aber  nicht  Formen). 
Diese  Frage  aber  kann  nur  von  einer  Ethik  beantwortet  werden, 
welche  Norm  Wissenschaft  sein  will,  welche  daher  wissenschaft- 
liche Kriterien  für  das  sittlich  Werthvolle  ausgebildet  hat  und 
ein  System  von  Zweckbegriffen  besitzt,  auf  welche  die  einzelnen 
Erscheinungen  bezogen  und  an  welchen  sie  gemessen  werden. 
Nun  verkündet  Harms  freilich  mit  grossem  Nachdruck  die  sitt- 
liche Welt  als  Wirkung  von  Willenskräften  oder  constitutiven 
Zwecken;  aber  als  solche  kann  natürlich  nicht  nur  die  sittliche 
Welt,  sondern  alles  geschichtliche  Werden  betrachtet  werden. 
Zugleich  jedoch  erkennt  er  an,  dass  die  Geschichte  nicht  nur 
Ideales,  sondern  auch  Abnormes  enthält;  dass  es  also  eine 
Wissenschaft  von  den  Idealen  und  dem  normalen  Process  geben 
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müsse  zur  Beurtheilung  aller  Geschichte.  Dann  aber  wäre  es 
doch  wohl  die  erste  Aufgabe  der  Ethik,  diese  Ideale  oder  Werth- 
begriffe  vom  menschlichen  Leben  möglichst  bestimmt  und  klar 
zu  entwickeln?  Dazu  aber  findet  sich  bei  Harms  nicht  einaial 
der  Ansatz;  auf  die  Gonstatirung  jener  Aufgabe  folgt  alsbald 
der  zweite  Abschnitt  des  »Systemsc,  überschrieben:  »Die  ethi- 
sche Weltansicht«.  Er  enthält  eine  Erörterung  über  die  Freiheit, 
sodann  eine  Erörterung  über  Pflichten,  Tugenden  und  Güter, 
welche  als  »Formen  der  sittlichen  Welt«  bezeichnet  werden, 
was  nicht  gerade  sehr  zur  Verdeutlichung  beiträgt,  da  in  dem 
folgenden  Abschnitte  die  Objecte  der  sittlichen  Welt  (Wirth- 
schaft,  Wissenschaft,  Kunst,  Religion;  wiederum  »Die  sittlichen 
Lebensformen«  heissen. 

Das  »System  der  Ethik«  als  der  »Wissenschaft  von  dem 
Ideal  des  Lebens,  wie  es  stattfinden  soll«,  ist  ohne  Ideal,  ohne 
Kriterium  und  ohne  Princip,  also  Schaale  ohne  Kern;  vor  allem 
kein  System,  sondern  eine  Reihe  lose  aneinandergeleimter  Bruch- 
stücke. Was  kann  auch  Anderes  von  einer  Darstellung  erwartet 
werden,  die  unmittelbar,  nachdem  sie  die  Ethik  als  eine  Wissen- 
schaft von  den  Idealen  und  Normen  zur  Beurtheilung  des 
Lebens  definirt  hat,  hinzusetzt,  sie  solle  die  Grundbegriffe  der 
geschichtlichen  Wissenschaften  in  einem  Systeme  erklären, 
und  dies  noch  ausdrücklich  durch  den  Hinweis  auf  die  parallel- 
gehende Philosophie  der  Naturwissenschaften  erläutert  Will 
man  ohne  weitere  Mühe  einen  Einblick  in  die  innere  Zerfahren- 
heit des  Verf.  gewinnen,  so  braucht  man  nur  die  beiden  Ab- 
sätze: »Die  Ethik  der  geschichtlichen  Weltansicht«  (S.  77  fif.) 
und  »Die  Ethik  als  ideale  Wissenschaft«  (S.  104  f.)  mit  ein- 
ander zu  vergleichen.  Eine  gleiche  Fülle  unklarer  und  wider- 
spruchsvoller Behauptungen  wird  man  nicht  leicht  auf  so  engem 
Raum  beisammen  finden. 

Sich  bei  dieser  Gestaltung  der  Grundlegung  und  Gesammt- 
anlage  mit  Einzelheiten  auseinanderzusetzeh,  wäre  eine  undank- 
bare Arbeit,  welche  Ref.  sich  und  seinen  Lesern  gerne  erspart. 
Das  Befremdlichste  an  dem  Ganzen  ist  mir  die  Begeisterung, 
welche  evangelisch-theologische  Kreise  auch  diesem  Buche,  wie 
früheren  herausgegebenen  Arbeiten  desselben  Verf.  entgegen- 
bringen. Der  Herausgeber  selbst  schliesst  seine  Vorrede  mit 
dem  tönenden  Wunsche,  »es  möge  die  H.'sche  Philosophie  dazu 
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dienen,  den  Naturalismas  mit  seinem  blinden  Nothwendigkeits- 
aberglauben  zu  überwinden  und  dem  Ethicismus  mit  seiner 
verantwortungsvollen  thatkräftigen  Freiheit  die  wissenschaft- 
liche Bahn  zu  brechen«.  Etwas  Unglücklicheres  und  Schieferes 
kann  kaum  gedacht  werden  als  diese  Apostrophe  an  der  Spitze 
eines  Buches,  welches  die  bekannten  Sünden  der  rein  beschau- 
lichen Ethik  Schleiermacher's  in  verstärktem  Maasse  wiederholt 
und,  soweit  es  sie  erkennt,  sich  zu  ihrer  Verbesserung  so  un- 
fähig zeigt.  Der  Herausgeber  darf  es  mir  glauben:  es  gibt  sehr 
viele  Formen  des  von  ihm  zum  Tode  verurtheilten  Naturalis- 
mus, welche  diesen  Ethicismus  an  Nachdruck  sittlichen  Wollens 
und  Ernst  sittlicher  Beurtheilung  weit  übertreffen.  Möge  man 
sich  daran  erinnern,  dass  unsere  bequemsten  und  umgäng- 
lichsten Freunde  nicht  immer  die  besten  sind,  damit  nicht  das 
Gold,  was  man  zu  besitzen  glaubt,  sich  eines  Tages  als  ein 
Haufe  dürrer  Blätter  erweise! 

Prag.  Fr.  Jodl. 


Das  Gewohnheitsrecht,  zugleich  eine  Kritik  der  beiden  ersten 
Paragraphen  des  Entwurfs  eines  bürgerlichen  Gesetzbuches 
für  das  deutsche  Reich.  Von  Wilhelm  Schuppe,  Breslau, 
W.  Köbner's  Verlag.    1890.    (IX  u.  193  S.)    8^ 

(Schloss). 

So  viel  hier  über  das  Gewohnheitsrecht  und  die  Schuppe'sche 
Vertretung  der  alten  Auffassung  desselben.  Dass  das  Zusammen- 
fallen dieser  Letzteren  mit  den  Gonsequenzen  des  rechtsphilo- 
sophischen Standpunkts  unseres  Autors  ein  theoretisches  Interesse 
darbiete  (S.  III),  kann  diesem  zugegeben  werden;  ob  aber 
hierin  eine  Empfehlung  dieses  Standpunkts  liege,  muss  nach 
dem  bisher  Gesagten  als  problematisch  erscheinen,  und  dass 
umgekehrt  der  Standpunkt  das  Ergebniss  sichere,  muss  ich  nach 
dem,  was  ich  früher  über  denselben  ausgeführt  habe,  bestreiten. 

Freilich  werden  diese  meine  Ausführungen  und  meine  ganze 
Besprechung  des  Schuppe'schen  Werkes  über  das  subjective  Recht 
von  dem  Verf.  entschieden  verworfen.  Mangel  an  Verständniss 
und  Wohlwollen  sollen  dieselben  durchweg  cbarakterisiren, 
wonach  die  Berechtigung  fehlen  würde,  auf  sie  zu  verweisen 
und  dort  Gesagtes  aufrecht  zu  erhalten. 

PbUosoph.  Vonatahefte  XXVII,  3  a.  4.  18 
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Es  hat  indessen  mit  der  Antikritik  des  Verfassers  eine  eigene 
Bewandlniss.  Mit  Eifer  sucht  er  darin  darzuthnn,  dass,  was 
ich  Yon  meinem  Standpunkt  aus  fordere,  gerade  von  ihm  aufs 
beste  erfüllt  werde,  dass  meine  Ausführungen  gerade  das  be- 
tonten, was  er  in  erschöpfender  Weise  darbiete  (es  wird  dies 
bezüglich  aller  in  Betracht  gezogenen  Probleme  der  Rechtslehre 
behauptet),  dass  ein  Gegensatz  in  Methode  und  Ziel  der  Rechts- 
philosophie nicht  erkennbar  sei  (vgl.  S.  IV  f.,  VII  f.,  24  flf.,  41  ff. 
(Anm.),  55,  177,  181,  183);  andrerseits  aber  sucht  seine  Polemik 
ihre  Rechtfertigung  darin,  dass  ich  in  breitem  Strome  schwim- 
mend die  Zeitrichtung  vertrete,  gegen  welche  er,  Schuppe,  zu 
kämpfen  wage  (S.  IV  Anm.),  womit  offenbar  ein  tiefgehender 
principieller  Gegensatz  behauptet  wird.  Hier  nun  wird  das  Eine 
durch  das  Andere  discreditirt ,  und  es  dürfte  daher  nicht  un- 
motivirt  sein,  der  ganzen  Polemik  ein  Fragezeichen  anzuhängen. 
Auch  lasse  ich  die  letzterwähnte  Behauptung  auf  sich  beruhen 
und  beschränke  mich  darauf,  die  ersterwähnten  Behauptungen, 
die  einen  ernsthafteren  Charakter  haben,  sine  ira  et  studio  zu 
prüfen.  Es  fallt  dabei  ein  wiederkehrendes  Verfahren  des  Ver- 
fassers auf.  Wenn  man  eine  seiner  Thesen  oder  eine  bestimmte 
Weise  ihrer  Begründung  angreift,  so  ist  er  sofort  mit  Strömen 
von  Cltaten  zur  Hand,  um  zu  beweisen,  dass,  was  man  gegen 
jene  vorbringe,  auch  von  ihm  gekannt  und  keineswegs  übersehen 
sei,  und  meint  damit  den  Gegner  weggeschwemmt  zu  haben. 
Worauf  es  ankommt,  ist  aber  doch  nur,  ob  sich  dieses  Andere 
mit  jener  These  oder  Begründungsweise  verträgt,  und  seine  Ver- 
sicherung, dass  dies  der  Fall  sei,  ist  für  die  Meinung  des  Lesers 
doch  nicht  ohne  Weiteres  bindend,  und  es  ist  nicht  nothwendig 
»starre  Voreingenommenheit«,  wenn  der  Letztere  das  Gegentheü 
für  zweifellos  erachtet.  Den  betreffenden  Erörterungen  im  Ein- 
zelnen durch  die  Schuppe*schen  Schriften  nachzugehen,  war  aber 
für  mich  bei  der  Besprechung  des  citirten  Werkes  eine  Ver- 
anlassung nicht  gegeben.  Auch  jetzt  werde  ich  das  Buch  über 
die  Schuppe'sche  Philosophie,  das  er  zu  fordern  scheint,  nicht 
schreiben.  Eine  Verständigung  mit  ihm  würde  sich  auch  durch 
ein  solches  nicht  erzielen  lassen.  Dritten  aber  mag  eine  ver- 
vollständigende Gegenüberstellung  unserer  Ansichten  und  die 
Ihunlichste  Aufhellung  des  Dunkels,  das  er  über  die  Beziehungen 
derselben  zu  einander  gebreitet  hat,  genügen. 
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Ich  habe  den  zwischen  uns  bestehenden  Gegensatz  u.  Ä. 
an  dem  Thema  der  verpflichtenden  Kraft  der  Gesetze 
deutlich  zu  machen  gesucht.  Ich  frage  hier,  welcher  Art  die 
Kraft  sei,  welche  die  Gesetze  bewähren,  welches  die  Motive 
ihrer  Befolgung  überhaupt  oder  unter  bestimmten  Gulturver- 
hältnissen  und  die  Umstände  seien,  unter  welchen  diejenigen, 
an  welche  sie  sich  richten,  »selbst  gegenüber  eigenen  lebhaft 
widerstreitenden  Neigungen  in  Ueberwindung  derselben«  (vgl. 
Schuppe  S.  65)  ihren  Geboten  nachkommen,  Zuwiderhandlungen 
Anderer  missbilligen,  deren  Verhinderung  und  Ahndung  dagegen 
billigen;  welches  speciell  die  Werthurtheile  und  Werthempfin- 
düngen  seien,  die  sich  dabei  wirksam  zeigen.  Und  ich  bin  der 
Meinung,  dass  die  hierauf,  d.  i.  lediglich  auf  Thatsächliches, 
gerichtete  Untersuchung  streng  gesondert  bleiben  solle  von  der 
Frage,  ob  dieses  Thatsächliche  denn  auch  als  vernünftig  anzu- 
erkennen sei ,  bezw.  wie  jene  Umstände  zu  denken  seien ,  um 
als  vernünftig  gelten  zu  können,  oder,  welches  die  Gründe  einer 
>vemünftigen  Verbindlichkeit«,  einer  »nach  Einsicht  des  Rechts- 
pbilosophen«  »wirklich  verpflichtenden  Kraft«,  oder  endlich, 
welches  die  »objectiv  gültigen«  Werthurtheile  seien,  die  für  die 
Befolgung  der  Gesetze  entscheidend  sein  sollten.  Kurz,  ich  ver- 
lange, dass  in  diesem  Gebiete,  wie  in  jedem  andern,  die  Aufgabe, 
Tbatsachen  festzustellen,  nicht  vermengt  werde  mit  der  Auf- 
gabe, Thatsachen  einer  Beurtheilung  nach  urgend welchen 
Postulaten  zu  unterziehen,  und  dass  man  die  Selbstbescheidung 
übe,  an  der  Aufhellung  dessen  was  ist  zu  arbeiten,  ohne  diesem 
»ist«  alsbald  eine  Werthnummer  anzuheften.  Dass  die  bisherige 
Rechtsphilosophie  dieser  Forderung  bezüglich  jener  specielleren 
oder  irgendeiner  anderen  Frage  nachgekommen  sei,  wird  man 
nicht  behaupten  können,  und  auch  bei  Schuppe  finde  ich  sie 
nicht  erfüllt  Er  forscht  nach  den  Gründen  einer  »vernünftigen 
Verbindlichkeit«  der  Rechtsvorschriften  und  er  fasst  die  quaestio 
facti  nach  dem  Sachverhalte  in  Geschichte  und  Leben  mit  der 
Frage  seiner  Vernunftgemässheit  in  Einer  Untersuchung  zu- 
sammen, deren  Ergebniss  (vgl.  die  Gitate  in  meiner  früheren 
Abhandlung)  in  beiden  Richtungen  Geltung  in  Anspruch  nimmt. 
Er  befasst  sich  an  anderer  Stelle  mit  dem,  was  der  Staat  »will 
und  soll«  als  mit  einem  einheitlichen  Untersuchungsobjecte,  und 
seine  Theorie  vom  objectiven  Rechtswillen  will  uns  in  Einem  über 

IS* 
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ein  Seiendes  und  über  ein  Seinsollendes  belehren.  Bei  solchem 
Verfahren  aber  kommt  erfahrungsgemäss  die  quaestio  facti  zu 
kurz,  oder  müssen  die  nicht  wegzuleugnenden  Thatsacben,  welche 
mit  dem  Ergebniss  nicht  harmoniren,  es  sich  wohl  oder  übel 
gefallen  lassen,  als  irgendwie  minderwerthig  bei  Seite  geschoben 
zu  werden. 

Allerdings  versichert  Schuppe,  dass  es  auch  ihm  »nur  um 
die  Analyse  des  Wirklichen«  zu  thun  sei.  Allein  die  Zurück- 
führung  eines  beliebigen  Stückes  der  Wirklichkeit  auf  seine 
Elemente  ist  doch  ein  anderes  Geschäft  als  Kritik  an  demselben 
zu  üben,  und  dass  in  der  Qualificirung  eines  Theiles  der  Wirk- 
lichkeit als  vernünftig,  objectiv  gültig,  an  sich  werthvoll,  sein 
sollend  u.  s.  w.  eine  Kritik  enthalten  sei,  wird  man  nicht  be- 
streiten können.  Ist  Schuppe  anderer  Ansicht,  so  ist  auch  damit 
ein  Gegensatz  zwischen  uns  bezeichnet,  entgegengesetzten  Falles 
verstehe  ich  nicht,  weshalb  er  die  Differenz  unserer  Standpunkte 
nicht  so  wie  ich  sie  bezeichnet  habe  gelten  lassen  will. 

Die  bisherige  Rechtsphilosophie,  gegen  welche  ich  meiner- 
seits »zu  kämpfen  wage«,  hat  einen  legendären  Charakter. 
Sie  verhält  sich  zu  der  allgemeinen  Rechtslehre,  wie  sie  mir 
vorschwebt  und  welche  ich  anzubauen  suche,  wie  die  Legende 
zur  Geschichte.  Wie  jene  trägt  sie  in  die  Darstellung  der  Tbat- 
sachen  deren  Gharakterisirung  ein,  ist  Beurtheilung  in  der  Form 
der  Mittheilung  von  Thatsachen  (Harnack)  und  passt  diese  durch 
Auswahl,  Gruppirung,  Färbung  und  Idealisirung  dem  zum  Aus- 
druck zu  bringenden  Urtheile  an.  Und  wie  die  Geschichts- 
forschung ihrer  Aufgabe  nur  gerecht  werden  kann,  indem  sie 
scheidet,  was  die  Legende  verbunden  hat,  und  bei  der  Fest- 
stellung des  Thatsächlichen  jederlei  Werthenipfindungen  zurück- 
drängt, so  handelt  es  sich  auch  für  die  Rechtswissenschaft 
darum,  überlieferte  Legenden,  an  welchen  es  nicht  fehlt,  auf- 
zulösen, und  bei  der  Erforschung  der  Thatsachen  und  ihrer 
logischen  Verarbeitung  den  Trieb  zur  Legendenhildung,  d.  i.  die 
Einmischung  von  Werthempfindungen  und  von  Postulaten  ethi- 
schen oder  utilitären  Charakters  zu  bekämpfen. 

Schuppe  gibt  sich  (S.  44  f.)  dem  Anschein  nach  förmlich 
Mühe,  meine  Auffassung,  die  einfach  genug  zum  Ausdruck  ge- 
bracht worden  ist,  nicht  zu  verstehen,  bezw.  sie  so  zu  verstehen, 
dass  sie  absurde  Voraussetzungen  in  sich  schliessen  würde.    £2s 
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soll  mit  ihr  die  Vernunft  im  Recht  geleugnet,  ein  ausschliessender 
Gegensatz  von  »thatsächlicbc  und  »vernünftig«  und  dass  Ver- 
nänfliges  nicht  thatsächlich  sein  könne,  behauptet  sein  etc.  Was 
hat  dies  Alles  mit  jener  Auffassung  zu  schaffen?  Den  scharf- 
sinnigen Mann  verlässt  hier  ganz  seine  Sagacität.  Leugnet  viel- 
leicht auch  derjenige,  dass  Vernünftiges  thatsächlich  sein  könne,  der 
von  dem  Historiker  fordert,  dass  er  die  bewegenden  Kräfte  des 
geschichtlichen  Lebens  unbeeinflusst  durch  wirkliche  oder  ver- 
meintliche Vernunftpostulate  erforsche  und  klarlege?  Und  wenn 
dies  nicht  der  Fall  ist,  weshalb  sollte  die  gleiche  Forderung  in 
ihrer  Beziehung  auf  die  Rechtswissenschaft  derartige  unweise 
Leugnungen  in  sich  schliessen  ?  Meine  Ansicht  über  die  Quellen 
der  verpflichtenden  Kraft  der  Rechtsvorschriften,  über  die  Ele- 
mente des  Rechts  und  die  Factoren  seiner  Bildung  war  im 
Uebrigen  der  von  Schuppe  citirten  juristischen  Encyklopädie  leicht 
zu  entnehmen  (§§  47  ff. ,  24  ff. ,  122  ff. ,  vgl.  Encyklopädie  der 
Rechtswissenschaft,  herausgegeben  von  v.  Holtzendorff,  5.  Aufl., 
S.  12  ff.,  18  ff.,  87  f.). 

Der  Beurtheilungdes  Thatsächlichen  in  Recht  und  Staat 
will  selbstverständlich  ihr  Recht  nicht  verkümmert  sein,  und 
die  Interessen  und  Gefühle,  überlieferten  und  selbstgebildeten 
Ueberzeugungen  der  Einzelnen  und  der  Völker  geben  Maassstäbe 
dafür  an  die  Hand,  welchen  es  an  eifriger  Anwendung  nicht 
fehlt.  Auch  ist  der  Wissenschaft  weder  diese  Anwendung,  noch 
die  Controle  der  Anwendung  durch  Andere,  noch  die  Analy- 
sirung  der  in  ihr  vorliegenden  Thatsache  zu  wehren.  Wenn 
hier  aber  nach  dem  »richtigen«  unter  diesen  Maassstäben,  nach 
demjenigen,  der  da  angelegt  werden  soll,  geforscht  wird,  so 
ergibt  sich  die  Frage,  ob  und  bezw.  in  welchem  Sinne  es  für 
die  Wissenschaft  möglich  sei,  darüber  Auskunft  zu  geben;  eine 
Frage,  bezüglich  welcher  ich  mich  leider  wiederum  mit  Schuppe 
nicht  im  Einklang  befinde.  In  welchem  eingeschränkten  Sinne 
ich  jene  Möglichkeit  bejahe,  habe  ich  anderweit  dargelegt  (I.  c. 
S.  90  f.).  Ueber  die  Anwendung  jener  Maassstäbe  und  die  Werthung 
menschlicher  Einrichtungen  entscheiden  in  letzter  Instanz  Ge- 
fühle, welche  nicht  logischer  Natur  und  keine  wissenschaftlichen 
Potenzen  sind.  Wessen  Gefühle  etwa  dem  Gebote:  »Kindlein 
liebet  einander«  gegenüber  stumpf  bleiben,  dem  wird  man  mit 
logischen  Mitteln  nicht  beikommen  können.    Der  Gemüthswerth 
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eines  entsprechenden  Verhaltens  lässt  sich  nicht  in  logische 
Werthe  umsetzen,  und  so  lange  dies  nicht  der  Fall  ist,  nicht 
der  Herrschaft  der  Logik  unterwerfen.  So  wenig  man  einer 
Individualität  demonstriren  kann,  dass  sie  eine  logische  lo- 
consequenz  oder  eine  logische  Unmöglichkeit  sei ,  so  wenig  ist 
dies  ausführbar  bezüglich  der  diese  Individualität  charakteri- 
sirenden,  von  ihr  nicht  ablösbaren  Gefühlsweise.  Ich  sehe 
daher  in  der  Geschichte  der  Theorien,  welche  einen  absolut 
gültigen  Maassstab  für  die  ethische  Werthung  menschlicher 
Dinge  aufstellen  wollen ,  nur  eine  Geschichte  fruchtlosen  An- 
drängens  an  die  Schranken  möglicher  Wissenschaft. 

Auch  die  Methode  Schuppe's  vermag  die  hier  bestehenden 
Schwierigkeiten  nicht  zu  beseitigen.  Komme  ich  dazu,  die  eben 
bezeichnete  Auffassung  ausführlicher  darzulegen  und  zu  be- 
gründen, so  werde  ich  dies  nachzuweisen  versuchen. 

Den  gegen  jene  Methode  von  mir  geäusserten  (seine  De- 
ductionsweise  betreffenden)  Bedenken  setzt  Schuppe  u.  Ä.  die 
Behauptung  entgegen,  dass  er  aus  Begriffen  nur  folgere,  was 
vorher  und  zwar  vor  den  Augen  des  Lesers  in  sie  hinein- 
gepackt  worden  sei,  d.  h.  wovon  eine  vorhergehende  ünte^ 
suchung  gezeigt  habe,  dass  es  wirklich  innerlich  zusammen- 
gehöre und  ein  Ganzes  bilde.  Dann  sei  die  Folgerung  aus  dem 
Begriffe  doch  nur  die  Berufung  auf  die  in  einem  früheren  Ab- 
schnitte gewonnene  Erkenntniss  von  causalem  d.  i.  innerlichem 
Zusammenhange  einfacherer  Elemente  (S.  43). 

Gegen  ein  solches  Verfahren  wüsste  ich  nichts  einzuwenden. 
Aber  es  fragt  sich  zunächst,  ob  Schuppe  sich  wirklich  in  den 
damit  bezeichneten  Grenzen  bewege?  Wenn  er  z.  B.  lehrt 
(S.  82),  dass  die  Nachbarn  und  Genossen,  welche  das  Schicksal 
einem  Menschen  gegeben,  als  von  dem  Willen  des  BevTUsstseins 
überhaupt,  welchen  er  consequenter  Weise  nur  bejahen  könne, 
gegeben  anzusehen,  und  dass  sie  wie  alle  Bewusstseinscon- 
cretionen  zu  bejahen  seien,  weil  jenes  in  allen  seinen  Specifi- 
cationen  sozusagen  sich  ausdrücke,  diese  alle  zusammen  noth- 
wendig  aus  seinem  Wesen  flössen,  jede  an  ihrer  Stelle  ein 
Stück  von  ihm  und  gleichsam  mit  Grund  und  Bedacht  von  ihm 
an  diese  Stelle  gesetzt  —  so  lasse  ich  dahin  gestellt,  ob  aDes 
dies  mitsammt  den  Nachbarn  und  Genossen  vorher  in  den 
Begriff  des  »Bewusstseins  überhaupt«  hineingepackt  worden  sei, 
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aber  dass  dies  geschehen  sein  könne  auf  Grund  einer  vorher 
gewonnenen  Elrkenntniss  vom  causalen  Zusammenhange  ein- 
facherer Elemente,  ist  nicht  einzusehen. 

Wäre  aber  Schuppe's  Verfahren  in  der  citirten  Stelle  überall 
richtig  charakterisirt ,  so  würde  die  weitere  Frage  aufzuwerfen 
sein,  wie  damit  eine  Grundlage  zu  gewinnen  sei  für  eine  ethische 
Werthlehre  der  in  Frage  kommenden  Art.  Denn  die  voll- 
kommenste Darlegung  aller  causalen  Verhältnisse  des  Weltlaufs 
würde  uns  über  einen  unbedingten  Werth  betheiligter  Factoren 
und  über  das,  was  hier  an  sich  als  ein  Gutes  und  Sein-soUendes 
zu  betrachten  sei,  keine  Auskunft,  und  für  seine  Abgrenzung 
keinen  Maassstab  darbieten. 

Doch  gehe  ich  auf  diese  Fragen  hier  nicht  näher  ein.  Der 
Verfasser  geht  von  anderen  Grundanschauungen  aus,  und  es 
liegt  mir  fern,  ihn  davon  abbringen  zu  wollen.  Auch  zweifle 
ich  nicht,  dass  er  das  Gesagte  wieder  durch  Kraftworte  wie 
»moderne  Phrase«  abthun  zu  können  meinen  wird,  obgleich 
die  Selbstbescheidung,  die  ich  der  Doctrin  zumuthe,  nichts 
specifisch  Modernes  enthalten  dürfte. 

Die  verpflichtende  Kraft  der  Rechtsvorschriften  nun,  zu 
welcher  ich  mich  zurückwende,  wurzelt  nach  Schuppe,  wie 
früher  dargelegt  worden  ist,  in  der  Werthschätzung  der  Be- 
wusstseinsconcretion  als  solcher.  Das  Recht  überhaupt  ist  nach 
ihm  identisch  mit  dem  objectiv  gültigen  Willen,  der  aus  dieser 
Schätzung  hervorgeht  Hierbei  handelt  es  sich  nicht  etwa  um 
eine  gelegentliche,  nicht  zu  streng  zu  nehmende,  Aeusserung, 
sondern  um  den  centralen  Gedanken  seiner  Rechtsphilosophie, 
auf  welchen  er  auch  in  dem  vorliegenden  Werke  immer  wieder 
zurückkommt.  Der  Hauptgedanke  eines  Systems  aber  muss  in 
der  ihm  gegebenen  dogmatischen  Fassung  einer  Prüfung  Stand 
halten,  und  dem  Versuch  eines  Nachweises  seiner  Unrichtig- 
keit kann  verständiger  Weise  nichts  entgegengesetzt  werden, 
als  eine  Entkräflung  der  geltend  gemachten  Argumente.  Von 
einer  solchen  aber  vermag  ich  in  dem ,  was  Schuppe  im  Tone 
der  Entrüstung  gegen  mich  vorbringt,  nichts  zu  entdecken. 

Es  fragt  sich  zunächst ,  ob  die  These  den  Thatsachen  ent- 
spricht, ob  es  richtig  ist,  dass,  wie  Schuppe  behauptet,  >was 
sich  hieraus  ergibt,  mit  dem  zusammenfällt,  was  thatsächlich 
als  das  Gebiet  des  Rechts  gilt«,  und  dass  alles,  was  dieses  Ge- 
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biet  enthält,  aus  jenem  einen  Motiv  hervorgegangen  ist  Dies 
nun  habe  ich  als  das  für  meinen  Standpunkt  Ausschlaggebende 
zu  widerlegen  gesucht,  und  die  Widerlegung  bot  und  bietet 
keine  Schwierigkeiten.  Es  gab  Recht  und  zwar  sehr  aus- 
gebildetes Recht,  ehe  jenes  Motiv  bei  der  Entstehung,  Gestaltung 
und  Wirksamkeit  desselben  irgend  eine  Rolle  gespielt  hat,  und 
es  gibt  Rechtstheile ,  für  deren  Existenz ,  Inhalt  und  bindende 
Kraft  es  auch  heute  nicht  das  entscheidende  ist.  Aelteste 
Rechtsnormen  betrafen  das  Verhältniss  von  Autorität  und  Ge- 
horsam, herrschenden  und  beherrschten  Elementen  in  Staat 
und  Familie.  Wer  aber  eine  Anschauung  von  der  Entstehungs- 
geschichte dieser  Normen  hat,  der  würde  in  der  Behauptung, 
das  die  Achtung  des  menschlichen  Individuums  als  solchen 
die  treibende  Kraft  dabei  gebildet  habe,  nur  eine  Naivetät 
finden  können.  Der  Staat  und  das  an  seine  Entstehung  ge- 
knüpfte Recht  sind  kriegerischen  Ursprungs.  Unter  den  Kräften 
aber ,  welche  in  den  bezüglichen  Kämpfen ,  sowie  bei  der  Ge- 
staltung, Sicherung  und  Sanctionirung  ihrer  Ergebnisse  wirksam 
gewesen  sind,  ist  jenes  Motiv  nicht  zu  erkennen.  Selbst  die- 
jenigen Rechtsnormen,  welche  vollberechtigten  Bürgern  eines 
Gemeinwesens  die  gleiche  Rechtsstellung  zuerkennen,  wurzeln 
in  der  antiken  Welt  nicht  in  jener  Werthschätzung,  sondern 
im  Gegentheil  in  der  Achtung  dessen,  was  die  Angehörigen 
dieses  Volkes  (»civis  romanus  sum«)  oder  dieser  vollberechtigten 
Klasse  wirklich  oder  vermeintlich  Besonderes  und  Auszeichnendes 
haben.  Hieraus  aber  ergibt  sich  für  den  Standpunkt,  von  dem 
aus  meine  kritischen  Bemerkungen  gemacht  worden  sind,  ebne 
Weiteres ,  dass  das  Recht  überhaupt  (alle  Erscheinungsformen 
desselben  einbegriffen)  nicht  in  der  Weise  wie  es  von  Schuppe 
geschehen  ist  zu  charakterisiren ,  und  dass  die  aufgeworfene 
quaestio  facti  für  meinen  und  jeden  Standpunkt  zu  verneinen 
sei.  Dem  gegenüber  bedeutet  der  Nachweis ,  dass  Schuppe  die 
in  Frage  kommenden  Thatsachen  auch  gekannt  habe  und 
seine  Berufung  auf  das  von  ihm  bestandene  Maturitätsexamen 
nichts. 

Eine  andere  Frage  ist,  ob  er  seine  These  unter  den  Voraus- 
setzungen seiner  eigenen  Rechtsphilosophie  trotz  jener  Thatsachen 
aufrecht  erhalten  könne.  Aber  es  scheint  mir  gewiss,  dass 
auch  diese  zu  verneinen  sei.    In  Betracht   kommt  hier  das 
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Verhältniss,  in  welches  der  Rechtsbegriff  in  dieser  Philosophie 
zu  dem  des  Normalen  gebracht  ist.  Dasselbe  gestattet  Schuppe 
bei  seiner  Gharakterisirung  des  Rechts  von  EIrscheinungen  ab- 
zusehen, welche  sich  als  Abweichungen  von  dem  Normalen, 
d.  i.  hier  von  der  aus  dem  Wesen  des  Menschen  ableitbaren 
Norm  darstellen,  in  demselben  Sinne,  in  welchem  bei  Defi- 
nirung  des  menschlichen  Körpers  von  Missbildungen  und  Ano- 
malien abgesehen  werden  kann  (vgl.  S.  26,  145  u.  s.).  Femer 
ist  für  den  Standpunkt  des  Verfassers  die  Art  bezeichnend, 
wie  er  das  Wesen  der  Sache  in  Gegensatz  zu  den  speciellen 
Determinationen  seiner  Concretisirung  bringt.  Wenn  der  Rechts- 
wille, so  wird  u.  A.  ausgeführt,  concrete  Existenz  haben  wolle, 
so  müsse  er  in  dem  concreten  Willen  von  Individuen  auftreten, 
also  irgendwo  und  irgendwann,  und  es  müsse  folgeweise  die 
Gestaltung  der  Rechtsnormen  von  dem  Bildungsgrade  der- 
selben, von  Nationalcharakter  und  Gemüthsart  und  von  allen 
äusseren  Bedingungen  des  Lebens  und  der  Schicksale  abhängen 
(S.  25).  Die  Begriffsbestimmung  kann  nach  ihm  diese  Deter- 
minationen bei  Seite  lassen.  Ebenso  die  Verschiedenheiten,  welche 
mit  der  Entwickelung  des  individuellen  Bewusstseins  von  einem 
Nullpunkte  aus  verbunden  sind,  und  die  Möglichkeit,  dass  der 
Werlh  des  Menschenthums  nur  in  einer  bestimmten  Art  der 
Ausprägung  gefunden  wird. 

Hier  nun  umfassen  die  zuerst  bezeichneten  Gesichtspunkte 
die  Thatsachen  nicht,  welche  ich  dem  Schuppe'schen  Rechts- 
begriff entgegengesetzt  habe,  der  zuletzt  erwähnte  führt  dagegen 
über  diesen  Begriff  hinaus.  Von  Abnormitäten  zu  sprechen  mit 
Rucksicht  auf  das  gesammte  Recht  früherer  Entwicklungsstufen 
hätte  offenbar  keinen  guten  Sinn  —  man  könnte  ebensogut 
die  Kinder  als  Abweichungen  von  der  Norm  des  Menschen- 
thums charakterisiren  wollen.  Von  speciellen  Determinationen 
des  Schuppe'schen  objectiven  Rechtswillens  ferner  kann  füglich 
nur  dort  die  Rede  sein,  wo  dieser  Rechtswille  selbst  seinem 
Wesen  nach  gegeben  und  die  Kraft  des  für  ihn  bezeichnenden 
Motivs  irgendwie  erkennbar  ist.  Daran  fehlt  es  aber  nicht 
bloss  auf  jenen  früheren  Entwicklungsstufen ,  sondern  auch  in 
der  modernen  Welt  bei  wichtigen  Rechtsbildungen.  Das  deutsche 
Reich  ist  wie  das  Königreich  Italien  nicht  aus  der  Achtung  der 
Bewusstseinsconcretion  als   solcher   hervorgegangen,    und   die 
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hierfür  entscheidende  Werthschätzung  dessen,  was  der  Nation 
eigenthfimlich  ist,  ihrer  unterscheidenden  Eigenschaften,  Inter- 
essen und  Besitzthumer  kann  nicht  als  eine  blosse  specielie  De- 
termination der  Schätzung  dessen,  was  das  Individuum  als 
solches  charakterisirt,  bezeichnet  werden.  Wenn  aber  cüe  Mög- 
lichkeit zugegeben  wird,  dass  das,  was  Recht  auch  im  Sinne 
Schuppe's  ist,  nur  die  Werthschätzung  irgend  einer  Seite  oder 
irgend  einer  Ausprägung  des  Menschenthums  zum  Ausdruck 
bringe,  so  kann  ich  darin  nur  ein  Preisgeben  des  streitigen 
Begriffs  finden.  Denn  der  Schätzung  des  Individuums  als 
solchen  lässt  sich  nicht  die  Schätzung  jeder  Seite  oder  Aus- 
prägung des  Menschenthums  subsumiren.  Wird  die  Definition 
in  dem  vagen  Sinne  gedeutet,  dass  sie  sich  mit  jener  Mög- 
lichkeit verträgt,  so  entfallt  der  Gegenstand  des  Streites, 
aber  es  verwischt  sich  zugleich  der  eigenthfimliche  Inhalt  der 
Schuppe'schen  Rechtslehre.  Darin  sind  ja  wohl  Alle  ein- 
verstanden, dass  das  Recht  in  allen  seinen  Theilen  und  Ge- 
staltungen irgend  eine  Seite  oder  Ausprägung  des  Menschen- 
thums schützen  wolle  und  eben  damit  eine  Werthschätzung 
dieser  Seite  oder  Ausprägung  zum  Ausdruck  bringe.  Ebenso 
verflüchtigt  sich  die  Besonderheit  der  Schuppe'schen  Theorie, 
wenn  er  der  Bezugnahme  auf  Standesvorrechte  das  Argument 
entgegensetzt,  es  seien  »doch  eben  auch  sachlich  allgemeine  Rück- 
sichten,  aus  welchen  einst  ein  solcher  Unterschied  gerechtfertigt 
erschien,  und  zwar  um  der  Bedeutung  willen,  welche  ein  Stand 
in  der  Gemeinschaft  hattet  (S.  29).  Dies  zu  bestreiten  liegt  mir 
selbstverständlich  fern.  Aber  wenn  nur  dies  gemeint  ist,  dass 
den  Rechtsgestaltungen  sachlich  allgemeine  Rücksichten  ZQ 
Grunde  lägen  und  dass  die  Bedeutung,  welche  diesen  Ge- 
staltungen in  der  Gemeinschaft  beigemessen  wird,  dabei  aus- 
schlaggebend sei,  so  drückt  seine  These  etwas  Anderes  aus  als 
sie  ausdrücken  soll.  Das  Gleiche  lässt  sich  der  Bemerkung  ent- 
gegensetzen, dass  als  Gegensatz  zu  dem  Werthe  des  Menschen- 
individuums als  solchen  der  Werth  des  Bewusstseins  überhaupt, 
nicht  der  Werth  der  besonderen  Determinationen  der  Race  und 
des  Stammes  gedacht  sei  (S.  27).  Verhält  es  sich  so ,  weshalb 
dann  eine  Fassung  der  These,  welche  den  letzteren  Gegensatz 
gar  nicht  abweisen  lässt?  Und  weshalb  gleich  wieder  die  Er- 
klärung, dass  diese  These  »das  Recht  eben  nur  an  das  Indi- 
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viduum  als  solches  im  Gegensatze  zu  den  unterscheidenden 
individuellen  Bestimmtheiten  knüpfenc  wolle  (S.  29)? 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  anderen  Streitpunkten.  So 
mit  demjenigen,  der  den  Staatsbegriff  betrifft.  Ich  komme 
auch  auf  ihn  mit  einigen  Bemerkungen  zurück. 

Nach  Schuppe  schafft  sich  der  Rechtswille  den  Staat  als 
sein  Organ.  Seiner  Idee  nach  »habe  dieser  keinen  anderen 
Willen  als  den  des  objectiven  Rechtsc.  Er  sei  »der  verkörperte 
objective  Rechtswille  selbst«  und  »sein  Wille  eo  ipso  objectiver, 
objectiv  gültiger  Wille«.  Auch  diesen  Thesen  gegenüber  habe 
ich  auf  Thatsachen  hingewiesen,  welche  sie  für  den  diesseitigen 
Standpunkt  unannehmbar  machen,  und  es  geschah  dies  auch 
hier  nicht,  wie  man  aus  Schuppe's  Replik  folgern  könnte,  um 
diesem  Unkenntniss  jener  Thatsachen  vorzurücken,  sondern 
um  die  von  mir  angenommene  Verschiedenheit  wissenschaft- 
licher Tendenzen  zu  illustriren,  und  die  Entgegnung  Schuppe's 
lässt  auch  hier  Alles  auf  dem  alten  Punkt. 

Zwar  behauptet  er,  dass  meine  Kritik  ein  Missverstdndniss 
seines  Rechtsbegriffs  voraussetze,  weil  dieser  auch  das  umfasse, 
was  als  ein  »unentbehrliches  Mittel  zum  Zweck«,  um  desjenigen 
willen,  was  direct  um  seiner  selbst  willen  sein  soll,  gewollt  sei. 
Hiemach  gehöre  das  »Kriegführen,  Verträge  schliessen,  Gewerbe- 
treiben . .  .«  (was  ich  seinen  Definitionen  entgegengesetzt  hatte) 
»gewiss  zum  objectiven  Rechtswillen«  (S.  54).  Allein,  dass  diese 
Staatsgeschäfte  überhaupt  oder  nur  in  der  Regel  als  Mittel  zu 
jenem  Zwecke,  d.  i.  hier,  in  Consequenz  jener  Werthschätzung 
der  Bewusstseinsconcretion  als  solcher  gewollt  seien,  ist  eben  zu 
verneinen.  Mag  man  den  Krieg  von  1870  oder  unsere  Golonial- 
Politik  direct  oder  indirect  auf  das  genannte  Motiv  zurückführen 
wollen  —  das  Eine  ist  genau  so  unmöglich  wie  das  Andere. 
Substituirt  man  aber  der  Werthschätzung  des  Individuums  als 
solchen  diejenige  einer  Seite  des  Menschlichen,  so  entfällt  auch 
hier  mit  dem  Besonderen  der  Schuppe'schen  Theorie  der  Gegen- 
stand des  Streits. 

Im  Uebrigen  erklärt  der  Verfasser  es  für  selbstverständlich, 
dass  er  bei  seiner  Gharakterisirung  die  Staaten  nur  im  Gegen- 
satze zu  den  Staatsangehörigen  betrachtet  habe  (S.  69).  Es  sei 
sehr  gut  möglich,  dass  ein  Staat  den  Letzteren  gegenüber  ver- 
körperter Rechtswille  sei,  anderen  Staaten  gegenüber  aber  gar 
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kein  Recht  kenne.  Wie  jenes  angesichts  der  citirten  Definitionen 
selbstverständlich  sein  könne,  ist  nicht  leicht  einzusehen.  Wich- 
tiger ist,  dass,  was  hier  als  wohl  verträglich  mit  einander  an- 
gesehen wird,  sich  in  Wahrheit  widerstreitet.  Der  Staat  kann 
wohl  nicht  zweierlei  Substanz  haben,  und  wenn  er  ganz  aus  dem 
primären  Rechtswillen  hervorgegangen  ist,  so  kann  er  nicht  zu- 
gleich einen  anderen  Existenzgrund  haben.  Ist  er  eine  Ver- 
körperung jenes  Willens,  so  kann  er  nicht  in  einer  wichtigsten 
Thätigkeitssphäre,  und  zwar  normaler  Weise,  einen  ganz  anders 
gearteten  Willen  äussern.  Nun  haben  gerade  die  internationaleD 
Verhältnisse,  in  welchen  die  Sonderinteressen  der  Völker  die  ent- 
scheidende Rolle  zu  spielen  pflegen,  an  der  Entstehung  des  Staates 
den  entscheidendsten  Äntheil  gehabt !  Soll  es  gleichwohl  seiner 
Idee  entsprechen,  durch  den  objectiven  Rechtswilien  hervor- 
gebracht zu  sein,  so  kann  ich  nur  wiederholen,  dass  diese  Idee 
bloss  ein  mit  den  Thatsachen  in  keinem  näheren  Zusammenbang 
stehendes  subjectives  Gebilde  sein  könne. 

Wenn  weiterhin  ausgeführt  wird,  dass  nicht  der  blosse 
Rechtswille  hierbei  betheiligt  gewesen  sei,  sondern  ein  Wille, 
der  aus  der  ganzen  Menschennatur  fliesse  (S.  77),  dass  die  Aus- 
gestaltung des  Staates  von  dem  ganzen  Bewusstseinsinhalte  ab- 
hängig sei  (S.  80),  dass  es  sich  nur  darum  handle,  ob  wirklich 
ein  primärer  Rechtswille  als  reale  Macht  im  Leben  der  Men- 
schen angenommen  werden  könne  und  bzw.  ob  andere 
Factoren  für  sich  ausreichend  sein  würden,  die  Organisation 
aufrecht  zu  erhalten  (S.  78  f.) ,  so  befinde  ich  mich  dabei  in 
vollkommenem  Einklang  mit  dem  Verf.  und  bestreite  nur,  dass 
wir  es  dabei  noch  mit  seinen,  von  mir  angefochtenen,  Thesen 
zu  thun  haben.  Wenn  er  mir  dabei  eine  gegentheiligc  Auf- 
fassung imputirt  und  dieselbe  auf  die  »Gredankenlosigkeit  der 
modernen  Phrase«  zurückführt,  so  kämpft  er  gegen  eigene 
Phantasieschöpfungen.  Wenn  er  endlich  den  Staatswillen  als 
den  durch  die  Principien  der  Gleichheit  und  persönlichen  Frei- 
heit eingeschränkten,  auf  Heil  und  Wohlfahrt  Aller  gerichteten 
Willen  bestimmt  (S.  69),  so  befinden  wir  uns  dabei  auf  breitem 
Strome,  auf  welchem  der  Verfasser  und  die  angebliche  Gedanken- 
losigkeit friedlich  sich  neben  einander  bewegen  können. 

Wenn  nun  hiemach  der  Staat  keineswegs  identisch  sein  soll 
mit  dem,  was  wir  Recht  nennen,  mit  dem  Rechte,  aus  welchem 
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subjective  Rechte  und  Rechtspflichten  hervorgehen,  so  entfällt 
der  Grund,  aus  welchem  die  Möglichkeit  bestritten  wird,  dass 
der  Staat  selbst  subjective  Rechte  und  Rechtsverbindlichkeiten 
haben  könne.  Denn  dieser  Grund  wurde  doch  darin  gefunden, 
dass  der  Staat  ganz  aus  dem  objectiven  Rechtswillen  bestehe 
(S.  5(»).  Wenn  das  objective  Recht  etwas  von  dem  Staate  als 
Geschäfte  führendem,  Verträge  schliessendem,  durch  Verbrechen 
geschädigten  Subjecte  und  den  durch  solche  Vorgänge  begrün- 
deten Verhältnissen  Verschiedenes  ist,  so  ist  nicht  einzusehen, 
weshalb  das  Recht  nicht  auch  diese  Verhältnisse  in  der  für  es 
charakteristischen  Weise  soll  ordnen  und  demgemäss  dem  bo- 
theiligten Staate  ebenso  wie  den  demselben  in  jenen  Verhältnissen 
jeweils  gegenüberstehenden  Subjecten  bald  Rechte  bald  Rechts- 
pflichten zuerkennen  könne,  oder  weshalb  die  Ersteren  nicht 
Rechte  im  vollen  Sinne  dieses  Wortes  sein  sollten. 

Im  Uebrigen  hängt  diese  Verneinung  der  Rechte  des  Staates 
mit  dem  Schuppe'schen  Begriff  der  subjectiven  Rechte 
zusammen,  welchen  ich  in  meiner  Recension  seines  früheren 
Werkes  eingehender  besprochen  habe.  Von  dem  dort  Gesagten 
ist  nichts  zurückzunehmen  und  ihm  nur  Weniges  zuzufügen. 
Die  Replik  Schuppe's  zeigt  nur,  dass  er,  überzeugt  von  mir  nichts 
zu  lernen  zu  haben,  meine  Bemerkungen  keiner  ernstlichen 
Prüfung  unterzogen  hat.  Hier  eine  schematische  Darlegung  der 
Controverse.  Für  die  Existenz  der  subjectiven  Rechte  ist  ebenso 
wie  für  diejenige  der  correspondirenden  Rechtspflichten  ein  be- 
stimmtes Verhalten  des  objectiven  Rechts  entscheidend.  Es  frug 
und  fragt  sich  hier  erstlich,  ob  Schuppe  dieses  Verhalten  in 
einwandsfreier  Weise  charakterisirt  habe,  und  zweitens,  ob  das 
subjective  Recht,  wie  er  annimmt,  in  diesem  Verhalten  oder  nicht 
vielmehr  in  bestimmten  Wirkungen  desselben  bestehe. 

Ad  1)  Schuppe  charakterisirt  jenes  Verhalten  als  Abhängig- 
keit des  objectiven  Willens  von  dem  subjectiven.  Jener  wolle 
die  Handlungen  des  Berechtigten  oder  diejenigen  des  ihm  Ver- 
pflichteten, sofern  der  E^rstere  sie  wolle.  Dagegen  erheben  sich 
die  folgenden  durch  die  Schuppe'sche  Replik  nicht  entkräfteten 
Bedenken : 

a)  Die  Charakterisirung  triSl  bei  den  zahlreichen  Arten  von 
Rechten,  deren  Ausübung  zur  Pflicht  gemacht  ist  (man  denke 
an  die  Ausübung  richterlicher,  polizeilicher,  vormundschaftlicher 
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Befugnisse),  nicht  zu,  da  das  Wollen  des  objectiYen  Rechts  sich 
hier  nicht  in  Abhängigkeit  stellt  von  dem  Wollen  des  Berechtigten. 
Für  eine  Ausscheidung  dieser  Rechte  aber  aus  der  Kategorie 
der  Rechte  liegt  keine  Begründung  vor.  Soll  die  Charakterisirung 
aber  nur  auf  bestimmte  Arten  von  Rechten  bezogen  werden,  so 
ist  zu  erinnern,  dass  sie  uns  nicht  unterscheidende  Merkmale  be- 
stimmter Arten,  sondern  das  Wesen  der  Sache,  das  doch  bei 
allen  Arten  als  gleich  vorauszusetzen  ist,  an  die  Hand  geben  will. 

b)  Da  wo  die  Ausübung  des  Rechts  nicht  zur  Pflicht  gemacht 
ist,  da  ist  sie  vom  objectiven  Rechte  überhaupt  nicht  gewollt. 
Die  gegentheilige  Annahme  Schuppe's  enthält  eine  blosse  Fiction. 
Was  das  Recht  will,  das  gebietet  es,  das  Gebot  ist  die  Form 
seiner  Willensäusserung.  Wenn  es  dem  Einzelnen  eine  Rechts- 
ausübung  gestattet ,  durch  welche  er  sich  finanziell  oder  gesund- 
heitlich zu  Grunde  richtet,  so  liegt  darin  nicht,  dass  es  diese 
Ausübung  wolle.  Die  bezüglichen  Handlungen  sind  hier  für  das 
Recht  an  sich  ein  Adiaphoron.  Dasselbe  will  hier  nur  ein  be- 
stimmtes Verhalten  der  Andern,  derjenigen,  welchen  es  die  dem 
Rechte  correspondirende  Pflicht  auferlegt.  Es  fordert  von  ihnen, 
dass  sie  dem  Berechtigten  bei  der,  sei  es  thorichten,  sei  es  weisen 
Ausübung  seines  Rechts  nicht  willkürliche  Hemmungen  be- 
reiten. Schuppe  scheint  anzunehmen,  dass  dies  auf  das  Näm- 
liche hinauslaufe.  Wollen,  dass  eines  Andern  Freiheit  nicht 
beeinträchtigt  und  ihm  die  Verantwortung  für  ein  schädliches 
oder  unmoralisches  Treiben  überlassen  werde,  wäre  hiemach 
das  Nämliche  wie  dieses  Treiben  selbst  wollen!  Ich  enthalte 
mich  einer  Kritik  dieser  Ansicht.  Sie  ist  auch  in  der  Fassung 
nicht  haltbar,  welche  ihr  S.  185  gegeben  wird,  dass  das  Recht 
die  bezüglichen  Handlungen  wolle,  soweit  ihr  Geschehen 
davon  abhängt,  dass  sie  von  Niemanden  verhindert  werden. 
Es  will  nur,  was  es  gebietet,  geboten  aber  sind  jene  Handlungen 
weder  ganz  noch  theilweise,  weder  unbedingt  noch  bedingt. 

c)  Die  Handlungen  der  Verpflichteten  sind  meist  nicht  bloss 
für  den  Fall,  dass  der  Berechtigte  sie  fordert,  geboten,  und  sie 
werden  vielfach  erzwungen  unabhängig  von  jeder  Willens- 
äusserung des  Berechtigten.  Das  Recht  wirkt  in  den  mannig- 
fachsten Formen  der  Verletzung  subjectiver  Rechte  entgegen, 
ohne  zuvor  nach  einem  Wollen  des  Berechtigten  zu  fragen.  Schuppe 
setzt  mir  auch  hier  Gitate  entgegen,  welche  seine  Vertrautheit 
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mit  diesen  Verhältnissen  erweisen  (S.  183  f.).  Allein  für  die  Frage, 
ob  er  bei  seiner  Bestimmung  des  Wesens  der  subjectiven  Rechte 
diesen  Verbältnissen  genügend  Rechnung  getragen  habe,  und 
darum  allein  handelt  es  sich,  beweisen  sie  nichts. 

Ad  2)    Im  Gegensatz  zu  Schuppe  betone  ich  die  Wirkungen, 
welche  das  objective  Recht  auf  die  Verhältnisse  verschiedener 
Subjecte  zu  einander  hervorbringt,  und  steile  den  Begriff  des 
subjectiven  Rechts  auf  diese  Wirkungen  ab ,  während  Schuppe 
mit  der  Bezeichnung  des  Verhaltens  des  objectiven  Rechts  zu 
dem  Berechtigten  auch  jenen  Begriff  bestimmt  zu  haben  meint. 
Die  fraglichen  Wirkungen  aber  entsprechen  der  Doppelseitig* 
keit  der  Functionen  des  objectiven  Rechts,  als  welche  einerseits 
gebietender,    andererseits   gewährleistender   Natur    sind.     Sie 
liegen  dort  in  einer  Gebundenheit,  hier  in  einer  Macht  bestimmter 
Subjecte  —  man  denke  z.  B.  an  dic-Gebundenheit  des  Schuldners 
und  an  die  rechtliche  Macht  seines  Gläubigers.    Beiderlei  Wir- 
kungen sind   stets    zugleich  gegeben  und  stehen   in  gleichem 
logischem  Verhältnisse  zum  objectiven  Rechte.    So  nun  wie  hier 
die  Wirkungen  auf  der  passiven  Seite  —  derjenigen  des  Schuld- 
ners —  von  dem  Gebote  des  objectiven  Rechts  sich  unterscheiden 
lassen,  so  die  Wirkungen  auf  der  activen  Seite  —  derjenigen 
des  Gläubigers  —  von  der  Gewährleistung.    So  wenig  jene  Ge- 
bundenheit erschöpfend  charakterisirt  ist,   wenn  wir  lediglich 
die  Stellung  bezeichnen,    welche  das  objective  Recht  zu  den 
Verpflichteten  einnimmt,  ebensowenig  die  rechtliche  Macht  des 
Berechtigten  durch  die  Bezeichnung  der  Stellung  des  objectiven 
Rechts  zu  ihm. 

Worin  nun  die  Gebundenheit  des  Schuldners  oder  anderer 
Verpflichteten  specieller  bestehe,  das  bedarf  hier  keiner  ein- 
dringenderen Untersuchung.  Schuppe  selbst  kann  darüber  gute 
Auskunft  geben.  Es  gehört  dazu  ein  Gefühl  des  Sollens,  das  der 
verpflichtenden  Kraft  der  Rechtsvorschriften  entspricht,  ein  Be- 
wusstsein  von  eventuellem  Müssen  und  ein  Gefühl  der  Abhängig- 
keit von  dem  Berechtigten,  femer  eine  damit  übereinstimmende 
äussere  Lage:  eine  ungünstige  Gestaltung  der  äusseren  Be- 
dingungen für  eine  etwa  beabsichtigte  Verletzung  der  Pflicht. 
Diesen  Wirkungen  correspondiren  solche  von  entgegengesetzter 
Färbung  bei  dem  Berechtigten :  ein  Bewustsein  von  Dürfen  und 
Können  bezüglich  einer  Befriedigung  bestimmter  Interessen  und 
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einer  Einwirkung  auf  die  Verhältnisse  zu  dem  Verpflichteten  und 
eine  entsprechende  äussere  Lage.  Für  die  Letztere  ist  die  dem 
Berechtigten  eingeräumte  Verfügungsgewalt  über  bestimmteMacht- 
mittel  und  die  Hemmung,  welche  dem  Verpflichteten  bezüglich 
eines  rechtswidrigen  Verhaltens  bereitet  ist,  kennzeichnend. 

Wie  aber  immer  diese  Wirkungen  und  die  in  ihnen  sich  be- 
gründende, dem  Berechtigten  in  seinem  Verhältniss  zum  Ver- 
pflichteten zufallende,  rechtliche  Macht  specieller  zu  charakteri- 
siren  sein  möge,  jedenfalls  ist  sie  vorhanden,  und  wir  denken, 
wenn  von  Rechten  eines  Subjectes  die  Rede  ist,  vor  Allen  an 
sie  und  an  die  davon  unzertrennliche  Abhängigkeit  des  Andern, 
nicht  an  eine  Abhängigkeit  des  objectiven  Rechts.  Deshalb 
erscheint  es  mir  geboten,  in  die  Definition  des  subjecUven  Rechts 
diese  Macht  des  Berechtigten  au&unehmen. 

Wenn  der  Kaiser  einen  Verbrecher  begnadigt,  der  Gläubiger 
einen  Schuldner  zur  Zahlung  zwingt,  der  Lehrer  einen  Schüler 
züchtigt,  so  liegt  darin  eine  Machtbethätigung,  nicht  den  Rechts- 
normen, sondern  dem  Verbrecher,  Schuldner,  Schüler  gegen- 
über. Die  Macht  aber,  die  hierbei  zur  Bethätiguug  gelangt,  bildet 
ein  integrirendes  Element  der  Rechte,  deren  Ausübung  diese 
Bethätigung  enthält  (s.  im  Uebrigen  bezüglich  des  Verhältnisses 
zwischen  objectivem  und  subjectivem  Recht  Jur.  Eine.  §  159  fil, 
Enc.  der  Rechtsw.  S.  37  flf.). 

Hiernach  mag  man  erkennen,  was  es  mit  Schuppe's  Ver- 
sicherung auf  sich  habe,  dass  in  meinen  Bemerkungen  gegen 
seine  Definition  des  subjectiven  Rechts  neben  Missverständnissen 
nur  eine  Bekämpfung  der  »Reducirung  auf  einfachere  Elemente« 
und  bzw.  der  philosophischen  Auffassung  und  Beurtheilung  zu 
finden  sei  (S.  177).  Dergleichen  und  gröbere  Vorwürfe  werden 
mir,  daran  zweifle  ich  nicht,  auch  künftig  von  seiner  Seite  nicht 
erspart  bleiben.  Dies  soll  mich  nicht  abhalten,  den  rechts- 
philosophischen Arbeiten  des  Verfassers,  den  ich  trotz  mangelnder 
Gegenseitigkeit,  als  einen  Forscher  von  hoher  Begabung  und 
grosser  geistiger  Energie  schätze,  meine  Aufmerksamkeit  zuzu- 
wenden, und,  wenn  sich  Gelegenheit  dazu  bietet,  das  Gute  was 
ich  darin  zu  erkennen  vermag  hervorzuheben,  das  m.  E.  Ver- 
fehlte als  solches  zu  kennzeichnen.  Auf  ein  Anathema  mehr 
oder  weniger  seinerseits  wird  es  mir  dabei  nicht  ankommen. 

A.  Merkel. 
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Francis  Bacon  und  seine  geschichtliche  Stellung.  Ein  ana- 
lytischer Versuch  von  Dr.  Hans  Reüssier,  o.  Professor  der 
Philosophie  an  der  Universität  Basel.  Breslau,  Wilh.  Eöbner. 
1889.  (199  S.)  8^ 
Ein  höchst  interessantes  und  geistreiches  Buch,  das  auch  nach 
K.Fischer's  glänzender  Darstellung  in  seiner  Eigenart  wie  ein  über- 
raschend Neues  wirkt,  —  wenig  werth  in  der  Hand  dessen,  der  Bacon 
daraus  erst  kennen  lernen  möchte,  aber  um  so  anregender  und 
werthvoller  für  den,  der,  mit  seinen  Werken  bereits  bekannt,  den 
Menschen  und  den  Philosophen  nun  in  dieser  vielseitigen  Beleuch- 
tung sehen  soll.  Denn  was  dem  Verfasser  am  Herzen  lag,  das  war 
eben  das,  »den  gesammten  Geist  der  baconischen  Ptiilosophie, 
der  noch  bei  den  englischen  Denkern  unseres  Jahrhunderts  so 
mächtig  nachwirkt,  einem  selbständigen  Studium  zu  unterwerfen« ; 
und  di^e  Frage  nach  dem  Wesen  der  baconischen  Weltauf- 
fassung spitzte  sich  ihm  dann  »zu  dem  vielumstrittenen  Problem 
der  geschichtlichen  Stellung  Bacon's  zu«.  Die  Darlegung  dieser 
geschichtlichen  Stellung  scheint  mir  nun  in  ihrem  ersten  grösseren 
Theil,  wo  es  sich  um  Bacon*s  Verhältniss  zum  »Neuen  und 
Alten«  handelt,  durchaus  das  Richtige  getroffen  zu  haben. 
Heussler  geht  dabei  in  seinem  »analytischen«  Versuche  von 
aussen  nach  innen,  vom  Abgeleiteten  zum  Principiellen,  nachdem 
er  zuerst  in  scharfer  Contrastirung  die  antike  und  die  moderne 
Naturauffassung  einander  gegenübergestellt  hat,  und  sucht  »die 
Voraussetzungen«  der  baconischen  Philosophie  »herauszu- 
präpariren  und  auf  ihr  geschichtliches  Heimathsrecht  zu  prüfen«. 
Dabei  beginnt  er  —  auch  nach  der  vorangehenden  Charakteri- 
sirung  des  Unterschieds  der  beiden  Weltauffassungen  überraschend 
genug  —  mit  der  Frage,  ob  Bacon  mehr  Royalist  oder  Demokrat 
gewesen  sei?  Als  Politiker  und  Staatsmann  selbstverständlich 
das  Erstere,  aber  auch  auf  wissenschaftlichem  Gebiete  war  er 
ein  Gegner  des  demokratischen  Vorurtheils  von  der  vox  populi 
und  vom  Werthe  der  Majorität;  und  doch,  wie  die  Rationalisten 
des  17.  Jahrhunderts  »den  Genius  zu  Gunsten  der  Methode 
entwerthen«,  so  ist  auch  Bacon  recht  eigentlich  ein  Demokrat  im 
Namen  der  Methode,  und  darum  doch  auch  hier  neben  dem 
aristokratischen  Charakter  der  alten,  der  demokratische  Geist 
der  neuen  Philosophie.  So  hebt  die  Analyse  der  baconischen 
Philosophie   mit  Widerspruch  und   Gegensatz  an,  und  wider- 
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spruchsYoII  geht  es  weiter,  auch  in  seiner  Halfung  der  astro- 
nomischen Frage  gegenüber  erscheint  er  uns  so.  Dass  er  ein 
Gegner  der  kopemikanischen  Anschauung  war  und  die  Be- 
wegung der  Erde  geleugnet  hat,  ist  ihm  oft  genug  zum  Vorwurf 
gemacht  worden;  aber  darum  denkt  er,  wie  Heussler  nach- 
zuweisen bemüht  ist,  doch  nicht  mehr  geocentrisch:  die  Be- 
wegung erscheint  ihm  vornehmer  als  die  Ruhe,  und  darum 
hat  ihm  Eopernikus  zu  wenig  Bewegung  anerkannt,  auch  der 
heliocentrische  Standpunkt  ist  ihm  noch  zu  eng  und  deshalb 
lieber  himmlische  Anarchie ,  ruheloses  Gewimmel  ohne  System 
und  Mitte  als  diese  die  Sonne  und  die  Fixsterne  in  Ruhe 
denkende  Betrachtungsweise  des  Eopernikus.  Und  wie  dünn 
ist  der  Faden ,  der  bei  ihm  mit  dieser  neuen  Naturauffassung 
das  Göttliche,  mit  dem  Wissen  den  Glauben  zusammenknüpfte! 
wie  rasch  war  derselbe  vollends  gelöst !  Ganz  besonders  deutlich 
aber  zeigt  sich  das  »absonderliche  Gemisch«  von  Altem  und 
Neuem  im  Gentrum  der  baconischen  Philosophie,  in  der  Formen- 
lehre, dieser  systematisch  wichtigsten  Stelle  seines  Denkens,  auf 
der  ja  vor  allem  die  Methode  Bacons  beruht.  Den  finalen 
Zusammenhang  der  Dinge,  worin  die  antike  Naturbetrachtung 
befangen  war  und  —  die  Atomistiker  ausgenommen  —  aufging, 
hat  er  beseitigt ;  der  Vergleich  der  Teleologie  und  ihres  Werthes 
mit  der  Unfruchtbarkeit  einer  gottgeweihten  Jungfrau  ist  oft 
genug  citirt.  Aber  an  der  »Dinglichkeit«  der  antiken  Welt- 
anschauung blieb  auch  Bacon  noch  haften.  Die  Formen  sind 
ihm  nicht  sowohl  Kräfte  und  Gesetze,  obgleich  er  sie  auch 
unter  diese  Kategorie  gestellt  hat,  als  vielmehr  die  begrifflichen 
Wesenheiten  der  Dinge,  und  daher  besteht  seine  Methode,  wie  uns 
das  ja  schon  Sigwart's  Ausführungen  über  diesen  Gegenstand 
haben.erkennen  lassen,  »in  Wahrheit  in  Abstraction  und  nicht  in 
Induction«.  Bleibt  er  aber  logisch  im  Piatonismus  stecken,  so  zeigt 
er  sich  ontologisch  als  »moderner  Analytiker,  der  das  Concrete  nicht 
nur  ins  Logische  und  Abstracte,  sondern  auch  in  seine  materiellen 
Componenten  auflöst«  und  so  eine  eigenartige  Synthese  zwischen 
Piaton  und  Demokrit  vollzieht;  beide  Anschauungen  liegen  in 
seiner  Vorstellung  vom  Abecedarium  naturale  beisammen,  welche 
aber  vor  allem  deshalb  so  altmodisch  ist,  weil  Bacon  von  der 
Unerschöpflichkeit  der  möglichen  Combinationen  in  der  Natur 
keine  Ahnung  hat,  sondern  dieselbe  für  ein  rasch  und  völlig 
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Txx  erschöpfendes  und  zu  beherrschendes  Gebiet  ansieht.  Hier 
hat  er  noch  etwas  von  jenem  faustischen  Drang  der  Renaissance 
in  sich,  der  ja  auch  in  seinem  Glauben  an  die  »Magie«  und  in 
seiner  Geringschätzung  der  Mathematik  mit  ihrem  mühsamen 
Vorwärtssctireiten  sich  offenbart:  er  will  in's  Innere  der  Natur 
dringen  und  er  hofft  und  wünscht,  damit  leicht  und  rasch 
ans  Ziel  zu  kommen.  Ob  aber  Hcussler  Recht  hat,  wenn  er 
in  dieser  Anschauungsweise  eine  Uebertragung  von  den  geistigen 
Dingen  auf  die  natürlichen  sieht,  ist  mir  doch  zweifelhaft  ge- 
blieben; freilich  auch  ihm  selbst,  wenn  er  diesen  Gedanken 
zusammenfassend  so  formulirt:  »so  hätte  Bacon  der  Natur- 
wissenschaft seine  in  den  Essay's  so  glänzend  bewährte  psycho- 
logische Methode  aufzwängen  wollen,  eine  Methode,  die,  wie 
wir  wissen ,  im  wesentlichen  nicht  Induction ,  sondern  logisch 
betrachtet  Abstraction,  der  objectiven  Welt  gegenüber  aber  eine 
besondere  Art  der  Analyse  ist;  ist  dem  aber  (was  wir  uns 
nicht  zu  entscheiden  getrauen)  wirklich  so,  so  kann 
schon  aus  diesem  Grunde  nicht,  wie  Bacon  glaubte,  auf  der 
Methode  das  Schwergewicht  seiner  Bedeutung  liegen :  sie  ist  der 
reine  Vorwand,  nicht  die  wahre  Substanz  seines  Daseins  und 
Wirkens«.  Endlich :  Die  Form  ist  ipsissima  res,  die  Erscheinung 
aber  ist  ihr  als  dem  interius  gegenüber  das  exterius,  ist  in 
ordine  ad  hominem,  während  jene  in  ordine  ad  Universum  ist ; 
die  Subjectivität  der  Sinnesqualitälen  kennt  somit  auch  er;  des- 
wegen ist  er  aber  doch  nicht  erkenntnisskritisch,  sondern  gerade 
auch  auf  diesem  Gebiete  »mehr  als  naive.  So  liegen  überall 
Widerspräche,  das  Alte  und  das  Neue  bleibt  ungeschieden  oder 
geht  unvermittelt  neben  einander  her;  und  ebenso  soll  es  mit 
zwei  anderen  Richtungen  sein,  wovon  Heussler  im  dritten  Theil 
seiner  Schrift  handelt.  Aber  ehe  wir  dazu  übergehen,  zuvor 
noch  ein  Anderes,  was  dazwischen  liegt.  Zu  den  Glanzpart  ieen 
des  Buches  gehört  die  Schilderung  der  Persönlichkeit  Bacons 
mit  ihrem  Nachweis  der  vielen  bis  ins  Innerste  dringenden 
Widersprüche  in  Leben  und  Charakter  dieses  »wunderbaren« 
Mannes;  darüber  habe  ich  —  trotz  der  vielleicht  etwas  störenden 
Fülle  von  citirten  Aussprüchen  Anderer  über  ihn  —  kaum  je 
Erschöpfenderes  und  Tieferdringendes  gelesen.  Zu  dieser  Cha- 
rakteristik im  sechsten  Abschnitt  des  ersten  Theils  (»Das  Problem 
und  die  Persönlichkeit«)  gehört  nun  auch  der  letzte  Abschnitt 
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des  zweiten  Theils:  »Bacon  und  Shakespeare«.  Naturlich  wird 
die  Hypothese  abgelehnt,  dass  der  wahre  Shakespeare  Bacon 
geheissen  habe;  auch  ich  habe  immer  die  Meinung  gehabt^ 
dass  die  Widerlegung  dieser  Absurdität  nicht  nur  den  Litterar- 
historiker  angehe,  sondern  auch  eine  philosophisch-psychologische 
Seite  habe.  »Wer  jene  Frage  überhaupt  aufwirft«,  sagt  Heussler 
treffend,  »setzt  nämlich  voraus,  dass  Bacon  im  eminenten  Sinn 
Poet  gewesen  sei;  das  muss  sich  aber,  wie  bei  Goethe,  wie 
bei  allen  Dichtern,  in  der  ganzen  Denkart  zeigen«.  Und  so 
wird  nicht  sowohl  an  die  philiströsen  Aeusserungen  Bacons 
über  das  Wesen  und  die  verschiedenen  Gattungen  der  Poesie 
erinnert,  sondern  Heussler  sucht  —  und  ich  glaube  durchaus 
mit  Recht  und  mit  Glück  —  zu  zeigen,  dass  »er  nicht  nur 
objectiv  betrachtet,  nicht  nur  nach  seinen  Ansichten,  sondern 
dass  er  bis  in  die  seichten  Ankergründe  seiner  Seele  hinein  Prosa« 
gewesen  sei.  Während  er  aber  auf  die  allerdings  in  gewissen 
Punkten  thatsächlich  auch  vorhandene  geistige  Verwandtschaft 
zwischen  Shakespeare  und  Bacon  nicht  weiter  eingeht,  hebt 
er,  wie  mir  scheint,  wiederum  ganz  richtig  hervor,  dass 
Bacons  Prosa  freilich  keine  »nüchterne  Prosa«  gewesen  sei. 
Bacon  hat  vielmehr  etwas  vom  Propheten,  vom  Apostel  — 
auch  das  lässt  ihn  als  einen  Sohn  seiner  Zeit  erkennen  — , 
und  als  solcher  spricht  er  auch  wie  ein  gottgesandter  Missionar; 
er  ist  ein  Redner  im  eminenten  Sinn,  und  diese  »Begeisterung 
des  Redners«  hat  man  falschlich  »für  das  heilige  Feuer  der 
Dichtung«  gehalten.  So  meine  ich,  dürfen  und  müssen  wir 
von  philosophischer  Seite  her  es  aussprechen,  dass,  wer  Bacon 
für  den  Schöpfer  der  Shakespeare'schen  Dramen  hält,  Bacon 
sicher  nicht  verstanden  hat  (freilich  Shakespeare  ebensowenig). 
Der  letzte  Theil  handelt  nun  von  Bacon  als  »Rationalisten«. 
Hier  ist  zunächst  zu  bedauern,  dass  die  Beleuchtung,  in  welche 
derselbe  gerückt  wird,  eine  einseitige  bleibt  —  nach  des  Verfassers 
ausdrücklicher  Absicht  allerdings ;  denn  das  Empiristische  bei  ihm 
will  Heussler  nicht  leugnen;  nur  ist  es  »nie  in  seiner  Absiebt 
gelegen,  auch  diesen  Empirismus  Bacon's  aus  seinen  Voraus- 
setzungen zu  erklären«,  und  so  fasst  er  in  einer  kurzen  An- 
merkung das  Wesentliche  darüber  zusammen.  Durch  diese 
Unterlassung  wird  aber  natürlich  der  Rationalismus  Bacons 
viel  zu  sehr  in  den  Vordergrund  gerückt,  und  in  Folge  dieser 
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einseitigen  Betonung  steht  er  dann  nicht  in  der  richtigen, 
sondern  in  einer  zu  grellen  Beleuchtung  vor  uns.  Allem 
modernen  Rationalismus  sind  nach  Heussler  vier  Merkmale 
eigenthumlich:  der  Glaube  an  das  natürliche  Licht  der  mensch- 
lichen Vernunft,  die  Begeisterung  für  die  Methode,  die  Reduction 
alles  Subjectiven  auf  Äbstractes  und  Formales  und  endlich  »die 
dieser  Reduction  adäquate  Vorstellung  vom  Weltinhalt,  welcher 
auf  alle  Fälle  in  objectiver  Vernünfligkeit  und  wenigstens  zum 
Theil  auch  in  der  Vernunft  des  Menschen  wie  Zucker  im 
Wasser  (!)  aufgehen  müsse.  Man  kann  Heussler  zugeben,  dass 
Bacon  unter  diese  vier  Gesichtspunkte  fallt  und  dennoch  ent- 
weder bezweifeln,  dass  das  die  wesentlichsten  Merkmale  des 
Rationalismus  seien,  oder  sagen :  es  sei  in  Bacon  Empiristisches 
und  Rationalistisches  überhaupt  noch  nicht  in  der  Weise  der 
unmittelbar  darauf  folgenden  Zeit  geschieden  und  zu  scheiden, 
beide  Elemente  laufen  vielmehr  noch  unklar  untereinander; 
weil  aber  Bacon  seiner  ganzen  Tendenz  nach  Empirist,  oder 
sagen  wir  vielleicht  richtiger:  Empiriker  gewesen,  so  habe  die 
Ausscheidung  der  rationalistischen  Rudimente  der  nächste  und 
nothwendige  Schritt  der  englischen  Philosophie  sein  müssen ;  als 
ein  solches  scholastisches  Ueberlebsel  würde  sich  dann  in  erster 
Linie  vielleicht  auch  der  Glaube  an  »das  natürliche  Licht« 
herausstellen,  wie  denn  dieser  Begriff  längst  schon  einer  gründlichen 
Untersuchung  und  Rückverfolgung  in  seine  scholastischen  Heim- 
stätten dringend  bedarf.  Verhält  man  sich  aber  skeptisch  zu 
dieser  Herausdestillirung  eines  eigentlichen  Rationalismus  in 
Bacon,  so  wird  man  auch  den  Satz,  dass  »nicht  der  Empirismus, 
so  wie  Bacon  ihn  fasse,  sondern  der  Rationalismus,  den  er  mit 
vertrete,  die  Schuld  an  dem  Schwanken«  seines  Denkens  trage, 
nicht  ohne  weiteres  zugeben  mögen;  und  die  Vergleichung  mit 
den  drei  grossen  Rationalisten  des  17.  Jahrhunderts  hat  doch 
nicht  das  Beweisende,  das  ihr  Heussler  zutraut,  auch  abgesehen 
davon,  dass  hier  manches  Selbstverständliche,  Nebensächliche 
und  Zufallige  mit  unterläuft,  so,  um  nur  Eines  zu  nennen,  die 
Uebereinstimmung  zwischen  Bacon  und  Spinoza  »in  der  Gleich- 
setzung von  Tugend  und  Glückseligkeit«:  muss  man  dazu 
wirklich  »Rationalist«  sein?  —  Soll  ich  noch  ein  Wort  über 
die  äussere  Form  des  Buches  sagen,  so  ist,  wenn  ich  mich 
recht   erinnere,  der  Satz:   Bacon   »hüpfe  gleich  einem  Floh« 
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(S.  61)  f  bereits  anderwärts  geragt  worden.  Und  mit  Recht; 
doch  sind  solche  Derbheiten  bei  Heussler  im  ganzen  recht  ver- 
einzelt. Auch  von  einer  gewissen  störenden  Fülle  von  Citaten 
habe  ich  gelegentlich  oben  schon  gesprochen.  Allein  diesen 
kleinen  Flecken  stehen  so  viele  schriftstellerisch  glänzende  Eigen- 
schaften gegenäber,  dass  man  sich  dem  Genuss  und  der  Freude  an 
diesem  Buche  ungehindert  und  ungestört  hingeben  könnte,  wenn 
dem  nicht  ein  ganz  Aeusserliches  im  Wege  stunde  —  die 
Trennung  von  Text  und  Anmerkungen.  Ich  kann  über  diese 
Unform  um  so  unbefangener  ein  Wort  des  Tadels  aussprechen, 
als  ich  ihr  leider  selbst  einmal  geopfert  habe :  dieses  Lesen  mit 
dem  Zwang  des  beständigen  Umblättems  von  vorn  nach  hinten 
wirkt  wie  eine  intermittirende  Lichterscheinung;  und  das  ist 
Schade,  denn  das  Buch  verdient  den  Aerger  wahrlich  nicht, 
den  man  bei  seiner  Lecture  aus  diesem  äusserlichen  Grunde 
doch  nicht  los  werden  kann. 

Strassburg  i.  E.  Theobald  Ziegler. 


Die  philosophiflchen  Schriften  von  Gottfried  Wilhelm  Leibnis. 
Herausgegeben  von  C.  J.  Oerhardt.  7.  Band.  Berlin,  Weid- 
mann'sche  Buchh.    1890.    (X,  598  S.)    8«. 

Dieser  letzte  Band  der  Gerhardt'schen  Ausgabe  von  Leib- 
nizens  philosophischen  Schriften  ist  einigermassen  als  Supple- 
mentbaud  zu  betrachten,  indem  er  in  seinem  ersten  Theile  die 
zweite  Abtheilung  der  ganzen  Sammlung,  welche  die  philo- 
sophischen Schriften  in  sich  fasst,  abschliesst,  in  seinem  zweiten 
aber  Ergänzungen  zu  den  in  der  ersten,  die  Briefe  enthaltenden 
Abtheilung  mitgetheilten  Correspondenzen  beibringt.  Den  An- 
fang des  ganzen  Bandes  machen  zwanzig  Stücke,  welche  sich 
auf  die  Cbaracteristica  und  Seien  tia  generalis  beziehen.  Davon 
waren  die  wichtigsten  zwar  schon  bekannt,  indessen  sind  hier 
noch  mehrere  hinzugekommen,  welche  die  Gedanken  des  Philo- 
sophen über  einen  Gegenstand,  der  ihn  wie  einen  Stein  der 
Weisen  sein  ganzes  Leben  hindurch  beschäftigt  hat,  in  helleres 
Licht  zu  rücken  dienen.  Da  die  Leibniz'schen  Manuscripte  über 
die  Scientia  generalis  und  die  Cbaracteristica  realis  —  Beides 
gehört  eng  zusammen  —  mit  geringen  Ausnahmen  nicht  datirt 
sind,  unterliegt  es  besonderen  Schwierigkeiten,  die  Zeit  ihrer 
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Abfassung  zu  bestimmen.  Der  Herausgeber  hat  sich  nun  be- 
müht, in  der  Einleitung  die  Chronologie  der  einzebien  Stucke 
festzustellen,  was  ihm  grösstenlhells  gelungen  ist;  zugleich  hat 
er  die  litterarischen  Anknüpfungspunkte;  und  massgebenden 
Principien,  von  denen  Leibniz  bei  seinen  immer  wieder  erneuten 
Anläufen  zur  Gründung  der  philosophischen  Elementarlehre 
und  Grundschrift  ausgeht,  in  lichtvoller  Weise  dargelegt  — 
Auf  diese  Gruppe  zusammengehöriger  Aufzeichnungen  folgen 
zweitens  unter  dem  Titel  »Philosophische  Abhandlungen«  sieb- 
zehn Stücke  und  Bruchstücke,  welche  sich,  der  Mehrzahl  nach 
undatirt  und  erst  später  unter  den  Leibnizischen  Papieren  auf- 
gefunden, den  in  den  vorhergehenden  Bänden  enthaltenen  Ab- 
handlungen anschliessen.  Von  diesen  ist  der  zweite  kurze  Auf- 
satz darum  interessant,  weil  er  sich  auf  das  zwischen  Spinoza 
und  Leibniz  im  Haag  Verhandelte  bezieht;  der  neunte:  De 
synthesi  et  analysi  universali  etc.  bringt  einen  nicht  unwichtigen 
Beitrag  zur  Logik  und  Methodik,  der  elfte  und  zwölfte  enthalten 
beachtenswerthe  metaphysische  Gedanken.  Den  Schluss  des 
gesammten  Corpus  der  philosophischen  Arbeiten  bildet  drittens 
die  Correspondenz  zwischen  Leibniz  und  Sam.  Clarke.  Diese, 
zuerst  1717  in  England,  dann  im  ersten  Bande  des  »Recueil 
de  diverses  pi^ces  sur  la  philosophie,  la  religion  naturelle  etc.« 
von  des  Maizeaux  zu  Amsterdam  im  Jahre  1720  erschienen, 
ist  hier  nach  den  Originalen  abgedruckt,  d.  h.  es  sind  die  Briefe 
Leibnizens  in  französischer,  die  Clarke's  in  englischer  Sprache 
abgedruckt,  während  Erdmann  wie  des  Maizeaux  die  letzteren 
nur  in  französischer  Uebersetzung  gegeben  hatten.  Dagegen 
fehlen  die  sowohl  in  der  ersten  englischen  Ausgabe,  wie  in  der 
von  des  Maizeaux  beigefügten  Stellen  aus  Leibnizens  gedruckten 
Schriften ,  welche  doch  zum  Verständniss  des  in  den  Briefen 
Enthaltenen  wesentlich  beitragen.  —  Den  Abschluss  des  Bandes 
und  damit  der  ganzen,  nunmehr  vollendeten  Ausgabe  bilden 
einige  Ergänzungen  zu  den  in  den  drei  ersten  Bänden  der 
Letzteren  enthaltenen  Correspondenzen ,  darunter  acht  Briefe 
an  Koch,  dreizehn  an  Bierling,  sowie  Correspondenzen  mit  den 
beiden  fürstlichen  Freundinnen  Leibnizens,  der  Eurfürstin  Sophie 
und  der  Königin  Sophie  Charlotte,  nebst  dem  Abt  Molanus. 

C.  S. 
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HegelianiBm  and  Personality.    Von  Andrew  Seih.    Edinburgh 
and  London,  W.  Blackwood  and  Sons,  1887.    (Second  Series 
of  Balfour  Lectures)  XI  &  230  p.    S^. 
Andrew  Seth,    der   sich    durch    sein   früheres  Werk: 
»Essays  in  philosophical  Criticism«  vortheilhaft  bekannt  gemacht 
hat,   hat  zu  seinem  ersten  Cursus  von  Balfour- Vorlesungen, 
wo  er  über  schottische  Philosophie  gehandelt  hat,  den  zweiteu 
Cursus  veröffentlicht,  in  welchem  er  zur  Fortführung  der  im 
ersten  Cursus  berührten  Probleme  eine  Kritik  des  deutschen 
Idealismus  liefert.     Der  Band  ist  wesentlich  Hegel  gewidmet, 
nachdem  zuvor  Kant  und  J.G.Fichte  je  ein  Kapitel  zugewiesen 
erhalten  haben.    Die  Kritik,  die  unmittelbar  deutsche  Philosophie 
zum  Gegenstand  hat,  will  mittelbar  eine  zeitgenössische  Strömung 
in  der  englischen  Philosophie  treffen,  diejenige  Richtung,   die 
sich  mit  Vorliebe  an  die  Hauplvertreter  des  deutschen  specu- 
laliven  Idealismus  anschliesst  und  englischer  Neukantianismus 
oder  Hegelianismus  —  Beides  bedeutet  dasselbe  —  genannt 
wird.    Das  Haupt  der  Richtung  ist  der  früh  verstorbene  Thom. 
Hill  Green,  der  geistvolle  Herausgeber  und  Kritiker  Hume's  und 
Verfasser  der  nach  seinem  Tode  von  A.  C.  Bradley  heraus- 
gegebenen »Prolegomena  to  Ethicsc  (Oxford,  1883).    Gegen  ihn 
vor  allem  wendet  sich  diese  Kritik  Hegels;   denn  mit  diesem, 
meint  Seth,  werde  auch  jener  getroffen. 

In  Deutschland  hat  HegeFs  Philosophie  gegenwärtig  kdn 
actuelles  Interesse,  und  Monographien  über  ihn  sind  eine 
Seltenheit;  umsomehr  wird  man  dem  Engländer  für  seine  in 
vieler  Beziehung  schätzenswerthe  Gabe  dankbar  sein  können. 
Er  verwaltet  sein  kritisches  Amt  mit  Gründlichkeit  und  Scharf- 
sinn und  in  geschmackvollster  Form.  Er  selber  gehört  der 
idealistischen  Richtung  an  und  stellt  sich  zu  dem  sensualistischen 
Empirismus,  dem  »psychologischen  Atomismus«  eines  Hume, 
der  in  England  so  lange  eine  Art  von  Alleinherrschaft  behauptet 
hat,  in  den  entschiedensten  Gegensatz.  Dem  deutschen  Idealismus 
bringt  er  die  wärmsten  Sympathieen  und  ein  eindringendes 
Verständniss  entgegen.  Auch  Hegel  selber  weiss  er  wohl  zu 
würdigen  und  spricht  von  ihm  mit  unverhohlener  Bewunderung. 
Hegel,  sagt  er  (S.  83),  verdankt  seine  Ueberlegenheit  über  seine 
Vorgänger,  sein  sicheres  Ergreifen  der  Wirklichkeit,  den  weniger 
willkürlichen  Charakter  seiner  Constructionen  grossentheils  seinem 
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gründlichen  Studium  des  Aristoteles.    Durch  die  Art,  wie  er 
die  aristotelischen  Principien  aufgenommen  und  fortgebildet  hat, 
bietet  er  das  Tiefste  und  Beste,  was  es  in  moderner  Philosophie 
gibt.     Die  Grundconception  seines  Systems,  das  Streben,  den 
Individualismus,  der  in  Atheismus  ausläuft,  mit  dem  Universa- 
lismus,  der  zum  Pantheismus  oder  Akosmismus  leitet,  so  zu 
vereinigen,  dass  beide  Klippen  vermieden  werden,  entspricht 
mit   gleicher  Grossartigkeit   die  Ausführung;    freilich  ist  doch 
das  Ganze  gescheitert,  eines  der  grossen  Denkmäler  menschlicher 
Geisteskraft,    aber  einer  der   glänzenden  Iriihümer,   die  den 
Generationen  zur  Lehre   dienen   können  (S.  154).     Auch   für 
Hegers  Logik   hat   er   die   rühmendsten  Prädikate,   für  diese 
immanente  Kritik  jedes  unserer  Grundbegriffe  durch  die  Ge- 
sammtheit  aller  andern,  die  uns  erst  zu  Herren  unserer  Begriffe 
gemacht  hat,  während  wir  vorher  von  den  Begriffen  beherrscht 
wurden.    Hegel  hat  dadurch  den  tiefsten  Grund  mancher  alten 
Streitfrage  aufgedeckt  und  damit  den  einzig  möglichen  Weg  sie 
zu    schlichten   angebahnt.     Man  muss  sich   auch   durch   den 
Schein,  den  sich  die  Methode  gibt,  Alles  aus  sich  herauszu- 
entwickeln,  nicht  beirren  lassen.    Wenn  Hegel  in  der  Darstellung 
die  Beziehung  auf  die  Erfahrung  unterdrückt,  so  ist  doch  that- 
sächlich  jeder  Schritt  empirisch  bedingt,  und  Hegel  hat  davon 
ein   volles  Bewusstsein.     Er  stellt  in  synthetischer  Form  dar, 
was  er  offenbar  auf  analytischem  Wege  erlangt  hat,  und  ordnet 
nur  das  Gegebene  in  die  Fächer  des  Systems,  als  ob  er  voraus- 
setzungslos ohne  subjective  Beimischung  der  Sache  selbst  ihren 
eigenen  Gang  ablausche.     In   der  That   hat  er  das  Höchste 
schon  zum  voraus,  das  selbstbewusste  Subject  der  Erkenntniss 
als  die  letzte  Thatsache,  und  erklärt  alles  Niedere  aus  diesem 
Höchsten.    Der  Fortgang  ist  in  Wahrheit  Rückgang ;  die  Reihen- 
folge der  Gedanken,  durch  die  er  zum  Resultat  gekommen  ist, 
wird  durch  die  gewählte  Form  der  Darstellung  auf  den  Kopf 
gestellt.     Wie  bedenklich  deshalb   auch   die  Form  und   viele 
Einzelheiten  sein  mögen,  der  wesentliche  Inhalt  ist  von  unver- 
gänglichem Werthe   (S.  94).     HegePs  eigentliche  Stärke   aber 
liegt  in  seiner  Auffassung  der  Geschichte,  in  seinem  gigantischen 
Ringen  mit  dem  realen  Eifahrungsmaterial,  um  es  aus  dem 
rein  empirischen  Chaos  in  ein  sinnvolles  Ganzes  überzuführen. 
Hegel's  Deutung  der  Geschichte  hat  den  Erfolg  seines  Systems 
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entschieden.     Die  Geschichte  gewann   in  seiner   Hand  neues 
Leben;  wo  er  auf  seiner  Höhe  ist,  verbindet  sich  bei  ihm  die 
tiefe  Eenntniss  der  Thatsachen  mit  dem  durchdringenden  Blick 
direct    in's   Herz    der  Dinge.      Allerdings    wird    durch    seine 
IdenHficirung  des  Wirklichen  mit  dem  Vernünftigen  die  absolute 
Philosophie  zu  absoluter  Empirie  (S.  170).    Wohl  ist  in  Hegel 
eine  gewisse  mystische,  eine  platonische  Ader;  aber  nie  hat 
es  einen  Menschen  gegel>en,  der  auf  vertrauterem  Fuss  mit  der 
harten  Thatsächlichkeit   gestanden   hätte  als  er.     Sein  fester 
Glaube  an  die  Vernunft  in  den  Dingen  ist  es,  der  seiner  Ge- 
dankenwelt diese  grossartigen  Verhältnisse  verleiht,  dass  sich 
dem  in   sie  Eintretenden  gleichsam  eine  neue  Welt  aufthut. 
Trotz  aller  Schwächen  und  Verfehlungen  also,  —  sein  Ziel  ist 
so  hoch  gesteckt,  dass  schon  der  blosse  Versuch  mit  ihm  Schritt 
zu  halten  die  ganze  geistige  Haltung  auf  ein  höheres  Niveau 
erhebt.    Hegel  ist  der  Protagonist  des  Idealismus,  er  verficht 
die  höchsten  hiteressen  der  Menschheit  (S.  229).    Aber  allerdings, 
die  Zeit  ist  noch  immer  der  Gott,  der  seine  eigenen  Kinder  ver- 
schlingt, und  das  System  HegePs  wird  davon  keine  Ausnahme 
machen.     Es  wird   bleiben  wie  das  des  Aristoteles  oder    des 
Spinoza,  eine  Fundgrube  für  Anregungen  zu  eigenem  geistigen 
Gestalten  und  zugleich   eine  Warnung  vor  verlockenden    Irr- 
wegen (S.  213). 

Das  Resultat  dieser  Kritik  ist  schliesslich  bei  aller  Be- 
wunderung für  den  Meister  und  sein  grosses  Unternehmen  doch 
die  völlige  Ablehnung  des  Systems  als  solchen.  Die  eigentliche 
Frage,  um  die  es  sich  für  unseren  Kritiker  handelt,  ist  die  nach 
der  Realität  und  nach  dem  Individuellen.  Die  englischen  Neu- 
kantianer haben  auf  Grund  ihres  Anschlusses  an  den  in 
HegePschem  Sinne  gedeuteten  Kant  aus  Kanl's  transcendenteni, 
vom  empirischen  unterschiedenen  Ich  ein  universales,  absolutes 
Selbstbewusstsein,  ein  ewiges,  göttliches,  schöpferisches  Subject 
gemacht,  ein  geistiges  Princip,  welches  die  Welt  gestaltet. 
Aber  es  geht  ihnen,  insbesondere  Green,  wie  Hegel.  Dies 
Absolute  ist  von  der  Welt  nicht  trennbar.  Beide  haben  keine 
Selbständigkeit  gegen  einander,  und  die  Natur  schafft  eben- 
sowohl den  Geist  wie  umgekehrt  der  Geist  die  Natur  schaffen 
soll.  Geist  und  Freiheit ,  Realität  und  Einzelheit  geht  in  die 
Brüche.    Der  blosse  allgemeine  Typus  des  Bewusstseins ,  eine 
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logische  Abstraction ,  wird  mit  der  numerischen  Identität  eines 
erkennenden  Subjects  verwechselt,  das  Abstractum  in  ungerecht- 
fertigter Weise  hypostasirt.  Hegel  will  Glauben  in  Schauen 
verwandeln;  aber  seine  Behauptung,  die  absolute  Ericenntniss 
in  seinem  philosophischen  System  realisirt  zu  haben,  ist  in  jedem 
Sinne  unhaltbar.  Der  durch  Metaphern  ohne  verständlichen 
Sinn  bewirkte  Uebergang  aus  der  Logik  in  die  Naturphilosophie 
zeugt  genügend  für  die  principielle  Unmöglichkeit  der  gesammten 
Anschauungsweise.  Die  Ansicht,  dass  der  Gedanke  aus  seiner 
eigenen  Natur  die  Realität  der  Dinge  entspringen  lasse,  ist  un- 
durchführbar; die  Logik  die  Stelle  der  Metaphysik  einnehmen 
zu  lassen,  ist  absurd.  Natur  und  Geist  sind  mehr  als  ange- 
wandte Logik,  als  besondere  Ausprägungen  des  reinen  Denkens. 
Ein  Atom  will  mehr  bedeuten  als  eine  Kategorie.  Es  hat  doch 
wenigstens  eine  Existenz  für  sich,  während  die  Kategorie  nichts 
ist  als  ein  abstractes  Gespenst,  einen  Sinn  nur  hat  für  denkende 
Wesen  und  ohne  das  ein  Non-Ens  bleibt.  Sein  ist  etwas 
Anderes  als  Denken,  das  existirende  Ding  etwas  Anderes  als  ein 
Ganzes  von  Gedankenbestimmungen.  Nicht  die  Dinge  sind  die 
Schatten  der  Begriffe,  sondern  umgekehrt  die  Begriffe  die 
Schatten  der  Dinge.  Bei  Hegel  schrumpft  Gott  selbst  zusammen 
zu  einer  ideellen  Vorausgegebenheit  logischer  Begriffe,  denen 
schöpferische  Kräfte  zuertheilt  werden.  Und  schliesslich  braucht 
Hegel  gegen  allen  Zusammenhang  seines  Systems,  um  überhaupt 
eine  Realität  zu  haben,  doch  wieder  den  Zufall  und  sinkt  damit 
in  einen  ähnlichen  Dualismus  zurück  wie  Plato.  Wie  der 
Begriff  Gottes,  wird  auch  der  Begriff  des  Menschen  ausgeleert; 
alle  realen  Unterschiede  verschwinden,  Sünde  und  Erlösung 
sind  in  Wahrheit  abgethan;  die  menschliche  Geschichte  wird 
mit  dem  göttlichen  Leben,  das  Zeitliche  mit  dem  Ewigen  gleich- 
gesetzt. Das  Resultat  ist  entweder  ein  werdendes  Absolutes, 
oder  die  Herabsetzung  des  zeitlichen  Processes  zu  einer  blossen 
Illusion,  einem  subjectiven  Schein.  Die  Oberhand  gewinnt  bei 
Hegel  die  erstere  Ansicht:  die  Geschichte  wird  gedeutet  als 
der  Process,  in  welchem  das  Absolute  zu  sich  selbst  kommt; 
der  Mensch  tritt  an  die  Stelle  Gottes,  und  das  absolute  Denken 
ist  der  Abschluss  der  Entwicklung.  Des  Philosophen  Erkenntniss 
ist  die  Erkenntniss,  mit  der  Gott  sich  selbst  erkennt.  Diese  Er- 
kenntniss ist  adäquat  und  kein  künftiger  Fortschritt  möglich: 
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ein  seltsamer  Widerspruch  in  diesem  auf  historische  Entwick- 
lung gerichteten  System.  Durch  die  theologische  Form,  die 
Hegel  seinen  Gedanken  gibt,  darf  man  sich  nicht  blenden 
lassen:  der  Gedanke  selber  ist  von  dem  Gehalt  der  religiösen 
Dogmen,  der  in  jenen  philosophischen  Formeln  au^edrückt 
werden  soll,  völlig  verschieden.  Gott  ist  bei  Hegel  ein  un- 
persönliches System  von  Gedanken  und  der  Mensch  ein  blosser 
Durchgangspunkt  für  ein  System  von  Denkbestimmungen. 
Hegel  hat  sich  nicht  vor  der  Verwegenheit  gescheut,  trotz 
Kopernikus  den  Geist  des  Universums  auf  eine  Reihe  von  Er- 
eignissen auf  unserem  Planeten  zu  beschränken.  Die  Gleich- 
setzung des  Wirklichen  mit  dem  Vernünftigen  zerstört  die 
sittlichen  Ideale  und  beseitigt  den  Enthusiasmus  für  sittlichen 
Fortschritt,  wie  er  bei  Kant  und  Fichte  herrscht,  ohne  jeden 
Rest.  Mit  seinem  massiven  gesunden  Menschenverstand  ver- 
bindet Hegel  die  Lust,  überfeinem  Gefühl  einen  Schlag  ins 
Gesicht  zu  versetzen ;  der  vorhandene  Durchschnitt,  die  äusser- 
liche  rechtliche  Ordnung  mit  ihrer  architektonischen  Regel- 
mässigkeit, das  ist  es,  woran  er  festhält.  Ein  brutaler  Intellec- 
tualismus  widersetzt  sich  aller  windigen  Begeisterung  und  beruhigt 
sich  bei  den  Dingen,  wie  sie  nun  einmal  sind,  ohne  den  Trieb 
innenwärts  oder  aufwärts.  So  ist  in  Ethik  und  Politik,  den 
Wissenschaften  vom  Sollen,  bei  aller  Grösse  seiner  Leistungen 
auch  für  dieses  Gebiet,  sein  Einfluss  besonders  verhängnissvoll 
geworden.  Green  ist  es  zum  Verdienst  anzurechnen,  dass  er 
in  diesem  Punkte  HegePs  Spuren  verlassen  hat  und  auf  Kant 
und  Fichte  zurückgeht.  Die  Durchführung  des  Gedankens,  den 
gesammten  Process  der  Welt  als  die  nothwendigen  Stufen  oder 
Momente  im  allumfassenden  Leben  Gottes  darzustellen,  wird 
für  immer  eine  der  Grossthaten  des  menschlichen  Geistes 
bleiben:  aber  eine  Lösung  der  Probleme  enthält  sie  nicht.  Zu 
der  Welt  realer  Dinge  und  realer  menschlicher  Individuen  führt 
von  dem  hypostasirten  Begriff  des  universalen  Selbstbewusstseins 
keine  Brücke.  Wie  der  Realismus  zum  Pantheismus  wird,  so 
kommt  auch  Unsterblichkeit  nur  dem  absoluten  Ich  zu,  nicht 
der  concreten  Individualität  des  Einzelsubjects.  — 

Wir  knüpfen  an  die  Ergebnisse  dieser  Kriük  des  Hegerscheo 
Systems  keine  Antikritik,  schon  weil  sie  sich  kaum  in  knapper 
Form  geben  Hesse,  vor  allem  aber,  weil  wir  für  das  von  SeÜi 
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Geleistete  allen  Grund  haben  dankbar  zu  sein,  auch  wenn  seine 
Kritik  nicht  überall  zutrifft.  Ausgemacht  ist,  dass  die  Schäden, 
die  er  aufgedeckt  zu  haben  glaubt,  fundamentale  Schäden  sein 
würden,  wenn  man  zugeben  müsste,  dass  Hegel  gerade  so  ge- 
deutet werden  muss,  wie  ihn  Seth  nach  deutschen  Mustern 
gedeutet  hat.  Aber  wie  es  auch  mit  Hegel  stehen  mag: 
Niemand ,  der  in  seinen  Spuren  zu  gehen  gedenkt ,  darf  gegen 
die  Anforderungen,  die  Seth  an  eine  philosophische  Auslegung 
der  Welterscheinung  stellt,  sich  taub  verhalten;  die  Ziele,  die 
er  dem  Denken  setzt,  sind  die  richtigen,  und  ihm  soll  das 
Verdienst  nicht  bestritten  werden,  auf  die  Gefahren  einer  üeber- 
spannung  des  rein  intellectualistischen  Standpunktes  scharfsinnig 
und  gründlich  hingewiesen  zu  haben.  Haben  seine  Ausführungen 
für  seine  Landsleute  eine  grössere  unmittelbare  Bedeutung,  so 
verdienen  sie  doch  auch  bei  uns  eingehendste  Beachtung,  und  so 
mögen  sie  allen  denen  empfohlen  sein,  die  sich  noch  irgendwie 
den  Zusammenhang  mit  den  grossen  Meistern  des  deutschen 
Gedankens  aus  der  Eantisch-Hegel'schen  Epoche  l)ewahrt  haben. 
Friedenau  b.  Berlin.  Adolf  Lasso n. 


Littentnrberieht. 

SeMelissi  Samii  firagmentis  8cr. ^rn. Pa68i.  (In.-Diss)  Bonn,  C.Georgi, 
1889.  (86  S.)  S\ 
Eine  sa obere  Arbeit  mit  unanfechtbarem  Ergebniss:  von  den  beiden 
inhaltlich  wesentlich  übereinstimmenden  Fassungen  der  Beweise  des 
Melissoe,  bei  Simpl.  Pbjs.  (Diels)  p.  103,  15  sqq.  {=  fr.  1-5)  und 
111, 19  sqq.  (fr.  11— 14),  die  man  bisher  beide  aus  der  Schrift  desMelissos 
selbst  entnommen  glaubte,  ist  die  erste  nicht  als  wörtliches  Ezcerpt  aus 
der  Urschrift,  sondern  als  freie  Paraphrase  anzusehen,  die  yermuthlich 
dem  Simplicins  selbst  zuzurechnen  ist.  In  derselben  sind  nicht  bloss  die 
Spuren  des  ionischen  Dialekts  (bis  auf  eine,  aus  einem  echten  Fragment 
wGrtlich  übernommene  Stelle)  getilgt,  sondern  der  Beweisgang  deutlicher 
markirt,  die  einzelnen  Schlüsse  durchweg  in  eine  dialektischere  Form 
gebracht,  von  der  die  echten  Bruchstücke  wenig  erkennen  lassen,  und 
interpretatorische  Znsätze  gemacht,  die  auch  inhaltlich  über  die  Vorlage 
hioausgehn  und  zum  Theil  die  Tendenz  verfolgen,  eine  von  Alezander 
vertretene,  von  Simplicins  bestrittene  Auslegung  von  vornherein  abzu- 
wehren. Der  Beweis  für  diese  Thesen  beruht  hauptsächlich  auf  der 
Yergleichung  des  letzten  Stücks  des  Berichtes  (fr.  5  Mull.)  mit  112,6  ff. 
(fr.  14).  Als  gegen  Alezander  gerichtete  ezegetische  Zusätze  stellen  sich 
heraus  die  Worte  rov  Ifrtog  104,4  und  1.  13  ot'x  ot»  bis  Schluss  (vgl.  p. 
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40,9;  80,4;   110,13  ff.;  111,2   und  bes.  649,35).    Sporen  denselben  Panr 
phrattenmanier  seigt  aber  auch  der  erste  Theil  des  Berichtes  (fr.  1^-4), 
f&r  welchen  cnr  Vergleichnog  nur  wenige  echte  Fragmente  vorliegen. 
Zusätze   der  gekennzeichneten  Art  sind:   1(18,18  oihrf  ällo  ßh  «i'^/j^  ev, 
wviklm  6i  fiallo*  xo  unlmq  Sp,  wo  das  au£EaIlige  iroUev  Si  ßukUv  aus  •  iner 
Stileigeuheit  des  Simpl.  zu  erklären,  Damentlich  aber  die  Unterscheidung 
zwischen  dem  Seienden  schlechtweg  und  irgendeinem  »Huderenc  Seienden 
g^nz  uneleatisch  ist ;  dann  1.  21   0f/'j|f«^tTa*  yu^  uai  riino  rnh  rmv  ^vo*Mmw, 
wo  der  Ausdruck  ^i*a^M»t  dem  Sprachgebrauch  des  Aristoteles  entstammt, 
der  Gedanke  auf  der  bekannten  aristotelischen   Auffassung  (Phys.  I  4, 
187  a  26)  beruht  (vgl.  118,14).    Damit  wird  die  Annahme  hinfällig,  dass 
bereits  Melissos,  wie  man  aus  dieser  Stelle  schtoss,  auf  das  »gemein- 
same Dogmac  der  Physiker  »Aus  Nichts  wird  Nichtsc  sich  berufen  habe. 
Aber  auch  das  Dilemma:  Es  wird  Nichts,  weder  aus  Nichtseiendem  noch 
aus  Seiendem  etc.,  ist  dem  Melissos  abzusprechen;  Verf.  streitet  es  (in 
einem  Epimetrum)  selbst  dem  Parmenides  ab,  in  dessen  Verse  62—68 
es  erst   durch   eine   in  der  That    unhaltbare   Conjectur  hineingebracht 
worden  ist    Nach  fr.  6  des  Melissos  (Simpl.  162,24)  scheint  dieser  die 
Annahme,  dass  das  Seiende  aus  anderem  Seienden  werde,  nicht  besonders 
geprfift,  sondern  als  selbstverständlich  vorausgesetzt  zu  haben,  dass  es, 
wenn  geworden,  aus  Nichts  geworden  sein  musste  (vgl.  Arist.  soph.  eL 
I  5,  und  Ps. -Ar.  de  Mel.  974  a  1).     Desgleichen  scheint  er  (nach  fir. 
7)   sich  den  Beweis  für  die  ünvergänglichkeit  den  Seienden  überhaupt 
gespart   zu   haben   (vgl.  Parm.   v.  69).    In   fr.   2   gehört  der  Ausdruck 
ä^&uQTov  schwerlich  dem  Melissos;  der  Schluss  selbst  erscheint  verändert 
gegen  fr.  7.    Fr.  8  steht  dem  Original  näher,  wie  De  Mel.  974  a  11  und 
Eudem  bei  Simpl.  110,7  beweist  (wogegen  fr.  10  wieder  von  Simpl.  um- 
geformt ist).     Die  Quelle   f&r  Eudem,   den  Autor  De  Mel.  und  Siiupl. 
findet  der  Verf.  in   dem  Fragment  bei  Simpl.  De  caelo  205   (509  a  ez. 
Br.)    Dass  fr.  4  nicht  die  Originalfassung  gibt,  folgt  schon  daraus,  dass 
SimpL  es  sonst  sicher  gegen  Alexander  benutzt  hatte.    Der  Letztere  ist 
hier  wie  überhaupt  nicht  auf  die  Schrift  des  Melissos   zurückgegangen, 
sondern  hat  sich  auf  die  Angaben  des  Aristoteles   einfach  verlassen.    — 
Durch  diesen  Nachweis  werden  die  bisherigen  Annahmen  über  die  Philo- 
fophie  des  Melissos  in  nicht  unwichtigen  Einzelheiten  berichtigt,  nament- 
lich die  etwas  zu  günstige  Vorstellung,  die  man  von  seiner  dialektischen 
Fertigkeit  bis  dahin  hegen  konnte,  auf  ihr  gehöriges  Maass  zurückgeführt 
Doch   ist  sachlich  nichts  Wesentliches  geändert.    Die  Unfertigkeit  der 
philosophischen  Form   erschwert  es  vielleicht  uns  nicht  so  sehr  wie  dem 
Aristoteles,   uns  in  die  Denkweise  der  Eleaten  hineinzufinden,  die  Tiefe 
der  Probleme,  auf  die  sie  aufstiessen  und  an  denen  sie  freilich  scheitern 
musBten,  zu  würdigen.  —  Irrig  ist  wohl  (S.  81  und  88)  die  Au&ssung 
von    niaxto^   iaxiq  Parm.   v.  68  (vgl.    v.  80  u.  84  nlax^  dXiiB^,  HO 
fftorhv  l^v,  86  ni^&ovq  nfltif&oq,  auch  29  und  88).    Ein  Citat  ist  ver- 
druckt p.  22«  (1.  162  St.  102).  P.  Natorp. 
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Angvft  Gomte,  der  Begnrtlnder  des  Pesitivismiie.  Sein  Leben  und  eeiiie 
Lehre.  Von  Hermann  Gruher,  S.  J.  Freiburg  i.  Br.,  Herder^sche  Ver- 
lagsbuchhandlung, 1889.    (VU  u.  144  S.)    8«. 

Die  von  den  deutschen  Jesuiten  herausgegebenen  »Stimmen  aus  Maria- 
Laach«  enthalten  nicht  selten  in  »Ergänzungsheftenc  grössere  wissen- 
schaftliche Arbeiten,  von  denen  jede  für  sich  käuflich  ist.  Zu  diesen 
gehört  das  Werk  Gruber*s  über  Comte.  Es  ist  das  erste  deutsche  Buch, 
worin  der  merkwürdige  und  wunderliche  französische  Denker  klar,  gründ- 
lich, umfassend  und  dabei  in  ziemlich  knappem  Rahmen  dargestellt  wird. 
Die  Arbeit  vereinigt  die  Vorzüge  philosophischer  Leistungen  eines  fleissigen 
Jesuitenpaters  in  sich,  aber  auch  ihre  Fehler,  auf  die  wir  kurz  hinweisen 
wollen. 

Bei  einer  gewissen  Milde  der  Form  prägt  sich  doch  die  jesuitische 
Tendenz  der  Schrift  für  solche,  die  nicht  auf  demselben  Standpunkt 
stehen,  anfällig  und  unangenehm  aus.  Die  Schlusssätze  lauten:  »Die 
katholische  Lehre  allein  hat  sich  immer  auch  im  Leben  bewährt  und 
bewährt  sich  in  demselben  noch  heute.  Die  grossen  Heiligen  der  Kirche, 
welche  dieselbe  in  ihrem  Leben  durchführten,  waren  unbestreitbar  die 
edelsten,  vollkommensten  und  idealsten  Menschen,  welche  die  Geschichte 
anfKnweisen  hat.c  Zu  diesen  Sätzen  soll  die  Schrift  Gruber*s  ein  BeLspiel 
statuiren,  und  nicht  ohne  Greschick  ist  dazu  Comte  gewählt,  jener  Maim, 
der  wohl  ein  grosser  und  scharfer  Denker,  aber  in  Leben  und  Lehre 
(wobei  pathologische  Zustände  unzweifelhaft  mitwirkten)  manche  Ver- 
irrungen  zeigt  und  bei  allem  Gegensatz  gegen  die  römisch-katholische 
Kirche  diese  in  ihrer  neuesten  Form  als  das  allein  consequente  und  be- 
rechtigte Christenthum  anerkennt  und  in  seiner  Weise  auch  ein  Verehrer 
der  Jesuiten  ist,  was  Pater  Gruber  auszubeuten  nicht  unterlässt,  wie  die 
ergötzliche  Erzählung  von  einer  »diplomatischen  Acüon  beim  Jesuiten- 
general« (S.  122—125)  beweist,  woraus  wir  erfahren,  dass  Comte  erstaunt 
war,  wie  der  Jesuitenpater  Bubillon  noch  so  weit  zurück  sei,  um  nicht 
einmal  zu  begreifen,  dass  Ignatius  von  Loyola,  der  Stifter  des  Jesuiten- 
ordens, »hoch  über  Christus«  stehe.  S.  60 — 65  seiner  Schrift  bringt  Pater 
Gruber  einen  Abschnitt:  »Comte  über  Monotheismus:  Katholische  Kirche 
und  Mittelalter«.  Mit  Behagen  trägt  er  hier  die  Ansichten  Comte's  über 
den  römischen  Katholidsmus  und  den  Protestantismus  vor,  welche  der 
römischen  Kirche  äusserst  günstig  sind.  Der  Monotheismus  kommt  nach 
dem  französischen  Philosophen  »in  seinen  charakteristischen  Eigenschaften 
ausschliesslich  im  wahren  Katholidsmus,  welcher  mit  Recht  die  Bezeich- 
nuiig  römisch  trägt,  zum  Ausdruck.  Die  Concentration  der  geistlichen 
Gewalt  in  der  päpstlichen  Unfehlbarkeit  war  abgesehen  von  der  augen- 
scheinlichen Nothwendigkeit  für  das  theologische  System  ein  grosser  in- 
tellectneller  und  socialer  Fortschritt.«  So  Gruber,  und  wir  verübeln  ihm 
das  nicht,  weil  er  Comtess  Lehre  darstellt  imd  das  eben  Vorgetragene 
wirklich  Comtess  Lehre  ist.  Aber  wir  verübeln  ihm  die  logische  Taschen- 
flpielerei,  womit  er  die  Stelle  aus  Comte  benützt,  um  in  einer  Anmerkung 
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zu  sagen:   »Der  Umstand,  dass  Ck>mte  schon  im  Jahre  1841   in  dieser 
Weise  von   der  Unfehlbarkeit  spricht,  ist  ein  neaer  Beweis  dafür,  wie 
grandlos  und  unverständig  das  liberale  Greschrei  war,  da«  die  Unfehlbar- 
keit des  Papstes  ein  neues  Dogma  sei,   das  man  vor  1870  nicht  gekannt 
habe«.    Hier  liegt  eine  Verwechslung  zwischen  Dogma  und  Schulnieinuiig 
vor,  die  doch  einem  Gruber  nicht  passiren  sollte.     Vor  1870  war  die 
päpstliche  Unfehlbarkeit  nicht  unbekannt ;  sie  war  längst  von  sehr  vielen 
und  bedeutenden  römisch-katholischen  Theologen  verfochten;   allein  sie 
war  nicht  Dogma,   wozu  sie  erst  wurde  durch  die  Definition  des  vatica- 
nischen  Ck>ncils. '  Wenn  Gruber  in  demselben  Abschnitt  als  Lehre  Comtess 
vorträgt :  »Durch  Aufhebung  des  CGlibats  und  der  Beicht  nahm  der  Pro- 
testantismus  dem  Elerus  seine  Reinheit  und  Unabhängigkeit«,   so  ist  das 
in  der  That  Comtess  Lehre;   allein  welcher  billig  Denkende   würde  das 
ohne  alles  Weitere,  wenn  er  wie  Gruber  den  Gomte  nicht  bloss  darstellt, 
sondern  auch  kritisirt,  ganz  ungerflgt  hingehen  lassen?    Es  widerspricht 
geradezu  der  Geschichte  und  ihren  offenkundigen  Thatsachen ,  wenn  man 
behauptet,  durch  Aufhebung  des  Gölibats  werde  dem  Klerus  seine  Rein- 
heit genommen.    Hat  ja  doch  Rom  selbst  den  mit  ihm  unirten  Griechen 
für  ihren  Klerus  die  Ehe  gestattet!     Auch  sonst  finden  sich  in  Gruber's 
Buch  Bemerkungen  eingestreut,  welche  dem  Unkundigen  unrichtige  Vor- 
stellungen   über    diejenigen  Philosophen  beibringen,    welche    nicht   auf 
römischer  Seite  stehen.     So  heisst  es  S.  17  in  einer  Anmerkung :   »Es  ist 
bezeichnend,    dass    dieser   St. -Simonistische    Schwärmer    (Enfantin)    im 
wesentlichen   in  Bezug  auf  Gott  zu  denselben  Lehrresultaten  kam  me 
Schelling,  Schleiermacher  und  Hegel«.    Der  Unkundige  wird  nach  Lesung 
dieses  Satzes  sich  die  unrichtigsten  Vorstellungen  über  jene  Philosophen 
machen  und   ihre  Lehren    mit  dem  St.  -  Simonismus  zusammenzuwerfen 
geneigt  sein.    Auf  der  folgenden  Seite  wird  gesagt:   »Man  sieht  darauä 
von  neuem,    dass   die  Freimaurerei  alle  Ausgeburten  des  menschlichen 
Denkens  gar  treulich  wiederspiegelt«.    Ich  bemerke  ausdrücklich,  dass  ich 
nicht  Freimaurer  bin  und  keinerlei  Sympathien  zu  ihnen  hege;  allein 
wozu    war    es    für    Pater  Gruber  nöthig,    an  einen  einzelnen   auf  den 
St.-Simonismus  bezüglichen  Fall  diese  generelle  Bemerkung  zu  hängen  ?    An 
einer  andern  Stelle  ^S.  86)   beliebt  P.  Gruber  zu  behaupten:   »Massloser 
GrOssenwahn  ist  unter  den  akatholischen  modernen  Philosophen  von  Kant 
bis  zu  Hartmann  zur  wahren  Epidemie  geworden«.    Derartige  Plänkeleien 
gereichen  dem  Gruber'schen  Buch,   dessen  Gründlichkeit  wir  anerkennen, 
obwohl    es    sich   hinsichtlich   der  philosophischen  Kritik  streng  in  den 
Grenzen  des  thomistischen  Systems  bewegt,  nicht  zum  Vortheil. 

Bonn.  Melzer. 

Lotse's  Lehre  Yom  Sein  und  Geschehen  im  ihrem  VerhUtniss  snr 
Lehre  Herhart*8.  Von  Dr.  Maximilian  Klein.  Berlin  und  Leipzig, 
Verlag  von  Max  Breitkreuz.    1890.    (93  S.)    8". 

Die  Frage  der  Abhängigkeit  Lotze's  von  Herbart  ist  eine  ziemlich 

viel  umstrittene.    Herr  Dr.  Max  Klein   behandelt  sie  mit  Rücksicht  auf 
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die  Lehre  beider  Philosophen  Tom  Sein  und  Geschehen  und  kommt  zu 
dem  Besultat,  dass  die  Unterschiede  der  Systeme  Beider  Lotze  nicht  be- 
rechtigen,  sich  als  unabhängig  von  Herbart  hinzustellen.  Man  wird  hier- 
gegen nicht  viel  einwenden  können.  Immerhin  ist  indessen  Lotze  so 
selbständig,  dass  es  nicht  gut  angeht,  ihn  einfach  als  Herbartianer  zu 
bezeichnen. 

Manches  -Behendgenswerthe  bringt  Klein  über  den  Theismus  beider 
Philosophen  bei,  hrasichtUch  dessen  er  Schwankimgen  constatirt,  die  uns 
allerdings  zumTheil  mehr  als  blosse  Schwankungen  zwischen  pantheistischem 
Monismus  und  pluralistischem  Theismus  scheinen.  S.  78  entwickelt  der 
Verf.,  dass  nach  Lotze  die  Geister  eine  relative  Selbständigkeit  gegen 
Gott  besitzen;  Lotze  nennt  sie  Substanzen;  sie  sind  ihm  solche,  weil  sie 
ihrer  Natur  nach  ein  Fürsichsein  besitzen,  selbst  denken  und  nicht  bloss 
gedachte  Gedanken  eines  Andern  sind.  Mit  Recht  urtheilt  Klein,  dass 
durch  diese  Auffassung  L.'s  Monismus  gesprengt  sei.  Freilich  bezeichnet 
der  Letztere  andererseits  alle  Wesen  als  Theile  oder  Momente  des  Abso- 
luten. In  der  Durchführung,  meint  der  Verf.  S.  79,  habe  L.  dem  plura- 
listischen Theismus  über  den  pantheistischen  Monismus  das  Uebergewicht 
gegeben.  So  ist  es  nur  in  der  Durchführung;  nach  den  Voraussetzungen 
konnte  er  es  nicht.  Denn  wenn  auch  die  Geister  im  Sinne  L.*8  vom 
substantiellen  Grunde  losgelöst  sind,  so  sind  sie  doch  aus  ihm  hervor- 
gegangen, sie  wurzeln  substantiell  in  ihm.  Klarer  wäre  die  Erörterung 
Kleines  geworden ,  wenn  er  scharf  und  genau  den  Begriff  des  Theismus 
bestinmit  hätte.  Durch  das,  was  S.  78 ff.  ausgeführt  ist,  wird  die  Sache 
nicht  genügend  beleuchtet.  Klein  citirt  dort  den  Herbartianer  Strümpell, 
welcher  behauptet :  »Der  Begriff  der  Schöpfung  verlangt  einen  Gott  extra 
mundum,  der  aber  intra  mimdum  bleibt,  wie  mysteriös  dieser  Begriff  auch 
an  sich  sein  mag«.  Ja  wohl,  mysteriös ;  denn  das  Sein  Gottes  intra  mundum 
lässt  einen  doppelten  Sinn  zu:  das  Sein  der  Allgegenwart  oder  das  Sein 
in  Theilsubstanzen,  die  aus  ihm  emanirt  sind.  Und  auch  Kleines  weitere 
Aeusserung:  dass  die  Geister  als  »Actionen«  des  Absoluten  nach  L.  in 
demselben  sind,  mache  diesen  nicht  zum  Pantheisten,  befriedigt  nicht. 
Klein  scheint  einer  Art  Semitheismus  zu  huldigen,  wenn  er  L.  bei  solcher 
Ansicht  noch  einen  Theisten  nennt.  Sind  die  persönlichen  Geister  zwar 
ausser  dem  Absoluten,  da  sie  sich  von  ihm  losgelöst,  dabei  aber  dennoch 
»Actionen«  desselben,  so  scheint  uns  das  Persönlichkeitspantheismus.  Das 
In-Gott-4ein  zu  interpretiren  durch:  im  Machtbereich  Gottes  sein  (S.  90), 
verbietet  doch  wohl  der  Ausdruck  Action. 

Im  Ganzen  ist  Kleines  Schrift  ein  werthvoller  Beitrag  zur  Würdigung 
des  Verhältnisses  zwischen  Lotze  und  Herbart. 

Bonn.  Melzer. 
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Llnconnaiiiable  —  n  m^tapkjnqme  —  la  pijQl»logie.    Par  JSL  de 

Boberty.    Paris  1889.    191  S.  kl.  8^ 
Com  de  pküoBopkie  premidre  (tome  I).     Par  Piem  LafßJtU.    Paris 

1889.  LXI  o.  406  8.  8«. 
Der  VerfiEuser  der  erstgenaiinien  kritiachen  Studie  sieht  gegen  die 
getammte  bisherige  Philosophie  su  Felde.  Man  yermuthet  snnAchst  in 
ihm  einen  Anhänger  Ck>mte*8;  in  Wahrheit  überbietet  er  Comte  noch, 
denn  dieser  selbst  scheint  ihm  nicht  »positive  genug  und  noch  sum  Tfaeil 
in  den  »Ilhisionen«  der  Metaphysiker  befangen.  —  Als  der  gmndlegeiKie 
und  leitende  Begriff  aller  philosophischen  Systeme  der  Vergangenheit 
und  Gegenwart  gilt  dem  Verfasser  der  Begriff  des  Absoluten ;  die  neuere 
kritische  Philosophie  in  Deutschland  und  England  lehre  zwar  die  Rela- 
tivität alles  Erkennens  und  lolglich  die  (Jnerkennbarkeit  des  Absoluten, 
aber  es  liege  doch  dabei  der  Glaube  an  die  Realität  eines  der  Erkennt- 
niss  unzugänglichen  Absoluten  auch  hier  zu  Grunde,  und  ebenso  sei  es 
bei  Comte.  Im  allgemeinen  erkennt  deshalb  zwar  Roberty  das  von  dem 
letzteren  aufgestellte  »Gesetz  der  drei  Stufen«,  in  der  Entwickelung  der 
philosophischen  Anschauungan  an,  doch  schlägt  er  den  Fortachritt  tod 
den  rohesten  mythologischen  Vorstellnngsweisen  bis  zum  modernen  Agno- 
sticismus  und  Positivismus  nur  gering  an,  es  sind  alles  nur  Varietäten 
einer  Art  des  Denkens,  der  Kern  aller  ist  eine  gröbere  oder  feinere  Meta- 
physik des  Absoluten  (pg.  40.  126.  182  u.  s.  w.). 

Der  Verfasser  untersucht  nun  ausführlicher  die  verschiedenen  Formeo, 
welche  der  Glaube  an  das  Absolute  angenommen  hat,  er  bemOht  sich,  die 
innere  Verwandtschaft  derselben  nachzuweisen  (pg.  45 — 60),  and  prüft 
specieller  auch  die  Beweise ,  welche  die  neuere  Erkenntnisslehre  ffir  Be- 
grenztheit des  Erkennens,  somit  also  fctr  die  Existenz  eines  Unerkenn- 
baren beigebracht  hat  (pg.  81  — 107).  Er  bringt  hierbei  manche 
beachtenswerthe  Bemerkungen  vor,  sein  yerwerfendes  ürtheil  über  die 
Erkenntnisstheorie  motivirt  er  aber  im  wesentlichen  nur  summarisch: 
dieselbe  wende  eine  ganz  verfehlte  Methode  an  und  bewege  sich  deshalb 
in  lauter  »unverificirbaren  Hypothesenc  (pg.  116).  Was  insbesondeie 
den  Begriff  des  Absoluten  anlangt,  so  habe  man  denselben  bisher  (s.6. 
Kant  in  seiner  Kritik  der  Vernunftideen)  mit  den  Mitteln  der  logischen 
Kritik  behandelt,  er  sei  aber  vielmehr  vom  psychologischen  und  socio- 
gischen  Gesichtspunkte  aus  zu  betrachten ,  nur  so  könne  man  sich  von 
demselben  befreien. 

Es  ist  überhaupt  nach  unserem  Verfasser  verkehrt,  wenn  man  an- 
nimmt, dass  die  Philosophie  selbständig  einem  gewissen  Erkenntnisssiele 
zustrebe,  und  wenn  man  deshalb  in  den  Systemen  und  Begriffen  derselben 
Wahrheit  und  Irrthum  zu  scheiden  sich  bemüht:  »die  Teleologie  dei 
Irrthums  ist  ebenso  absurd  wie  die  anderen  Teleologienc ,  denn  »Wahr- 
heit und  Irrthum  haben  denselben  physiologischen  Ursprünge  (pag.  9). 
Dieser  Gedanke  charakteridrt  die  ganze  von  Roberty  verfolgte  Richtung. 
Er  nimmt    zwar  nicht  wie  Comte  an ,  dass  die  Philosophie  nichts  sein 


Litteratnrbericht.  227 

kGnne,  als  eine  Zusammenstellang  der  allgemeinsten  Besnltate  der  Einzel- 
Wissenschaften,  Yielmehr  gesteht  er  eu,  dass  der  wissenschaftliche  Geist 
eine  Synthese,  die  Gestaltung  eines  abgerundeten  Weltbildes  jederzeit 
versuchen  muss,  aber  die  philosophischen  Begriffe  seien  deshalb  auch 
durchaus  abhängig  von  dem  jeweiligen  Stande  des  Einselwissens.  Er 
glaubt  damit  ein  neues  »grosses  Gesetze,  eine  Ergänzung  zu  dem  Oomte*s 
gefunden  zu  haben.  Bezieht  sich  dies  mehr  auf  die  Entwickelung  der 
Metaphysik,  so  hören  wir  weiter,  dass  die  Erkenntnisslehre  ihrerseits 
überhaupt  verfrüht  sei,  denn  dieselbe  könne  sich  nur  auf  die  ezacte 
Psychologie  gründen  (pg.  177  ff.). 

Hören  wir  noch  etwas  weiter  zu,  was  es  mit  der  psychologbchen 
und  sociologischen  Erklärung  der  philosophischen  Anschauungen  für  eine 
Bewandtniss  hat.  Der  allererste  Satz  unserer  Schrift  (aus  einem  früheren 
Buche  des  Verfassers  citirt)  lautet:  »So  wie  die  Entwickelung  der  orga- 
nischen Wesen  durch  eine  Reihe  von  Variationen  und  Umgestaltungen 
sich  vollzogen  hat,  so  giebt  es  auch  eine  Zeitreihe  der  hyperorganischen 
Entwickelung  der  Ideen.  Mit  der  ersten  dieser  Reihen  beschäftigt  sich 
die  Biologie,  mit  der  zweiten  die  Sociologie« ;  und  um  diese  Entwickelung 
zu  verstehen,  müsse  man  einerseits  die  allgemeinen  Gesetze  der  Physio- 
logie des  Gehirns  oder  der  »Psychophysiologie«  kennen,  und  überdem  die 
socialen  Einflüsse  und  Bedingungen,  welche  zu  jener  biologischen  Grund- 
lage hinzutreten.  Unter  diesen  Voraussetzungen  könne  man  sich  die 
Aufgabe  stellen:  »Wenn  die  ersten  allgemeinsten  Vorstellungen  gegeben 
sind,  die  dem  Hirn  unserer  wilden  Urahnen  entsprangen,  die  socialen 
Bedingungen  und  Einflüsse  statischer  und  dynamischer  Art  anzugeben 
welche  jene  ursprünglichen  Keime  sich  in  einer  bestimmten  Richtung 
entwickeln  liessen  u.  s.  w.c  —  Während  man  in  Deutschland  bis  jetzt 
von  einer  culturgeschichtlichen  Behandlung  der  Geschichte  der  Philosophie 
gehört  hat,  wird  also  hier  eine  naturwissenschaftlich-causale  Deduction 
der  philosophischen  Ideen  projectirt  und  als  die  höchste  Aufgabe  hinge- 
stellt ;  die  philosophischen  Anschauungen  sollen  als  eine  Partialerscheinung 
im  Zusammenhange  der  auf  biologischer  Grundlage  stattfindenden  Ent- 
wickelung der  psychischen  Bethätigungen  der  Menschheit  überhaupt  auf- 
gefasst  werden. 

Dass  dieser  Gedanke  sich  mit  einer  gewissen  Folgerichtigkeit  aus 
anderweiten  herrschenden  Ansichten  der  neueren  Naturwissenschaft  und 
Psychologie  ergiebt,  ist  nicht  zu  verkennen,  ist  doch  auch  in  Deutsch- 
land von  einem  Biologen  das  grosse  Wort  ausgesprochen  worden,  dass 
alle  sogenannten  Geisteswissenschaften  von  der  Zoologie  mit  umfasst 
werden ;  und  da  das  Denken  an  das  Gehirn  gebunden  ist,  so  müssen  sich 
ja  gewiss  die  Aeusserungen  der  Denkthätigkeit  auch  vom  biologischen 
Gesichtspunkte  aus  betrachten  und  bewerthen  lassen.  Bekanntlich  hat 
ja  in  der  That  auch  Spencer  das  individuelle  und  sociale  geistige  Leben 
vielfach  in  eine  neue  Beleuchtung  zu  rücken  gewusst,  indem  er  es  im 
Zusammenhange  des  universellen  Entwickelungsprocesses  betrachtet.    Seine 
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Betrachtung  ist  aber  nur  auf  die  grossen  Hauptsflge  der  Erscfaeinongcn 
gerichtet,  und  es  erscheint  sehr  zweifelhaft,  ob  es  jemals  möglich  seis 
wird ,  zum  Verständniss  der  einzelnen  Regungen  des  Geistes  anf  diesem 
Wege  vorzudringen.  Man  dürfte  aus  diesem  Grunde  einigermassen  ge- 
spannt sein  auf  das  vom  Verfasser  angekündigte  grössere  systematische 
Werk;  das  Probestück  einer  psychologisch -sociologischen  DednktioD, 
welches  in  der  vorliegenden  Schrift  enthalten  ist,  stimmt  freilich  die 
Erwartungen  etwas  herab.  Im  3.  Kapitel  des  Buches  bringt  der  Ter- 
fasser  seine  Methode  auf  den  Gottesbegri£P  und  Überhaupt  den  Begriff 
des  Absoluten  zur  Anwendung.  Mit  ausserordentlicher  Umständlichkeit 
wird  hier  auf  die  Processe  der  Abstraction  und  Negation  eingegangen 
und  eine  psychologische  Theorie  derselben  versucht;  die  Beweisführung 
reducirt  sich  schliesslich  auf  den  alten,  trivialen  Gedanken,  dass  der 
Begriff  des  Absoluten  nur  ein  Scheinbegriff  sei,  weil  aus  lauter  Nega- 
tionen zusammengesetzt,  das  Absolute  sei  eine  rein  imagin&re  Grösse, 
welche  durch  die  Hypostasirung  der  Producte  jener  an  sich  nur  snb- 
jectiven  logischen  Functionen  entstehe.    Parturiunt  montes  ...  I 

Während  bei  Boberty  der  Positivismus  zur  Earrikatur  entartet  ist, 
sucht  Laffitte  offenbar  eine  Annäherung  an  die  überlieferte  schulgerechte 
Behandlung  philosophischer  Fragen,  indem  er  selbst  eine  Ontologie 
(philosophia  prima)  projectirt,  um  dadurch  den  Arbeiten  Gomte*s  einen 
Abschluss  zu  geben.  Das  System  der  Philosophie  zerfallt  überhaupt  nach 
Laffitte  in  eine  philosophie  seconde,  welche  die  den  einzelnen  Ersehe!- 
nnngsgebieten  eigen thümlichen  Gesetze  zusammenfasst  (und  von  Comte 
bereits  geliefert  wurde),  und  in  eine  philosophie  premi^re,  welche  sich 
mit  den  »allgemeinen,  abstracten  und  von  der  besonderen  Beschaffenheit 
der  Erscheinungen  unabhängigen  Gesetzenc  zu  beschäftigen  hat;  eine 
etwas  im  Dunkeln  bleibende  philophie  troisi^me  soll  endlich  den  Welt- 
inhalt in  seiner  concreten  Beschaffenheit,  die  Entwickelnng  der  Erde  und 
der  Menschheit  auf  ihr  behandeln.  Der  Verfasser  erledigt  indes  vor- 
läufig nur  einen  Abschnitt  der  philosophie  premi^re,  die  allgemeinen 
Gesetze  der  Geistesthätigkeit,  für  einen  zweiten  Abschnitt  bleiben  die 
allgemeinen  Gesetze  der  Welt  vorbehalten.  Sein  Programm  geht  somit, 
wie  man  schon  hier  sieht,  über  dasjenige  Comtess  wesentlich  hinaas,  für 
welchen  es  bekanntlich  eine  Theorie  der  Erkenntniss  überhaupt  nicht 
gibt. 

Auch  für  Laffitte  steht  es  übrigens  vom  vornherein  fest,  daas  die 
Principien  des  Erkennens  nichts  Selbständiges  sind,  sondern  bedingt  durch 
die  Gesetze  der  äusseren  Wirklichkeit;  denn  Wahrheit  (raison)  besteht 
ihm  darin,  »dass  die  Entwickelung  und  der  Zusammenhang  unserer 
Gedanken  die  äussere  Wirklichkeit  wiederholen,  so  dass  wir  den  Gkuig 
der  letzteren  im  Denken  anticipiren  könnenc  (pg.  XXX).  Es  sind  hier- 
nach im  Grunde  die  objectiven  Weltgesetze,  welche  auch  für  das  Denken 
als  Normen  sich  geltend  machen,  und  eine  scharfe  Scheidung  der  letsteren 
von  den  ersteren  ist   daher  eigentlich  nicht  möglich,  wie  sich  auch  in 
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den  AnsfÜhrongen  unseres  Autors  seigt.  Yerr&th  die  eben  erwähnte 
erkenntnisstheoretische  Gmndanschauang  desselben  den  Einflnss  Spencer's, 
so  ist  im  übrigen  seine  Methode  diejenige  Comtes,  deren  innere  und 
äussere  M&ugel  sattsam  bekannt  sind.  In  ausserordentlich  breiter  und 
weitschweifiger  Darstellung  werden  neun  Gesetze  des  Geistes  entwickelt; 
die  Begründung  derselben  besteht  vorwiegend  in  einer  Yerification  an 
concreten  Beispielen  aus  der  Geschichte  der  Wissenschaft,  am  ausführ- 
lichsten wird  Überall  die  Anwendung  derselben  als  richtunggebender 
Normen  für  die  wissenschaftliche  Forschung  behandelt.  Sechs  von  diesen 
Gesetzen  (die  »rein  subjectivec  Gruppe)  drücken  die  Axiome  der  sen- 
sualistischen  Erkenntnisstheorie  aus,  während  drei  »ein  objectives  Elemente 
enthalten  und  die  methodischen  Principien  darstellen,  welche  sich  auf 
dem  Boden  des  erkenntnisstheoretischen  Relativismus  ergeben.  Wir 
führen  nur  die  letzteren  an:  »I.  Es  ist  die  einfachste  und  am  meisten 
sympathische  Hypothese  zu  bilden,  welche  sich  mit  der  Gesammtheit  der 
thatsftchlichen  Wahrheiten  im  Einklang  befindet;  II.  wir  haben  uns  die 
Gesetze,  welche  die  Veränderungen  der  Dinge  beherrschen,  als  unver- 
änderliche zu  denken;  III.  die  Abänderungen  der  umfassenden  Ordnung 
der  Dinge  sind  eingeschränkt  auf  die  Intensität  der  Erscheinungen,  deren 
Verbindung (arrangement)  unveränderlich  bleibte.  Die  beachtenswerthesten 
Partien  des  Buches  scheinen  uns  diejenigen  zu  sein,  in  welchen  die 
genannten  Grundsätze  auf  die  Entscheidung  zweier  Fragen  recht  glücklich 
angewandt  werden,  der  Frage  des  Materialismus  (pg.  24—40)  und  des 
Problems  der  Freiheit  (leg.  6).  Es  zeigt  sich  hierbei,  dass  der  gemässigte 
Positivismus  sich  von  den  Einseitigkeiten  der  materialistisch-mechanischen 
Weltanschauung,  mit  welcher  er  oft  zusammengeworfen  wird,  recht 
wohl  freizuhalten  versteht. 

Die  Wurzel  des  Materialismus  liegt  nach  Laffitte  in  der  Meinung, 
dass  es  müglich  sei,  »unter  den  äusseren  Erscheinungen  eine  zu  finden, 
durch  welche  man  alle  anderen  erklären,  oder  auf  welche  man  dieselben 
zurückführen  köonec.  Es  gibt  deshalb  verschiedene  Arten  des  Materia- 
lismus: der  »mathematischec  erkennt  nur  Gestalt  und  Bewegung  als 
Erklärungsprincipien  an,  der  »physikalisch-chemische«  möchte  wenigstens 
die  Lebensvorgänge  auf  physikalische  und  chemische  Processe  zurück- 
führen, während  der  »biologische«  nur  mehr  die  Eigenartigkeit  der  gei- 
stigen und  socialen  Erscheinungen  leugnet  und  dieselben  physiologisch 
zu  erklären  sucht.  Indem  so  der  Materialismus  überall  darauf  ausgeht, 
höhere  und  verwickeitere  Erscheinungsformen  in  einfachere  aufisulösen, 
verfolgt  er  eine  Richtung,  in  welcher  überhaupt  die  Entwickelung  der 
neueren  Wissenschaft  stattgefunden  hat,  aber  er  geht  zu  weit  in  dieser 
Richtung  und  verkennt,  dass  das  Bestreben  nach  Aufhebung  der  Ver- 
schiedenheiten in  den  Dingen  noth wendig  auf  Schranken  stossen  muss, 
dass  es  schon  wegen  der  nicht  aufzuhebenden  qualitativen  Verschieden- 
heit der  Sinneswahrnehmungen  nicht  möglich  sein  kann,  mit  einem  ein- 
artigen Erklärungsgrund  für  alle  Erscheinungen  auszukommen;  und  wenn 
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femer  auch  die  höheren  Eracheinimgeii  den  allgemeinen  Gesetien  da 
OeBchehens  nicht  entieogen  sein  können,  so  sei  dadurch  doch  nicht  aus- 
geschlossen, dass  für  dieselben  daneben  noch  besondere,  eigenartige 
Qesetae  gelten.  Gewiss  erfolge  z.  B.  aach  die  geistige  und  sociale  Ent- 
wickelang  der  Menschheit  in  dem  allgemeinen  Rahmen,  der  durch  die 
natürlichen  Bedingungen  des  menschlichen  Daseins  gegeben  sei,  aber 
daraus  folge  nicht,  dass  zur  Erklärung  dieser  Entwickelung  biologische 
Grfinde  ausreichen,  dass  man  nicht  noch  auf  specifische  Gtesetie  des 
geistigen  Lebens  zurückzugreifen  habe. 

Nicht  so  leicht  wird  Laffitte  mit  den  Schwierigkeiten  des  causalen 
Determinismus  fertig,  den  er  selbst  in  dem  zweiten  der  oben  angeführten 
Gesetze  als  ein  Axiom  des  Denkens   ausspricht.     Verurtheilt   uns  der 
Glaube  an  die  Unverbrüchlichkeit  der  Weltgesetze  nicht  in  praktischer 
Hinsicht  zum  Pessimismus,  indem  er  zum  Zweifel  an  der  Möglichkeit 
einer  unseren  sittlichen  Idealen  entsprechenden  Umgestaltung  der  Dinge 
führt?    Was  nützen  alle  Bemühungen  zur  Hebung  des  RechtsgeiÜhU  im 
Volke,  wenn  es  ein  sociales  Naturgesetz  ist,  dass  so  und  so  viele  Procent 
der   Gesellschaft  dem   Verbrechen    verfallen?     Welchen  Boden  haben 
schliesslich  unsere  sittlichen  Ideale  und  der  Glaube  an  einen  Fortschritt 
im  Sinne  derselben,  wenn  das  menschliche  Leben  ein  Kampf  ums  Dasein 
ist,  in  welchem  naturgesetzlich  der  Starke  siegt  und  der  Schwache  unter- 
geht?    Unser  Autor  hat  sich  mit  diesen  Fragen  ernst  und   gründlich 
beschäftigt;   zur  Lösung  derselben  zieht  er  sein  dr^tes  Gesetz  heran: 
»die  Idee  der  Gesetzmässigkeit  ist  nur  ein  unvollständiger  Ausdruck  der 
Wirklichkeit;  soll  die  Aufl^Eissung  derselben   eine  vollständige  sein,  so 
müssen  wir  noch  den  Gedanken  hinzunehmen,  dass  alle  natürlichen  Er- 
scheinungen unbeschadet  dessen,  dass  sie  in  den  Zusammenhang  einer 
unaufhebbaren  Ordnung  fallen,  doch  in  gewissem  Umfange  Abänderungen 
erlaubenc  (pg.  198);    unveränderlich  ist  nur  die  allgemeine  Form  des 
Zusammenhangs,  veränderlich  aber  die  Stärke,  mit  welcher  die  einseken 
Faktoren  in   demselben  wirksam  werden  (226),  auch   dürfen  wir  den 
»Gesetzenc  überall  nur  eine  relative,  niemals  eine  absolute  Bedeutong 
beilegen,   es  sind  unvollkommene   Beschreibungen  des  Verhaltens  der 
wirklichen    Dinge,    nicht    Mächte,    welche    über    dieselben    herrschen 
(pg.  193  ff.).  —   Schon  die  Verschiedenheit  der  angezogenen  Gesichts- 
punkte, auf  deren  nähere  Ausführung  wir  nicht  weiter  eingehen  wollen, 
zeig^  indes,  dass  der  Verfasser  theoretisch  mit  seinem  Problem  nicht 
ganz  ins  Beine  gekommen  ist;   desto  eindringlicher  weiss  er  aber  sein 
Gesetz  der  »Modificabilitätc  als  die  nothwendige  Grundlage  für  eine  be- 
friedigende praktische  Weltanschauung  zu  rechtfertigen. 

Die  Unterordnung  des  theoretischen  Interesses  unter  das  praktische 
bildet  ja  übrigens  das  innerste  Motiv  der  positivistischen  Bichtung,  "f^ 
bei  Laffitte  noch  bedeutend  stärker  als  bei  Gomte  hervortritt  Gleicii 
im  Eingange  seines  Buches  stellt  er  fest,  dass  die  Philosophie  nicht  anf 
eine  isynthbse  objective« ,  auf  ein  zusammenfassendes  und  etacbüpießdei 
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Veraiftncliiiss  der  Welt,  auf  die  Anfsnchang  der  letzten  BealgrQnde  aus- 
zagehen  habe,  sondern  dass  ihre  Aufgabe  nur  eine  »synthbse  Bubjective« 
aein  könne,  eine  Ordnung  und  Würdigung  des  gesammten  Wissens- 
inhaltes  und  die  Bestimmung  der  Erkenntnissziele  vom  Standpunkte  des 
menschlichen  Interesses  aus  (pg.  4).  Ein  absolutes  Wissen,  dies  ist  der 
Eemgedanke  des  Positivismus,  ist  unerreichbar,  deshalb  kann  das  Wissen 
überhaupt  nicht  Selbstzweck,  sondern  nur  Mittel  sein!  »Alle  wissen- 
BchaftUche  Arbeit,  so  sagt  deshalb  Laffitte,  gelangt  an  eine  Grenze,  jen- 
seits deren  sie  nutzlos  und  fast  schädlich  ist  . . .  die  allgemeinsten  und 
in  Folge  dessen  einfachsten  Gesetze  entsprechen  dem  practischen  Interesse 
am  besten  . . .  und  überall ,  wo  man  ein  allgemeines ,  den  Bedürfnissen 
der  Praxis  entsprechendes  Gresetz  besitzt,  muss  man,  nach  unserer  An- 
sicht, 68  bei  demselben  bewenden  lassen;  und  der  ist  zu  tadeln,  welcher 
es  abzuändern  sucht,  um  dadurch  eine  Genauigkeit  des  Erkennens  zu 
erzielen ,  die  abgesehen  davon ,  dass  sie  ohne  reellen  Nutzen  ist ,  immer 
noch  weit  hinter  der  Wirklichkeit  zurückbleibt,  die  unsere  schwache 
Intelligenz  niemals  vollständig  durchschauen  wirdc   (pg.  15). 

In  der  Anwendung  dieses  Grundsatzes  geht  nun  in  der  That  unser 
Autor  so  weit,  dass  er  nicht  etwa  nur  die  Beschäftigung  mit  metaphy- 
sischen Speculationen  verwirft,  sondern  dass  er  selbst  über  die  special- 
wissenschafbliche  Forschung  ein  scharfes  Gericht  abhält.  Die  Arbeit  der 
Astronomen  und  Mathematiker  sei,  soweit  sie  über  die  Erhaltung  des 
vorhandenen  Wissens  hinausgeht,  überflüssig,  da  diese  Gebiete  in  Hin- 
sicht ihrer  practischen  Anwendung  erschöpft  seien;  dagegen  seien  alle 
Kräfte  auf  Biologie,  Moral  und  Sodologie  zu  werfen,  denn  hier  sei  unser 
Wissen  noch  hOchst  dürftig,  obwohl  doch  gerade  die  Kenntniss  der 
Gesetze  des  Geisteslebens  und  der  menschlichen  Gesellschaft  für  ein  wir- 
kungsvolles Handeln  unbedingt  erfordert  werde.  KOnnen  und  dürfen» 
so  fragt  Laffitte,  die  geistigen  Arbeitskräfte  mit  dem  Studium  neuer 
Curven  u.  s.  w. ,  das  ins  Endlose  fortgesetzt  werden  kann,  vergeudet 
werden,  während  wir  uns  über  die  Existenzbedingungen  der  menschlichen 
Gesellschaft  im  Unklaren  sind  und  vielleicht  der  Anarchie  und  Barbarei 
entgegentreiben  ? 

So  viel  Berechtigtes  zweifellos  in  der  Forderung  eines  centralisirten 
Betriebes  der  wissenschaftlichen  Forschung  liegt,  welche  der  Autor 
schliesslich  aufstellt,  und  so  unbestreitbar  auch  der  Grundsatz,  dass  alle 
Wissenschaft  als  eine  Art  menschlicher  Thätigkeit  im  Dienste  einer  sitt- 
lichen Idee  stehen  müsse,  im  allgemeinen  ist,  so  verdient  doch  der  ein- 
seitige Nützlichkeitsstandpunkt,  welchen  Laffitte  einnimmt,  kaum  einer 
Widerlegung.  Seine  Ausführungen  in  dieser  Richtung  verrathen  den 
Einfluss  des  Socialismus,  mit  welchem  ja  der  Positivismus  in  seiner  Ent- 
stehung zusammenhängt,  und  theilen  die  Fehler  desselben. 

Dürkheim.  Dr.  Koenig. 
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üeber  psyoliiflolie  Beobaohtuiffeii  bei  HatnrrOlkenL  Von  Adolf  Bcutta». 
Die  Magiker  Indiens.  Von  Fr,  von  Eellwald,  Schriften  der  Gesell- 
schaft für  Experimental  -  Psychologie  zu  Berlin.  11.  und  IIL  Stdck. 
Leip2dg,  Ernst  Günthers  Verlag,  1890.    (32  S.)    8^ 

Beide  Abhandlungen  sind  zunächst  ethnologisch  interessaiit,  verfolgen 
aber  noch  den  speciellen  Zweck ,  bei  den  Naturstänunen  Zust&nde  au&u- 
suchen,  welche  mit  den  künstlich  erzeugten  hypnotischen  Zuständen  der 
dvilisirten  Nationen  in  Parallele  zu  setzen  sind.  Spedell  erwartet  Bastian 
von  der  Beobachtung  solcher  Phänomene,  welche  wir  bei  uns  nur  küiiät- 
lieh  und  nicht  ohne  Gefahr  für  die  Versuchsperson  erzeugen  können,  bei 
Naturvölkern,  wo  sie  als  etwas  mehr  oder  weniger  Normales  vorkommen, 
eine  ungeahnte  Erweiterung  des  psychologischen  Forschungsgebietes.  Die 
etwas  zusammenhanglos  gegebenen  Notizen  Bastian's  sowie  der  nur  im 
Auszug  mitgetheilte  Aufsatz  v.  Hellwald's  können  freilich  nur  eine  geringe 
Vorstellung  von  den  auch  nach  des  Bec.  Meinung  auf  diesem  Wege 
thatsächlich  zu  erwartenden  Fortschritten  geben. 

Jena.  Th.  Ziehen. 


Faedagogioa. 

(SchlusB.) 
JoliAnnes  Schnlne  nnd  das  liOliere  prevssinolie  ünterriclitewaBei  ii 
seiner  Zeit  von  Dr.  C.  Varrentra]^.     Mit  einem  Bildniss  Schalse*!, 
gestochen  von  Hans  Meyer.    Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1889.    XVI  und 
583  S.    8^ 
»Wem   verdankt   Preussen    den   Buhm,    das    klassische  Land  der 
Schulen  zu  sein?    Zunächst  sind  es  die  letzten  zwanzig  Jahre  Friedrich 
Wilhelms  IIL ,  die  Zeiten  eines  stillen ,  doch  nicht  ohne  Kampf  durch- 
gesetzten inneren  Aufbaus,  in  denen  sich  die  Einrichtung  des  Ünterrichts- 
wesens  vollzogen  hatte;  es  ist  der  unvergessliche  Minister  von  Altenstein, 
der  seinem  Könige  zur  Seite  stand,  und  der  nicht  minder  unvergessliche 
Mann ,   der  als  pflichtgetreuer  Beamter ,  als  unerschütterlicher  Beratber 
und  Freund   seines   Ministers    mit   ihm    manche   schwere  Schlacht  des 
Geistes  und  der  Entscheidung  im  Frieden  geschlagen  hat.c    In  Erinne- 
rung an  dieses  Wort  von  Rudolf  Köpke  hat  Varrentrapp  gewiss  ganz 
Recht  gethan,  dem  zweiten  Buch  seines  gross  angelegten  Werkes  Aber 
Johannes  Schulze  den  Titel  zu  geben :  »das  Ministerium  Altenstein«,  ood 
dasselbe  mit  besonderer  Ausführlichkeit  zu  gestalten;  dadurch  hat  er  die 
Biographie    Schulze's    zugleich    zu    einer   umfassenden    Geschichte  des 
höheren  preussischen  Ünterrichtswesens  in  seiner  Zeit  gemacht.    Voran- 
geht aber  diesem  zweiten  Hauptstück  natürlich  ein  anderes ,  mehr  pe^ 
BÖnlich  gehaltenes,   das  uns  kaum  weniger  eingehend    von  den  Lehr- 
und  Wanderjahren  Schulze's  von  seiner  Geburt  am  15.  Januar  1786  bis 
zu  seiner  Anstellung  als  vortragender  Rath  im  Ministerium  der  geist^ 
liehen  und  Unterrichtsangelegenheiten  im  Juli  resp.  November  1818  &' 
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zählt.  Um  80  kürzer  konnte  dann  im  dritten  Buch  »Unter  den  SOhnen 
Friedrich  Wilhelm*8  lU.c  die  Schilderung  von  Schulze*8  Wirken  erst  anter 
dem  Ministerium  Eichhorn»  dann  in  den  Tagen  der  Revolution  und  der 
darauffolgenden  Reaction  und  endlich  diejenige  seiner  letzten  Lebensjahre 
nach  Niederlegung  seines  Amtes  bis  zu  Boinem  Tod  am  20.  Februar  1869 
gehalten  werden. 

Schon  Schulzens  Werdegang  ist  interessant  genug :  erst  seine  Primaner- 
zeit in  Kloster  Berge,  dessen  Geschichte  von  Yarrentrapp  kurz  skizzirt 
und  dessen  hervorragende  Lehrer  zu  Schulze*8  2jeit  eingehend  charakteri- 
sirt  werden;   dann  die  Studienzeit  vor  allem  in  Halle,  wo  Schulze  zu 
Fr.  A.  Wolf  und  Schleiermacher  in  nähere  Beziehung  tritt  und  ihrem 
Einfloss  gewissermassen  zu  gleichen  Theilen  untersteht,  daneben  aber 
auch  bei  Gommilitonen  wie  Bekker,  Köpke,  Böckh  vielfache  Anregung 
und  haltbare  Freundschaft  fürs  Leben  findet;  weiterhin  seine  Erlebnisse 
in  den  Tagen  nach  der  Schlacht  von  Jena  und  seine  immer  enger  wer- 
dende Berührung  mit  den  Kreisen  und  Anschauungen  der  romantischen 
Schule,  wovon  namentlich  seine  in  Weimar  gehaltenen  Predigten  ein  merk- 
würdiges Zeugniss  ablegen.     Aber  hier  war  es  dann  auch,  wo  er  aus 
diesem  Zauberbann  allmählich  sich  loslöste,   von  Calderon  zu  Winckel- 
mann,  von  der  Romantik  zum  Klassicismus  überging  und  sich  dadurch 
»zu  grosserer  Klarheit  hindurchrang,  seinen  Gedanken  Ziel  und  Masiss 
setzen  lemtec.     Unter  Goethe*8  Auspicien   hat  er  mit  Heinrich  Meyer 
gemeinsam  die  Schriften  Wincke1mann*s  herausgegeben  und  common tirt, 
xmd   so  noch  einmal  wie  in  Halle  zwei  treffliche  Führer,  den  lebenden 
Freund  und  den   todten  Meister,  zur  Erfassung  der  Antike  und  ihres 
Geistes  gefunden.    1812 — 1816  mühte  er  sich  in  Hanau  inmitten  der  un- 
fertigen Verhältnisse   des  Grossherzogthums  Frankfurt    unter    Dalberg 
und  in   der  noch  weniger  erquicklichen  Zeit  der  kurhessischen  Bestau- 
sation,  wie  man  sieht,  ziemlich  vergebens  ab,  Ordnung  zu  schaffen  und 
haltbare  Einrichtungen  zu  treffen;  aber  der  Gewinn  dieser  verlorenen 
Arbeit  war  für  ihn  persönlich  doch  kein  kleiner :  dort  hat  er  die  Technik 
des  Organisirens  gelernt;  und  zugleich  klärten  sich  seine  in  den  Dienst 
des  Neuhumanismus  sich  stellenden  Anschauungen:  während  er  anfangs 
noch  in  Hanau,  wie  sein  Freund  Passow  in  Danzig,  aus  der  von  ihm  richtig 
erkannten  höheren  Bedeutung  des  Griechischen  den  faLschen  Schluss  ge- 
zogen  hatte,  dass  darum  auch  der  klassische  Unterricht  statt  mit  dem 
Lateinischen  vielmehr  mit  jenem  zu  beginnen  habe,  hat  er  bald  genug, 
gewiss  unter  dem  Eindruck  der  dortigen  schwierigen  Verhältnisse,  das 
Irrige  dieses  Gedankens  erkannt  und  ist  zu  der  altbewährten  Praxis 
zurückgekehrt.     1816  Iblgte  er  einem  Ruf  als  Schulrath  bei  dem  Gon- 
sistorium  und  Schulcollegium  nach  Coblenz:  der  geborene  Mecklenburger 
war  in  den  Zeiten  des  Napoleonischen  Drucks,  unter  dem  er  auch  per- 
sönlich zu  leiden  hatte,  ein  guter  Deutscher  und  dadurch  zugleich  auch 
ein   begeisterter  Preusse  geworden   und  fand   daher   nun  mit  Freuden 
seine  neue  Heimat  im  preussischen  Staate.    Und  den  Hauch  des  Geistes, 
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der  noch  eben  zam  Heile  des  VaterlandB  so  kfllm  seiiie  SchwingeB  ge> 
regt  halte,  spttrte  Schake  hier  in  dem  Kreise  gleichgesinnter  hochbegabter 
Pfttrioten,  die  am  Gneisenan  sich  sammelten,  and  dem  nnnaacfa  er  iwei  Jahre 
lang  angehörte.  Zagleieh  konnte  er  in  den  neagewonnenen  PronmeB 
am  Bbein ,  wo  es  so  Vieles  anfzoräumen  nnd  an  ordnen  gab ,  seiii  is 
Hanau  erworbenes  und  aasgebildetes  Organisationstalent  Terwerthen  imd 
sich  den  schwierigen  oonfessioneUen  Verhältnissen  gegenüber  als  eLoen 
Mann  von  Tftkt  bewähren.  Und  so  war  es  kein  Wunder,  dass  man  in 
den  leitenden  Kreisen  auf  den  jungen  Schulrath  aufmerksam  wurde, 
Hardenberg  lernte  ihn  kennen  und  empfahl  ihn  Altenstein ,  und  dieter 
berief  ihn  1818  zunächst  als  Hilfsarbeiter«  dann  als  Tortngenden  Bath 
in  sein  Ministerium,  in  welchem  Schulse  Ins  sum  Tode  dieses  eeinei 
Gönners  und  Freundes  als  bedeutendstes  Mitglied  gewirkt  hat. 

Was  uns  Varrentrapp  von  den  Voraussetsungen,  Plänen  und  Hinder- 
nissen dieses  Ministeriums  im  Zusammenhang  mit  den  politischen  Ver- 
hältnissen Preussens  —  vielfach  auf  Grund  der  Akten  des  Cultusministe- 
riums,  au  denen  ihm  der  Zutritt  ermöglicht  worden  ist  —  au  en&hlen 
weiss,  ist  im  höchsten  Grade  lehrreich.  Wenn  man  an  die  Schwierig- 
keiten bei  Gründung  der  Universität  Bonn  oder  an  die  Frage  des  Tom- 
Wesens  im  Zusammenhang  mit  den  Karlsbader  Beschlössen  und  den  De- 
magogenverfolgungen denkt,  so  wird  man  Varrentrapp  gewiss  Becfat 
geben  mflssen,  wenn  er  sagt:  »Schwer  hat  Friedrich  Wilhelm  JH.  seioes 
und  seines  Staates  Ruf  durch  die  Massregeln  geschädigt,  zu  denen  er 
sich  gegen  den  Rath  seiner  sachkundigen  Beamten  durch  die  Vorstel- 
lungen Metternichs  und  seiner  preussischen  Helfershelfer  bestimmen 
liessc ;  aber  ebenso  auch  dem  Anderen,  was  er  an  späterer  Stelle  röhmend 
hervorhebt ,  »mit  welchem  Eifer  und  £rfo1g  die  Leiter  der  preussischefi 
Unterrichtsverwaltung  sich  bemühten,  die  Üblen  Folgen  dieser  von  ihnen 
beklagten  Massregeln  abzuwenden  oder  zu  mildern  und  namentlich 
durch  eine  Vertrauens-  und  verständnissvolle  pädagogische  Politik  die 
Blüthe  der  Bildungsanstalten  zu  fördern,  deren  Fürsorge  ihnen  anver- 
traut war.c  Für  uns  hier  sind  aber  natürlich  von  besonderem  Interene 
die  beiden  Kapitel,  in  denen  nun  Schu1ze*8  Bemühungen  um  die  preussischen 
Gymnasien  und  die  Sorge  des  Ministeriums  für  die  Lehrkräfte  und  Ein- 
richtungen der  Universitäten  im  Einzelnen  geschildert  werden. 

Man  könnte  die  Etappen  im  Entwicklungsgang  des  preuB8iA:ben 
Gymnasialwesens  durch  die  Verfügungen  über  das  Abiturientenezamen 
bezeichnen:  erst  das  Edict  vom  Dezember  1788,  welches  die  Einführung 
dieser  Prüfung  anordnet,  darauf  das  von  Süvem  redigirte  von  1812, 
wodurch  die  Gynmasien  dem  Einfluss  des  Neuhumanismus  unterstellt 
werden ,  nnd  nun  das  neue  Reglement  Schulze*s  vom  Jahr  1834 ,  das  an 
dem  Geiste  dieser  Strömung  festhielt,  aber  auf  Grund  der  längeren  Er- 
lahrung  nun  doch  den  stark  gespannten  Bogen  etwas  lockerte;  nanent' 
lieh  wurden  die  Anforderungen  im  Griechischen  ermässigt,  ohne  dass 
deshalb  die  Bedeutung  gerade  dieses  Faches  verkannt  oder  ihr  im  mis- 
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de«ten  etwas  yergeben  worden  w&re.    Nur  Eamptz»  als  damaliger  Leiter 
des  Jastizministeriains  befragt,  äusserte  principielle  Bedenken:  »wie  den 
Jesuiten €,  sagt  Varrentrapp  ganz  richtig,  »war  die  Pflege  des  Griechischen 
auch  diesem  Verfolger  der  deutschen  Ideologen  gründlich  zuwidere.    Im 
Zusammenhang  mit  dieser  Neuorganisation  der  Gymnasien  steht  dann 
weiter  das  schon  1881  erlassene  Beglement  für  die  Lehrerprüfung,  wobei 
sich  das  Bestreben  zeigte,  neben  gründlichen  Fachstudien  eine  allgemein 
wissenschaftliche  Bildung  zu  erzielen  und  namentlich  auch  »der  Unwissen- 
heit und  Unbildung  vieler  angehender  Philologen  in  Bezug  auf  Kennt- 
niss  deutscher  Sprache  und  Litteratur  ein  Ziel  zu  setzen  und  nicht  Iftnger 
dem  Wahn  Vorschub  zu  leisten,  als  ob  der  künftige  Lehrer  der  oberen 
Klassen  im  philologischen  Fach  dieser  Kenntniss  und  der  mit  derselben 
genau   zusammenhängenden  allgemein  wissenschaftlichen  Bildung   ganz 
füglich  entbehren  kOnne«.     Ebenso  wurde  femer,  um  »die  yerderbliche 
Zerstückelung  eines  Lehrgegenstands  in  einer  und  derselben  Klasse  unter 
zu  yiele  Lehrer  zu  verhindemc,  in  der  Streitfrage  zwischen  Klassensystem 
and  Fachsystem  Entscheidung  getroflFen,   die  Abhaltung  von  Directoren- 
conferenzen  angeordnet,  der  Programmen -Austausch  geregelt  etc.  etc. 
Von  welchen  Gesichtspunkten  sich  Schulze  bei  alledem  leiten  liess  und 
vor  welchen  Klippen  er  das  Schiff  des  Gymnasial  Unterrichts  zu  bewahren 
hatte,  erkennt  man  namentlich  deutlich  aus  dem  bekannten  Angriff,  den 
Fr.  Thiersch  gegen  das  preussische  Schulwesen  seiner  2^it  richtete;  aber 
gewiss  hebt  Varrentrapp  mit  Recht  hervor,  dass  doch  auch  Schulze  »keines- 
wegs   eine   Anhäufung  von   vielerlei  Kenntnissen    im  Gedächtniss   der 
Jugend,  sondern  als   echter  Schüler  Wolfs  humanistische  Bildung  ihres 
Geistes  und  Gemüths  erstrebte  und  hierbei  ebenfalls  vorzügliches  Gewicht 
auf  gründliches  Studium  des  klassischen  Alterthums  legte«.    Aber  indem 
er  zugleich  der  realistischen  Zeitströmung  Rechnung  tragen  musste,  galt 
es  nach  rechts  und  nach  links  das  richtige  Maass  zu  finden.    Dass  ihm  dies 
gelungen  sei,   leugnete  zuerst  Lorinser  in  seinem  vielberufenen  Aufsatz 
über  die  Schädigung  der  Gesundheit  durch  die  Schulen.     Zum  ersten 
Mal,  soviel  ich  weiss,   hat   Varrentrapp  auf  die  Genesis  dieses  ersten 
medioinischen  Gutachtens  in  Sachen  unseres  höheren  Unterrichtswesens 
hingewiesen:  jener  böhmische  Katholik  konnte  sich,  wie  er  selbst  sagt, 
weder  in  Berlin  noch  als  Medicinalbeamter  in  Pommern  mit  »dem  ganzen 
alten  Ultrapreussenthum«  und  »den  aud  dem  Protestantismus  entsprun- 
genen Vorurtheilen  und  Einseitigkeiten«  desselben  befreunden,  und  selbst  in 
Schlesien  hatte  er  noch  über  »Unglauben,  Protestantismus  und  Aufklärung«, 
ober   »das   herrschende  Gentralisations -  System  und  Büreaukratie «    zu 
klagen.     So  erschien  ihm  natürlich  auch   die   preussische  Staatsschule 
lediglich  als  ein  Ausfluss  dieses  ihm  so  wenig  sympathischen  strammen 
Preussengeistes ,   und  darum  verkannte  er  so  völlig  den  Werth  und  die 
Bedeutung  einer  Erziehung  durch  Arbeit  und  Pflicht  zur  Arbeit  und 
Pflicht    Die  Antwort  auf  den  damaligen  Ueberbürdungssturm  ertheilte 
Schulze  in  dem  sogenannten  blauen  Buch,  worin  er  die  ihn  leitenden 
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Genchtepankte  darlegte  und  bewies,  »wie  er  mit  der  Bechtfertiguikg  der 
Gymnasien  gegen  unbegründete  Anklagen  das  Bestreben  yerband,  de 
weiter  zu  bessern c.  Mit  alledem  hat  Schulxe  die  Grundlagen  der  preiud- 
schen  Gymnasien  festgestellt,  wie  dieselben,  trotz  der  vielüachen  Aende- 
rungen  durch  Wiese  und  Bonitz  im  Einzelnen,  doch  bis  heute  festgehalten 
worden  sind :  stärker  als  je  sind  aber  heute  die  Angri£Ee  gegen  diese  Grund- 
lagen und  das  ganze  Werk  Schulzens,  und  daher  muss  man  sich  entscheiden, 
ob  man  dieselben  als  richtig  und  ftlr  die  Entwicklung  unseres  VolksÜmmi 
als  bleibend  werhvoU  anerkennen  oder  ob  man  sie  für  verfehlt  oder  jedenfalls 
für  veraltet  erklären  will.  Ich  freue  mich,  hier  durchaus  mit  Varrentrapp 
übereinstimmen  zu  kOnnen,  der  sich  entschieden  auf  die  Seite  Schulzens 
stellt  und  dessen  Verdienste  nach  Gebühr  würdigt  und  anerkennt.  Dabei  hat 
er  da  und  dort  Gelegenheit ,  Paulsen  entgegenzutreten ,  was  diesen  su 
einer  mürrisch  klingenden  Verwahrung  gegen  diese  »etwas  insidiOsen 
Anmerkungen«  veranlasst  hat:  wer  aber  unbefangen  prüft,  wird  das 
»Insidiöse«  nicht  auf  Seiten  Varrentrapps  finden,  sondern  eher  in  der 
Paulsen'schen  Darstellung  der  Schulze*schen  Epoche,  welche  solche  Be- 
richtigungen und  Ergänzungen  nothwendig  machte. 

Mehr  auf  Persönliches  mnsste  sich  die  Schilderung  von  Schulse^s  Wirken 
für  die  Universitäten  einlassen;  denn  seine  Meinung  war  hier  eben  die, 
dass  es  vor  allem  darauf  ankomme,  hervorragend  tüchtige  Lehrer  nnd 
Gelehrte  zu  gewinnen.  Doch  hielt  er  sich  daneben  natürlich  auch  ver- 
pflichtet ,  für  Einrichtungen  zu  sorgen ,  welche  die  Wirksamkeit  der  Be- 
rufenen möglichst  nutzbar  machten ;  und  so  hat  er  sich  auch  um  Fragen 
der  Studienordnung,  der  Promotionen  und  Prüfungen,  um  Seminarien 
und  Institute,  um  Bibliotheken  und  höhere  Dotationen  eifrig  bemüht 
In  den  Berufungsangelegenheiten,  von  denen  Varrentrapp  ausführlich 
handelt,  steht  Schulze*s  Verhältniss  zu  Hegel  im  Vordergrand.  Dass  er, 
der  spätere  Herausgeber  der  Phänomenologie,  sich  von  Schleiermacher 
ab  und  Hegel  zuwandte,  ist  bekannt.  Was  ihn  zu  diesem  nnd  seiner 
Philosophie  hinzog,  das  mochte  einerseits  der  Glassicismus  derselben  und 
auf  der  andern  Seite  ihre  besonders  in  der  Rechtsphilosophie  zu  Tage 
tretende  innere  Verwandtschaft  mit  dem  prenssischen  Staate  sein  und 
mit  dem  Geist,  der  in  demselben  lebte.  Heute,  wo  wir  längst  den  Kern 
dieses  prenssischen  Staatswesens  als  einen  so  durch  und  durch  gesunden 
und  lebenskräftigen  erkannt  haben,  werden  wir  uns  daher  über  jene 
Identificirung  von  preussischem  Staat  und  Hegerscher  Philosophie  nicht 
wundem  oder  gar  darüber  spotten  wollen,  wenn  wir  daneben  auch  das 
Buch  Haym*s  über  Hegel  wiederum  aus  der  Zeit  heraus,  in  der  es  ent- 
standen ist ,  wohl  verstehen  können.  Allein  auf  der  andern  Seite  wird 
doch  nicht  zu  leugnen  sein,  dass  die  Begünstigung  des  Hegelthums  ge- 
rade auch  bei  Anstellung  und  Berufung  von  Professoren  an  preussische 
Universitäten  während  der  20er  und  30er  Jahre  eine  allzu  weitgehende, 
vielfach  einseitige  gewesen  ist ;  man  denke  nur  an  die  unglückliche  Wahl 
eines  Nachfolgers  für  Hegel  selbst.    Gewiss  war  es  Schulze's  und  seines 
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Ministen  »ernstes  Streben,  in  erster  Linie  nicht  die  Richtung,  sondern 
die  Leistungsfähigkeit  der  zu  bernfeDden  Gelehrten  zu  berücksichtigen  and 
den  verschiedenartigen  Kräften  gerecht  za  werden,  welche  den  Fortschritt 
der  wissenschaftlichen  Bewegung  zu  fOrdem  geeignet  erschienen«;  allein 
thatsächlich  beherrschte  die  Frage  der  Richtung  doch  auch  die  An- 
schauungen über  Leistungsfähigkeit;  und  zugleich  hatte  diese  einseitige 
Yorliebe  für  speculative  Philosophie  bis  zu  einem  gewissen  Grad  die  Ver- 
nachlässigung der  realen  Wissenschaften  zur  Folge:  dass  im  damaligen 
Deutschland  »die  Entwicklung  der  Naturforschung  hinter  der  anderer 
Länder,  namentlich  Frankreichs,  zurückgeblieben«  ist,  ist  zum  Theil  doch 
jedenfalls  auch  dieser  Bevorzugung  der  Hegerschen  Philosophie  von  oben 
her  zuzuschreiben,  wenngleich  Yerständniss  und  Eifer  nach  dieser  Seite 
hin  gewiss  nicht  ganz  gefehlt  hat.  In  welchem  freien  Geist  und  Sinn 
übriigens  damals  in  Preussen  das  höhere  Unterrichtswesen  geleitet  wurde, 
sieht  man  vor  allem  aus  den  Berichten  über  theologische  Berufungen 
unter  Altenstein.  Ich  habe  an  anderer  Stelle  dem  Buche  Varrentrapps 
nacherzählt,  wie  Schulze  unter  Zustimmung  seines  Ministers  wiederholt 
bemüht  war,  das  Haupt  der  Tübinger  Schule,  F.  Chr.  Baur,  für  Preussen 
zu  gewinnen;  dass  dies  an  der  Opposition  des  damaligen  Kronprinzen 
Friedrich  Wilhelm  IV.  scheiterte,  Hess  schon  in  den  dreiHsiger  Jahren 
ahnen,  wie  anders  es  unter  der  verhängnissvoUen  Regierung  dieses 
Fürsten  in  Preussen  werden  sollte.  Für  Altenstein  und  Schulze  aber 
legt  die  Darstellung  dieser  ganzen  Seite  ihrer  Thätigkeit  ein  ausser- 
ordentlich günstiges  2ieugniss  ab  von  der  Höhe  der  Auffassung  und  dem 
ernstlichen  Bemühen,  in  die  Sachen  einzudringen,  um  die  Personen  richtig 
würdigen  zu  können;  und  die  feinsinnige,  vornehme  Art,  in  der  nicht 
nur  der  Minister,  sondern  auch  sein  vortragender  Rath  diese  Dinge 
behandelt  haben,  lässt  uns  verstehen,  wie  Preussen  damals  das  klassische 
Land  der  Schulen  und  der  Universitäten  hat  sein  und  werden  können. 

Gegenüber  diesem  erfreulichen  Bilde  hebt  sich  dann  freilich  die 
Zeichnung,  welche  Yarrentrapp  von  dem  Ministerium  Eichhorn  bei  allem 
guten  Willen,  auch  hier  gute  Seiten  aufzufinden  und  hervorzuheben, 
dennoch  machen  muss,  recht  dunkel  und  dürftig  ab.  Gleich  die  Be- 
rufung Schellings  zeigt  die  Tendenz  und  die  Unfähigkeit  dieses  neuen 
Regiments,  und  charakteristisch  ist  dabei  von  vorne  herein  die  unsach- 
liche Art  der  Behandlung  dieser  Dinge.  So  verlor  natürlich  Schulze 
rasch  genug  an  Einfluss,  für  die  katholischen  Gymnasien  wird  ein  eigener 
Referent  bestellt  und  ihm  bald  auch  der  Yortrag  über  die  evangelischen 
Gymnasien  entzogen.  An  Steile  der  unter  Altenstein  protegirten, 
wesentlich  in  Hegerschem  Geiste  redigirten  Jahrbücher  für  wissen- 
schaftliclie  Kritik,  deren  Mitarbeiter  Schulze  gewesen  war,  tritt  die 
Literarische  Zeitung  als  officiöses  Organ  des  Ministeriums:  hier  führte 
IBälers  das  Wort  und  benutzte  seinen  Einfluss,  um  durch  sie  das  Mini- 
sterium Altenstein  aufs  heftigste  und  schmählichste  angreifen  zu  lassen. 
Aeusseningen  des  ünmuths  darüber  führten  zu  einem  heftigen  Conflict 
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Schnlses  mit  seinem  Vorgesetzten  Eichhorn.    Man  könnte  sich  wandern, 
dass  er  diesen  Anlass  nicht  benatst  hat,  nm  ans  dem  Ministerium  ans* 
znscheiden,  in  dem  er  so  wenig  mehr  zu  sagen  hatte.    Varrentrapp  gibt 
keine  Erklärung.    Allein  wer  einen  solchen  im  höheren  Staatsdienst  alt 
gewordenen  treuen  Diener  näher  kennen  zu  lernen  Gelegenheit  hatte, 
der  wird  gerade  auch  diese  selbstlose  Hingabe,  dieses  oft  mit  schweren 
Opfern  zu  erkaufende  Festhalten  an  dem  liebgewonnenen  Berufe  und  die 
Fähigkeit  sich  gegebenen  Falls  auch  unterzuordnen  und  zu  ffigen  wohl 
verstehen  und  würdigen  können  und  darin  nicht  eine  Schwäche  sehen, 
sondern  die  Grösse  treuester  nnd  schwerster  Pflichterfüllung.     Und  ähnlich 
war  es  —  nach  dem  Ablauf  der  Wellen  der  Revolution  —  unter  dem  Be- 
actionsministerium  Baumer,  in  dem  ihm  doch  —  neben  vielem  Unerfreu- 
lichen —  noch  Manches  gelungen  ist,  so  z.  B.  die  Berufungen  von  Haupt, 
von  Jahn   und  von  Mommsen.    Noch  hat  der  zum  Preussen  gewordene 
Mecklenburger  die  Zeiten  König  Wilhelms  und  die  Siege  seines  Vater- 
lands im  Jahre  1866  erlebt;   aber  nur  als  Zuschauer,  denn  beim  üeber- 
gang  in  die  neue  Aera  legte  der  76jährige  Greis  seine  Stelle  nieder, 
üeber  den  Aufzeichnungen  seiner  Denkwürdigkeiten,   die  Varrentrapp 
benutzen  durfte,  ist  er  weggestorben.    Diesem  aber,  der  als  Historiker 
so  trefflich  die  Kunst  verstanden  hat,  das  Leben  und  Wirken  eines  Ein- 
zelnen einzuzeichnen  in  den  grossen  Rahmen  der  Zeit  und  die  Schilderang 
desselben  zu   einer  Darstellung  der  ganzen  für  Preussens  Entwicklang 
und  Grösse  so  wichtigen  Seite  seines  Staatswesens  zu  erweitem,  müssen 
wir  aufrichtig  dankbar  sein,  dass  er  der   Geschichte  des  Ünterrichte- 
wesens  diesen  Dienst  geleistet  hat:  es  ist  mehr  als  nur  historisch  werth- 
voll,  es  ist  im  Augenblick  geradezu  von  actueller  Bedeutung,  dass  ge- 
zeigt wird,  wie  in  einer  grossen  2jeit  bedeutende  Menschen  nach  grossen 
Gesichtspunkten  thätig  gewesen  sind  und   wie   sie  dadurch  trotz  aller 
Hemmnisse  von  unten  und  von  oben  Grosses  geleistet  und  geschaffen 
haben.    Kur  ein  Fortschreiten  auf  dieser  Bahn,  ein  Weiterarbeiten  in 
diesem  Geiste  wird  uns  zum  Segen  gereichen. 


Herbart*8  Lehrjahre.    Von  Dr.  E.  v.  Sallwürk.    (Aus:  Sammlung  päda- 
gogischer Vorträge,  herausgeg.  von  Wilhelm  Meyer-Markau).    Bielefeld» 
A.  Helmich*s  Buchhandlung,  1890. 
Der  Inhalt  der  kleinen  Schrift  ist  eine  höchst  gehaltvolle  und  um- 
sichtige Untersuchung  über  die  Quellen,  aus  denen  Herbart's  Pädagogik 
geflossen  ist,  —  aber  nicht  so  sehr  im  Sinn  einer  historischen  Feststellaog, 
als  vielmehr  in  der  weit  werthvolleren  Absicht,  daraus  ein  Verständni« 
für  die  Herbart*sche  Pädagogik  selbst  und   den  Maassstab  zu  einer  ge- 
rechten Würdigung  derselben  zu  gewinnen.    Und  so  wird  der  Nachweis 
dieser  verschiedenen  Quellen   und   ihres   Einflusses    auf  Herbart*8  Ent- 
Wickelung  jedesmal  zum  Ausgangspunkt,  von  dem  aus  diese  und  jene 
Seite  derselben  beleuchtet  und  dadurch  in  höchst  geschickter  Weise  die 
Erkenntniss  des  Ganzen  für  uns  erschlossen  wird.    In  vier  Abschnitten 
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behandelt  Sallwürk  auf  diese  Weise  die  Einfiflsse  dee  ElternhaDses,  der 
neuhamanistiflcheii  Richtung  in  der  Schale,  der  Fichte 'sehen  Philosophie 
auf  der  Universität  und  der  erzieherischen  Erfahrungen  im  Hanse  des 
Herrn  von  Steiger  in  Bern  nnd  bei  einer  gelegentlichen  Begegnung  mit 
Pestalozzi.     Dabei    ist   das  zweite  und  dritte  Kapitel   von  besonderem 
Interesse.    In  jenem  wird  durch  den   Einflnss  des  Neuhumanismus  der 
üebergang   zu   dem  umfassenden   und  einheitlichen  Unterrichtsziel  der 
Herbart*8chen  Pädagogik  als  einer  tästhetischen  Darstellung  der  Weite 
gewonnen,  wobei  den  Griechen  eine  so  bedeutsame  Stelle  zugewiesen 
wurde;    dagegen  lehnt  Sallwürk  wie  schon   in  der  fr&her  von   mir  be- 
sprochenen  Schrift   »Gesinnungsunterricht    und   Kulturgeschichte«    auch 
hier   wieder  »die  fatalistische  Theorie  der  Gesinnungsbildung  auf  dem 
Wege  des  kulturstnfenmässigen  Unterrichts«  mit  gutem  Takt  als  »eine 
Verunstaltung  der  Herbart'schen  Pädagogik«  eutschieden  ab.    Die  Frage 
nach  dem  Einflnss  Fichte*s  auf  Herbart,  der  übrigens  erheblich  positiver 
zu  veranschlagen  ist,  als  Herbart's  eigene  Erklärungen  darüber  vermuthen 
lassen,  führt  zu  einem  kurzen  Ueberblick  über  seine  Metaphysik,  Psycho- 
logie und  Ethik.    Bei  der  ersten  erscheint  Sallwürk  die  daraus  gewonnene 
Methode  als  das  Wichtigste   und  WerthvoUste ,  während  er,  obgleich 
von  Haus  ans  Anhänger   Hexbart's,   unbefangen   genug  ist,  zuzugeben, 
dass  die  Metaphysik  selbst  veraltet  sei;  und  auch  von  seiner  Psycho- 
logie meint  er,  dass  sie  einer   Erneuerung  ihres  Grundbaues  bedürfe. 
Dagegen  soll  Herbart*s  Ethik,  welche  neben  dem  Neuhumanismus  auf  den 
Gedanken  von  der  ästhetischen  Darstellung  der  Welt   Einfluss  gehabt 
hat,  einen  sichereren  Standpunkt  einnehmen   und  ihre  Ergebnisse  fQr 
die  Pädagogik  noch  volle  Gültigkeit  besitzen;  sie  habe  somit  von  allen 
Theilen  seiner  Philosophie  die  grösste  Lebenskraft  bewahrt.    Ich  kann 
natürlich  die  Herbart'sche  Ethik  im  Rahmen  der  historischen  Entwick- 
lung dieser  Disciplin  als  einen   berechtigten  und  werthvollen  Beitrag 
zu  derselben  durchaus  anerkennen  und  würdigen ;  aber  eine  Lösung  der 
ethischen  Probleme  selbst  —  namentlich  im  Gegensatz  zu  den  »endämo- 
nistischen«  Systemen  —  vermag  ich  in  ihr  eigentlich  doch  auf  keinem 
Punkte  zu  finden;  dazu  ist  sie  zu  dünn  und  zu  sublim,  als  dass  sie 
vor  allem  fQr  die  social -ethischen  Aufgaben  der  Gegenwart  den  Träger 
abgeben  könnte.    Und  damit  hängt  doch  auch  die  einseitige  nnd  indivi- 
dualistische Bestimmung  des  Zwecks  der  Pädagogik    bei  Herbart  zu- 
sammen :  auch  hier  wieder  räumt  Sallwürk  ein ,  dass  Charakterbildung 
nicht  die   ausschliessliche  Aufgabe  der  Erziehung  sei;  dazu  wäre  aber 
in  unserer  staatlich  und  socialistisch  gerichteten  Zeit  doch  noch  hinzu- 
zufügen, dass  auch  die  Charakterbildung  selbst  auf  eine  andere,  breitere 
Basis  gestellt  werden  muss,  als  dies  von  einem  Mann  geschehen  konnte, 
den    nach    Sallwürk*8    richtigen    Bemerkungen    »ein   höchst   intensives 
geistiges  Leben  von  der  Welt  abzog«  und  der  in  entscheidenden  Momenten 
»die  Gefühle  seiner  Umgebung  nicht  verstand  oder  doch  nicht  theilte«. 
Ethik  und  Pädagogik  berühren  sich  zu  nahe  mit  Welt  und  Leben,  als 
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da68  ein  solches  weltfremdes  Wesen  sich  nicht  als  Mangel  und  Ein- 
seitigkeit in  der  Ausgestaltung  dieser  Disciplinen  h&tte  geltend 
machen  müssen.  Und  so  bleibt,  wie  mir  scheinen  will,  Tom  Lebens- 
werk Herbart's  weder  Metaphysik  noch  Ethik,  wohl  aber  Werthvollstes 
aus  Psychologie  und  Pädagogik.  Doch  aach  in  dieser  noch  einmal 
weniger  die  der  Metaphysik  zugekehrte  Seite  der  Methode,  welche  all- 
zusehr zum  Bubriciren  und  Schematisiren  hinneigt  und  dadurch  jedoi- 
falls  fOr  geistlose  Nachahmer  TerhängnissToU  werden  kann  und  vielfach 
auch  schon  geworden  ist,  als  vielmehr  —  darin  behält  Sallwürk  schliess- 
lich doch  Recht  —  der,  wenn  auch  etwas  anders  zu  bestimmende  ethische 
Charakter  derselben  im  allgemeinen  und,  ganz  wie  bei  der  Psychologie, 
der  kräftige  Anstoss  zu  einer  auf  Grund  der  Erfahrung  sich  aufbauenden 
streng  wissenschaftlichen  Theorie,  sammt  allen  den  vielen  treffenden 
und  feinen  Beobachtungen  und  Bemerkungen  im  Einzelnen.  Und  80 
wird  man  in  Anlehnung  an  Sallwürk's  Ausführungen  sagen  können: 
das  WerthvoUste,  was  Herbart  aus  seinen  Lehtjahren  mitgebracht  hat 
und  was  auch  auf  seine  philosophische  Entwicklung  und  seine  LoslGsung 
von  Fichte  nicht  ohne  Einfluss  geblieben  ist,  war  jene  Fülle  von  er- 
zieherischen Erfahrungen  im  Steiger*8chen  Hause,  die  er  freilich  nur  machen 
konnte,  weil  er  zum  Pädagogen  geboren  war  und  weil  die  Stärke  seiner 
reichangelegten  Natur  gerade  auf  dieser  Seite  lag.  Diesen  beiden 
Factoren  verdanken  wir  seine  pädagogische  Theorie  und  den  von  ihm 
ausgehenden  mächtigen  und  segensreichen  Anstoss  zu  einem  wissenschaft- 
lichen Betrieb  der  Pädagogik  und  zu  einer  wissenschaftlichen  Fanda- 
men tirung  der  pädagogischen  Praxis  überhaupt.  Sallwürk's  kleine  Schrift 
aber  ist  ein  überaus  werthvoller  Beitrag  zur  historischen  Erkenntniss 
dieser  Verhältnisse  und  Entwicklungsmomente,  und  mehr  noch  als  das  ein 
Beitrag  zu  einer  vorurtheilsfreien  Würdigung  Herbart^s  überhaupt  und  zn 
der  gerade  in  unseren  Tagen  so  nothwendigen  und  nützlichen  Scheidung 
zwischen  Vergänglichem  und  Bleibendem  im  Lebenswerke  dieses  Philo- 
sophen. Die  unbefangene  Anerkennung  eines  derartigen  Unterschieds 
durch  einen  den  Herbartianem  so  nahe  stehenden  und  so  einflussreicben 
pädagogischen  Schriftsteller  ist  ein  grosser  Gewinn. 


Die  pädagogische  Bedeutong   der   Sohopenhauer'sohen  Willenslelire. 

Von  Dr.  Arthur  Jung,  Oberlehrer  am  Eönigl.  Gymnasium  zu  Meseritx. 

Berlin  1890.    Gärtners  Verlagsbuchhandlung. 
Viel  weniger   befriedigend  als    die   kleine  Studie  Sallwürk's  über 
Herbart  ist  Jung*s^)  Vortrag  Über  Schopenhauer  und  die  Bedeutung  seiner 

1)  Diese  Besprechung  war  längst  schon  in  den  Händen  der  Bedaction, 
als  der  Beferent  die  Nachricht  erhielt,  dass  Dr.  Arthur  Jung  am 
8.  Oktober  d.  J.  gestorben  sei;  so  bezieht  sich  die  im  Gedanken  an  den 
Lebenden  geschriebene  Becension  nun  leider  auf  die  Arbeit  eines  Ver- 
storbenen, in  welchem  die  Monatshefte  einen  treuen  und  gewissenhaften 
Mitarbeiter  verloren  haben. 
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Willenslehre  für  die  Pädagogik.  Vielleicht  ist  daran  das  Thema  selbst 
schuld ;  denn  der  Verfasser  ist  ein  genauer  Kenner  der  Schopenhaner'schen 
Philosophie,  der  auch  für  die  Widersprüche  und  Schwächen  derselben 
ein  scharfes  Auge  hat;  trotzdem  ist  es  ihm  nicht  gelungen,  dasselbe 
wirklich  fruchtbar  zu  machen  und  zu  gestalten.  Aber  freilich,  was 
heisst  auch  philosophische  Systeme  auf  ihren  pädagogischen  Werth  hin 
beurtheilen?  Weil  das  nicht  klar  wird,  konnte  eine  Prüfung  »des 
Schopenhauer^schen  Lehrgebäudes  auf  seine  etwaige  Bedeutung  für  die 
Pädagogikc  zu  keinem  sicheren  Ergebniss  führen.  Doch  sehen  wir  auch 
ab  von  diesen  principiellen  Bedenken,  so  bleibt  auch  an  und  für  sich 
das  Resultat  der  Untersuchung  ziemlich  dürftig.  Der  Verfasser  findet 
nämlich,  »dass  Schopenhauer*s  Willenslehre  im  Ganzen  den  unsere  gegen- 
wärtige Pädagogik  tragenden  Grundlagen  entgegengesetzte  sei  und 
schwerlich  »einen  wesentlichen  Beitrag  abgeben  werde  zu  einer  Um- 
gestaltung der  jetzt  noch  herrschenden  pädagogischen  Anschauungen 
und  bestehenden  Einrichtungen  im  Sinne  solcher  Bestrebungen  der  Gegen- 
wart, welche  auf  bessere  Zustände  der  Zukunft  gerichtet  sindc.  Jung  führt 
das  auf  zwei  Ursachen  zurück,  »einmal  auf  die  seiner  Willenslehre  abzu- 
sprechende Fühlung  mit  dem,  was  geschichtlich  geworden  ist,  und  dann 
auf  die  Form  und  den  Inhalt  derselben,  sofern  beide  sich  unzureichend 
und  ungeeignet  erweisen,  ein  Ideal  aufzustellen,  welches  die  Pädagogik 
nicht  entbehren  kannc.  Dagegen  will  er  doch  einige  »für  den  Bau 
der  Zukunft  brauchbare  Steine«  entdecken,  einmal  in  der  »Betonung  des 
Willens  als  des  praktischen  Vermögens  im  Menschen,  und  dann  in  dem 
Hinweis  auf  die  Anschauung  als  den  Ausgangspunkt  alles  reinen  Denkens«. 
Alles  das  bleibt  aber  viel  zu  unbestimmt  und  allgemein  und  unterliegt 
überdies  in  seinem  negativen  Theil,  namentlich  in  dem  über  das  Ideal 
Gesagten  manchen  Einwendungen.  Daher  ist  zu  bedauern,  dass  Jung 
nur  anhangsweise  und  in  wenigen  Sätzen  auf  Schopenhauer's  Ansichten 
über  einzelne  Unterrichtsgegenstände,  speciell  über  die  alten  Sprachen 
und  die  Mathematik,  eingegangen  ist,  selbst  wenn  dieselben  in  gar  keiner 
Beziehung  zu  seiner  Willenslehre  stehen  sollten,  was  mir  doch  nur  zum  Theil 
richtig  zu  sein  scheint;  jedenfalls  aber  sind  dieselben  interessant  genug  und 
auch  für  unsere  Zeit  gut  und  nützlich  zu  hOren,  wie  die  Apokryphen 
des  alten  Testaments,  an  die  man  deshalb  doch  nicht  glauben  muss.  Am 
wenigsten  aber  möchte  ich  endlich  zugeben,  was  Jung  zum  Schluss  versichert, 
dass  »in  dem  männlichen  Festhalten  Schopenhauer*s  an  der  von  ihm  ge- 
fassten  Ueberzeugung,  wie  er  es  bei  langjähriger  Nichtbeachtung  bewies, 
etwas  Vorbildliches  liege,  was  auch  uns  zu  stärken  vermag«.  Männliches 
Festhalten  —  ob  man*s  wohl  so  heissen  darf?  Ueberhaupt,  Schopenhauer*s 
Philosophie  ist  wie  kaum  eine  andere  der  Ausfluss  der  allerpersönlichsten 
Persönlichkeit  ihres  Urhebers,  und  vielleicht  war  gerade  darin  der  Grund 
ihrer  Unfruchtbarkeit  für  die  Pädagogik  zu  suchen  und  hätte  von  dem, 
der  die  Bedeutung  seiner  Lehre  für  diese  sich  zum  Thema  wählte,  vor 
allem  auch  aufgedeckt  werden  sollen. 
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Endlich  darf  ich  hier  nnter  den  Paedagogica  auch  noch  sor  Sptrache 
bringen : 
Ein  Colleginm  logicnm  im  XVI.  Jahrhundert.    Mittheilungen  ans  einei 

Handschrift  der  Eönigl.  Universitäte-Bibliothek  in  Tübingen.    Von  Dr. 

Christoph  Sigwart    Freiburg  i.  B.  1890.    J.  C.  B.  Mohr. 
Sigwart  selbst  sieht  darin  ~  und  mit  Recht  —  »einen  Beitrag  nicht 
nur  zur  Geschichte  der  Logik,  sondern  vorzugsweise . znr  Geschichte  des 
üniversitätsunterrichts  überhaupt«.    Eine  Revision  der  Tübinger  Univer- 
sität in  den  Jahren  1561  und  62  hatte  gezeigt,  dass  die  Artistenfacoltät 
nicht  mehr  anf  ihrer  früheren  Höhe  stehe  und  dass  namentlich  der  alt- 
gewordene Vertreter  der  Logik  dieses  Fach  nicht  mehr  mit  Erfolg  ver- 
trete.   Deshalb  erhielt  der  Professor  der  Medicin  Jacob  Schegk,  über  den 
Sigwart  in  seinen  kleinen  Schriften  2.  Aufl.  I  nähere  Nachrichten  gegeben 
bat,    den  Auftrag,   Vorlesungen  über  das  Organon  des  Aristoteles  ta 
halten.    Im  August  1564  begann  er  damit;   im  November  1565  kam  er 
an  die  erste  Analytik,  und  einer  der  Zuhörer  dieses  wichtigsten  Tbeiles 
der  logischen  Vorlesungen  jener  Zeit  war  Martin  Crusius,   ein  College 
des  Vortragenden,  Professor  der  lateinischen  und  griechischen  Sprache  in 
Tübingen.    Das  CroUegienheft  von  Crusius  nun,  eine  vollständige  Nach- 
schrift jedes  von  Schegk  gesprochenen  Wortes,  ist  im  Besitz  der  Tübinger 
Universitätsbibliothek,  und  die  Sigwart^sche  Schrift  gibt  darüber  nähere 
Nachricht  und  bringt  überdies  eine  grössere  Anzahl  zusammenhängender 
Proben  daraus.    Dasselbe  enthält  aber  noch  mehr  als  nur  den  Wortlaut 
des  von  Schegk  Vorgetragenen:  die  genaue   Angabe  des   Datums  jeder 
einzelnen  Vorlesung  ermöglicht  es,  auch  den  zeitlichen  Verlauf  des  zirei- 
jährigen  Gollegs  zu  verfolgen;  daraus  ergibt  sich,  dass  die  Ferien  erheb- 
lich kürzer  waren  als  die  unsrigen,   dass  aber  ein  Professor  von  damals 
während  des  Semesters  recht  viel  unpünktlicher  sein  konnte  als  das  heut- 
zutage zulässig  wäre;   die  Wochen,  in  denen  Schegk  viermal,  wie  an- 
gekündigt, las,    bilden  die  Minderzahl.    Und  überdies  hat  Crusius  sein 
Manuscript  zugleich  als  eine  Art  Tagebuch  benutzt,  um  seine  persön. 
liehen  Erlebnisse  während  dieser  Zeit  einzutragen.     Diese  Notizen  und 
die  in  den  lateinischen  Text  eingestreuten  deutschen  Wendungen  machen 
das  Mitgetheilte  ganz  besonders  amüsant  und  erfreulich.     Was  sodann 
den  logischen  Inhalt  anlangt,   so  werden  die  Akademiker  von  heute  be- 
sonders erstaunt  sein  über  den  Umfang  der  Vorlesung :  2  Jahre  über  die 
erste  Analytik^  mehr  als  4  Jahre  über  das  ganze  Organon  —  wahrlicb 
die  Geduld  des  Professors  und  diejenige  der  Studenten  muss  damals  be- 
trächtlich grösser  gewesen  sein,  als  sie   für  das  Gollegium  logicum  im 
19.  Jahrhundert  vorhanden  zu  sein  pflegt.    Nachdem  Sigwart  die  nöthigen 
Mittheilungen  über  alle  diese  Dinge  gemacht  hat,  lässt  er,  wie  schon  ge- 
sagt,  einige   da  und   dort    ausgehobene  grössere    Abschnitte  ans    dem 
Manuscript  selbst  folgen,  um  an  ihnen  die  Behandlungsweise  zu  zeigen 
und  so   ein  vollkommen  anschauliches  Bild  von  der  Art  und  Weise  zn 
geben,  in  der  in  früheren  Zeiten  gelehrt  worden  ist:  es  ist  eine Erklärang 
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der  aristotelischen  Schrift  von  Satz  zu  Satz,  in  einer  Umständlichkeit 
und  Breite,  die  an  die  Geduld  des  HOrers  dieselben  grossen  Ansprüche 
macht  wie  der  Umfang  und  die  Zeitdauer  der  Vorlesung.  Dass  ein  so 
^nauer  Kenner  der  Logik  und  ihrer  Geschichte  wie  Sigwart  diese  Proben 
zngleich  mit  Beziehung  auf  ihr  sachlich-historisches  Interesse  ausgewählt 
hat  —  80  z.  B.  die  Lectionen  über  die  von  Aristoteles  nicht  behandelte 
Lehre  von  den  Schlüssen  aus  hypothetischen  und  disjnnctiven  Ober- 
Bätzen  — ,  versteht  sich  von  selbst.  Und  so  ist  der  Werth  dieser  Ver- 
öffentlichung in  der  Thut  ein  doppelter:  er  liegt  auf  dem  Gebiet  des 
Universitätsunterrichts  und  seiner  Methode  einerseits,  auf  dem  der  Logik 
und  ihrer  Geschichte  andererseits;  und  zum  dritten  ist  sie  vielleicht  sogar 
nicht  ganz  ohne  actuelle  Bedeutung,  ein  Beitrag  zu  der  Frage :  wie  fangen 
wir  es  an,  um  das  Collegium  logicum  für  unsere  Hörer  fruchtbar  und 
interessant  zu  gestalten? 

Strassburg  i.  E.  Theo  bald  Ziegler. 
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La  Nnova  Filosofia.  Bivista  intemazionale  di  scienze,  letteratura  e 
politica,  dir.  dal  Dr.  Andrea  Torre.  A.  1.  N.  1.   Agosto  1890. 

II  ITnovo  Bisorgimento.  Rivista  di  filosofia,  scienze,  lottere,  edu- 
cazione  e  sludi  sociali.  Vol.  1.  Fase.  1.  2.    Luglio,  Agosto  1890. 

Philosophische  Vorträge,  herausg.  von  der  philos.  Gesellschaft  zu 
Berlin.  N.  F.  20.  Heft.  ^Frederichs,  Ueber  den  Schelling'schen 
Freiheitsbegriff;  Kirchner,  F.,  Ueber  die  Thierseele). 
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Lincke,  K.,  De  Xenophontis  libris  Socraticis  (Pr.). 
Daemmler,  F.,  Chronologische  Beiträge  zu  einigen  platonischen  Dia- 
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Aristoteles'  Metaphysik  übers,  von  H.  B o n i t z,  herausg.  von  E.  W e  1 1- 
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Oeorg  Reimer.  Für  den  Band  n.  12  M.  —  de  Harlez,  C,  Täcole  philo- 
Bophique  de  la  Chine,  in  8.  Brüssel,  Sociät^  Beige  de  librairie.  6  fr.  — 
Hubo,  G. ,  über  die  Tugend  der  Alten.  61  S.  gr.  8.  Göttingen,  Aca- 
demische  Buchhandlung  von  G.  Calvor.  n.  60  Pf.  —  Platon*s  Euthyphro. 
Für  den  Schulgebrauch  herausgegeben  von  A.  Th.  Christ.  XVI,  35  S. 
gr.  8.  Mit  Bild.  Leipzig,  G.  Freytag.  n.  40  Pf.,  Einbd.  baar  25  Pf.  — 
leisten e,  PEutifron.  Ed.  scolastica  di  A.  T.  Christ  adattata  ai  ginnasi 
italiani  da  C.  Cristofolini.  XVI,  36  S.  8.  M.  Bild.  Leipzig,  G.  Freytag. 
Q*  40  Pf .  —  Platon*s  Gorgias.  Für  den  Schulgebrauch  herausgegeben 
von  A.  Th.  Christ  XXIV,  163  S.  gr.  8.  Mit  Bild.  Leipzig,  G.  Freytag. 
n-  1  M.,  Einband  baar  25  Pf.  —  Aristoteles*  Metaphysik,  übersetzt 
von  H,  Bonitz.  Ans  dem  Nachlass  herausg.  v.  E.  Wellmann.  IV,  321  S. 
gr*  8.  Berlin,  G.  Reimer,  n.  6  M.  —  Ipfelkofer,  A.,  die  Rhetorik 
des  Anaximenes  unter  den  Werken  des  Aristoteles.  55  S.  gr.  8.  München, 
i-  Lindaner*Bche  Buchh.  (Schöpping).  n  60  Pf.  ~  Rabe,  H.,  de  Theo- 
phrasti  libris  nt^l  iUIfwc.  45  S.  gr.  8.  Leipzig,  Gustav  Fock,  Veriags- 
Conto.    n.  1  M.  50  Pf.   —  Voll  mann.  F.,  über  das  Verhältniss  der 
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späteren  Stoa  zur  Sklaverei  im  römischen  Reiche.  96  S.  ^.  8.  Rogenshuzg, 
Herrn.  Bauhof,  n.  1  M.  50  Pf.  —  Eoerte,  A.,  Metrodori  Epicorei  frag- 
menta  coll^it,  scriptoris  incerti  Epicorei  commentarium  moralem  subiectt 
A.  K.  (Sonderdruck).  8. 529—597.   gr.  8.   Leipzig,  Teubuer.   n.  2  M.  40  Pf. 

—  Bois,  H.,  Essai  sur  les  origines  de  la  philosopbie  jud^-alexandrine. 
in  8.  Paris,  Librairie  Fischbacher.  6  fr.  —  Ciceronis,  Mard  Tnllü,  de 
officiis  libri  III.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  P.  Dettweiler.  Ausg.  A. 
Commentar  unterm  Text.  VIIl,  227  8.  gr.  8.  Gotha^  Friedrich  Andreis 
Perthes.  2  M.  25  Pf.  —  Ausg.  B.  Text  u.  Commentar  getrennt  in  2  Hefte. 
VIII,  108  u.  116  S.  gr.  8.  Ebda.  2  M.  25  Pf.  —  Farre.  Mme.  Jules, 
n^e  Veiten,  la  morale  de  Cic^ron.   18.   Paris,  Läbrairie  Fischbacher.  4  fr. 

—  Senecae,  L.  A.,  ad  Lucilium  epistulae  morales  selectae.  Für  dea 
Schulgebrauch  erkl&rt  von  G.  Hess.  1.  Heft.  Gotha,  Friedrich  Andres 
Perthes.  Ausg.  A.  Commentar  unterm  Text.  gr.8.  VI,  147  S.  1M.80P£ 
Ausg.  B.    Text  mit  (.ommentar  getrennt  in  2  Heften.    VI,  83  und  60  S. 

1  M.  80  Pf.  —  Ililgenfeld,  H.,  L.  Annaei  Senecae  epistulae  morales 
quo  ordine  et  quo  tempore  sint  scriptae,  collectae,  editae.  (SonderdrackV 
S.  599—685.  gr.  8.  Leipzig,  Teubuer.  n.  2  M.  —  IT^dxlov  U  r{c 
xaikiuxaflq  ^ooo^lag,  Eclogae  ex  Prodi  de  philosophia  chaldaica  sire 
de  doctrina  scientiarum  chsldaicarunL  Nunc  primum  edidit  et  commoh 
tatus  est  A.  Jahnius.  Accedit  hjmnus  in  Deum  platonicns  Tulgo  S.  Gregorio 
Nazianzeno  adscriptus,  nunc  Proclo  platonico  rindicatus.  XII,  179  S.  gr.8. 
Halle,  C.EM.  Pfeffer  (B.  Stricker),  n.  6M.  —  Ff  leiderer,  O.,  derPauIinis- 
mus.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  urchristl.  Theologie.  2.  Aofl.  VI,  538  S. 
ffr. 8.  Leipzig, 0.  R. Beialand,  n.  10 M.  —  v.  Hartel,  W.,  patristische Stodien. 
IV.  In  TertuUiani  de  oratione,  de  baptismo,  de  pudicitia,  de  aninu. 
(Sonderdruck).  90  S.  Lex.-8.  Leipzig,  G.  Freytag  in  Comm.  n.  IM.  60  PI 
fS.  ob.  S.  128].  —  Giemen,  C,  die  religionsphilosophische  Bedeutuoi: 
des  stoisch -cliristlichen  Eudämonismus  in  Justins  Apologie.  Studien  und 
Vorarbeiten.  VIII,  158  8.  gr.  8.  Leipzig,  J.  C.  Hinrichs'sche  Bachh^ 
Verlags-Conto.  n.  2  M.  50  Pf.  —  Langen,  J.,  die  Elemensromane.  Ihre 
Entstehung  und  ihre  Tendenzen.  Aufs  Neue  untersucht.  VII,  167  S. 
gr.  8.  Gotha,  Friedrich  Andreas  Perthes,  n.  5  M.  —  Nöldechen,L, 
Tertullian.  Dargestellt  von  E.  N.  VIII,  496  S.  gr.  8.  Gotha,  Friedrich 
Andreas  Perthes,  n.  9  M.  —  Kellner,  C.  A.  H. ,  Chronologiae  Tertal- 
lianeae  supplementa.  34  S.  gr.  4.  Bonn,  P.  Hausteines  Verlagshandlong. 
n.  1  M.  20  Pf.  —  A verreis  paraphrasis  in  librum  poeticae  Aristoteiis. 
Jacob  Mantino  Hispano  Hebraeo  medico  interprete.  Ex  libro,  qni  Venetiis 
apud  luuctas  a.  MDLXIl  prodiit,  iterum  ed.  F.  Heidenbain.  (Sonderdr.; 
S.  351—882.  gr.  8.  Leipzig,  Teubncr.  n.  1  M.  —  de  Groot,  F.  J.  V^ 
Summa  apologetica  de  ecclesia  catholica  ad  mentem  S.  Thomae  Aquinatis. 

2  Bde.  XI,  894  u.  VIII,  868  S.  gr.  8.  M.  6  Taf.  Begensbnrg,  Verlsgs- 
Anstalt  von  G.  J.  Manz.  n.  lOM.  —  Neumayr,  E.,  Theorie  des  Strebäs 
nach  Thomas  von  Aquin.  Eine  Studie  zur  Geschichte  der  Psychologie. 
(Fortsetzung  und  Schluss).  33  S.  gr.  8.  Leipzig,  Gustav  Fock,  Verlsgs- 
Conto.  n.  60 Pf.  —  Maumus,  Saint  Thomas  d'Aquino  et  la  philosophie 
cart^sienne.  Etudes  de  doctrines  coropar^s.  2  vols.  511,  459  p.  1^- 
Paris,  Leeoffire.  —  Loewenthal,  A.,  Dominicus  Gundisalvi  und  sein 
psychologisches  Compendium.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  philo- 
sophischen Litteratur  bei  Arabern,  Juden  und  Christen.    1.  Theil.    35  S. 

f'.  8.  Königsberg  i.  Pr.,  Wilh.  Koch,  Antiquariat,  n.  1  M.  20  Pf.  - 
ebb,  R.  C,  Erasmus.  12.  London,  Cambridge  Warehouse.  1  sh.  - 
Hey  maus,  G.,  Schets  eener  kritische  ffeschiedenis  van  het  rausaliteits- 
begrip  in  de  nieuwere  wijsbegeerte.  8.  Leiden,  E.  J.  Brill.  i»  fl.  90  c  — 
Grimm,  E.,  zur  Geschichte  des  Erkenntnissproblems.  Von  Bacon  zu  Home. 
XII,  596  S.    gr.  8.    Leipzig,  Wilhelm  Friedrich,  K.  B.  Hofbuchh&ndler.  n. 
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12  M.  —  B  r  a  D  n  h  0  f  e  r ,  H.,  Giordano  Bruno's  Lehre  vom  Kleinsten  als  die 
Quelle  der  prsstabilirten  Harmonie  von  Leibniz.  63  S.  8.  Leipzig,  Rauert  und 
Rocco.    IM.  20  Pf.  —  Waiden,  R.,  Beiträge  zur  Vorgeschichte  der  Frei- 
manerei.    3.  u.  4.  Heft    gr.  8.    Berlin,  Puttkammer  und  Mahlbrecht    baar 
2  M.  50  Pf.    Inhalt:  3.  Die  drei  Lichter  und  die  drei  Säulen.    Die  Frei- 
maurerei und  die  Nova  Atlantis  Bacons  von  Yerulam.  64  S.   baar  1  M.  30  Pf. 
—  4.  Neu -Atlantis  von  F.  Bacon  von  Yerulam.     Erste  deutsche  Ueber- 
setzung  von  R.  Waiden.   63  S.   baar  IM.  20  Pf.  —  Fischer,  L.,  »Cogito, 
ergo  8nm€.    57  S.    gr.  8.    Wiesbaden,  J.  F.  Bergmann  in  Comm.    baar 
2M.    —  Zimmermann,  R.,  Leibnitz  bei  Spinoza.     Eine  Beleuchtung 
der  Streitfrage.     (Sonderdruck).     64  S.     Lex  -8.     Leipzig,   G.  Freytag. 
n   l  M.  20  Pf.   —  Cotugno,  R.,  Giovambattista  Vico,  il  suo  secolo  e 
le  sue  opere.    Parte  1.   8.   Trani,  V.  Vecchi  e  Co.    3  L  —  Hauffe,  G., 
die  Wiedergeburt  des  M»  nschen.    Abhandlung  über   die  7  letzten  Para- 
graphen von  Lessings  Erziehrung  des  Menschengeschlechts.    300  S.    8. 
Borna,    A.  Jahnke.  Verlag,     n.  3  M.  —   Kant,  L,  Kritik  der  reinen 
Vernunft.     (Abdruck  der  2.  Aufl.  von  1787).     Mit  einer  Einleitung   über 
Kants  Leben  und  Werke  von  R.  Zimmermann.     (Meyer*s  Volksbücher 
No.  761—769).    643  S.    16.    Leipzig,  Bibliographisches  Institut  (Meyerj. 
li  Ko.  10  Pf.  —  Bohringer,  A.,  Kants  erkenutnisstheoretischer Idealismus. 
86  S.    gr.  4.    Leipzig,   Gustav  Fock,  Verlags  -  Conto,    n.  1  M.  50  Pf.  — 
Gisevius,  H.,  Kant's  Lehre  von  Raum  und  Zeit,  kritisch  beleuchtet  vom 
Standpunkte  des  gesunden  Menschenverstandes  aus.   38  S.   gr.  8.  Hannover, 
Helwing'sche  Venagsbuchhandlang.    n.  80  Pf  —  Fester,  R.,  Rousseau 
und  die  deutsche  Gesdiichtsphilosophie.     Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des 
deutschen  Idealismus.    X,  340  S.     gr.  8.     Stuttgart,  G.  J.  Göschen'sche 
Verlagsbuchhandlung,    n.  5  M.  50  Pf.  —  Hauffe,  G.,  Herder  in  seinen 
Ideen  zur  Philosophie  der  Geschichte  der  Menschheit    127  S.   8.    Borna, 
A.  Jahnke,  Verlag,    n.  1  M.  50  Pf.  —  von  Schiller,  Friedrich,  Vom 
Erhabenen.     Eine  Ergänzung  zu  den  gangbaren  Schiller -Ausgaben.    Mit 
einer  Einleitung  von  S.  Sänger.    (Universal  -  Bibliothek  No.  2731).    74  S. 
gr.  16.   Leipzig,  Ph.  Reclam  jun.   n.  20  Pf.  -  Feuerbach,  L,  Gottheit, 
Freiheit    and    Unsterblichkeit    vom     Standpunkte     der    Anthropologie. 
(Sämmtliche  Werke.     10.  Bd.)     2.  Aufl.    264  S.    gr.  8.     Leipzig,  Otto 
Wigand.     n.  5  M.  —  Nörregaard,  Studier  over  Spencer,  Lotze  og 
Gmndtvig.    276  S.    8.   Kopenhagen,  Schomberg.    kr.  3,50.  —  Faggi,  la 
filosofia  deir  inconsciente;  metansica  e  morale:  contributo  alla  storia  del 
pessimismo.     207  p.    8.     Firenze,  tip.  dei  succ.  Le  Monnier.     1.  5.  — 
Lichtstrahlen  aus  Ed.  v.  Hartmann*s  Werken.     2.  [Titel-] Ausgabe. 
Herausgegeben  und  mit  einer  Einleitung  versehen  von  M.  Schneidewin. 
IV,  341  S.    8.    Leipzig.  W.  Friedrich,  K.  R.  Hotl)uchh.    Geb.  n.  5  M.  — 
Marcus,  A.,  Hartmanns  inductive  Philosophie  im  Chassidismus.   2.  Heft. 
146  S.    gr.  8.     Wien,  Ch.  D.  Lippe's  Buchh.     n.  2  M.  50  Pf.     [S.  ob. 
Bd.  XXV,  8.  116  f.]  —  PI  um  ach  er,  0.,  der  Kampf  ums  Unhewusste. 
Nebst  einem  chronologischen  Verzeichniss  der  Hartmann  -  Litteratur  von 
1868-1890.    2.  Aufl.    X,   174  S.    p.  8.     Leipzig,  W.  Friedrich,  K.  R. 
Hofbochh.    n.  4  M.  —  v.  Gizycki,  G.,  William  Lloyd  Garrison.     Au- 
torisirter  Auszug  aus  W.  L.  Garrison  1805-1879.     The  Story  of  his  life 
told  by  his  children.    VI,  145  S.   «r,  8.   Berlin,  A.  Asher  u.  Co.,  Veriags- 
Conto.    n.  4  M. 

m.  Zur  philosoplüsclien  Weltansohaaung.  Morandi,  G.,  Otti- 
mismo  e  pessimismo.  8.  Mailand,  L.  F.  Cogliari.  5  1.  —  Wollny,  F., 
Apologie  des  Materialismus.  38  S.  8.  Leu)zig,  Otto  Wigand.  60  Pf. 
^  NOrström,  materialismen  inf&r  den  modernen  vetenskapen,  kritsch 
helysmng.  79  S.  8.  Upsala,  Lundequist  kr.  1.  —  Ricardou,  de 
lid^,  ötude  philosophique.    (Th^se).    362  p.    8.    Paris,  F.  Alcan. 
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IV.  Zur  Logik  und  Erkeii]itiii88le1u*e.  Kirchner,  F.,  Kite- 
chismos  der  Lo|rik.  2.  Aufl.  (Weber*8  illustrirte  Katechismen  Ko.  100). 
YUl,  248  8.  8.  M.  36  Abbldgen.  Leipzig,  J.  J.  Weber.  Geb.  n.  2  M.  50  PI 
Kitsche,  Lehrbach  der  Logik.  2.  Aufl.  VIIL  159  S.  gr.  8.  Innsbmck, 
Wagner*8che  Uniyersit&ts-Buchhandlang,  Verlags-Conto.  n.  2  M.  40  Pf.  - 
Schmid,  A.,  Erkenntnisslehre.  2  Bde.  Vif,  498  u.  V,  428  S.  gr.  8. 
Freibur^  L  Br.,  Herder'sche  Verlagshandlung.  n.  8M.  —  Grass  mann,  R., 
die  Logik  und  die  andern  logischen  Wissenschaften.  YIII,  Xill,  186  a. 
18  S.  ffr.  8.  Stettin,  R.  Grassmann's  Verlag,  n.  40  Pf.  —  Ganser,  A.^ 
die  Wahrheit  Kurze  Darlegung  der  letzten  und  wahren  Weltprincipien. 
f^twurfzu  einer  transcendentalen  Logik.  54  S.  Lez.-8.  Graz,  Leuschnero. 
Lubensky.    n.  1  M.  80  Pf. 

y.  Zur  Metaphysik.  Conta,  B.,  les  fondements  de  la  m^taphysiqae. 
Traduit  du  roumain  par  D.  Tescanu.    18.    Paris,  F.  Alcan.    2  fr.  50  e. 

—  Aberg,  n&gra  ord  onn  tiden  or  psygologisk  och  metafysisk  oynponkt 
betrahtad.    £n  studio.    (84  s.    8.)    Upsala,  Lundequist  i.  Comm.    kr.  0,50. 

—  Ruh  in  st  ein,  S.,  zur  Natur  der  Bewegungen.    64  S.    gr.  8.    Leipzig, 
Alexander  Edelmann,    n.  50  Pf. 

VI.  Zur  JVatnrphiloBophie.  du  Bois-Beymond,  P.,  über  die 
Grundlagen  der  Erkenntniss  in  den  exacten  Wissenschaften.  Nach  einer 
hinterlassenen  Handschrift  VII.  130  S.  gr.  8.  Mit  Lichtdruck -Bild. 
Tabingen,  H.  Laupp*s  Buchh.  n.  3  M.  60  Pf.  —  Darwin,  Gh.,  die 
Abstammung  des  Menschen  und  die  geschlechtliche  Zuchtnaht  Ans  dem 
Englischen  übersetzt  von  J.  V.  Carus.  5.  Aufl.  2.  H&lfte.  X  u.  8.  375—772. 
Stuttgart,  E.  Schweizerbart'sche  Verlagshandlung  (E.  Koch),  n.  4  M., 
cplt  n.  10  M.,  Einband  baar  1  M.  [S.  ob.  S.  124].  —  Rauschenplat,  A., 
Christenthum  und  Atomtheorie.  Ein  Beitrag  zur  Philosophie  der 
Schwingungen.  43  S.  gr.  8.  Hamburg,  Weitbrecht  und  MarisAal.  Karl 
Gr&dener Nachfolger,  n.  1  M.  —  Foveau  de  Gourmelles,  les  facultas 
mentales  des  animaux.  Avec  31  figures.  18.  Paris,  J.  B.  Bailli^re  et 
Als.    3  fr.  50  c. 

YIL  Zur  Anfhropologie  und  Psychologie.  Beneke,  E.,  Psycho- 
logie als  Naturwissenschaft,  bearbeitet  von  G.  Hauffe.  IX,  117  S.  8. 
Borna,  A.  Jahnke,  Verlag,  n.  1  M.  50  Pf.  —  Jerusalem,  W.,  Lehr- 
buch der  empirischen  Psychologie  für  Gymnasien  und  höhere  Lehranstalten, 
sowie  zur  Selbstbelehrung.  2.  Aufl.  III,  160  S.  gr.  8.  Wien,  A.  Pichler^s 
Wittwe  n.  Sohn.  n.  2  M.  40  Pf.  —  Mäher,  M.,  Psychology.  8.  London, 
Longmans  and  Co.  6  sh.  6  d.  —  Sergi,  G.,  Psicolona  per  le  scuole. 
16.  Mailand,  Frat  Dumolard.  3  1.  ~  Coconnier,  R.  P.  Marie-Thomss, 
r&me  humaine.  Existence  et  nature.  in  18**.  Paris,  Perrin  et  Cie. 
3  fr.  60  c.  — -  Bibliographie  der  psycho-physiologischen  Litteratar  d. 
J.  1889.  (Sonderdruck).  S.  363—418.  gr.  8.  Hamburg,  Leopold  Voss. 
1  M.  50  Pf.  —  Dreher,  E. ,  drei  psycho  -  physiologische  Studien.  VIi 
108  S.  sr.  8.  Leipzig,  Verlag  des  >Reichs-Medicinal-Anzeigers<,  B.  Konegen. 
n.  1.  M.  80  Pf.  —  Pilzecker,  A.,  die  Lehre  yon  der  sinnlichen  Auf- 
merksamkeit lU,  84  S.  gr.  8.  Göttingen,  Yandenhoeck  und  Ruprecht 
n.  1  M.  80  Pf.  —  Pik  1er,  J. ,  the  psychology  of  the  belief  in  objective 
existence.  8.  London,  Williams  and  Norffate.  4  8h.  6  d.  —  Jerusalem,  W., 
Laura  Bridgman.  Erziehung  einer  Taubstummen -Blinden.  Jiine  psycho- 
logische Studie.  76  S.  gr.  8.  Wien.  A.  Pichler's  Wittwe  und  Sohn, 
n.  1  M.  50  Pf.  —  Maller,  A.,  die  pnilosophische  und  die  christliche 
Gewissheit  über  die  Unsterblichkeit  der  Menschenseele.  (Sonderdruck). 
S.  430—471.  gr.  8.  Landsberg  a.  W.,  Fr.  Schaeffer  u.  Co.  n.  40  Pf.  — 
Giessler,  M.,  Aus  den  Tiefen  des  Traumlebens.  Eine  psychologische 
Forschung  auf  Grund  eingehender  Beobachtungen.  V,  210  S.  gr.  8. 
Halle  a.  S.,  C.  £.  M.  Pfeffer  (R.  Stricker),    n.  3  M.  60  Pf.  —  Dessoir,  M., 
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Bibliographie  des  modernen  Hypnotismus.  1.  Nachtrag.  44  S.  Lex. -8. 
Berlin,  Carl  Duncker's  Verlag,  n.  1  M.  |8.  ob.  Bd.  XXV,  S.  1181.  — 
öonjean,  A.,  rhypnotisme  et  la  Suggestion  mentale,  in  8«.  Paris, 
t.  Aican.  3  fr.  —  Laurent,  E.,  l'amour  morbide.  Etüde  de  Psycho- 
logie pathologique.    8.    Paris,  Soci^tä  d'äditions  scientifiques.   8  fr.  50  c. 

-  Kid  Ding,  S.,  die  sexuelle  Hygiene  und  ihre  ethischen  Consequenzen. 

Ol*?  o  «*®°.'*^®"-  ^^8  ^em  Schwedischen  von  0.  Eeyher.  2.  Aufl.  VIII. 
215  S.     8.    Leipzig,  Peter  Hobbing.    n.  2  M. 

o  ]?^  ?"  5*V^  Cul tiirgesohlclite  n.  Bechtsphüosopliie.  W  o  1  f f ,  H., 
Handbuch  der  Ethik.  XII,  96  S.  gr.  8.  Leipzig,  W.  Friedrich,  K.  e! 
Uoftuchh.  n.  2  M.  —  Butaye,  8.  B.  A.,  Essai  de  morale  universelle, 
m  ».Paris,  Libraine  Fischbacher.  3  fr.  -  Lehm  kühl,  A.,  Theologia 
moralis.  2  vol.  Ed  VL  XIX,  816  und  XVI.  868  S.  gr.  8!  Freiburg 
(Baden),  Herder'sche  Verlagshdlg.  n.  16  M..  geb.  in  Halbfrz.  n.  20  M.  — 
^  T?  'a  »•  Theologia  moralis  per  modum  conferentiarum.  Novis  curis 
ed  i* .  A.  Bierbaum.  Vol.  L  Pars  1.  De  actibus  humanis ,  conscientia, 
legibus  atque  peccatis.  XIH,  254  S.  gr.  8.  Paderborn,  Bonifacius- 
Druckerei,  Verlags-Conto.  2  M.  25  Pf.  -  Bouquillon,  T.  J.,  Theologia 
moralis  fündwnentalis.  8.  Brügge,  Beyaert  Storle.  10  fr.  -  Kurt,  N., 
Willensfreiheit.  Eine  kritische  Untersuchung  für  Gebildete  aller  Kreise, 
o  \m  J?fT>?-  ^®^P^?»  Wilhelm  Friedrich,  K.  R.  Hofbuchhandlung. 
?Q  5^* .  /.[•  T.  Naville,  E.,  le  libre  arbitre.  Etüde  philosophique. 
18.  Paris,  Libraine  Pischbacher.  6  fr.  —  Faliös,  6tudes  historiques  et 
pliilosophiques  sur  les  civil isations.  Introduction  h  Thistoire  g^nö-sle  de 
notre  planöte;  les  temps  prähistoriques ;  le  döluge,  ou  la  demifere  ^poque 
glaciaire  etc.    T.  3  et  dernier  1.  partie.    207  p.    8.    Paris,  Garnier  fr^res. 

—  de  Uinojosa,  E.,  Influencia  que  tuvicron  en  el  derecho  publico  de 
8u  patna,  y  singularmente  en  el  derecho  penal,  los  filosofos  y  teölogos 
espanoles.  4.  Madrid,  Imp.  de  los  Huärfanos.  3  pes.  —  Mackenzie,  J.  S., 
an  introduction  to  social  philosophy.  8.  Glasgow,  Maclehose.  10  sh.  6  d. 
Ti  e^*^*^°'£x^'  ^'*  S*ffi  d»  filosofia  sociale.  16.  Turin,  G.B.Paravia. 
?v*'  ^9'  ~  Wollny,  F.,  Kritik  des  Socialismus.  26  S.  8.  Leipzig, 
Otto  Wigand.    n.  50  Pf. 

IX  Zur  Beligionsp^iilosophie.  Steinthal,  H.,  zu  Bibel  und 
Heligionsphilosophie.  Vortrage  und  Abhandlungen.  IV,  237  S.  gr.  8, 
Berlin,  G.  Reimer,    n.  4  M.  80  Pf. 

^-  2ur  Sprachphilosophie.  Grass  mann,  R.,  die  Sprachlehre, 
d.  h.  die  Lehre  von  den  Arten  der  Laut-,  Wort-  und  Satzbildungen, 
welche  dem  Menschen  möglich  sind,  von  ihren  Formen  und  Gesetzen. 
1.  Buch  der  Wissenslehre  oder  Philosophie.  XII,  216  S.  gr.  8.  Stettin, 
tt.  Grassmann's  Verlag.    8  M.  50  Pf. 

XI.  Zar  Aesthetik.  Lemcke,  C,  Aesthetik  in  gemeinverständ- 
lichen Vorträgen.  6.  Aufl.  2  Bände.  IX,  IV,  642  S.  M.  fllustr.  Leipzig, 
Ä.  A.  Seemann,  n.  10  M.,  in  Lwd.  geb.  n.  12  M.,  in  Halbfranzbd.  baar 
13  M.  50  Pf.  —  Hoff  mann,  M.,  Leitfaden  der  Aesthetik.  Zum  Schul- 
RJbrauch  und  zur  Selbetbelehrung  verfasst.  VII,  90  S.  gr.  8.  Wien, 
Moritz  Perles'  Verlags-Conto.  n.  2  M.  —  Krassnig,  J.,  die  Principien 
des  Schönen.  37  S.  gr.  8.  Nikolsburg,  J.  Nafe's  Buchhandlung,  n.  1  M. 
~  Guy  au,  les  problemes  de  Testhätique  contemporaine.  8.  Paris, 
*.  Alcan.  5  fr.  —  Wolff,  E.,  Prolegomena  der  litterar-evolutionistischen 
Poetik.  32  S.  pr.  8.  Kiel,  Lipsius  und  Tischer.  n.  1  M.  —  Werner,  R.  M., 
i^ynk  und  Lyriker.  Eine  Untersuchung.  (Beiträge  zur  Aesthetik,  herausg. 
Jon  Th.  Lipps  und  R.  M.  Werner.  I.)  XVT,  638  S.  gr.  8.  Hamburg, 
Leopold  Voss.    n.  12  M. 

Xn.  Zar  Pädagogik.  Klassiker,  die,  der  Pädagogik.  Bd.  1  u.  IL 
b.  Langensalza,  Schttlbuchhandlun|r  von  F,  p.  J^,  ßressler.  n.  8  M,  30  Pf., 
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EiDbde.  k  baar  70  Pf.  Inhalt:  1.  Vollständige  Dantellong  der  Lehre 
Herbarfs  (Psychologie.  Ethik  und  Pädagogik  von  E  Wagner.  5.  Anfl. 
VIII,  398  S.  4M.  —  11.  Immanuel  Kant  Bearbeitet  Ton  6.  Froehl  ich 
und  F.  Koerner.  XVI,  402  S.  n.  4  M.  30  Pf.  [S.  ob.  Bd.  XXVI, 
8.  508].  —  Sammlung  der  Jbedeutendsten  pädagogischen  Schriften  ans 
alter  und  neuer  Zeit.  Mit  Biographien,  Erläuterungen  und  erkl&rende 
Anmerkungen,  herausgegeben  von  B.  Schulz,  J.  Gänsen,  A.  Keller.  Lief.  32, 
38,  84.  8.  Paderborn,  Ferdinand  Schöningh.  ä  24  Pf .  Inhalt:  A.  H. 
Francke's  pädagogische  Schriften.  Bearb.  von  J.  Gänsen.  Lief.  1—3 
(Schluss).  S.  1—148.  [S.  ob.  S.  125 f. J  —  Neudrucke  pädagogischer 
Schriften.  Herausgegeben  von  A.  Richter.  1  u.  II.  8.  Leipzig,  lUcbard 
Richter,  ä  n.  80  Pl  Inhalt:  I.  Geschichte  meiner  Schulen  von  F.  £. 
V.  Roche w.  72  S.  -  IL  Gregorius  Schlaghart  oder  die  Dorfschule  zu 
Langenhausen.  Von  J.  F.  Schlez.  80  S  M.  1  Bild.  —  Bibliothek 
der  katholischen  Pädagogik  Herausgegeben  von  F.  X.  Kurz.  III.  Bd. 
Ausgewählte  Schriften  von  Columban,  Alkuin,  Dodana,  Jonas,  Hrabanos 
Maurus,  Notker  Balbulus,  Hugo  von  Sankt  Viktor  und  Peraldus.  Einleitaog 
und  Uebersetzung  von  G.  Meier.  XII,  845  S.  gr.  8.  Freiburv  L  Br., 
Herder'sche  Verlagsbandlung.  n.  3  M.  50  Pf.,  geb.  n.  5  M.  30  Pf.  [S. 
ob.  Bd.  XXVI,  8.  25*2].  —  Verhandlungen  der  40.  Versammlung 
deutscher  Philologen  und  Schulmänner  in  Görlitz  vom  2.  bis  5.  Oktober  1889. 
VIII,  003  S.  gr.  4.  M.  8  Tafeln  u.  1  Karte.  Leipzig,  Teubner.  n.  12  M 
Darin:  S.  1-12:  Eröffnungsrede  des  Präsidenten  M.  Hertz  S.  192-211: 
P.  Gau  er,  der  Unterricht  in  Prima,  ein  Abschluss  und  ein  Anfang.  (Mit 
Verhandlungen  darüber).  S.  212—213:  G.  Kehrbach:  Bericht  Ober  den 
gegenwärtigen  Stand  der  Editionsarbeiten  der  Monumenta  Germaniae 
Paedagogica.  S.  214—225:  Hey  den,  Gedächtnissrede  auf  Eckstein. 
S.  499  — 500:  Bericht  über  die  Comeniusstiftung  in  Leipzig.  —  Eloepper, 
Repetitorium  der  Geschiebte  der  Päbagogik  von  den  ältesten  Zeiten  bis 
auf  die  Gegenwart.  4.  Aufl.  XUI,  188  S.  gr.  8.  Rostock,  Wilh.  Werther's 
Verlag,  n.  2  M.,  geb.  baar  n.  2  M.  60  Pf.  —  Eösterus,  F.,  Daa 
Zdchtigungsrecht  des  Lehrers  während  des  Mittelalters  Eine  culturhisto- 
riscbe  Studie.  (Frankfurter  zeitgemässe  Broschüren,  herausgegeben  von 
J.  M.  Raich.  11.  Bd.  10.  Heft).  24  S.  gr.  8.  Frankfurt  a.  M.,  A.  Foesser 
Nachfolger,  n.  50  Pf.  —  Hähner,  H.,  Natur  und  Naturgemässheit  bei 
Comenius  und  Pestalozzi.    Eine  philosophisch-pädagogische  Studie.    87  S. 

gr.  8.  Leipzig,  Emil  Gräfe,  n.  1  M.  20  Pf.  —  Bürger,  A.,  über  die 
liederung  der  Pädagogik  Eant*s.  39  S.  gr.  8.  Rudolstadt,  Herrn  ann 
Dabis  (A.  Bock),  n.  1  M.  —  Burger,  A.,  systematische  Giiedeniog  der 
Pädagogik  Kanta  und  Kritik  der  Gliederung  derselben.  Ein  Beitrag  zor 
Geschichte  der  Pädagogik.  40  S.  gr.  8.  Leipzig,  Gustav  Fock,  Verlags- 
Conto.  n.  1  M.  —  Nietzold,  F.  F.,  Wolke  am  Philanthropin  zu 
Dessau.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Pädagogik  im  18.  Jahrhundert 
IV,  143  S.  gr.  S.  Grimma,  Gustav  Gensei.  baar  2  M.  50  Pf  — 
Krause,  K.  Oh.  F.,  Anschauungen  oder  Lehren  und  Entwürie  zur  H5her- 
bildung  des  Menschenlebens.  Aus  dem  handschriftlichen  Nachlasse  des 
Verfassers  herausgegeben  von  P.  Hohlfeld  a  A.  Wünsche.  1.  Bd.  VIII, 
214  8.  gr  8.  Leipzig,  Otto  Schulze,  n.  4  M.  50  Pf.  —  Andreae,  C, 
über  die  Bedeutung  Diesterweg's  für  die  deutsche  Volksschule  und  ihre 
Lehre.  Eine  Gedächtnissrede.  23  S.  gr.  8.  Kaiserslautern,  J.  J.  Tascher^s 
Buchh.  (A.  Gerle).  n.  50  Pf.  —  Böhme,  A.,  Adolf  Diesterweg.  Eine 
Dankesgabe  zum  29.  Oktober  1890.  40  S.  gr.  8.  Beriin,  R  Gaertner's 
Verlag  (R.  Hevfelder).  n.  80  Pf.  —  Gassei,  H.,  unser  Meister  Adolf 
Diesterweg.  Feststimme  zum  29.  Oktober  1890.  50  S.  gr.  8.  M.  Bild. 
Hannover,  Helwing*8che Verlagsbuchhdlg.  n. 50 Pf.  —  Diesterweg,  F. A.  W., 
rheinische  Blätfer.     Mit  einer  Einleitung  v.  F.  A.  W.  Diesterweg.    Aus- 
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few&hlt  und  mit  Einleitang  versehen  von  A.  Chr.  Jessen.  2.  Aafl.  XXXIl, 
93  S.    gr.  8.    Wien,  A.  Pichler's  Wittwe  und  Sohn.    n.  2  M.  50  Pf.  - 
Die8terweg*8  A.,  ausgewählte  Schriften.    Herausgegeben  v.  K  Langen- 
berg.    2.  Aufl.    (In  4  B&nden).    1.  Bd.    YIII,  400  S.    M.  StahUtich-Bild. 
Frankfurt  a.  M.,  Moritz  Diesterweg.    n.  8  M.,  Einband  n.  1  M.  50  Pf.  — 
Diesterweg,  A.,  Wegweiser  zur  Bildung  für  deutsche  Lehrer.    6.  Aufl. 
Als  Jubil&umsgabe  zu  Diesterweg's  100  jährigem  Geburtstage  am  29.  Oktober 
1890  bearbeitet  und  herausgegeben  von  K.  Richter.    1.  Bd.    Allgemeines. 
XXIY,  356  8.    M.  Kupferstich-Bild.    Frankfurt  a.  M.,  Moritz  Diesterweg. 
n.  3  M.  60  Pf.,  Einband  n.  1  M.  40  Pf.  —   Hauffe,  G.,    welche  Be- 
rfihrungspunkte    bieten   hinsichtlich   ihrer  Erziehungs-  und   Unterrichts- 
GrundsAtze  Herbart,  Ziller  und  Diesterweg?   220  S.  8.   Borna,  A.  Jahnke, 
Verlag,     n.  2  M.  50  Pf.  —  Hauffe,  G.,  Diesterweg  und  die  Lehrer- 
bildung.   172  S.   gr.  8.   Breslau,  Leopold  Freund*s  Verlag,   n.  2  M.  50  Pf. 
—  Langenberg,E.,  meine  Erinnerungen  an  Adolph  Diesterweg.    Eine 
Festgabe  zu  dessen  100jährigen  Geburtstage.    107  S.    8.    Frankfurt  a.  M., 
Moritz  Diesterweg.     n.  1  M.   —  Kebhuhn,  A.  u.  E.  Wilke,  Gedenk- 
blatt  zum   100.  Geburtstage  Adolf  Diesterwegs.     (Sonderdruck).     40  8. 
gr.  8.   Gotha,  Emil  Behrend,  Verlagsbuchhdig.   n.  60  Pf.  —  Richter,  K., 
A.  Diesterweg.     Nach  seinem  Leben  und  Wirken  zur  Jubelfeier  seines 
100jährigen  Geburtstages  dargestellt.   V,  260  S.    gr.  8.   Wien,  A.  Pichler'a 
Wittwe  und  Sohn.     n.  3  M.   —   Dittes,  F.,    Schule   der  Pädagogik. 
Gesammt- Ausgabe  der  Psychologie  und  Logik,  Erziehungs-  und  Unter- 
ricbtslehre,  Methodik  der  Volksschule,  Geschichte  der  Erziehung  und  des 
Unterrichts.     4.  Aufl.     In  17  Lieferungen,     l.  Lief.    4'/i  Bogen,     gr.  8. 
Leipzig,  Julius  Eiinkhardt.     n.  45  Pf.  —  Lindner.  G.  A. ,  aligemeine 
Erziehungslehre.    7.  Aufl.,  neu  bearbeitet  von  G.  Fröhlich.    VIII,  215  S. 
gr.  8.    Wien,  A.  Pichler's  Wittwe  u.  Sohn,  Verlags-Conto.   n.  2  M.  50  Pf , 
geb.  baar  2  M.  80  Pf.  —  Lindner,  G.  A.,  allgemeine  Untcrrichtslehre. 
7.  Aufl.,  neue  bearbeitet  von  G.  Fröhlich.     X,   146  S.     gr.  8.     Wien, 
A.  Pichler's  Wittwe  und  Sohn.     n.  1  M.  50  Pf.,  geb.  n.  1  M.  50  Pf.  — 
Bein,  W.,  Pädagogik  im  Grundriss.  (Sammlung  Göschen.  Schulausgaben 
aus  allen  Lehrfächern.   12  Bdchn.)   141  S.   12.   Stuttgart,  G.  J.  Göscheu*sche 
Verlagshandlung.    Geb.  n.  80  Pf.  -  Pätzold,  W.,  die  Entwicklung  der 
pädagogischen  Wissenschaft  nnd  ihre  praktischen  Consequenzen.     52  S. 
gr.  8.    Bremen,  August  Marbes.    n.  1  M.  20  Pf  —  Wood  ward,  C.  M., 
manual  training  of  education.     8.     London,   W.   Scott.     3  sh.  6  d.   — 
Voss,  E.,  über  Charakterbildung.    35  S.    gr.  8.  Wesel,  A.  BageKs  Sorti- 
ment (B.   Schmithais).     60  Pf.    —    Gau  er,   P.,    Staat   und  Erziehung. 
Socialpolitische   Bedenken.     94  S.     gr.  8.     Kiel,   Lipsins  und  Tischer, 
Verlags-Conto.     n.   2  M.    —    Rembrandt  als   Erzieher.     Von  einem 
Deutechen.    17.  u.  18.  Aufl.    VII,  329  S.   gr.  8.    Leipzig,  C.  L.  Hirschfeld, 
n.  2  M.  —  19.  u.  20.  Aufl.    VII,  329  S.    gr.  8.   Ebda.    n.  2  M.  —  21.  Aufl. 
Vn,  329  S.    gr.  8.    Ebda.    n.  2  M.   -  22.  und  23.  Anfl.    VII,  829  S. 
gr.  o.     Ebda.     n.  2  M.  —  Höllenbrenghel  als  Erzieher.     Auch  von 
einem  Deutschen.     96  S.     gr.  8.     Leipzig,  Carl  Beissner.     n.  1  M.  — 
2.  Aufl.    96  S.    gr.  8.    Ebda.    n.  1  M.  —  Keferstein,  H.,  Ideale  und 
Irrthflmer  der  Unterrichtsprogramme.     (Deutsche  Zeit-  und  Streitfragen. 
Flugschriften  zur  Kenntniss  der  Gegenwart.     Herausg.  von  J.  B.  Meyer. 
Neue  Folge.     Heft  73).     50  S.     gr.  8.     Einzelpreis  n.  1  M.  20  Pf.  — 
Philipp!,  A.,  Einige  Bemerkungen  über  den  philologischen  Unterricht. 
Akademische  Rede.    38  S.    gr.  4.    Glessen,  J.  Ricker's  Buchh.,  Verlags- 
Conto.    n.  1  M.  —  Chronik  der  königl.  Friedrich- Wilhelms- Universität 
zu  Beriin  für  das  Rechnungsjahr  1889/90.     HL  Jahrg     178  S.     gr.  8. 
Berlin,  Amelang'sche  Sortiments- Buchhandlung  (H.  Benecke),    n  2  M.  — 
Bri eger,  Th.,  die  theologische  Promotionen  auf  der  Universität  Leipzig. 
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1428--1539.  X,  79  S.  er.  4.  Leipzig,  Alexander  Edelmann.  2  IL  — 
UniversitätB-Kalender,  Leipziger.  1.  AusflAbe.  Winter -Semester 
1890/91.  15  n.  26  S.  gr.  16.  Leipzig,  G.  Fock,  Yerlags-Conto.  n.  60  P£ 
—  Kalender,  academischer,  fQr  die  deutsch  -  österreichischen  Hoch- 
schulen. Jahrg.  1890/91.  Bearbeitet  und  herausgegeben  von  L.  Hermann. 
XII.  Jahrg.  (Neue  Folge.  II.  Jahrg.)  lY,  130  S.  gr.  16.  M.  1  Licht- 
drncktafeL  Wien.  Moritz  Perle  s'  Verlags  -  Conto.  Geb.  n.  2  IL  — 
Cartulaire  de  rüniversit^  de  Montpellier,  publik  sous  les  auspices  da 
conseil  g^^ral  des  facultas  de  Montpellier.  T.  1er.  (1181—1400).  VII 
766  p.  et  planches.    4.    Montpellier,  impr.  Richard  fr^res. 


Becensionen  -  Veraeiclmiss. 

Adam,  die  Aristotelische  Theorie  vom  Epos.  (Archy  f.  Gesch.  der 
Philos.  4,1  Y.  E.  Zeller.)  —  AI  zog,  Grundriss  der  Patrologie.  4.  Aufl. 
(Archiv  f.  Gesch.  d.  Philos.  4,1  v.  r.  Wendland.)  —  Antoniades,  die 
Staatelehre  des  Thomas  von  Aqoino.  (Dteche.  Litztg.  46  ▼.  Baumann.) 
—  B.  AvenariuB,  Kritik  der  reinen  Erfahrung.  Bd.  2.  (Yierte^schr. 
f.  wissensch.  Philos.  14,3.)  —  Bacons  Essays  edited  by  Samuel  Harvej 
Reynolds.  (Academy  963  v.  Lionel  Johnson.)  —  Bäumker,  das  Pro- 
blem der  Materie.  (L.  G.  47.)  —  A.  Baltzer,  Spinoza*s  Entwickelungs- 
gang.  (Z.  f.  Philos.  u.  phil.  Krit.  98.1  v.  F.  Tönnies.)  —  P.  Barth,  die 
Geschichtsphilosophie  Hegels.  (L.  C.  39;  Vierteljschr.  für  wiss.  Philos. 
14,3.)  —  A.  Bastian,  Allerlei  aus  Volks-  und  Menschenkunde.  (Z.  f. 
Phil.  u.  phil.  Erit.  98,1  von  R.  Hochegger.)  —  W.  Bauer meister,  die 
Philosophie  des  bewussten  Geistes.  Abth.  1.  (Z.  f.  Phil.  u.  phil.  Krit. 
98,1  V.  Th.  Weber.)  —  Job.  Bau  mann,  kritische  und  exegetische  Be- 
merkungen zu  Piatons  Phädrus.  (Archiv  f.  Gesch.  d.  Philos.  4,1  von  R 
Zeller.)    —    Job.  Baumann,    Piatons   Phädon    philosophisch   erkl&rt. 

i Archiv  f.  Gesch.  d.  Philos.  4,1  v.  E.  Zeller.)  —  A.  Beckmann,  nam 
'lato  artefactorum  ideas  statuerit?  (Archiv  f.  Gesch.  d.  Philos.  4,1  von 
E.  Zeller.)  •—  A.  Behacker,  Lehrbuch  der  Logik.  (Z.  f.  Gsterr.  Gymn. 
10  V.  W.Jerusalem.)  ^  Th.  Bisch  off,  Job.  Balthasar  Schupp.  (Dtsche. 
Litztg.  44  V.  Th.  Ziegler.)  —  W.  Boehne,  die  Erziehung  der  Kinder 
Ernste  des  Frommen  von  Gotha.  (Jahresber.  üb.  d.  Fortschr.  der  class. 
Alterthumswiss.  1890,2  v.  E.  Hartfelder.)  —  P.  Brandt,  zur  Entwick- 
lung der  platonischen  Lehre  von  den  Seelentheilen.  (Z.  f.  ÖAterr.  Gymn. 
10  V.  F.  Lukas.)  —  S.  Brandt,  die  dualistischen  Zusätze  und  dieEaiser- 
anreden  bei  Lactantius  nebst  einer  Untersuchung  über  die  Lehre  des 
Lactantins  und  die  Entotehungsverhältnisse  seiner  Prosaschriften.  (Wochen- 
schrift f.  clsss.  Philol.  40  V.  R.  Yolkroann.)  —  A.  Brofferio,  manoale 
di  psicologia.  (Z.  f.  Philos.  u.  philos.  Erit.  98,1  von  C.  Hermann.)  — 
L.  Büchner,  über  religiöse  und  wissenschaftliche  Weltanschauung.  (Z. 
f.  Phil.  u.  phil.  Erit.  98,1  v.  H.  Jacoby.)  —  C.  Buresch,  consolationom 
a  Graecis  Komanisque  scriptoiiim  historia  critica.  (Jahresber.  über  die 
Fortechr.  d.  class.  Alterthumswiss.  1890,1  v.  M.  Treu.)  —  M.  Gar r lere, 
Jesus  Christus  und  die  Wissenschaft  der  Gegenwart.  (Z.  f.  Phil.  u.  phlL 
Erit.  98,1  von  Th.  Weber.)  —  G.  Cesoa,  la  scuola  secondaria  unica. 
(Z.  f.  Philos.  u.  philos.  Erit.  98,1  v.  G.  Hermann.)  —  A.  E.  Ghaignet, 
histoire  de  la  Psychologie  des  Grecs.  2.  partie.  (Berl.  philol.  Wochen- 
schrift 86  V.  Stein.)  —  G.Cimbali,  Nicola  SpedalierL  (Z.  f.  Phil.  n. 
Shil.  Erit.  98,1  v.  C.Hermann.)  —  Fr.  Claussen,  kritische  Darstellung 
er  Lehre  Berkeley*s  über  Mathematik  und  Naturwissenschaften.  (Arcir. 
f.  Gesch.  d.  Philos.  4,1  v.  B.  Erdmann.)  —  Colt,  die  ethische  Bewegung 
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in  der  Beligion,  fibers.  von  Q.  ▼.  GizTcki.  (Dtscbe.  Litztg.  40  ▼.  JodI; 
Nationalste.  551  ▼. Bölscber.)  —  H.  Di e  1  s,  Sibylliniscbe Bl&tter.  (Wochen- 
Bchrift  f.  cTass.  Philol.  46  y.  K.  Burescb.)  —  J.  Döderlein,  Philosopbia 
divina.  (Z.  f.  Pbilos.  o.  pbilos.  Erit.  98,1  y.  Babns.)  —  E.  Dreber,  die 
Physiologie  der  Tonkunst  (L  G.  44.)  —  F.  Dümmler,  Akadeinika. 
(Arch.  f.  Oescb.  d.  Pbilos.  4,1  ▼.  E.  Zeller.}  —  F.  Ebrbardt,  Mecbanis- 
muB  und  Teleologie.  (L.  C.  38;  Yierteljscbr.  f.  wiss.  Pbilos.  14,3.)  — 
R.  Encken,  die  Lebensanscbaaangen  der  grossen  Denker.  (Dtscbe. 
Litstg^.  38  Y.  G.  Glogan.)  —  B.  Falckenberg,  über  die  gegenwärtige 
Lage    der  deatscben  Pbilosopbie.    (El.  f.  lit.  Unterb.  30  y.  ^ronenberg.) 

—  O.  Fanlde,  Stellang  and  Bedeatang  Miltons  in  der  Gescbicbte  der 
Pädagoffik.  (Jabresber.  üb.  d.  Fortscbr.  d.  class.  Altertbumswiss.  1890,2 
Y.  K.  mrtfelder.)  —  Fr.  Fautb,  Über  das  Ged&cbtniss.  (Lebrproben  u. 
Lehrgänge  aas  d.  Praxis  d.  Gymnasien  25  y.  Hampke.)  —  Ferri,  della 
idea  defl'  essere.  (Z.  f.  Pbilos.  u.  pbilos.  Erit.  98,1  y.  C.  Hermann.)  — 
G.  Fietz,  Prinzenunterricbt  im  16.  und  17.  Jahrhundert.  (Jabresber. 
Üb.  d.  Fortscbr.  d.  class.  Altertbumswiss.  1890,2  Yon*  E.  Hartfelder.)  — 
0.  Flügel,  Das  Ich  und  die  sittlichen  Ideen  im  Leben  der  Völker. 
(Vierteliscbr.  f.  wiss.  Pbilos.  14,3.)  —  0.  Flügel,  die  Seelenfrage  mit 
Aücksicht  auf  die  neueren  Wandlungen  gewisser  naturwissenschaftlicher 
Begriffe.  2.  Aufl.  (Vierteliscbr.  f.  wiss.  Pbilos.  14,8.)  —  Frey  er,  Bei- 
spiele zur  Loffik  ans  der  Mathematik  und  Physik.  (Z.  f.  Osterr.  Gymn. 
8.  9  Yon  Hüpmngen-Bergendorf.)  —  Frobschammer,  die  Philosophie 
des  Thomas  Yon  Aquino.  (Dtscbe.  Litztg.  46  y.  Baumann.)  ~  G  als  er, 
des  Synesius  Yon  (>rene  ägyptische  Erzählungen.  (ArchiY  f.  Gesch.  der 
Pbilos.  4,1  Yon  P.  Wendland.)  —  Goebel,  TOmerkuugen  zu  Aristoteles* 
Metaphysik.  (ArchiY  f.  Gesch.  d.  Pbilos.  4,1  y.  E.  Zeiler.)  —  Gomperz, 
die  Apologie  der  Heilkunst.  (Berl.  philol.  Wochenschr.  37  y.  Ilberg.)  — 
G.  Y.  Gossler,  Ansprachen  und  B«den.    (Z.  f.  Gymn.  9  y.  Nasemann.) 

—  P.  Gross,  Vorschule  der  Logik.  (Z.  f.  Gymn.  9  y.  0.  Willmann.)  — 
P.  Güssfeldt,  die  Erziehung  der  deatscben  Jugend.  (Gütt.  gel.  Anz. 
18  Y.  de  Lagarde.)  —  A.  Harnack,  Lehrbuch  der  Dogmengeschichte. 
Bd.  2.  (ArchiY  f.  Gesch.  d.  Pbilos.  4,1  y.  P.  Wendland.)  —  y.  Hartel, 
patristische  Studien.     (L.  G.  41.)  —  J.  J.  Hartman,   analecta  Xeno- 

Shontea.  (Dtscbe.  Litztg.  46  y.  E.  Lincke.)  —  E.  y.  Hartmann,  das 
rund  Problem  der  Erkenntnisstheorie.  (Z.  f.  Phil.  n.  pbil.  Erit.  98,1  y. 
Domer;  Dtscbe.  Litztg.  46  y.  B.  Lebmann.)  —  H.  Heinze,  die  Familie 
des  Plutarcb  Yon  Ghaeronea.  (Jabresber.  üb.  d.  Fortschr.  d.  class.  Alter- 
tbumswiss. 1890,1  Y.  M.  Treu.)  —  G.  Hey  mann,  die  Gesetze  und  Ele- 
mente des  wissenschaftlichen  Denkens.  Bd.  1.  (Viertel jschr.  f.  wiss. 
Pbilos.  14,3.)  —  Hume,  eine  Untersuchung  in  Betreff  des  menschlichen 
Verstandes,  übers,  y.  J.  H.  y.  Eirchmann.  4.  Aufl.  {ArchiY  f.  Gesch.  d. 
Pbilos.  4,1  Yon  B.  Erdmann.)  —  A.  Jahn,  Dionysiaca.  (L.  G.  41  Yon 
W(o)hlr(a)b;  Wochenschr.  f.  class.  Philol.  37  Yon  A.  Hilgenfeld)  —  B. 
Jonas,  Gmndzüge  der  philosonbiscben  Propädeutik.  (Z.  f.  Pbilos.  u. 
pbilos.  Eritik98,l  y.  A. Brodbeck.)  —  A.  Ipfelkofer,  die  Bhetorik  des 
Anaximenes.  (Wochenschr.  f.  class.  Philol.  37  y.  A.  Döring.)  —  A.  Jung 
die  pädagogiscne  Bedeutung  der  Schopenbauer^schen  Willenslehre.  (Dtscbe. 
Litztg.  &  Y.  G.  Andreae.)  —  W.  Eahl,  Demokrit-Studien.  1.  (ArchiY 
f.  Gesch.  d.  Pbilos.  4,1  y.  H.  Diels.)  —  Im  Eampf  um  die  Weltanschan- 
nng.  3.  n.  4.  Aufl.  (Z.  f.  Pbilos.  u.  pbilos.  Erit.  98,1  y.  H.  Jacoby.)  — 
Eant,  Proleffomena  zu  einer  jeden  künftigen  Metaphysik,  herausgeg.  y. 
E.  Schulz.  (Z.  f.  Phil,  u,  pbil.  Erit  98,1  y.  A.  Bichter.)  —  A.  Enauer, 
der  Platonische  Dialog  Gharmides.   (Z,  f.  Osterr.  Gymn.  8. 9  y.  Lanczizky.) 

—  B.  Köber,  die  Pnilosophie  Artnur  Schopenmiaers.  (Z.  f.  Pbilos.  u. 
pbilos.  Erit.  98,1  y.  H.  Henssler.)  —  £.  Eon  ig,  die  Entwickelung  des 
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Oansalproblems  von  Cartesias  bis  Kant.  (Z.  f.  Philoe.  n.  philoe.  Erit.  98,1 
▼on  H.  HeoBsler;  L.  G.  41.)  —  E.  Eroman,  karzf^fasste  Logik  tmd 
Psychologie,  Übers,  y.  Bendixen.  (Vierteljschr.  f.  wies.  Philos.  14,8.)  — 
E.  E  ü  b  n  e ,  Fortbildang  der  Natarpfailosophie  aaf  platoniscb-aristoteliaeher 
Grundlage.  (Archiv  f.  Gesch.  d.  Philos.  4,1  v.  E.  Zeller.)  —  0.  Enntze- 
mÜller,  die  Reformen  anseres  höheren  Schalwesens.  (Z.  f.  Phil,  tu  phiL 
Erit.  98,1  Y.  B.  Hochegger.)  —  E.  Lasswitz,  Geschichte  der  AtomiBiik:. 
(L.  G.  46.)  —  Th.  Lina,  de  praepositionnm  usu  platonico.  (ArchiT  f. 
Gesch.  d. 'Phil.  4,1  von  E.  Zeller.)  —  J.  H.  Löwe,  die  specolative  Idee 
der  Freiheit.  (L.  G.  41.)  —  Loofs,  Leontius  von  Byzanz  etc.  (Archiv 
f.  Gesch.  der  Philos.  4,1  y.  P.  Wendland.)  —  F.  Marbach,  die  Psycho- 
logie des  Firmianns  Lactantius.  (Dtsche.  Litztg.  37  yon  L.  Stein.)  — 
FiTippo  Masci,  1.  la  famiglia.  2.  salla  natura  logica  delle  cononcenze 
matematiche.  8.  Tanimismo  primitivo.  4.  un  meta&co  antievolutioniata 
G.  Teichmflller.    5   la  legenda  degli  animali.    6.  Psicologia  del  Gomico. 

gj.  f.  Phil.  u.  phil.  Erit.  98,1  v.  G.  Hermann.)  —  P.  Meyer,  quaestiones 
latonicae.  T Archiv  f.  Gesch.  der  Phil.  4,1  y.  E.  Zeller.)  —  v.  Monster- 
berg-MQnckenau,  de  concentu  trium  Aristotelis  de  voluptate  cona- 
mentationum.  (Archiy  f.  Gesch.  d.  Philos.  4,1  y.  E.  Zeller.)  —  Tullio 
Mortello,  la  genesi  della  yita  e  T Agnosticismo.  (Z.  f.  Phil.  u.  phiL 
Erit.  98,1  v.  G.  Hermann.)  —  J.  Muhl,  Plutarchische  Studien.  (Jahres- 
bericht üb.  d.  Fortschr.  a.  class.  Alterthumswiss.  1890,1  v.  M.  Treu.)  — 
A.  Nie  mann,  die  Erziehung  des  Menschengeschlechts.  (Z.  f.  Phil.  a. 
phil.  Erit.  98,1  von  A.  Brodbeck.)  ->  Nöldechen,  die  Abfasaungazeit 
der  Schriften  TertuUians.  (Archiy  f.  Geech.  der  Philos.  4,1  y.  P.  Wend- 
land.)  —  A.  Oelzelt-Newin,  Qber  Phantasie- Vorstellungen.  (Viertel- 
jschr. f.  wiss.  Philos.  14,3  v.  H.  Schmidkunz.)  —  A.  Pabst,  De  Melissi 
Samii  fragmentis.  (Archiy  f.  Geschichte  d.  Philos.  4,1  von  H.  Diels.)  — 
Pappenbeim,  der  angebliche  Herakliteiamus  des  Skeptikers  Aenesi- 
dermus.  (Wochenschr.  f.  class.  Philol.  38  v.  A.  Döring.)  ->  W.  Pacz- 
kowski,  Adam  Smith  als  Moralphilosoph.  (Archiv  f  Gesch.  d.  Philo«. 
4,1  v.  B.  Erdmann.)  —  Pinloche,  la  reforme  de  TMucation  en  Alle- 
magpe  au  18.  siMe.  (L.  G.  41.)  —  Plutarchi  moralia  rec.  Bemar- 
dakis.  (Berliner  philol.  Wochenschr.  88  von  Eurtz)  —  Rauwenhoff, 
Beligionsphilosophie,  übersetzt  u.  heraus^f.  v.  J.  P.  Hanne.  (Theol.  Litbl. 
41  von  E!oenig.)  —  E.  Reich,  Gian  Vincenzo  Gravina  als  Aesthetdker. 
(Dtsche.  Litztg.  36  von  Fritz  Schnitze.)  —  K  Reich,  Schopenhauer  als 
Philosoph  der  Tragödie.  (Z.  f.  Phil.  u.  phil.  Erit.  98,1  v.  A.  Brodbeck.) 
—  W.  Ribbeck,  L.  Annaeus  Seneca.  (Z.  f.  Phil.  u.  phil.  Erit.  d8,l 
v.  A.  Richter.)  —  L.  A.  Rosenthal,  die  monistische  Philosophie.  (L. 
G.  37.)  —  Salt  er,  moralische  Reden,  übers,  von  G.  v.  Gizycki.  (Dtsche. 
Litztg.  40  y.  F.  Jodl.)  —  M.  Schasler,  Anthropogonie.  (Z.  f.  rhil.  a. 
phil. Erit.  98,1  v.  G. Glogau.)  —  H.  Schiller,  Handbuch  der  praktischen 
rädagogik.  (Jahresber.  über  d.  Fortschr.  d.  class.  Alterthumswiss.  18^,3 
V.  E.  Hartfelder.)  —  H.  Schiller,  Lehrbuch  der  Geschichte  der  Päda- 
gogik. (Jahresber.  über  d.  Fortschr.  d.  class.  Alterthumswiss.  1890,  1.  2 
v.  ^.  Hartfelder.)  ^  H.  Schlottmann,  ars  dialogorum  quas  vicisai- 
tudines  apud  Graecos  et  Romanos  subierit.  (Z.  f.  österr.  Gymn.  8.  9  v. 
F.  Lanczizk^.)  —  E.  Schmidt,  BegrifiP  und  Sitz  der  Seele.  (Z.  f.  Phil. 
u.  phil.  Ent.  98,1  v.  H.  Münster berg.)  —  W.  Schmidt,  das  Gewissen. 
(L.  G.  87.)  —  G.  Schönermarck,  quos  affectus  comoedia  sollicitari 
voluerit  Aristoteles.  (Archiv  f.  Geschichte  d.  Philos.  4,1  v.  E.  Zeller  )  — 
E.  Schulz,  der  Gottesgedanke.  (Z.  f.  Phil.  u.  phil.  E[rit.  98,1  von  H. 
Jacoby.)  —  F.  Schwenk,  das  Simonideische  Gedicht  in  Piatons  Prota- 
goras  und  die  Versuche,  dasselbe  zu  reconstruiren.  (Z.  f.  ö.  Gymn.  8.  9 
Y.  F.  Lanczizky.)  —  J.  Schwertschlager,  die  erste  Entstehung  der 
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Organismen  nach  den  Pliilosaphen  der  Neuzeit.  (Z.  f.  Phil.  u.  phil.  Erit. 
98,1  y.  H.  Heussler.)  ^  0.  W.  Shidala,  philosophia  ultima  or  science 
of  the  Bciences.  Vol.  II.  (Dtsche.  Litztg.  42  von  Th.  WeberJ  —  E.  W. 
Simsen,  der  BegrifiF  der  Seele  bei  Plato.  (L.  C.  37  von  W(o)hlr(a)b; 
Archiv  f.  Gesch.  d.  Fhilos.  4,1  von  K  Zeller.)  —  J.  S.  Spiegier,  Ge- 
schichte der  Philosophie  des  Judenthums.  (L.  C.  44.)  —  a.  Steinthal, 
der  Ursprung  der  Sprache.  4.  Aufl.  (Z.  t.  Phil.  u.  phil.  Krit.  98,1  von 
G.  Glogan.)  —  L.  Strümpell,  die  pädagogische  Pathologie.  (L.  C.  37.) 
C.  Stampf,  Tonpsychologie.  2.  Band.  (Dtsche.  Litztg.  41  v.  A.  Wer- 
nicke.)  —  v.  Sybel,  de  Piatonis  prooemiis  acaderaicis.  (Arch.  f.  Gesch. 
d.  Philos.  4,1  von  E.  Zeller.)  —  Svmonds,  essajs  s{)ecalative  and  sag- 

gestive.     (Academy  956  v.  v.  W.  Watson.)  —  J.  Thikötter,  das  Ver- 
ältniss  von  Religion  und  Philosophie.    (Z.  f.  Phil.  u.  phil.  Erit.  98,1  v. 

A.  Lassen.)  —  E.  Troost,  Inhalt  und  Echtheit  der  platonischen  Dialoge. 
I.  (Archiv  für  Gesch.  d.  Philos.  4,1  v.  Zeller.)  —  Hack  Tuke,  Geist 
und  Eörper,  übers,  v.  H.  Eomfeld.  (Z.  f.  Phil.  u.  phil.  Erit  98,1  v.  H. 
Münsterberg.)  —  J.  Ue binger,  die  Gotteslehre  des  Nicolaus  Cusanus. 
(Z.  f.  Phil.  u.  phil.  Erit.  98,1  v.  A.  Richter.)  —  J.  Vanni,  il  problema 
aella  filosofia  ael  diritto.  (Vierteljahrsschr.  f.  wiss.  Philos.  14,8.)  —  H. 
Vilianyi,  die  social -culturelle  Bildung  als  Aufgabe  der  Erziehung. 
(Dtsche.  Litztg.  37  v.  Th.  Ziegler.)  >-  J.  if.  Vold^  Spinozas  erkjendeUes- 
theorie.  (Z.  f.  Phil.  u.  phil  Erit.  98,1  v.  J.  J.  Borelius.)  -  E.  Wilke, 
Diesterweg  und  die  Lehrerbildung.  (L.  C.  46.)  —  Br.  Wille,  Der  Phft- 
nomenalismus  des  Thomas  Hobbes.    (Archiv  f  Gesch.  d.  Philos.  4,1  von 

B.  Erdmann.)  —  Windelband,  Geschichte  der  Philosophie.  (Archiv 
d.  Gesch.  d.  Philos.  4,1  v.  E.  Zeller.)  -  H.  Wolff,  Eosmos.  (Viertel- 
jscbr.  f.  wiss. Philos.  14,3.)  —  Zeitschrift  für  Psychologie  und  Physio- 
logie der  Sinnesorgane.  Bd.  1.  H.  1—8.  f Dtsche.  Litztg.  43  von  H. 
Spitta.)  —  Zeller,  Grundriss  der  Geschichte  der  griechischen  Philo- 
sophie. (Archiv  f.  Gesch.  d.  Philos.  4,1  von  H.  Diels.)  —  Zeyss,  Adam 
Smith  und  der  Eigennutz.  (Archiv  f.  Gesch.  d.  Philos.  4,1  von  B.  Erd- 
mann.) —  G.  Zimmermann,  Versuch  einer  Schiller Vhen  Aesthetik. 
(L.  C.  39.)  —  F.  Zitscher,  der  SubstanzbegrifiF.  1.  Heft.  (Archiv  für 
Gesch.:  d.  Philos.  4,1  v.  B.  Erdmann.) 
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Wilhelm  Woodf s  ,,8fstem  der  Philosophie'^ 

Von 
Johannes  Volkelt. 


Schon  vor  dem  Lesen  dieses  neuesten  Werkes  von  Wundt ') 
durfte  man  gewiss  sein,  dass  in  ihm  eine  fär  die  philosophische 
Entwicklung  unserer  Zeit  bedeutungsvolle  Arbeit  vorliegen 
werde.  Wenn  ein  philosophischer  Forscher,  der  nicht  nur 
auf  dem  Gebiete  der  Naturwissenschaft  nach  Methode  und 
Inhalt  heimisch  ist,  sondern  auch  zugleich  —  was  nicht  oft 
vorkommt  —  die  eigenthümllchen  und  selbständigen  Seiten 
des  geistigen  Lebens  und  der  Wissenschaften  vom  Geiste  zu 
würdigen  weiss,  —  wenn  ein  Forscher,  der  einerseits  mit 
äusserster  Sorgfalt  darauf  bedacht  ist,  dass  die  Philosophie  nur 
das  ausspreche,  was  durch  die  EIrfahrungsthatsachen  reinlich 
und  bestimmt  gefordert  werde,  und  der  doch  anderseits  weit 
davon  entfernt  ist,  nach  Art  der  einseitigen  Empiristen  die 
Philosophie  auf  das  Ordnen  der  Erfahrung  einzuschränken  und 
alles  Ueberschreiten  des  Erfahrungsbodens  als  ein  Zeichen  von 
ünphilosophie  anzusehen,  —  wenn  ein  solcher  Forscher  seine 
in  langer  Arbeit  gereiften  Gedanken  zu  einem  »System  der 
Philosophie«  zusammenzufassen  unternimmt,  so  muss  dieses 
Unternehmen  in  einer  Zeit,  wo  die  Philosophie  besonnener  und 
nüchterner  als  jemals  darnach  ringt,  sich  zu  der  Naturwissen- 
schaft und  den  Erfahrungsgebieten  überhaupt  in  das  richtige 
Verhältniss  zu  setzen ,  von  vornherein  die  Beachtung  aller 
Arbeiter  auf  philosophischem  Felde  und  aller  Freunde  der 
Philosophie  auf  sich  lenken.  Und  dies  wird  um  so  mehr  der 
Fall  sein,  als  der  grösste  Theil  des  Buches  den  Fragen  der 
Metaphysik  im  weiteren  und  engeren  Sinne,  also  einer  Wissen- 
schaft gewidmet  ist,  deren  Preisgebung  in  unserer  Zeit  auch 
für  viele  Vertreter  der  Philosophie  *sich  nahezu  von  selbst 
versteht.  Wenn  man  sieht,  dass  ein  Denker,  der  die  mora- 
lischen, religiösen  und  ästhetischen  Bedürfnisse  so  streng,  wie 
kaum  ein  Zweiter,  von  seinem  Philosophiren  fernzuhalten  weiss, 


1)  Leipzig,  Verlag  ?on  Wilhelm  £nge1mann,  1889  (X  u.  669  S.)    8^ 
Phüosoph.  MonfttshAfta  ZXVn,  6  u.  6.  17 
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und  der  sich  nur  in  zwingenden  Lagen  entschliessi,  den  Boden 
der  Erfahrung  zu  verlassen,  die  »transcendenten  Ideen«  aus- 
führlich und  im  positiven  Sinn  bearbeitet,  so  darf  man  gespannt 
sein,  zu  erfahren ,. was  wohl  dabei  herauskommen  werde.  Ich 
glaube  nun,  einen  Eindruck,  den  viele  Leser  empfangen  haben 
dürften,  auszusprechen,  wenn  ich  sage,  dass  die  metaphysischen 
Ergebnisse,  zu  denen  Wundt  in  seinem  »System«  gelangt,  so- 
wohl inhaltsreicher  als  auch  bestimmter  ausgefallen  sind,  als 
man  nach  der  metaphysischen  Haltung  seiner  früheren  Werke 
hoffen  durfte. 

Ich  habe  nicht  die  Absicht,  von  dem  vorliegenden  Werke 
eine  Inhaltsangabe  zu  liefern.  Muss  doch  ohnehin  Jeder,  der 
die  gegenwärtige  Bewegung  der  Philosophie  verfolgen  will,  sich 
gründlich  mit  ihm  bekannt  machen.  Ich  will  lieber  die  Grund- 
gedanken des  »Systems«  hervorzuheben  und  kritisch  zu  ihnen 
Stellung  zu  nehmen  versuchen.  Und  zwar  soll  hierbei  möglichst 
auf  die  principiellsten  und  consequenzenreichsten  Triebfedern 
in  den  Gedankenverflechtungen  Wundt's  das  Äugenmerk  ge- 
lenkt werden.  Es  scheint  mir  diese  Aufgabe  um  so  wichtiger 
zu  sein,  als  bei  der  Natur  seiner  Gedankenarbeit ,  die  sich  nur 
langsam  und  zögernd  aus  dem  Reiche  des  Besonderen  und 
Thatsächlichen  zur  Höhe  der  Principien  losringt,  die  Grund- 
triebfedem  derselben  erst  einer  aufmerksameren  und  längeren 
Betrachtung  sichtbar  werden.  Der  erste  Artikel  wird  die  er- 
kenntnisstheoretischen Grundlagen  des  iSystems«  behandeln, 
während  ein  zweiter  vorwiegend  die  metaphysische  Seite  daran 
in's  Auge  fassen  soll. 

I.    Die  erkenntnisstheoretischen  Grundlagen. 

1.  Wenn  man  nach  der  erkenntnisstheoretischen  Stellung 
eines  Philosophen  der  Gegenwart  fragt,  so  wird  vor  allem  darauf 
zu  achten  sein,  ob  er  der  kantisch-positivistischen  Einschränkung 
des  Erkennens  auf  unsere  Vorstellungswelt  zustimmt,  oder  ob 
er  dem  menschlichen  Verstände  die  Fähigkeit  zuschreibt,  das 
transsubjective  Gebiet,  sei  es  in  geringerem  oder  grösserem 
Gewissheitsgrade  und  Umfange,  zu  erkennen.  Da  kann  nun 
kein  Zweifel  darüber  bestehen,  dass  Wundt  zu  den  Vertretern 
der  Ansicht  gehört,  wonach  auch  das  Transsubjective  mit 
Erfolg  Gegenstand  unseres  Erkennens  wird.    Das  Naturerkennen 
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ist  für  ihn  nicht,  wie  z.  B.  von  Mach  gelehrt  wird,  und  wie 
consequenterweise  auch  von  der  kantischen  Philosophie  be- 
hauptet werden  musste,  ein  durch  Hinzufugung  verschiedener, 
lediglich  subjectiver  Hulfsvorstellungen  zu  Stande  kommendes 
causales  Ordnen  unserer  Empfindungsinhalte;  sondern  in  allem 
Naturerkennen  findet  ein  üebersch reiten  der  Wahrnehmungen 
statt.  Die  Gegenstände,  auf  die  sich  das  Naturerkennen  bezieht, 
sind  nicht  als  Vorstellungen  im  Subject  vorhanden,  sondern 
sie  müssen  als  »ausserhalb  des  Subjectesc,  als  »unabhängig 
von  ihmc  vorausgesetzt  werden  (S.  153  f.).  Genauer  verhält 
sich  die  Sache  folgender massen. 

Wundt  macht  einen  scharfen  Schnitt  zwischen  der  Wahr- 
nehmungs-  und  Verstandeserkenntniss.  Jene  ist  anschaulich; 
Anschauungen  sind  für  sie  die  letzten  Gegenstände  der  Unter- 
suchung. Diese  dagegen  ist  begriflflicher  Natur;  sie  gewinnt  — 
infolge  unabweisbarer  Motive,  über  die  ich  hier  hinwegsehe  — 
aus  den  Anschauungsgegenständen  eine  Welt  von  Begriflfen ;  sie 
setzt  »an  die  Stelle  der  unmittelbar  gegebenen  Vorstellungs- 
objecte  einen  nur  begrifflich  zu  bestimmenden  Gegenstände. 
Diese  Begriffe  sind  aber  nicht  als  lediglich  subjective  Gebilde 
zu  betrachten,  sondern  mit  ihnen  sollen  »die  unabhängig  von 
dem  denkenden  Subject  vorauszusetzenden  Objecte  erkannt 
werden«  (S.  156, 306, 356).  So  hat  also  die  Verstandeserkenntniss 
bei  Wundt  transsubjective  Gültigkeit.  Man  sollte  nun  allerdings 
meinen,  dass  er  zu  der  auf  das  transsubjective  Gebiet  sich  er- 
streckenden Verstandeserkenntniss  nicht  nur  die  Natur-,  sondern 
auch  die  Geisteswissenschaften  zählen  müsse.  Dies  ist  indessen 
nicht  der  Fall ;  insofern  die  Verstandeserkenntniss  transsubjective 
Geltung  beansprucht,  fällt  sie  ihm  mit  der  naturwissenschaft- 
liehen Erkenntniss  zusammen.  Dieser  eigenthümliche  Vorzug 
des  Naturerkennens  vor  den  Geisteswissenschaften  wird  uns 
weiterhin  beschäftigen ;  hier  genügt  es,  hervorgehoben  zu  haben, 
dass  die  Auffassung,  die  Wundt  von  der  Naturwissenschaft  hat, 
sich  im  Gegensatze  zu  der  gegenwärtig  so  beliebten  kantisch- 
positivistischen  Verflüchtigung  in  den  Dunst  rein  subjectiver 
Hülfsbegriffe  befindet. 

Neben  der  Verstandeserkenntniss  aber  gibt  es  nach  Wundt 
noch  Vemunfterkenntniss.  Hier  tritt  das  Hinausgreifen  des 
Erkennens  ins  Transsubjective  noch  viel  entschiedener  hervor. 

17* 
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Die  Verstandeserkcnntniss  will  die  Thatsachen  der  Erfahrung 
nach  Gesichtspunkten  ordnen,  die  durch  diese  Thatsachen  selbst 
gegeben  sind.  Die  Vernunflerkenntniss  dagegen  geht  über  alles 
Gegebene,  über  alle  Erfahrung  hinaus.  Die  Gesichtspunkte 
dieser  Erkenntniss  sind  selbst  nicht  gegeben,  sondern  werden 
»ergänzend  zu  den  Thatsachen  der  Erfahrung  und  den  aus 
ihnen  gebildeten  Begrififen  hinzugefügte  (S.  18S).  In  verschie- 
denen Wendungen  wird  dieser  überempirische  Charakter  der 
Vemunfterkenntniss  betont  (S.  179, 189,  205,  373,  398,  410, 4äJ, 
469,  5ö8  u.  s.  w.).  Verstandes-  und  Vernunflerkenntniss  ver- 
halten sich  zur  Erfahrung  wie  Erklären  und  Ergänzen 
(S.  181  f.,  410).  Das  Geschäft  der  Vernunft  besteht  darin,  die 
in  der  Erfahrung  begonnenen  Verbindungen  nach  Grund  und 
Folge  consequent  und  in  gleicher  Richtung  weiterzuführen,  so- 
nach die  Erfahrungsreihen  über  die  Grenzen  der  Erfah- 
rung hinaus  fortzusetzen  und  diesen  Fortschritt  erst  bei  den 
letzten  Gründen  des  Gegebenen  endigen  zu  lassen  (S.  398  f., 
410).  Wundt  hält  es  nicht  für  Phantasterei,  über  »den  sich 
jenseits  der  Erfahrungsgrenzen  fortspinnenden  Nexus 
logischer  Bedingungen«  Hypothesen  aufzustellen  (S.  373).  Auf 
diese  Weise  vermag  er  eine  Metaphysik  zu  geben ,  die  bis  zu 
den  letzten  individuellen  und  universellen  Einheiten  alles  Seins 
(d.  i.  bis  zu  den  dem  geistigen  und  materiellen  Geschehen  zu 
Grunde  liegenden  V^illenseinheiten  und  zu  dem  sittlichen  Ideal 
und  Gott)  vorzudringen  unternimmt. 

2.  Sieht  man  Wundt  auf  diese  Weise  dem  menschlichen 
Denken  die  Kraft  zusprechen,  den  Umkreis  des  individuellen 
Bewusstseins  zu  überwinden,  so  vermisst  man  andrerseits  doch 
eine  genügende  Begründung  dieses  überempirischen  Anspruchs, 
mit  dem  das  Denken  auftritt.  Es  scheint  mir  ein  wesentlicher 
Mangel  seiner  Erkenntnisstheorie  darin  zu  liegen,  dass  sie  den 
erkenntnisstheoretisch  wichtigsten  Gegensatz :  die  Kluft  zwischen 
dem  eigenen  Bewusstsein  und  allem  Transsubjectiven,  nicht 
würdigt  und  demnach  auch  die  Frage,  wodurch  es  dem 
menschlichen  Denken  möglich  werde,  mittelst  der  zunächst 
doch  rein  intersubjectiven  Erkenntnissakte  das  Transsubjective 
—  wenn  auch  nur  hypothetisch  —  zu  erkennen,  nicht  einmal 
principiell  aufwirfl.  Auch  in  seiner  »Logikc  fehlt  diese  Frage- 
stellung. 
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Wundt  beginnt  seine  Erörterungen  mit  einer  Betrachtung 
des  Denkens  und  seiner  Formen  und  Gesetze.  Allein  dieser 
ganze  Abschnitt  steht  unter  einer  unsicheren  Beleuchtung, 
da  er  den  Anfang  des  Systems  bildet,  also  eine  Stelle 
einnimmt,  wo  keine  Voraussetzung,  die  sich  nicht  von  selbst 
verstünde,  gemacht  werden  darf,  und  doch  andrerseits  die 
keineswegs  selbstverständliche  Frage,  ob  das  Denken  fär  einen 
ausserhalb  des  Umkreises  des  eigenen  Denkens  befindlichen 
Gegenstand  Gültigkeit  beanspruchen  dürfe,  abseits  liegen  bleibt. 
Welch  einen  anderen  Sinn  und  Erkennt nisswerth  gewinnen 
nicht  die  ürtheils-  und  Schlussformen  und  die  Gesetze  des 
Denkens,  je  nachdem  das  Denken  auf  das  Beschreiben  und 
Zergliedern  der  Thatsachen  des  eigenen  Bewusstseins  einge- 
schränkt ist,  oder  schliessend  und  ergänzend  darüber  hinauszu- 
gehen vermag !  Im  ersteren  Fall  gibt  es  z.  B.  keine  eigentlichen 
Begriffsurtheiie ,  d.  h.  ürlheile,  welche  besagen,  dass  zur  Be- 
deutung, zum  Wesen,  zum  Begriff  eines  Gegenstandes  dies 
oder  jenes  gehöre  (wie  es  z.  B.  die  Sätze  der  Mathematik  thun), 
sondern  im  besten  Fall  nur  Urtheile,  die  das  Aehnliche  hi  einer 
sehr  grossen  Anzahl  rein  individueller  Erfahrungen  aussprechen. 
Und  die  Schlussformen  —  um  nur  noch  an  dieses  Beispiel  zu 
erinnern  —  sind  im  Falle  der  nur  intersubjectiven  Gültigkeit 
des  Denkens  fast  unnütze  Verfahrungsweisen ,  da  ja  bei  dieser 
Lage  des  Erkennens  alles,  was  überhaupt  behauptet  werden 
dürfte,  sich  im  Bewusstsein  unmittelbar  aufzeigen  lassen  müsste, 
wogegen  im  anderen  Falle  Schlüsse  und  Beweise  den  weitaus 
wichtigsten  Theil  der  Erkenntnissaufgabe  ausmachen.  Sonach 
kann  ich  es  nicht  für  das  Richtige  ansehen ,  das  System  der 
Philosophie  mit  einer  Logik  zu  beginnen,  die  gerade  von  den 
entscheidendsten  Fragen  der  Erkenntnisstheorie  absieht.  Uebrigens 
ist  Wundt's  Logik  keineswegs  einseitig  formalistisch ;  vielmehr 
nimmt  sie  überall  auf  den  Erkenn tnisswerth  der  Denkformen, 
auf  ihre  Wichtigkeit  für  die  Ziele  des  wissenschaftlichen  Er- 
kennens Rücksicht.  In  seinem  selbständigen  Werke  über  die 
Logik  tritt  dies  noch  mehr  als  in  seinem  >System«  an's  Licht  *). 
Doch  ich  muss  noch  einen  Schritt  weiter  gehen.  Es  scheint 
mir,  dass  Wundt  vom  Denken  einen  Begriff  aufstellt,  der  es 

1)  Der  Platz,  den  die  »Verneinung«  im  »System«  erhalten  (S.  62), 
ist  richtiger  als  der  ihr  in  der  »Logik«  (Bd.  I,  S.  186)  angewiesene. 
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geradezu  unmöglich  macht,  das  Ueberschreiten  des  eigenen  Be- 
wusstseins  zu  rechtfertigen.  Ich  vermag  diese  Rechtfertigung 
nur  darin  zu  finden,  dass  das  Denken  als  ein  Verknüpfen 
gemäss  dem  Bewusstsein  der  logischen  (oder  sachlichen)  Noth- 
wendigkeit  anerkannt  wird.  Die  unwiderstehliche  Gewissheit 
der  logischen  Nothwendigkeit  ist  es,  was  uns  nöthigt,  die  Er- 
fahrungen im  Umkreis  unseres  Bewusstseins  durch  das  viel- 
gestaltige Reich  des  Transsubjectiven  zu  ergänzen.  Wollten 
wir  diesem  Nothwendigkeitsbewusstsein  den  Gehorsam  versagen, 
so  würden  wir  uns  zur  Anerkennung  hellen  Widersinns  ge- 
zwungen sehen.  Eben  dieser  Nerv  des  Denkens:  die  logische 
Nothwendigkeit  (oder,  negativ  ausgedrückt,  das  Nichtdenken- 
können des  Widersinns)  ist  es,  was  in  den  Analysen,  die  Wundt 
in  der  »Logik«  und  im  »System«  vom  Denken  gibt,  gänzlich 
fehlt. 

Folgende  drei  Merkmale  sind  es  im  »System«,  durch  die 
das  Denken  erschöpfend  gekennzeichnet  sein  soll.  Das  Denken 
ist  erstlich  subjective  Thätigkeit  —  im  Gegensatz  zu  den- 
jenigen Bewusstseinsinhalten ,  die  wir  als  Objecte  auffassen; 
zweitens  ist  es  selbstbewusste  Thätigkeit,  womit  die  Willens- 
natur des  Denkens,  das  stets  willkürliche  Fixiren  der  Zwecke 
des  Gedankenlaufs  bezeichnet  ist;  drittens  ist  es  beziehende 
Thätigkeit,  d.  i.  eine  Thätigkeit,  die  nicht,  wie  die  Aufmerksam- 
keit, nur  in  der  willkürlichen  Erfassung  einer  Vorstellung  oder 
eines  Vorstellungscomplexes ,  sondern  in  dem  Beziehen  ver- 
schiedener Vorstellungen  auf  einander  besteht  (S.  38—46, 63)  % 
An  dieser  Auffassung  vom  Denken,  die  mit  der  Lotze'schen 
verwandt  ist,  muss  ohne  Frage  anerkannt  werden,  dass  das 
Denken  dem  Mechanismus  der  Vorstellungsassociation  als  etwas 
qualitativ  Höheres  gegenübergestellt  wird.  Die  Associationen 
sind  unwillkürliche  Vorgänge,  wogegen  im  Denken  unser  selbst- 
bewusstes  Wollen  laut  wird  und  vermöge  willkürlicher  Thätigkeit 
bestimmte  Beziehungen  ausführt  und  vor  anderen,  welche 
möglich  sein  würden,  bevorzugt.  So  liegt  denn  auch  in  den 
ausiführlichen  Erörterungen  der  »Logik«  über  die  »Entwicklung 
des  Denkens«  einer  der  leitenden  und  nachdrücklichsten  Ge- 


1)  Die  »Logik«  z&hlt,  ohne  indessen  dadurch  in  einen  sachlichen 
Widerspruch  mit  dem  »System«  zu  treten,  Spontaneität,  logische  Endens 
und  AUgemeing&ltigkeit  als  die  Merkmale  des  Denkens  auf  (Bd.  I,  S.  70  ff.). 
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danken  darin,  dass  sich  die  >apperceptiven«  Vorstellungsver- 
bindungen von  den  »associativen«  durch  die  »active  Energie« 
unterscheiden,  welche  die  Verbindung  der  Vorstellungen  be- 
herrscht (Bd.  I,  S,  59). 

Andrerseits  jedoch  gibt  diese  Auffassung  vom  Denken  kein 
Mittel  an  die  Hand,  um  den  transsubjectiven  Gebrauch,  den 
Wundt  von  ihm  doch  in  so  ausgiebigem  Maasse  macht,  zu 
rechtfertigen.  Das  Denken  wird  in  die  beziehende,  vergleichende 
Thätigkeit  gesetzt  Allein  durch  alles  Beziehen  und  Vergleichen 
der  Thatsachen  erhält  man  nirgends  einen  Anlass,  geschweige 
denn  eine  Nöthigung,  über  die  Thatsachen  hinaus  ünerfahr- 
bares  zu  postuliren.  Das  Vergleichen  bereichert  uns  mit  ver- 
schiedenen Aehnlichkeiten  und  Unähnlichkeiten,  fuhrt  uns  aber 
nirgends  zu  Zusammenhängen,  zu  Abhängigkeitsverhältnissen; 
und  nur  in  solchen  kann  die  Nöthigung  liegen,  die  Reihen  der 
Erfahrungsthatsachen  durch  Unerfahrbares  zu  ergänzen. 

Dieser  Mangel  an  transsubjectivem  Antrieb  wird  auch  da- 
durch nicht  beseitigt,  dass  das  Beziehen  der  Vorstellungen  dem 
selbstbewussten  Willen  unterstellt  wird.  Wie  soll  überhaupt 
irgend  ein  Denkschritt  dadurch  gerechtfertigt  werden,  dass  ihm 
die  Willkür  des  Wollens  und  Wählens  als  letzte  Quelle  gegeben 
wird?  Nach  Wundt  ist  die  Art,  wie  wir  im  Denken  die  Vor- 
stellungsinhalte verknüpfen,  >eine  unmittelbare  That  unseres 
Willens«  (S.  42);  die  logischen  Denkgesetze  sind  »Gesetze  des 
Willens«  (Logik,  Bd.  I,  S.  71).  Wenn  nun  auch  zugegeben 
würde,  dass  wir  kraft  der  Machtvollkommenheit  unseres  Willens 
das  Denken  in  das  transsubjective  Gebiet  hinaustreiben  könnten, 
so  würde  doch  hiermit  über  die  Richtigkeit  eines  solchen  Ver- 
fahrens noch  nichts  gesagt  sein. 

Nach  zwei  Seiten  hin  sind  mit  dem  Denken  Willensakte 
verbunden.  Erstlich  spüren  wir  das  Ausüben  eines  jeden 
Denkaktes  (wofern  er  nicht  zur  Gewohnheit  mechanisirt  Wurde) 
als  eine  innere  Thätigkeit;  und  zweitens  steht  es  uns  frei, 
uns  zu  diesem  oder  jenem  Gegenstande  für  das  Denken  zu 
entschliessen.  Dieser  zweite  Umstand  ist  für  die  Erkenntniss 
der  Natur  des  Denkens  von  geringem  Werthe ;  denn  es  handelt 
sich  hier  nicht  um  sein  Verhalten  gegenüber  einem  bestimmten 
Gegenstande  und  einer  bestimmten  Aufgabe,  sondern  um 
die  Wahlfreiheit  gegenüber  den   unserem  Denken    zu  irgend 
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einer  Zeit  erst  zu  setzenden  Aufgaben.  Nicht  das  bereits  durch 
eine  bestimmte  Aufgabe  geleitete  Denken,  sondern  der  Ent- 
schluss  zum  Ergreifen  dieser  oder  jener  Aufgabe  ist  der  Willkür 
unterworfen.  Diese  Wahlfreiheit  gegenüber  den  Denkaufgaben 
wird  nun  von  Wundt  als  eine  Bestimmung  des  wirklichen,  d.  h. 
einem  bestimmten  Gegenstande  zugewandten  Denkens  ange- 
sehen; derart,  dass  nun  auch  die  innere  Thätigkeit,  deren  wir 
uns  bei  der  Ausübung  des  Denkens  bewusst  sind,  als  ein 
Willkürakt  erscheint.  Besonders  auf  S.  570  f.  konunt  es  zum 
Vorschein,  wie  Wundt  die  Wahlfreiheit  in  den  Entschlüssen  zum 
Denken  in  eine  Bestimmung  des  Denkens  selber  umwandelt. 

Auf  diese  Weise  findet  bei  Wundt  eine  Uebertreibung  der 
Spontaneität  des  Denkens  statt.  Das  Bewusstsein  der  Thätigkeit 
des  Hervorbringens  wird  —  wie  dies  schon  bei  Locke  der  Fall 
ist  —  zur  Willkür  übersteigert.  Es  wird  übersehen,  dass  die 
innere  Thätigkeit,  die  wir  in  den  Denkakten  ausüben,  doch 
ihrerseits  wieder  einer  eigenthümlichen  Nothvvendigkeit  gehorcht, 
die  alle  Willkür  grundsätzlich  ausschliesst.  Die  Willensthätigkeit, 
die  in  allem  Denken  steckt,  hat  ihr  durchgängiges  und  ein- 
deutiges Gesetz  an  der  dem  Denken  immanenten  Logik.  Wundt 
hat  darin  vollkommen  Recht,  dass  in  den  Denkakten  zu  dem 
Beziehen  und  Vergleichen  noch  aus  der  Tiefe  unseres  Selbst- 
bewusstseins  eine  thätige  Energie  hinzutrete.  Allein,  statt  das 
leitende  Princip  dieser  Thätigkeit  in  die  logische  Nothwendigkeit 
zu  setzen,  bleibt  er  bei  dem  Willen  als  dem  letzten  Quell  der 
Gesetze  des  Denkens  stehen.  Ich  will  hiermit  nun  keinesw^s 
sagen,  dass  er  das  Denken  als  ein  zuchtlos  willkürliches  schildert. 
Im  Gegentheil:  in  concreto  wird  überall,  wie  nicht  anders  zu 
erwarten  ist,  die  strenge  Gesetzmässigkeit  des  Denkens  theils 
vorausgesetzt,  theils  aufgesucht.  Dabei  bleibt  aber  doch  be- 
stehen, dass  es  im  letzten  Grunde  die  Willkür  unseres  Wollens 
sein  soll,  was  die  Verknüpfung  der  Vorstellungen  in  den  Denk- 
akten bestimmt. 

Manchmal  scheint  Wundt  dem  Gedanken  ganz  nahe  zu 
kommen,  dass  das  Denken  sein  >wesentliches  inneres  Merkmal« 
(S.  63)  nicht  in  der  Willensthätigkeit,  sondern  in  dem  unmittel- 
baren Bewusstsein  einer  eigenartigen  Nothwendigkeit  besitzt. 
Er  spricht  von  >zwingenden  logischen  Gründen«  (S.  167),  von 
der  Allgemeingültigkeit  der  Erkenntnissformen  (S.  202)  u.  dgl. 
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Besonders  aber  habe  ich  den  Abschnitt  im  Auge,  der  den  »Satz 
des  Gründest  erörtert  (S.  77flf.).  Der  Satz  vom  Grunde,  den 
schon  die  »Logik«  als  das  reichste  und  concreteste  Denkprincip 
behandelt  (Bd.  I,  S.  510 ff.),  ist  das  Gesetz  der  logischen  Ab- 
hängigkeit der  Begriffe.  Diese  Abhängigkeit  wird  dem  Denken 
nicht  von  aussen  gegeben,  sondern  das  Denken  findet  sie  in 
sich  selber.  Es  sind  »innere  Antriebe«,  infolge  deren 
das  Denken  bestimmte  Begriffe  als  logisch  abhängig  setzt;  die 
logische  Gedankenthätigkeit  selber  findet  sich  von 
Abhängigkeitsverhältnissen  bestimmt.  So  spricht  denn  Wundt 
auch  gradezu  aus,  dass  die  logische  Abhängigkeit  unmittelbar 
innerlich  als  eine  noth wendige,  von  dem  Denken  nicht  zu  ver- 
weigernde aufgefasst  werde.  Das  Denken  ist  bei  den  Hand- 
lungen, die  es  nach  dem  Princip  der  logischen  Abhängigkeit 
vornimmt,  von  dem  »Bewusstsein  innerer  Nothwendigkeit«  ge- 
leilet (S.  78  f.).  Sonach  scheint  hier  Wundt  auf  den  Gedanken 
gestossen  zu  sein,  dass  das  Denken  ein  Verknüpren  nach  logischer 
Nothwendigkeit  als  dem  ihm  selbst  innewohnenden  Gesetze  ist. 
Allein  sofort  setzt  er  das  »Bewusstsein  innerer  Nothwendigkeit« 
zu  etwas  Abgeleitetem  herab.  Die  logische  Abhängigkeit  wird, 
geradeso  wie  das  Gesetz  der  Identität  und  des  Widerspruchs, 
auf  die  Function  des  Vergleichens  zurückgeführt  (S.  79);  nur 
sind  »die  Vergleichungsakte,  die  in  dem  Satz  des  Grundes  ihren 
Ausdruck  finden,  von  wesentlich  verwickelterer  Beschaffenheit« 
als  diejenigen,  deren  Ausdruck  der  Satz  der  Identität  und  des 
Widerspruches  ist  (S.  88).  So  langt  Wundt  also  auch  hier  wieder 
bei  dem  Denken  als  einem  blossen  Vergleichen  und  Beziehen 
an.  Freilich  bleibt  dabei  unklar,  wie  das  Vergleichen  es  an- 
stellen soll,  um  über  das  Feststellen  von  Aehnlichkeiten  und 
Unterschieden  hinaus  zu  den  Gedanken  von  Abhängigkeit,  noth- 
wendigem  Zusammenhang  u.  dgl.  zu  kommen.  Wundt  verlangt 
für  das  Abhängigkeitsverhältniss  einen  zusammenhaltenden  Ge- 
sammtbegriff,  dessen  Glieder  sich  in  ihren  Veränderungen  durch 
ein  »Gebundensein«  aneinander  kennzeichnen  (S.  87  f.).  Hiermit 
hat  er  selbst  das  Plus  bezeichnet,  das  über  die  Leistungs- 
fähigkeit des  Vergleichens  hinausliegt. 

3.  Bis  jetzt  suchte  ich  darzuthun,  dass  es  dem  Transsubjectivis- 
mus  Wundt's  an  hinreichender  Begründung  fehle.  Nun  muss  auf 
eine  Seite  seiner  &kenntnisstheorie  eingegangen  werden,  die 
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mir,  consequent  ausgedacht,  den  Transsubjectivismus  geradezu 
aufeuheben  scheint.  Mit  grossem  Nachdruck  nämlich  macht 
sich  bei  Wundt  ein  unüberwundener  Rest  von  naivem 
Realismus  geltend.  Bald  zu  Beginn  des  zweiten  Abschnitts 
(»Von  der  Erkenntnisse),  der  die  Principien  der  Erkenntnisse 
theorie  darlegt,  begegnet  uns  die  Lehre  von  der  untrennbaren 
Zusammengehörigkeit,  ja  der  Identität  von  Subject  und  Object 
Wundt  wendet  sich  gegen  die  subjectivistischen  Erkenntniss- 
theoreliker,  die  den  ganzen  Wahrnehmungsinhalt  und  die  Vor- 
stellung überhaupt  für  an  sich  subject iv  erklären,  um  dann 
der  Vorstellung  durch  irgendwelche  Merkmale  ausserdem  noch 
einen  objecliven  Werth  zuzuweisen  und  auf  diese  Weise  das 
Subject  aus  sich  selber  hinauskommen  zu  lassen,  —  wenn  sie 
es  nicht  gar  vorziehen,  alle  Erkennlniss  mit  der  lediglich  sub- 
jectiven  Vorstellung  nicht  nur  anzufangen,  sondern  auch  zu  be- 
schliessen  (S.  96, 141).  In  der  »Logik«  erklärt  er  es  für  eines  der 
für  die  Philosophie  verhängnissvollsten  Vorurtheile,  zu  meinen, 
dass  alles  Erkennen  »an  sich  subjectiv  sei  und  demnach  über 
die  Dinge,  wie  sie  an  sich  sein  mögen,  nichts  aussagen  könne« 
(Bd.  I,  S.  383).  Aus  solchem  subjectivistischen  Anfange  lasse 
sich  keine  objectlve  Erkenntniss  hervorzaubern.  Hat  man  erst 
einmal  die  verkehrte  Behauptung  aufgestellt,  dass  »jedes  Vor- 
stellungsobject  an  und  für  sich  nur  Vorstellung  sei«,  so  müht 
man  sich  dann  »in  völlig  vergeblichen  Versuchen  ab,  um  auf 
irgend  eine  Weise  aus  der  subjectiven  Vorstellung  herauszu- 
kommen und  einen  Weg  zu  finden,  der  es  möglich  macht, 
wieder  zu  dem  verlorenen  Object  zu  gelangen«.  »Die  zerstörte 
Wirklichkeit  lässt  sich  mit  Hülfe  des  blossen  Denkens  nicht 
wiederherstellen«.  Die  Erkenntnisstheorie  hat  »nicht  objective 
Realität  zu  schaffen  aus  Elementen,  die  selbst  solche  noch 
nicht  enthalten«  (System,  S.  102 f.). 

Im  Gegensatze  zu  jeder  Erkenntnisstheorie,  die  davon  aus- 
geht, dass  alle  Vorstellungen  zunächst  nur  subjectiv  sind,  ver- 
tritt Wundt  die  Lehre,  dass  das  Subject  um  nichts  früher  als 
das  Object  ist,  dass  das  Wirkliche  immer  Subject  und  Object, 
Denkendes  und  Gedachtes  zugleich  ist.  »Es  gibt  überhaupt 
kein  Subject  und  kein  Object  ausser  in  unserem  abstrahirenden 
und  zergliedernden  Denken«.  Es  war  eine  falsche  Voraus- 
setzung Kants,  dass  Vorstellung  und  Object  ursprünglich  von 
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einander  verschieden  seien.  Vielmehr  sind  Vorstellung  und 
Object  ursprünglich  Eins,  und  unser  Denken  hat  diese  Einheit 
als  eine  unmittelbar  gegebene  ohne  weiteres  anzuerkennen 
(S.  96,  100  flf.,  142,  218  f.,  407,  426  u.  s.  w.).  Manche  Stellen 
könnten  den  Leser  vielleicht  zu  dem  Glauben  verleiten,  Wundt 
habe  nur  die  Wahrheit  einschärfen  wollen,  dass  alle  Er- 
kenntniss  mit  dem  naiven  Glauben  anhebe,  dass  der  Wahr- 
nehmungsinhalt unmittelbar  ein  Transsubjectives ,  unmittelbar 
die  Aussenwelt  selber  sei  (z.  B.  S.  92  f.).  Allein  hätte  er  nur 
soviel  sagen  wollen,  so  müsste  natürlich  die  weitere  Darlegung 
aussprechen,  dass  die  Selbstbesinnung  jene  naive  Gleichsctzung 
als  Illusion  aufweise.  Bei  Wundt  dagegen  nimmt  die  Erörterung 
überall  sofort  die  Wendung,  dass  die  >naive  Erkenntnisse  nicht 
nur  der  psychologisch  ursprüngliche  Standpunkt  sei, 
sondern  dass  in  ihr  auch  das  sachlich  richtige  Verhältniss 
von  Subject  und  Object  ausgesprochen  liege.  Schon  in  der 
»Logik«  wird  gelehrt:  es  sei  erkenntnisstheoretisch  richtig,  dass 
die  Wissenschaften  von  der  Object  i  vi  tat  des  Wahrnehmungs- 
inhalts ausgehen;  nur  infolge  besonderer  Gründe  dürfen  sub- 
jective  Elemente  ausgeschieden  werden  (Bd.  I,  S.  381  ff.).  Und 
das  »System«  geht  weiter:  hier  wird  der  Schein  der  »naiven 
Erkenntnisse  geradezu  für  den  wirklichen  Thatbestand  erklärt. 
Es  soll  sich  überhaupt  so  verhalten,  wie  die  »naive  Erkenntnisse 
aussagt:  dass  nämlich  »in  Wahrheit  an  und  für  sich  die  Vor- 
stellung immer  das  Object  enthält«  (S.  94).  In  Wendungen, 
denen  jede  Einschränkung  fehlt,  wird  die  Identität  des  Sub- 
jectiven  und  Objectiven  ausgesprochen.  Und  so  wird  es  denn 
auch  für  undenkbar  erklärt,  dass  es  »unabhängig  von  unserer 
vorstellenden  Thätigkeit«  Gegenstände  gebe  (S.  93  f.,  101,  184). 

Ich  betrachte  diese  Identitätslehre  zuerst  für  sich,  ohne 
Rücksicht  auf  den  sonst  bei  Wundt  zu  Tage  tretenden  Trans- 
subjectivismus.  Hört  man  die  Behauptung,  dass  nicht  ein  von 
unserem  Vorstellen  unabhängiges  Object,  sondern  das  Vor- 
stellungsobject  selber  Gegenstand  unseres  Erkennens  sei,  so 
wird  man  den  Sinn  derselben  zunächst  darin  finden  müssen, 
dass  nur  die  Vorstellung  als  solche,  d.  h.  die  Vorstellung  als 
das  subjective  Gebilde  in  unserem  Bewusstsein,  das  sie  nun 
einmal  ist,  unserem  Erkennen  zugänglich  sei.  Ja  ich  glaube: 
will  man  dieser  Behauptung  und  den  ähnlichen  oben  ange- 
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führten  Sätzen  überhaupt  auch  nur  einen  verständlichen  Sinn 
geben,  so  kann  dieser  nur  subjectivistischer  Art  sein.  Hat  der 
Objectsbegriff  keine  andre  Bedeutung  als  die,  unabtrennbare 
Eigenschaft  der  Vorstellung  zu  sein,  so  kommt  man  eben  in 
allem  Erkennen  nicht  über  das  Vorstellen,  also  nicht  über  das 
eigene  Bewusstsein  hinaus.  Hiermit  wäre  dann  der  in  jenen 
Sätzen  vertretene  Standpunkt  allen  •  Absurditäten  der  subjecti- 
vistischen  Erkenntnisstheorie  verfallen. 

Jene  Sätze  sollen  indessen  bei  Wundt  keinen  subjectivistischen 
Sinn  haben,  sie  sollen  vielmehr  im  Gegensatz  zu  allem  Sub- 
jectivismus  gesagt  sein,  ja  die  einzig  mögliche  Schutzwehr  gegen 
diesen  Standpunkt  bilden,  der  das  Object  verliert  und  die 
Wirklichkeit  zerstört  (S.  102).  Sie  wollen  der  Vorstellung  als 
solcher  ein  Plus  zuweisen,  das  über  das  Nur-Subjective 
hinausgeht,  ohne  doch  natürlich  von  der  Vorstellung  unab- 
hängig zu  werden.  Indem  der  Vorstellung  die  Eigenschaft, 
»reales  Object  zu  seine  (S.  107;  vgl.  S.  56t),  zugeschrieben 
wird,  soll  damit  bei  V^undt  das  Gegentheil  zu  zwei  Annahmen 
ausgesprochen  sein :  erstlich  zu  der  subjectivistischen,  der  gemäss 
»jedes  Vorstell ungsobject  an  und  für  sich  nur  Vorstellung  islt 
(S.  102),  und  zweitens  zu  der  transsubjectivistischen,  der  zufolge 
es  Gegenstände  unabhängig  von  unserer  vorstellenden  Thätigkeit 
gibt.  Es  wird  also  ein  zu  der  Vorstellung  hinzukommendes 
Plus  angenommen,  welches  das  blosse  Vorstellungsdasein  ül)er- 
schreitet  und  doch  andrerseits  nichts  als  Vorstellung  ist. 

Dieses  Plus  nun  eben  scheint  mir  ein  unvollziehbarer  Ge- 
danke zu  sein.  Inbetreff  der  Frage  nach  dem  Verhältniss  der 
Gegenstände  zum  Bewusstsein  kann  es  doch  nur  zwei  Fälle 
geben:  entweder  ist  ein  Gegenstand  Inhalt  meines  Bewusst- 
seins  (Wahrnehmung,  Vorstellung  u.  dgl),  oder  er  wird  nicht 
von  meinem  Bewusstsein  umschlossen,  mein  Denken  postulirt 
ihn  als  ausserhalb  meines  Bewusstseins  fallend.  Dieses  Entweder- 
Oder  ist  so  klar  und  reinlich  als  möglich.  Freilich  gibt  es  einen 
Standpunkt,  für  den  dieses  Entweder-Oder  keine  Gültigkeit  be- 
sitzt ;  aber  dies  ist  nicht  darum  der  Fall ,  weil  er  über  dieses 
Entweder-Oder  hinaus  wäre,  sondern  darum,  weil  es  für  ihn 
noch  nicht  vorhanden  ist.  Es  ist  dies  der  Realismus  des 
naiven  Bewusstseins.  Nicht  überlegene  Klarheit,  sondern  der 
Mangel  an  Unterscheidung,   der  diese   Entwicklungsstufe   des 
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Geistes  kennzeichnet,  macht  den  Glauben  möglich,  in  den  Vor- 
stellungen als  solchen  mehr  als  bloss  subjcctive  Vorstellungen 
zu  besitzen.  Sobald  der  naive  Realismus  kritisch  durchschaut 
ist,  muss  jene  Alternative  uneingeschränkt  zur  Geltung  kommen. 
Wundt  dagegen  nimmt  die  Unklarheit  des  naiven  Bewusstseins 
in  seine  sonst  so  hervorragend  kritische  Philosophie  herüber. 
Von  der  Unhaltbarkeit  des  Hume'schen  und  Eantischen  Sub- 
jectivismus  ist  er  überzeugt;  auf  der  anderen  Seite  aber  kann 
es  sich,  hierin  dennoch  unter  dem  Einfluss  des  gegenwärtig  so 
weit  verbreiteten  Subjectivismus  stehend,  nicht  entschliessen, 
das  Denken  principiell  und  un  verhüllt  als  ein  Postuliren  des 
Transsubjectiven  aufzufassen;  und  so  kommt  er  denn  zu  jener 
mittleren  Stellung,  die  dem  Vorstellen  objective  Bedeutung  zu- 
gleich gibt  und  wieder  nimmt.  Eine  ähnliche  unhaltbare 
Schwebe  zwischen  jenem  Entweder-Oder  findet  man  übrigens 
in  der  gegenwärtigen  Philosophie  nicht  selten').  Ich  erinnere 
nur  an  Laas,  nach  dessen  Lehre  die  Objecte  der  äusseren  We\i 
weder  in  unserem  Bewusstsein,  noch  ausserhalb  desselben, 
sondern  immer  nur  in  Beziehung  auf  das  Bewusstsein  vor- 
handen sind  (Idealismus  und  Positivismus,  Bd.  III,  S.  39 f., 
45,  5i2). 

Die  Bedenken  gegen  Wundt's  Identitätslehre  häufen  sich 
nun  dadurch,  dass  sie  im  Zusammenhang  mit  einem  überall 
thatsäcfalich  durchgeführten  transsubjectivistischen  Standpunkt 
auftritt.  Ist  einmal  die  principielle  Annahme  gemacht,  dass 
Vorstellung  und  Object  nicht  auseinanderfallen  können:  wie 
soll  es  sich  dann  rechtfertigen  lassen,  dass  die  Naturwissenschaft 
—  von  der  Metaphysik  ganz  zu  geschweigen  —  >die  ganze 
sinnliche  Wirklichkeit  zerstört«,  die  Anschauungswelt  in  einen 
»bloss  subjectiven  Schein  auflöst«,  um  an  ihre  Stelle  »eine 
reine  Construction  aus  Begriffen«  zu  setzen,  denen  reale  Gegen- 
stände entsprechen  (S.  169  f.,  173, 185)  ?  Haftet  der  Vorstellung 
die  Eigenschaft,  reales  Object  zu  sein,  untrennbar  an,  dann 
weiss  ich  nicht ,  wie  es  auf  der  einen  Seite  möglich  sein  soll, 
dass  gewisse  Vorstellungsinhalte  (die  Empfindungen),  als  nicht- 
objectiv,  »in  das  Subject  zurückgenommen  werden«,  und  wie 


1  Hierher  gehören  meine  Bemerkungen  in  »Erfahrung  and  Denken« 
S.  177  ff. 
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auf  der  andern  Seite  Begriffe  mit  dem  Ansprüche  sollen  auf- 
treten dürfen,  dass  ihnen  eine  Wirklichkeit  ausserhalb  unseres 
Vorstellens  entspreche. 

4.  An  diesem  Punkte  unserer  Betrachtung  wird  nun  auch 
der  tiefste  Grund  klar,  warum  es  bei  Wundt  nicht  zu  einem 
principiellen  Aufwerfen  der  Frage  kommen  kann,  wie  es  möglich 
sei,  dass  das  Denken  durch  logisches  Postuliren  über  das  eigene 
Bewusstsein  hinausgreife  und  so  den  fundamentalsten  erkenntniss- 
theoretischen Gegensatz,  den  des  eigenen  individuellen  Bewusst- 
seins  und  des  transsubjectiven  Bereiches,  überwinde.  Die  ganze 
Erkenntnisstheorie  steht  bei  ihm  von  Anbeginn  unter  der 
störenden  Voraussetzung  jener  Identitätslehre.  Diese  Voraus- 
setzung eben  lässt  es  nicht  dazu  kommen,  dass  die  Frage  nach 
der  Möglichkeit  der  Erkenntniss  des  Transsubjectiven  geradezu, 
ohne  Verhüllung  und  Abschwächung ,  gestellt  werde.  Soll  sie 
überhaupt  vorkommen,  so  kann  dies  nur  in  einer  Weise  ge- 
schehen, dass  eine  gewisse  Uebereinstimmung  mit  jener  Voraus- 
setzung gewahrt  erscheint  und  so  die  Schärfe  und  Tragweite 
der  Frage  verdeckt  wird. 

So  verhält  es  sich  in  der  That  bei  Wundt.  Principiell 
bleibt  die  Identität  von  Vorstellung  und  Object  bestehen;  doch 
gibt  es  »zwingende  Motive«,  infolge  deren  das  Denken  in 
gewissen  Fällen  jene  Identität  aufzuheben,  gewisse  Vorstellungen 
>in  das  Subject  zurückzunehmen«  und  die  nicht  in  das  Subject 
zurückgenommenen  einer  begrifflichen  Umgestaltung  zu  unter- 
werfen sich  veranlasst  sieht  (S.  102, 143  u.  s.  w.).  Wundt  wendet 
für  diese  logischen  Operationen ,  welche  gewisse  Vorstellungen 
für  nur-subjectiv  erklären  und  andere  zu  transsubjectiv  gültigen 
Begriffen  umgestalten,  im  »System«  die  stehende  Bezeichnung 
»logische  Correctur«  an.  In  der  »Logik«  pflegte  er  von  »be- 
richtigender Controle«  zu  sprechen.  Fragt  man  aber  nach  den 
zwingenden  Gründen,  die  zu  solcher  »logischen  Correctur« 
nöthigen,  so  sind  es  nach  Wundt  schliesslich  immer  »Wider- 
sprüche«; wollte  man  jene  Correctur  nicht  vornehmen,  so 
würde  der  Vorstellungsinhalt  von  dem  Denken  als  widerspruchs- 
voll beurtheilt  werden  müssen  (S.  172;  vgl.  S.  167).  Diese  an 
Herbart  erinnernde  Lehre  kehrt  bei  Wundt  durch  das  ganze 
»System«  hindurch  wieder.  »Durch  mannigfache  Widersprüche, 
in  welche  verschiedene  Wahrnehmungen  mit  einander  treten«, 
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wird  das  Denken  gezwungen,  »den  ganzen  Empfindungsinhalt 
in  das  Subject  zurückzunehmen«  (S.  150, 169).  Und  ebenso 
sind  »Ergänzungen  und  Berichtigungen  des  unmittelbaren  Er- 
fahrungsinhaltes  durch  hinzugefügte  hypothetische  Voraus- 
setzungen immer  nur  insoweit  gerechtfertigt,  als  sich  bestimmte 
Gründe  dazu  in  den  vorliegenden  Widersprüchen  der  unmittel- 
baren Wahrnehmungen  nachweisen  lassen«  (S.  167).  Und  auch 
die  transcendenten  metaphysischen  Voraussetzungen,  zu  denen 
Wundt  fortschreitet,  erscheinen  nur  darum  als  gefordert,  weil 
sie  geeignet  sein  sollen,  die  durch  die  Verstandeswissenschaften 
noch  nicht  beseitigten  Widersprüche  im  empirischen  That- 
bestande  endgültig  aufzuheben  (S.  349). 

Sieht  man  von  der  Unverträglichkeit  mit  der  Identitätslehre 
ab,  so  kann  man  diesem  Verfahren  nur  zustimmen.  Ausgangs- 
punkt für  alles  wissenschaftliche  Bearbeiten  muss  überall  der 
Standpunkt  des  naiven  Bewusstseins  sein,  dem  seine  Wahr- 
nehmungen unmittelbar  mit  der  Wirklichkeit  zusammenfallen. 
Die  Aufgabe  der  Wissenschaft  kann  in  allen  Stücken  als  ein 
logisches  Corrigiren  des  auf  jenem  Standpunkte  vorhandenen 
Thatsachenbestandes  angesehen  werden.  Und  die  Triebfedern 
Tür  diese  Gorrecturen  werden  sich  überall  schliesslich  auf 
Widersprüche  zurückführen  lassen.  Alle  wissenschaftlichen 
Probleme  entspringen  daraus,  dass  an  irgendwelchen  Punkten 
der  Erfahrungsthatsachen  sich  mit  Rücksicht  auf  die  logischen 
Forderungen  des  Denkens  Lücken,  Dunkelheiten,  Unbegreiflich - 
keiten,  kurz  Schwierigkeiten  ergeben.  Alle  diese  Schwierigkeiten 
aber  lassen  sich  letzten  Endes  als  Widersprüche  darstellen, 
in  die  das  Denken  gerathen  müsste,  wenn  es  den  Thatbestand 
der  Erfahrung,  um  den  es  sich  eben  handelt,  unverändert 
liesse. 

Kann  ich  so  in  der  Hauptsache  mich  zustimmend  ver- 
halten, so  habe  ich  der  näheren  Art  und  Weise,  wie  Wundt 
diesen  für  sein  ganzes  System  entscheidenden  Uebergang  vom 
Identitätsstandpunkt  des  naiven  Bewusstseins  zu  dem  wissen- 
schaftlichen Verfahren  macht,  verschiedene  Bedenken  entgegen- 
zuhalten. Wundt  scheint  mir  die  beiden  Aufgaben,  die  bei 
ihm  thatsächlich  die  »logische  Correctur«  hat,  nicht  auseinander- 
zuhalten. Die  erste,  nächste  Aufgabe  besteht  darin,  gewisse 
Vorstellungselemente  in  das  Subject  zurückzunehmen.    So  ent- 
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wickelt  sich  »aus  der  naiven  Weltansicht,  welche  die  Empfin- 
dungen vollständig  in  das  Object  verlegte,  in  mannigfachen 
Uebergängen  und  Compromissen  »der  Standpunkt  vollendeter 
Reflexion,  welcher  sie  vollständig  in  das  Subject  zurucknimmtc 
(S.  151).  Wenn  ich  mich  nun  in  die  Grundgedanken  Wundt's 
zu  versetzen  suche,  so  sollte,  wie  mir  scheint,  der  Fortgang 
von  dieser  ersten  logischen  Correctur  zu  einer  weiteren  prin- 
cipiell  folgendermassen  gemacht  werden. 

Nach  der  Zurücknahme  des  Empfindungsstoffes  in  das 
Subject  bleibt  nur  die  raumzeitliche  Form  der  Empfindungen 
als  subjectiv-objectiv  übrig.  Nur  der  raumzeitlichen  Form  an 
der  Wahrnehmung  kommt  die  Eigenschaft  zu,  reales  Object  zu 
sein.  Doch  bei  diesem  einfachen  Abzug  der  rein  subjectiven 
Elemente  kann  man  nicht  stehen  bleiben.  Es  sind  an  dem 
bis  jetzt  gewonnenen  Ergebniss,  wonach  dem  nur  subjectiven 
Bestandstück  der  Wahrnehmung  ein  zugleich  subjectlves  und 
objectives  gegenübersteht,  weitere  logische  Correcturen  nöthig. 
Das  Denken  findet  sich  gezwungen,  aus  dieser  Anschauungswelt 
eine  Begriffswelt  herauszupräpariren  und  diese  begrifflichen 
Constructionen  als  Hinweis  auf  die  von  unserem  Vorstellen 
unabhängige  Wirklichkeit  anzusehen.  So  führt  die  weitere 
logische  Correctur  von  dem  subjectiv-objectiven  Bestandstücke 
der  Wahrnehmung  zu  einer  Begriffswelt  von  —  wenn  auch 
nur  hypothetischer  —  transsubjectiver  Bedeutung.  —  In  dieser 
Weise  müsste  Wundt  principiell  vorgehen,  wenn  die  Ergebnisse, 
zu  denen  er  thatsächlich  kommt,  gemäss  seinem  Standpunkte 
begründet  werden  sollen. 

Diese  zweite  Bedeutung  der  logischen  Correctur  tritt  nun 
bei  Wundt  nicht  deutlich  hervor ;  sie  ist  wohl  mitgemeint,  aber 
jener  ersten  Bedeutung  —  dem  Zurücknehmen  von  Vorstellungs- 
inhalt in  das  Subject  —  nicht  als  ein  Weiteres  und  Wichtigeres 
gegenübergestellt.  Vor  allem  ist  der  entscheidende  Uebergang, 
der  in  der  zweiten  logischen  Correctur  von  der  anschaulichen 
zur  begrifflichen,  von  der  intersubjectiven  zur  transsubjecliven 
Erkenntniss  liegt,  nur  in  verwischten  Zügen  und  in  der  Form  des 
kaum  Zugestandenen  angedeutet.  Wundt  sagt  dem  Sinne  nach 
so:  die  Raumformen  und  Zeitbestimmungen  sind  als  einziges  ob- 
jectives Bestandstück  der  Wahrnehmung  übrig  geblieben.  Dieses 
Object  kann  aber ,  da  »ihm  jeder  Empfindungsinhalt  mangelt«« 
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in  keiner  Anschauung  gegeben  sein,  es  kann  nur  begrifflich 
festgehalten  werden.  Hiermit  ist  für  ihn  unmittelbar  gesagt, 
dass  :»die  Anschauung  des  Raumes  und  der  Zeit  zum  sinnlichen 
Symbol  der  nur  im  Begriff,  nie  in  der  Wahrnehmung  zu 
erfassenden  Ordnung  der  Objecte  wirdc  (S.  152).  Die  Objecte 
können  nur  begrifTlich,  nie  anschaulich  erkannt  werden  (S.  153). 

Nach  dieser  Darstellung  würde  es  sich  so  verhalten,  dass 
die  zunächst  anschauliche  Erkenntniss  des  Räumlichen  und 
Zeitlichen  wegen  des  (nach  jener  Zurücknahme)  mangelnden 
Empiindungsstoffs  zur  begrifflichen  Erkenntniss  wird,  und  dass 
diese  begriffliche  Erkenntniss  nichts  anderes  als  die  begriffliche 
Construction  der  transsubjecliven  Welt  ist.  Beides  aber  ist 
unrichtig.  Erstlich  verwandeln  sich  Raum  und  Zeit  nach 
Abzug  des  Empfindungsstoffes  nicht  in  Begriffe;  vielmehr  bleiben 
sie  anschaulich.  Raum  und  Zeit  als  solche  können  immer 
noch  als  Anschauungen  bezeichnet  werden,  nur  dass  sie  von 
dem  modificirenden  Nebengedanken  begleitet  sind,  dass  der 
mit  angeschaute  Empfindungsstoff  als  völlig  gleichgültig  bei 
Seite  bleibe.  Dieser  Nebengedanke  freilich  ist  unanschaulich. 
Genau  müsste  man  also  sagen:  Raum  und  .Zeit  als  solche 
sind  Anschauungen,  die  von  einem  unanschaulichen  Postulat 
begleitet  sind.  Zweitens  aber  —  und  dies  ist  wichtiger  — 
wäre  dieser  Uebergang  der  Anschaulichkeit  der  Raum-  und 
Zeitform  in  die  Begrifflichkeit,  auch  wenn  sie  stattfände,  doch 
nicht  gleichbedeutend  mit  dem  Uebergange  zur  begrifflichen 
Erkenntniss  der  unabhängig  vom  Vorstellen  bestehenden 
Ordnung  der  Welt.  Diese  letztere  Erkenntniss  scheint  mir  doch 
himmelweit  verschieden  zu  sein  von  der  begrifflichen  Erfassung 
der  Raum-  und  Zeitform.  Vor  allem  kommt  der  transsubjective 
Bezug  auch  nicht  andeutungsweise  in  dieser  letzteren  zum 
Vorschein.  Ich  vermag  mir  diese  sonderbare  Gleichsetzung  nqr 
daraus  zu  erklären,  dass  für  Wundt,  infolge  seiner  naiv -realis- 
tischen Voraussetzung,  der  Uebergang  von  der  anschaulich- 
intersubjectiven  zur  begrifflich -transsubjectiven  Erkenntniss  so 
unmerklich  und  unscheinbar  als  möglich  gemacht  werden  muss. 
Unter  dem  Zwang  dieser  logischen  Lage  gestaltet  sich  für  ihn 
jener  Uebergang  in  dieser  verblassten,  abgeschwächten  Form. 

Noch  ein  weiterer  Punkt   an  dieser  hochwichtigen   Stelle 
in  Wundt*s  Philosophie  scheint  mir  die  Erilik  herauszufordern. 

PlülMopb.  Moiutolieft«  XLYU,  6  u.  6.  18 
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Bisher  haben  wir  gesehen:  zwischen  dem  Stoff  und  der  Form 
der  Wahrnehmung  wurde  der  wesentliche  Unterschied  auf  das 
bestimmteste  dahin  festgestellt,  dass  jener  in  das  Subjeet 
herübergenommen  wird,  dieser  nicht  (S.  l.')2  oben).  Raum 
und  Zeit  behalten  so,  im  Gegensatz  zum  Empfindungsstoff,  die 
objective  Bedeutung,  die  ursprünglich  allen  Vorstellungen  zu- 
kommt. Gleich  darauf  aber  heisst  es:  weil  Raum  und  Zeit 
nach  Abtrennung  des  Empfindungsstoffes  nicht  angeschaut 
werden  können,  so  ist  ebendamit  auch  die  anschauliche  Form 
der  raumzeitlichen  Ordnung  in  das  Subjeet  zurückgenommen 
(S.  153).  »Jene  Beseitigung  des  Empfindungsinhalts  aus  dem 
Objecl  trifft  also  mit  dem  Stoff  auch  die  Form  unserer  Wahr- 
nehmung« (S.  152).  Wundt  denkt  sich  offenbar  die  Sache  so: 
der  Empfindungsstoff  ist  ausschliesslich  subjectiv,  die  Anschauung 
vcm  Raum  und  Zeit  hängt  unabtrennbar  am  Empfindungsstoff, 
folglich  wird  mit  diesem  auch  jene  ausschliesslich  subjectiver 
Natur. 

Ich  vermag  diesen  Gedankengang  nicht  mitzumachen. 
Wenn  auch  Raum  und  Zeit  immer  nur  zusammen  mit 
Empfindungsstoff  angeschaut  werden  können,  so  könnten 
darum  doch  beide  Seiten  eine  verschiedene  Stellung  zum  Subjecte 
einnehmen:  die  eine  Seite  könnte  nur  dem  Subjecte  angehören, 
die  zweite  zugleich  von  objectiver  Beschaffenheit  sein.  Die 
Grundverschiedenheit  in  der  Stellung  zum  Subjecte  scheint  mir 
doch  nicht  auszuschliessen ,  dass  beide  Bestandstücke  immer 
nur  mit  einander  in  unserem  Bewusstsein  vorkommen. 
Wie  soll  man  aber  femer  jene  vorangestellte  ausdrückliche  Er- 
klärung, dass  Raum  und  Zeit  nicht  in  das  Subjeet  zurück- 
genommen werden,  mit  dieser  nun  trotzdem  vorgenommenen 
Versubjectivirung  zusammenreimen  ?  Zwar  wird  immer  gesagt : 
nur  die  anschauliche  Form  von  Raum  und  Zeit  werde 
in  das  Subjeet  herübergenommen.  Allein  existirt  denn  Raum 
und  Zeit  in  der  Wahrnehmung  anders  als  in  anschaulicher 
Form  ?  'Es  wäre  hiernach  nicht  zu  verwundern ,  wenn  Raum 
und  Zeit  bei  Wundt,  trotz  seines  Widerspruches  hiergegen,  im 
Grunde  doch  in  rein  subjective  Formen  verwandelt  würden. 
Der  folgende  Artikel  wird  hierauf  zu  sprechen  kommen.  — 
Auch  sieht  man  hier:  es  ist  mit  dieser  letzten  Zurücknahme 
in  das  Subjeet  von  der  im  Princip  aufgestellten  und  aufrecht- 
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erhaltenen  Identität  von  Vorstellung  und  Object  ganz  und  gar 
nichts  übrig  geblieben.  Wozu  also  wurde  jenes  Princip  über- 
haupt aufgestellt? 

5.  Mit  der  Zurücknahme  des  Empfindungsstoffs  in  das 
Subject  hängt  das  Entstehen  des  Gegensatzes  der  inneren  und 
äusseren  Erfahrung  zusammen.  Auch  hiermit  sind  wir 
wieder  an  einem  höchst  folgenreichen  Punkt  der  Wundt'schen 
Erkenntnisstheorie  angelangt,  an  einem  Punkte  zugleich,  der, 
wie  mir  scheint,  gleichfalls  der  Kritik  nicht  Stand  zu  halten 
vermag.  Für  den  Unterschied  der  äusseren  und  inneren  Er- 
fahrung bietet  sich  ein  unzweideutiges  und  untrügliches  Merkmal 
dar:  die  eine  Art  von  Erfahrungen  ist  für  uns  unabtrennbar 
mit  dem  Schein  der  Aussenweltlichkeit  verknüpft,  wogegen  sich 
uns  die  andre  Art  unmittelbar  als  in  unser  Bewusstsein  fallend 
kundgibt.  Die  Gefühle,  Begehrungen,  Erinnerungsbilder  u.  dgl. 
geben  sich  uns  ohne  weiteres  als  intersubjectiv,  die  Wahr- 
nehmungen —  natürlich  unter  Abzug  der  begleitenden  Lust 
und  Unlust  —  als  transsubjectiv.  Allerdings  urtheilt  das  kritisch 
geschärfte  Bewusstsein,  dass  dieser  Eindrucksunterschied  nicht 
auf  Wahrheit  beruhe.  Doch  selbst  der  äusserste  Skeptiker 
vermag  daran  nichts  zu  ändern,  dass  die  Gestalten,  Farben, 
Töne  u.  s.  w.  ihm  als  von  aussen  gegeben,  als  an  sein  Be- 
wusstsein herankommend  erscheinen. 

Wundt  macht  den  Schnitt  zwischen  innerer  und  äusserer 
Erfahrung  wesentlich  anders.  Zu  jenen  rechnet  er  nicht  nur 
die  Gefühle,  Willensakte,  Erinnerungsvorstellungen  u.  dgl., 
sondern  auch  die  Wahrnehmung  nach  Stoff  und  Form.  Die 
äussere  Erfahrung  dagegen  bezieht  sich  auf  »die  unabhängig 
von  dem  denkenden  Subject  vorauszusetzenden  Objecte«.  Jene 
ist  anschauliche,  diese  ist  begriffliche  Erkenntniss.  Die  äussere 
Erfahrung  ist  so  von  vornherein  »Verstandeserkenntniss«.  Denn 
unter  Verstand  ist  die  Eigenschaft  zu  verstehen,  die  Gegen- 
stände und  ihre  Beziehungen  durch  Begriffe  zudenken  (S.  153 ff.). 
>Die  Gegenstände  der  äusseren  Erfahrung  sind  unserer  Erkenntniss 
überhaupt  nur  begrifflich  gegeben ;  in  Bezug  auf  sie  haben 
somit  unsere  Wahrnehmungen  nur  die  Bedeutung  natürlicher 
Symbolec  (S.  162). 

Nach  zwei  Seiten  hin  scheint  mir  diese  Unterscheidung  der 
Sachlage  nicht  gerecht  zu  werden.     Niemand  spürt  erstlich 

Ib* 
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die  raumzeitlichen 9  farbigen,  tönenden  Wahrnehmungsinhalte 
als  Innenwelt,  ja  auch  der  naturwissenschaftliche  Standpunkt 
betrachtet  Farben ,  Töne  u.  s.  w.  als  Hinweise  auf  eine  gesetz- 
mässig  entsprechende  Aussenwelt ;  und  dennoch  wird  dies  alles 
von  Wundt  den  Gefühlen  und  Willensakten  gleichgestellt  und 
zur  inneren  Erfahrung  geschlagen.  Wundt  stellt  sich,  um  die 
Erfahrung  einzutheilen,  auf  einen  der  Erfahrung  fremden  Stand- 
punkt. Das  Zweite  aber  ist,  dass  infolge  dieser  Erweiterung 
der  inneren  Erfahrung  in  Wahrheit  für  die  äussere  Erfahrung 
kein  Gegenstand  übrig  bleibt.  So  kommt  es,  dass  Wundt  etwas, 
was  überhaupt  nicht  mehr  Erfahrnng  ist,  als  äussere  Erfahrung 
bezeichnet.  Das  mittelbare,  begrififliche,  erschliessende  Erkennen 
der  »ausserhalb  des  Subjectes  vorausgesetzten  Objecle«  gibt 
sich  bei  ihm  den  Anschein  des  Erfahrens.  Auch  hier  kommt  es 
wieder  zum  Vorschein,  dass  bei  Wundt  dort,  wo  die  Erkenntniss 
des  Transsubjectiven  eingeführt  wird,  dies  in  kaum  zugestan- 
dener, herabgedrückter  Weise  geschieht.  Statt  geradezu  von  dem 
principiellan  Schritt  in  das  Unerfahrbare  und  Transsubjeclive 
zu  sprechen,  stellt  er  diesen  Schritt  als  eine  Art  Erfahrung  hin. 
An  die  Unterscheidung  der  äusseren  und  inneren  Erfahrung 
knüpfen  sich  nun  bei  Wundt  wichtige  Unterschiede  in  der 
wissenschaftlichen  Bearbeitung  beider  Gebiete,  auf  die  wir  nun 
unser  Augenmerk  zu  lenken  haben.  Die  Begriffe  der  inneren 
Erfahrung  sind  nach  Wundt  AUgemeinbegriffe,  die  der  äusseren 
Erfahrung  Einzelbegriffe.  Dort  wird  das  Einzelne  Allgemein- 
begriffen  untergeordnet;  hier  dagegen  dienen  die  Allgemein- 
begriffe nur  dazu,  um  das  Einzelne  in  seiner  specifischen 
Eigenthümlichkeit  zu  begreifen.  Jenes  ist  der  Fall  der  Geistes-, 
dieses  der  der  Naturwissenschaften  (S.  154  f.).  Sollte  sich  dieser 
Unterschied  wirklich  aus  einer  unbefangenen  Betrachtung  beider 
Wissenschaftsgruppen  ergeben?  Sollte  es  sich  nicht  vielmehr 
so  verhalten,  dass  sowohl  die  Natur-  als  auch  die  Geistes- 
wissenschaften ihre  Aufgabe  theils  in  der  Auffindung  von 
Gesetzen  (also  in  einer  Unterordnung  von  Einzel  fallen  unter 
Allgemeinbegriffe),  theils  in  der  Anwendung  der  Gesetze  auf 
verschiedene  durch  irgendwelche  Umstände  sich  besonders  nahe- 
legende Einzelfalle  haben? 

6.    Es    besteht    allerdings  ein  Unterschied    zwischen  dem 
Verhältniss  der  Naturwissenschaften  zur  inneren  und  dem  der 
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Geisteswissenschaften  zur  äusseren  Erfahrung.  Die  Psychologie 
besitzt  an  den  Bewusstseinsvorgängen  (also  an  den  Thatsachen 
der  innern  Erfahrung)  unmittelbar  die  Gegenstände,  deren 
Gesetze  aufgesucht  werden  sollen,  und  denen  überhaupt  die 
Untersuchung  gilt.  Anders  verhält  es  sich  in  den  Naturwissen- 
schaften. Hier  bilden  die  Wahrnehmungsinhalte  (also  die 
Thatsachen  der  äusseren  Erfahrung)  nur  den  Ausgangspunkt 
für  die  Untersuchung;  von  diesem  Ausgangspunkte  aus  werden 
erst  die  Gegenstände  construirt,  deren  Gesetzmässigkeit  fest- 
gestellt werden  soll.  Und  diese  Gonstruction  ist  allerdings,  wie 
Wundl  richtig  hervorhebt,  begrififlicher  Art.  Die  Naturwissen- 
schaften müssen  ihre  Gegenstände  erst  durch  begriffliche  Be- 
arbeitung der  äussern  Erfahrung  gewinnen. 

Dieses  unmittelbare  Vorliegen  der  Gegenstände  der  Psycho- 
logie in  der  innern  Erfahrung  wird  von  Wundt  richtig  hervor- 
gehoben. Nur  knüpft  er  hieran  die  unbegründete  Ansicht, 
dass  die  wissenschaftliche  Erklärung  keine  Veranlassung  finde, 
zu  den  unmittelbar  vorliegenden  Gegenständen  der  Innenerfah- 
rung eine  weitere  Erstreckung  oder  Vertiefung  derselben  be- 
grifflich hinzuzuconstruiren.  Der  Gegenstand  der  Psychologie 
soll  in  den  Bewusstseinsthatsachen  erschöpft  sein.  Oder  nach 
Wundt's  Ausdrucksweise :  die  Thatsachen  der  innern  Erfahrung 
kann  man  wohl  der  Analyse  unterwerfen,  nie  aber  machen 
sie  jene  logischen  Correcturen  erforderlich,  denen  alle  objectiven 
Vorstellungen  ausgesetzt  sind  (S.  143).  Die  Analyse,  die  Unter- 
scheidung und  Zusammenfassung  der  Thatsachen  ist  hier  das 
einzige  Mittel  zur  Lösung  aller  sich  darbietenden  Probleme 
(S.  144, 156).  In  der  innern  Erfahrung  ist  »alles  Einzelne,  eben 
weil  es  als  unmittelbare  Thatsache  betrachtet  wird,  zugleich 
absolut  widerspruchslos  gegeben,  so  dass  der  einzige  Antrieb, 
der  bei  der  Naturerfahrung  von  dem  Vorstellungsobjecte  zu 
Begriffsbildungen,  die  es  ersetzen,  hinüberführt,  in  diesem  Fall 
vollständig  hinwegfallt«  (S.  369  f.).  Den  Inhalt  der  Psychologie 
bildet  »das  unmittelbar  Wahrgenommene«,  die  innere  Erfahrung 
»in  ihrer  unmittelbaren  Beschaffenheit«.  Darum  ist  jede  Um- 
deutung,  welche  die  Thatsachen  der  innern  Erfahrung  »als 
blosse  Erscheinung  eines  davon  verschiedenen  Seins  betrachtet, 
eine  Verfälschung  der  wahren  Aufgabe  der  psychologischen 
Forschung«  (S.  289  f. ;  vgl.  S.  3Q6).  Am  auffallendsten  macht 
sich  die  Verschiedenheit  der  wissenschaftlichen  Bearbeitung  der 
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beiden   Erfahrungsgebiete   in    der  Anwendung    des  Substanz- 
begriffes geltend.     Während   die  Natur  als  »ein  System    be- 
harrender Substanzelemente«   begriffen  werden  muss,  ist  der 
Substanzbegriff  auf   dem  Gebiet   der    inneren   Erfahrung  von 
vornherein  unanwendbar  (S.  390).    Diese  Unanwendbarkeit  be- 
ruht nicht  nur  darauf,  dass  die  innere  Erfahrung  nur  Vorgänge, 
keine  Objecte  (S.  31i2),  nur  unaufhaltsamen  Fluss,  kein  Beharren 
(S.  306 ;  Logik ,  Bd.  II ,  S.  506  f.)  zeigt ,  sondern  schon  darauf, 
dass  die  Psychologie  Ihren  Gegenstand  an  den  Thatsachen  der 
innern  Erfahrung  in  ihrer  unmitlelbaren  Beschaffenheit  besitzt, 
für  sie  sonach  auch  nicht  jene  zum  Uebersch reiten  des  Erfah- 
rungsthatbestandes  antreibenden  Widersprüche  vorhanden  sind 
(S.  306;  physiol.  Psychologie,  2.  Aufl.,  Bd.  II,  S.  453  f.).    Darum 
darf  die  Seele  nicht  als   »eine  von  dem  geistigen  Geschehen 
verschiedene   Substanz«    betrachtet    werden,    sondern    sie    ist 
»dieses  geistige  Geschehen  selbst«   (S.  291;   vgl.  I^gik,  Bd.  II, 
S.  502  ff.).     Es  ist    »eine   fundamentale    Verkennung  der  Be- 
dingungen unserer  Erkenntniss« ,   alle   innere  Erfahrung   »für 
eine   blosse  Erscheinung  anzusehen,  zu  der  das  wahre  Wesen 
des  Geistes  erst  gesucht  werden  müsse«  (S.  304). 

Fasse  ich,  von  dem  Substanzbegriff  absehend,  die  in  diesen 
Sätzen  ausgedrückte  allgemeine  Stellung  zu  der  inneren  Er- 
fahrung in's  Auge,  so  muss  ich  gestehen,  dass  ich  in  dem 
Umstände,  dass  für  die  Psychologie  die  Gegenstände  in  un- 
mittelbaren Bewusstseinsthatsachen  vorliegen,  keine  principielle 
Hinderung  für  die  begriffliche  Ueberschreitung  derselben  er- 
blicken kann.  Es  könnte  doch  sein,  dass  unsere  Bewusstseins- 
thatsachen mit  anderem  geistigen  Dasein  (etwa  mit  einem  zu 
Grunde  liegenden  Seelenwesen,  mit  einer  an  sich  unbewusst 
bleibenden  principiellen  Organisation  des  seelischen  Lebens  oder 
mit  unbewusst  seelischen  Vorgängen  überhaupt)  in  solchem 
Zusammenhange  stehen,  dass  die  causale  Betrachtung  jener 
nothwendig  zum  Hinzuconstruiren  eines  ergänzenden  oder  zu 
Grunde  liegenden  andersartigen  geistigen  Daseins  führt.  Warum 
sollte  es  von  vornherein  ein  Widerspruch  sein,  dass  die  That- 
sachen der  inneren  Erfahrung,  so  wie  sie  vorliegen,  den 
Forderungen  des  causalen  Verstehens  nicht  entsprechen? 
Vielleicht  bilden  sie,  wie  sie  unmittelbar  vorliegen ,  nur  Bruch- 
stücke eines  causal  zusammenhängenden  Ganzen,  die  das 
Hinzudenken  weiterer  entweder  einzuschaltender  oder  zu  Grunde 
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ZU  legender  Glieder  geistigen  Daseins  nöthig  machen.  Und 
tbatsäcblich  stösst  auch  die  empirische  Psychologie  auf  Schritt 
und  Tritt  auf  die  causale  Nöthigung,  die  Bewusstseinsthatsachen, 
sei  es  durch  Glieder  von  relativ  unbewusstem  geistigem  Dasein 
zu  verbinden,  sei  es  ihnen  ein  selbständigeres  geistiges  Dasein 
als  bestimmende  Grundlage  zu  geben.  Hier  kann  natärlich 
nicht  der  Ort  sein,  dies  weiter  auszuführen. 

üebrigens  bleibt  Wundt  der  Vorschrift,  dass  die  Thatsachen 
der  inneren  Erfahrung  keines  weiteren  Daseins  zu  ihrer  cau- 
salen  Erklärung  bedürfen,  keineswegs  getreu.  EIrstlich  nämlich 
sieht  sich  nach  Wundt  schon  die  empirische  Psychologie  ge- 
nöthigt,  gewisse  geistige  Vorgänge  anzunehmen,  die  doch  nicht 
in  den  Zusammenhang  unseres  Bewusstseins  fallen.  Weder 
die  Bildung  unserer  Sinneswahrnehmungen,  noch  die  Repro- 
duction  der  Vorstellungen  lasse  sich  ohne  die  Mitwirkung  relativ 
unbewusster  geistiger  Vorgänge  erklären  (S.  556  f.).  Zweitens 
aber  ist  es  die  »Vemunfterkenntniss« ,  die  in  ihren  transcen- 
denten  Ideen  Hypothesen  über  das  Wesen  der  geistigen  Welt 
aufstellt,  welche  die  Grenzen  der  inneren  Erfahrung  weit  hinter 
sich  lassen.  So  schreitet  Wundt  z.  B.  bis  zu  einer  »letzten 
Bedingung  jeder  inneren  Erfahrungc  vor,  die  alle  Erfahrung 
überschreite  und  doch  zu  jeder  Einzelerfahrung  vorausgesetzt 
werden  müsse,  und  findet  sie  in  der  inneren  Willensthätigkeit 
oder  reinen  Apperception  (S.  388).  Er  gelangt  also  zu  einer 
transcendenten  Seeleneinheit,  während  er  doch  zuvor  alle 
Herabsetzung  der  Thatsachen  der  inneren  Erfahrung  zu  Er- 
scheinungen von  etwas  zu  Grunde  Liegendem  für  psychologische 
Fälschung  erklärt  hat.  So  wird  also  Wundt  erfreulicher  Weise 
von  seinem  gesunden  und  weitblickenden  Forschertrieb  weit 
über  die  hemmenden  Schranken  seines  erkenntnisstheoretischen 
Grundsatzes  hinausgeführt. 

7.  Was  nun  allerdings  die  Ueberschreitung  der  inneren 
Erfahrung  durch  die  transcendenten  Ideen  betrifift,  so  kann  er 
erwiedern,  dass  es  sich  hierbei  um  eine  wesentlich  andere 
Operation  handle  als  bei  der  Verstandeserkenntniss.  Wenn  die 
Naturwissenschaft  ihre  Begriffswelt  construire,  so  thue  sie  dies 
zum  Zweck  der  Erklärung  von  Erfahrungsthatsachen;  die 
Vernunfterkenntniss  dagegen  wolle  und  könne  nichts  erklären, 
sie  wolle  die  Verstandeserkenntniss  nur  ergänzen.    So  werden 
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wir  daraufgeführt,  überhaupt  das  Verbällniss  von  Verstandes-  und 
Vernunflerkenntnlss,  wie  es  von  Wundt  festgestellt  ist,  zu  erwägen. 

Wie  bei  Kant,  so  besteht  auch  bei  Wundt  die  Aufgabe 
der  Vernunft  darin,  die  in  der  Erfahrung  gegebenen  Reiben 
über  die  Erfahrung  hinaus  fortzusetzen,  bis  dem  Einheits- 
bedürfniss  der  Vernunft  Genüge  geleistet  ist  (S.  182,  399,  410). 
Auf  diese  Weise  entsteht  ein  unendlicher  Regressus  von  doppelter 
Form:  entweder  wird  derselbe  als  nie  aufhörend  oder  als  zur 
Vollendung  gelangt  betrachtet.  So  entstehen  zwei  Unendlich- 
keiten :  die  Idee  eines  unendlichen  Fortschritts  und  die  der  Ver- 
knüpfung dieser  unendlichen  Vielheit  zu  einem  Ganzen  (S.  Ib9f., 
207).  In  jedem  der  beiden  Fälle  kann  nun  die  Unendlichkeit 
wieder  in  doppelter  Hinsicht  zu  Stande  kommen:  der  Fort- 
schritt führt  das  eine  Mal  zur  Idee  einer  unendlichen  Totalität, 
das  andre  Mal  zur  Idee  einer  letzten  absoluten  Einheit  (S.  206). 
Zwei  Gebiete  aber  sind  es,  auf  denen  die  Vernunft  diese  Ope- 
rationen vollzieht:  das  der  äusseren  und  das  der  inneren  Er- 
fahrungen. So  entspringt  das  kosmologische  Ideensystem  als 
der  die  Totalität  aller  möglichen  äusseren  Erfahrungen  in  sich 
enthaltende  Begriffszusammenhang  und  das  psychologische 
Ideensystem,  das  die  Totalität  aller  inneren  Erfahrungen  zur 
Einheit  zusammenfasst.  Ihnen  reihen  sich  dann  als  letzter  Ab- 
schluss  die  ontologischen  Ideen  an,  die  beide  Erkenntnisssysteme 
zu  einem  einzigen  Zusammenhang  verbinden  (S.  179  ff.,  a)6). 

Es  ist  hiemach  völlig  sachgemäss,  wenn  Wundt  von  der 
Vernunfterkenntniss  behauptet,  dass  sie  die  Erfahrung  und  die 
Verstandeserkenntniss  »ergänzet.  Allein  er  thut  dies  in  einem 
Sinne,  durch  den  die  Behauptung  einseitig  wird.  Das  Ergänzen 
bedeutet  bei  ihm  den  ausschliessenden  Gegensatz  zum  Erklären ; 
nur  die  Verstandeserkenntniss  erklärt,  begreift;  die  Vernunft- 
erkenntniss thut  viel  weniger,  sie  ergänzt  nur.  Sieht  man  nun 
zu,  was  Erklären  und  Begreifen  bei  Wundt  bedeutet,  so  findet 
man,  dass  diese  Bedeutung  in  einem  wesentlichen  Theile  auch 
von  der  Vernunfterkenntniss  gilt,  und  dass  hinwiederum  der 
übrigbleibende  Theil,  der  von  der  Vernunfterkenntniss  nicht 
gilt,  auch  bei  der  Verstandeserkenntniss  nicht  zutrifft. 

Das  Erklären  besteht  nämlich  auf  der  einen  Seite  in  einem 
derartigen  Ordnen  des  gesanimten  Erfahrungsinhaltes,  dass  sich 
ein  widerspruchsloser  Zusammenhang  der  That- 
sachen  ergibt  (S.  181).     Genau  das  Gleiche  erstrebt  aber 
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auch  die  VernunfterkenDtniss.  Gemäss  dem  Satz  vom 
Grunde  fügt  die  Vernunft  zu  den  Rerhen  der  Erfahrungs- 
thatsachen  Unerfahrbares  hinzu ;  der  Begriff  des  Transcendenten 
gründet  sich  auf  die  allgemeingültige  Anwendung  des  Satzes 
vom  Grunde;  »die  Erkenntniss  der  allgemeinen  Gültigkeit  des 
Satzes  vom  Grunde  ist  der  Geburtsmoment  der  Vernunft  selberc 
(S.  189,  205).  Hierin  liegt  doch  wohl ,  dass  auch  die  Vernunft 
den  Erfahrungsinhalt  in  widerspruchsloser  Weise  zu  ordnen 
bemüht  ist.  Denn  unterlässt  sie  jene  kraft  des  Satzes  vom 
Grunde  geforderte  Weiterführung  der  Erfahrungsreihen,  so 
bleibt  der  Zusammenhang  der  Erfahrungen  lückenhaft,  unvoll- 
endet, ja  es  wird  sich  diese  Unvoliendung,  da  das  Denken  die 
Verknüpfung  nach  Grund  und  Folge  befiehlt,  die  Erfahrung 
aber  diesem  Gebote  über  gewisse  Grenzen  hinaus  nicht  nach- 
kommt, überall  in  die  Form  von  Widersprüchen  fassen  lassen. 
Auf  der  anderen  Seite  soll  das  Eigenthümliche  des  Er- 
klärens  darin  liegen,  dass  es  »sich  an  das  Gegebene  hält«, 
seine  Gesichtspunkte  dem  Gegebenen  entnimmt,  nicht  über  das 
Gegebene  hinausgeht  (S.  182,  358  u.  s.  w.).  Dies  nun  eben  ist 
doch  nach  Wundt's  eigener  Schilderung  bei  der  Verstandes- 
erkenntniss  nicht  der  Fall.  Vor  allem  die  naturwissenschaftliche 
Arbeit  ist  nach  seiner  Darstellung  allenthalben  ein  Umgestalten 
der  Wahrnehmung,  ein  Hinzufügen  von  Hypothesen  und  Hülfs- 
begriffen  (z.  B.  S.  200,  446).  So  fasst  er  denn  auch  die  Ver- 
standeserkenntniss  an  einer  Stelle  geradezu  als  ein  »Ergänzen« 
unseres  Vorstellungsinhaltes  auf  (S.  108),  während  sonst  diese 
Bezeichnung  im  Gegentheil  die  Vernunft  charakterisiren  soll. 
Daher  bekämpft  Wund t  schon  mit  Rücksicht  auf  die  Verstandes- 
erkenntniss  den  Positivismus,  der  sich  zu  dem  »im  Princip  so 
exact  erscheinenden,  aber  in  der  Durchführung  so  gänzlich  un- 
brauchbaren Verzicht  auf  alles,  was  nicht  dem  unmittelbaren 
Wahrnehmungsinhalt  angehört«,  bekennt  (S.  168)  *).    So  gellen 


1)  In  einem  Pankte  wird  Wundt  der  Erfahrung  nicht  gerecht.  Er 
bestreitet  die  Möglichkeit  reiner  Erfahrnngserkenntniss.  Es  sei  ein 
falscher  Gegensatz  von  Erfahrung  und  Denken,  wenn  man  ihn  so  ver- 
stehe, dass  Erfahrung  ein  allem  Denken  vorausgebendes  Erkennen  sein 
solle.  Es  gibt  kein  Erkennen,  welches  nicht  Denken  wäre;  es  gibt  keine 
Erfahrung,  bei  der  noch  gar  keine  begriffliche  Bearbeitung  stattgefunden 
hfttte  (S.  225;  vgl.  S.  219).  Wundt  verwechselt  hier  einen  psychologischen 
und  einen   erkenn tmsstheoretischen  Gesichtspunkt.     Allerdings  gibt   es 
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also  beide  Merkmale :  das  des  Ordnens  zu  einem  widerspruchs- 
losen Zusammenhang' und  das  des  Ergänzens,  sowohl  von  der 
Verstandes-  als  auch  von  der  Vernunfterkenntniss. 

Neben  diesen  Schiefheiten  findet  sich  indessen  der  richtige 
Unterschied  zwischen  Verstandes-  und  Vernunfterkenntniss  bei 
Wundt  mit  Nachdruck  hervorgehoben.  Er  besteht  darin,  dass 
die  Vernunft  den  Satz  vom  Grunde  in  der  Richtung  auf  die 
Totalität,  auf  die  abschliessende  Einheit,  auf  das  Unendliche 
hin  anwendet.  Und  in  einer  Zeit,  die  allen  transcendenten 
Erkenntnissbemühungen  meistentheils  missachtend  oder  gelang- 
weilt gegenübersteht,  kann  man  nicht  genug  anerkennen,  dass 
Wundt  im  Gregensatz  zu  den  Modemeinungen  die  alten  Fragen 
der  Metaphysik  als  ein  Gebiet  für  die  nüchterne  Denkarbeit  in 
Anspruch  nimmt.  Allein  bei  aller  Festigkeit  der  Durchführung 
macht  sich  doch  auch  hier  wieder  eine  gewisse  Scheu  vor  dem 
Schritt  ins  Transsubjective  bemerkbar.  Immer  und  immer 
wieder  wird  den  transcendenten  Ideen  die  Fähigkeit  des  Er- 
klärens  abgesprochen  und  lediglich  die  Rolle  des  Ergänzens 
zugewiesen  (S.  278  f.,  283, 296, 388  f.,  410  u.  s.  w.).  Hieher  gehört 
dann  auch,  dass  Wundt  die  Gedankenuperationen,  durch  welche 
die  Vernunftideen  als  letzte  Voraussetzungen,  zu  denen  unser 
Denken  von  der  Erfahrung  aus  gelangt,  aufgezeigt  werden, 
nicht  unter  den  Begriff  des  »Beweisensc  bringen  will  (S.  439) ; 


keine  Erfahrung,  an  der  nicht  psychologisch  schon  ein  mannigfaltiges 
Unterscheiden,  Ordnen,  Einigen  betheiligt  wäre.  Allein  dessenungeachtet 
muss  man  reine  Erfahrungserkenntniss  zugeben.  Denn  es  gibt  Erkennt- 
nisse, deren  Geltung  nicht  auf  Denknothwendigkeit,  sondern  lediglich 
auf  der  Thatsächlichkeit  des  Erfahrens  als  solchen  beruht.  Alle  jene 
Aussagen  der  Aufmerksamkeit,  durch  die  ich  mir  den  Inhalt  meiner 
Wahrnehmungen,  Vorstellungen  u.  s.  w.,  kurz  meinen  Bewusstseinsinhalt, 
zu  deutlichem  Bewusstsein  bringe,  gehören  hierher.  Auf  die  Frage: 
warum  haben  diese  Aussagen  f&r  mich  Gewissheit?  warum  muss  ich 
sie  als  gültig  anerkennen?  kann  nur  mit  dem  Hinweis  auf  das  un- 
mittelbare Innesein  der  Erfahrung  geantwortet  werden.  Ob  an  dem 
Zustandekommen  dieser  Erfahrung  nicht  schon  eine  vielfache  unwillkürlich 
ausgeübte  Thätigkeit  des  Beziehens  und  Ordnens  betheiligt  sei,  bleibt 
bei  der  Frage  Dach  dem  Gültigkeitsgrunde  ganz  ausser  Spiel.  Nur 
in  diesem  erkenntnisstheoretischen,  nicht  im  psychologischen  Sinn  habe 
ich  in  »Erfahrung  und  Denken  c  (S.  64  ff.)  von  einem  reinen  Erfahrunga- 
wissen  gesprochen. 
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und  ebenso,  dass  er  die  Ergebnisse  der  Vernunfterkenntniss  als 
ein  »idealesc  System,  im  Gegensatz  zu  der  »realen  Erkenntnisse, 
zu  cbarakterisiren  pflegt  (S.  179  ff.).  Da  mit  der  Bezeichnung 
»ideal«  das  Ueberschreiten  der  Erfahrung  gemeint  ist,  ein 
solches  Ueberschreiten  aber  doch  auch  im  System  der  Ver- 
standesbegriffe —  man  denke  nur  an  all  das,  was  Wundt  unter 
den  Titeln :  Substanz,  Gausalilät  und  Zweck  erörtert  —  reichlich 
vorkommt,  so  tritt  auch  hier  ein  gewisses  Herabdrücken  des 
Erkenntnisswerthes  der  Vernunflideen  zu  Tage.  Ferner  aber 
gehört  hierher  eine  wichtige  Seite  in  der  allgemeinen  Behand- 
lung der  transcendenten  Fragen.  Es  scheint  mir,  dass  die  Art, 
wie  Wundt  seine  metaphysischen  Ergebnisse  gewinnt,  zu  wenig 
ein  sachliches,  Grande  und  Gegengründe  gegenüberstellendes 
Erwägen  ist,  sondern  dass  sich  dabei  zu  sehr  ein  gewisses 
formalistisches  Operiren  geltend  macht.  Vielleicht  lässt  sich 
das,  was  ich  meine,  am  besten  so  bezeichnen,  dass  für  Wundt's 
Metaphysik  ein  leitender  Gesichtspunkt  darin  besteht,  dass  die 
verschiedenen  Seiten  der  Vernunftbetrachtung  sich  in  einer  für 
unser  Vorstellen  zweckmässigen  Weise  ergänzen  sollen.  Man 
hat  den  Eindruck,  dass  er  mehr  auf  die  möglichst  zweck- 
mässige Verfassung  unseres  Vorstellens  als  auf  die  sachlich 
zwingenden  Gründe  sieht.  Auch  hier  also  ein  Abschwächen 
des  transsubjectiven  Charakters  der  Metaphysik.  In  dem  folgenden 
Artikel  wird  dieser  Punkt  klarer  werden.  — 

Diese  Auseinandersetzung  ist  begreiflicher  Weise  mehr  auf 
die  Hervorhebung  meines  Gegensatzes  zu  Wundt,  als  auf  die 
Besprechung  der  gemeinsamen  Ueberzeugungen  gerichtet.  Wollte 
ich  solche  Punkte  bezeichnen,  so  müsste  ich  vor  allem  die  Art 
und  Weise  erwähnen,  wie  Wundt  bei  Erarbeitung  seiner  meta- 
physischen Sätze  die  Ansprüche  der  Erfahrung  und  des  Denkens 
berücksichtigt.  W^ünschte  ich  sein  Zutrauen  zu  der  führenden 
Kraft  des  Denkens  auch  grösser,  so  hat  er  doch  darin  voll- 
kommen Recht,  dass  die  Vernunft  nur  in  den  Richtungen  über 
die  Erfahrung  hinausgehen  kann,  in  welche  die  Erfahrung 
selbst  weist,  und  zu  denen  sie  daher  die  Anfänge  enthält 
(S.  398  f.,  410,  423,  434  u.  s.  w.).  Und  auch  darin  wird  ihm 
zuzustimmen  sein,  dass  die  Vernunft  bei  diesem  ergänzen- 
den Verfahren  sich,  unter  Fernhaltung  aller  religiösen  und 
ähnlichen  Triebfedern,   ausschliesslich   durch   die  genaue  und 
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nüchterne  Anwendung  des  Satzes  vom  Grunde  müsse    leiten 
lassen  (S.  188 f.)'). 

8.  Die  Betrachtung  der  erkenntnisstheoretischen  Grandlage 
in  Wundt's  System  hat  uns  bisher  gezeigt,  dass  er  am  Leitfaden 
des  Salzes  vom  Grunde  dem  Denken ,  als  einer  von  der  Vor- 
stellungsassociation  qualitativ  verschiedenen  Bethätigung  unseres 
Geistes,  das  Gebiet  des  Transsubjectiven  nicht  nur  im  natur- 
wissenschaftlichen, sondern  auch  im  metaphysischen  Sinn  er- 
schliesst,  dass  sich  indessen  mit  diesem  Transsubjectivismus  das 
unverträgliche  Hement  eines  gewissen  naiven  Realismus  ver- 
bindet, und  dass  sich  im  Zusammenhange  hiermit  nach  ver- 
schiedenen Seiten  hin  eine  Abschwächung  und  Verhüllung  des 
transsubjectiven  Charakters  seiner  Philosophie  einstellt.  Seine 
Philosophie  ist,  trotz  ihres  Transsubjectivismus,  in  reichlichem 
Maasse  subjectivistisch  durchsetzt.  Eine  nicht  geringe  Anzahl 
von  Schiefheiten  und  Widersprüchen  ist  auf  den  Widerstreit 
dieser  beiden  Triebfedern  in  Wundt's  Denken  —  der  transsub- 
jectiven und  der  naiv-realistischen,  beziehungsweise  subjectivis- 
tischen  —  zurückzuführen.  Es  mag  dies  noch  durch  einige 
Betrachtungen  über  die  allgemeine  Haltung  seiner  Philosophie 
belegt  werden. 


1)  Wundt  unterscheidet  zwei  Arten  des  Transcendenten :   das  Real- 
und  das  Imaginär- Tran scendente.    Jenes  besteht  aus  Begriffen,  die  sich 
in  qualitativer  üebereinstimmung  mit  ihren  in  der  Erfahrung  ▼orhan- 
denen   Ausgangspunkten   befinden;    die   Form,   die  den   Verknüpfangen 
innerhalb  der  Erfahrung  zukam,  bleibt  auch  bei  dem  Fortschreiten  in*ä 
Unendliche  beibehalten.    Die  imaginär -transcendenten  Begriffe  dagegen 
sind  »neue  Begriftsbildungen ,  die  sich  von  Anfang  an  durch  ihre  quali- 
tativen Eigenschaften  von  den  verwandten  realen  Begriffen,  aus   deren 
Weiterentvricklnng  sie  hervorgegangen  sind ,  unterscheidenc   (S.  193  ff.). 
Weiterhin    scheint   aber   bei   Wundt   eine  gewisse  Verschiebung   dietes 
Unterschiedes  einzutreten.    Die  kosmologischen  Ideen  besitzen  theils  eine 
reale,  theils  eine  imaginäre  Transcendenz ,   die  psychologischen  dagegen 
fallen  ganz  und  gar  dem  Gebiet  der  imaginären  Transcendenz  zu  (8.  207). 
Dessenungeachtet  sagt  er  dort,  wo  er  zu  den  ontologischen  Ideen  Qber- 
geht,  dass  bei  den  kosmologischen  und  psychologischen  Ideen  »die  Glieder 
des  Fortschritts  stets  gleichartig  bleiben c ,  dass  erst  hier,  in  der  Onto- 
logie,   die  Erfahrung  nicht  die  Form  gibt,  in  der  die  neuen  Begriffe  zu 
denken   sind    (S.  407  ff.).      Es  scheint   daher   doch    auch  innerhalb   des 
imaginär  oder  qualitativ  Transcendenten  eine  gewisse  qualitative  Üeber- 
einstimmung zwischen  den  Erfahrungen,  die  den  Ausgangspunkt  bilden, 
und  den  transcendenten  Begriffen  bestehen  zu  können. 
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An  den  verschiedensten  Stellen  sowohl  seines  Systems,  als 
auch  seiner  früheren  Schriften,  tritt  ein  Grundsalz  hervor,  der 
mir  als  subjectivistische  Ueberspannung  eines  richtigen  metho- 
dischen Gedankens  erscheint.  Es  geschieht  in  der  Philosophie 
nicht  selten,  dass  Begriffe,  die  daraus  entsprungen  sind,  dass 
zusammengehörige  Seiten  eines  Gegenstandes  durch  das  trennende 
Denken  isolirt  werden,  ohne  Weiteres  eine  Verselbständigung 
erfahren  und  zu  für  sich  bestehenden  Substanzen,  Vermögen, 
Einheiten  eraporgeschraubt  werden.  Mit  der  logischen  Trennung 
der  Glieder  wird  unmittelbar  das  selbständige  reale  Bestehen 
derselben  als  gegeben  angesehen.  Wundt  hat  völlig  Recht, 
dass  er  vor  dieser  sich  an  die  »logische  Abstraction«  knüpfenden 
Verselbständigung  eindringlich  warnt.  Allein  er  schiesst  über 
das  Ziel  hinaus,  wenn  er  seine  Warnung  dahin  ausdehnt,  dass 
der  logischen  Abstraction  überhaupt  keine  realen  principiellen 
Unterschiede  entsprechen  können.  Es  könnte  doch  sein,  dass 
die  Unterschiede,  die  das  trennende  Denken  herstellt,  wenn  sie 
auch  nicht  in  selbständigen  Wesenheiten  begründet  sind,  doch 
sich  auf  Unterschiede  in  der  Wirklichkeit  beziehen,  die,  bei 
aller  untrennbaren  Zusammengehörigkeit,  als  wesentlich 
verschiedene  Seiten  desselben  Gegenstandes  existiren; 
derart,  dass  bei  aller  Einheit  doch  zugleich  eine  principielle 
Geschiedenheit  in  dem  wirklichen  Gegenstande  stattfindet.  Dies 
verkennt  Wundt  bald  mehr,  bald  weniger,  und  so  schliesst  für 
ihn  die  Erkenntniss,  dass  zwei  Unterschiede  erst  in  der  logischen 
Abstraction  einander  getrennt  gegenübergestellt  werden,  häufig 
sofort  die  weitere  Ueberzeugung  ein,  dass  die  Unterschiede  in 
der  Wirklichkeit  überhaupt  hinfallig  sind,  und  dass  sie  lediglich 
der  Betrachtung  und  Auffassung  angehören.  Man  darf  bei 
Wundt  von  einer  Tendenz  zur  Verflüchtigung  der  realen  Unter- 
schiede in  das  Subjective  reden.  Demgegenüber  möchte  ich 
die  methodische  Vorschrift  aufstellen,  dass  dort,  wo  der  logischen 
Trennung  keine  für  sich  bestehenden,  selbständigen  Wesenheiten 
entsprechen,  es  immer  einer  besonderen  sachlichen  Er- 
wägung bedarf,  inwieweit  bei  aller  untrennbaren  Zusammen- 
gehörigkeit der  Glieder  doch  zugleich  die  innere  Unter- 
schiedenheit  derselben  unverwischt  bestehen 
bleibe.  Selbst  das  innigste  Zusammengehören  der  Glieder 
scheint  mir  die  wirkliche  innere  Gliederung  des  Gegenstandes 
nicht  au&uheben. 
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Jener  übertriebene  »Aufifassungst-Standpunkt  tritt  besonders 
häufig  dort  zu  Tage,  wo  Wundt  die  grundlegenden  psycho- 
logischen Unterschiede  von  Vorstellen  und  Wollen  erörtert 
Man  hat  das  Gefühl,  dass  Einem  die  eben  noch  mit  aller 
Schärfe  hingestellten  Unterschiede  unter  den  Händen  zerrinnen 
(S.  563,572,578).  In  seinen  »Essays«  sagt  er:  die  psychologische 
Analyse  dürfe  Vorstellen,  Fühlen,  Wollen,  da  diese  Begriffe 
erst  durch  Abstraction  gewonnen  sind,  nicht  auf  thatsachhch 
verschiedene  Formen  des  Geschehens  und  noch  weniger  auf 
verschiedene  psychische  Kräfte  zurückführen;  es  handle  sich  bei 
jenen  Zuständen  um  Processe,  die  wir  nur,  jenachdem  an  ihnen 
die  eine  oder  andere  Seite  mehr  der  Beachtung  sich  aufdrangt, 
mit  verschiedenen  Namen  belegen,  also  im  Grunde  um  »Begriffe, 
die  wir  selber  gebildet  haben«  (S.  203,  216,  220  f.).  Es  klingt 
dies  fast  wie  ein  hyperkritisches  Rückgängigmachen  der  voran- 
gegangenen feinen  und  eindringenden  Denkarbeit.  Warum  sollte 
es  denn  von  vornherein  nicht  möglich  sein,  dass  sich  das  Be- 
wusstscin  in  principiell  verschiedenen,  auf  urspriinglich  ver- 
schiedene Tendenzen  hinweisenden  Functionsweisen  äussere,  die 
andrerseits  doch  nie  völlig  getrennt  wirksam  sind? 

An  verschiedenen  Stellen  seines  »Systems«  sind  es  andere 
Unterschiede,  die  zu  sehr  in  blosse  Unterscheidungen  des  Auf- 
fassens hinübergespielt  werden :  so  der  Unterschied  eines  formlosen 
StoflFes  und  der  ihn  ordnenden  Formen  der  Anschauung  und  des 
Denkens  (S.  218),  die  Trennung  von  Stoff  und  Form  am  Wahr- 
nehmungsinhalt und  innerhalb  des  letzteren  wieder  von  Raum 
und  Zeit  als  den  beiden  Anschauungsformen  (S.  132, 135 f.);  vor 
allem  aber  die  »Spaltung  in  Natur  und  Geist«  (S.  349, 435, 560). 
Wundt  geht  so  weit,  zu  behaupten,  dass  »die  Gegenüberstellung 
äusserer  materieller  Objecte  und  innerer  Vorgänge,  auf  welcher 
der  Gegensatz  zwischen  Materiellem  und  Geistigem  beruht,  hin- 
fällig ist,  da  beide  überhaupt  nicht  verschiedene  Objecte  der 
Erfahrung,  sondern  nur  verschiedene  Gesichtspunkte  sind,  unter 
denen  wir,  durch  das  unseren  Vorstellungen  ursprünglich  zu- 
kommende Merkmal  der  Objectivität  veranlasst,  den  an  sich 
vollkommen    einheitlichen    Inhalt    der   Erfahrung    betrachten« 
(S.  560).     Im  folgenden  Artikel  wird  es  sich  zeigen,  wie  die 
Ausdehnung  dieser  »Geslchtspunkts«-Lehre  auf  den  Unterschied 
von  Geist  und  Natur  verwirrend  in  die  Metaphysik  eingreift. 
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Uebrigens  darf  man  nicht  vergessen,  dass  diese  Herab- 
drückung  sachlicher  Unterschiede  zu  blossen  Verschiedenheiten 
der  Gesichtspunkte  mit  einer  vortrefiflichen  Eigenschaft  der 
Wundt'schen  Forschungsart  zusammenhängt.  Wundt  hütet  sich 
mit  aller  Sorgfalt  vor  einem  zuweitgehenden  Sondern  des  Zu- 
sammengehörigen und  Verflochtenen;  sein  Blick  ist  besonders 
für  die  wechselseitigen  Abhängigkeitsverhältnisse  zwischen  den 
Gliedern  und  Seiten  eines  Ganzen  geschärft.  Da  geschieht  es 
nun,  dass  ihm  die  Verflochtenheit  als  so  überwiegend  erscheint, 
dass  sich  ihm  die  trotzdem  bestehenden  Unterschiede  mehr  oder 
weniger  in's  Subjective  verflüchtigen. 

9.  Indessen  nicht  nur  dort,  wo  Unterschiede  auf  blosse 
»logische  Abstractionc  zurückgeführt  werden,  sondern  auch 
sonst  kommt  es  bei  ihm  vor,  dass  Bestimmungen  seiner  Philo- 
sophie, durch  die  zunächst  etwas  über  die  transsubjective 
Wirklichkeit  ausgesagt  zu  sein  scheint,  weiterhin  eine  Wendung 
erhalten,  die  sie  zu  bloss  subjectiven  Vorstellungen  und  Re- 
flexionen herabzusetzen  droht.  Wundt  eilt  nicht  sofort  zu  ab- 
schliessenden metaphysischen  Sätzen,  sondern  kommt  zu  solchen 
erst  nach  manchen  Zwischenstufen.  Die  Verstandeserkenntniss 
urtheilt  nach  anderen  Gesichtspunkten  als  die  Vernunfterkenntniss. 
Dieselben  Erscheinungen  werden  von  der  Naturwissenschaft 
anders  als  von  der  Psychologie  »interpretirtc ,  und  jeder  dieser 
Standpunkte  ist  im  Recht.  Und  wie  es  in  der  Naturwissenschaft 
wieder  verschiedene  »Gesichtspunktet  für  die  »Interpretation« 
derselben  Erscheinungen  gibt  —  z.  B.  gegenüber  den  Lebens- 
erscheinungen den  chemischen  und  den  physiologischen  Gesichts- 
punkt (S.  509)  — ,  so  sind  auch  in  der  Psychologie  verschiedene 
»Betrachtungsweisen«  möglich.  Die  »rein  psychologische  Be- 
trachtung« tritt  niemals  aus  dem  Zusammenhang  der  Bewusstseins- 
vorgänge  heraus  (S.  581;  physiologische  Psychologie,  Bd.  II, 
S.454);  daneben  aber  ist  eine  »empirisch-naturwissenschaftliche« 
Betrachtung  nöthig,  welche  psychische  Vorgänge  durch  physische 
Zwischenglieder  und  physische  Vorgänge  durch  psychische 
Zwischenglieder  verbindet  (S.  389,582;  vgl.  S.  308,  311);  und 
hiervon  wieder  unterscheidet  sich  die  auf  dem  Uebergange  zur 
Metaphysik  befindliche  »psycbophysische«  Auffassung,  wonach 
nicht  nur  jedem  Bewusstseinsvorgang  ein  körperlicher,  sondern 
auch  umgekehrt  jedem  körperlichen  ein  seelischer  entspricht,  so 


288         J.  Volkelt :  Wilhelm  Wandt's  »System  der  Philosophiec. 

dass  das  Geistige  und  Körperliche  als  zwei  streng  parallel  laufende 
Reihen  existiren,  die  sich  in  der  innigsten  Wechselbeziehung 
befinden  (S.  585f.;  physiologische  Psychologie,  Bd.  II,  S.  461flf.). 
Diese  Mehrheit  von  Betrachtungsweisen,  Interpretationen 
und  Gesichtspunkten  hängt  mit  einer  der  erfreulichsten  Seiten 
in  Wundt's  Philosophie  zusammen.  Er  sucht  seine  Philosophie 
möglichst  vielseitig  und  vermittelnd  zu  gestalten;  die  in  ihrer 
Isolirung  einseitigen  Standpunkte  erhalten  in  dem  Zusammen- 
hang seines  Systems  ihre  relativ  berechtigte  Stellung  zugewiesen. 
Wundt  gehört,  wie  Aristoteles  und  Leibniz  es  waren,  und  wie 
Hegel  es  wenigstens  sein  wollte,  zu  den  im  hervorragenden 
Grade  vermittelnden  Denkern.  Indessen  muss,  wenn  jene  Mehr- 
heit von  Betrachtungsweisen  diesem  Zwecke  dienen  soll,  stets 
darüber  Klarheit  herrschen,  ob  es  sich  um  bloss  subjective 
Zurechtlegungen,  um  Hfilfsbegriffe,  um  Standpunkte  von  »bloss 
transitorischem  Gebrauche  (physiologische  Psychologie ,  Bd.  ü, 
S.  4f59),  kurz  um  Vorstellungen  handelt,  die  keinen  Anspruch 
auf  transsubjective  Gültigkeit  erheben,  oder  ob  ein  Standpunkt 
vorliegt,  der,  wenn  auch  nur  in  hypothetischer  Form,  trans- 
subjectiv  gültig  sein  will.  Dies  ist  nun  eben  bei  Wundt  nicht 
überall  der  Fall.  Wenn  er  sagt,  dass  vom  Standpunkte  der 
Psychologie  Alles,  was  nicht  unmittelbare  Bewusstseinsthatsache 
ist,  dem  physiologischen  Mechanismus  anheimfallt  (S.  591),  so 
kann  kein  Zweifel  bestehen,  dass  dieser  Standpunkt  nur  als 
vorläufige,  durch  umfassendere  Gesichtspunkte  zu  corrigirende 
Betrachtungsweise  zu  gelten  hat.  In  anderen  Fällen  dagegen, 
die  besonders  dort  häufig  vorkommen,  wo  die  naturwissen- 
schafllichen  Grundbegriffe  behandelt  werden,  liegt  über  den 
Feststellungen  Wundt's  ein  gewisses  schwankendes  Licht.  Es 
tritt  an  solchen  Stellen  gern  der  Ausdruck  »Hülfsbegriff«  auf 
(S.  300 ff.).  Man  weiss  dann  zuweilen  nicht  recht,  ob  man  es 
mit  Hülfsbegriffen  im  eigentlichen  Sinn,  d.  h.  mit  Begrißen, 
die  von  vornherein  jeden  Anspruch  auf  transsubjective  Gültig- 
keit ablehnen,  oder  mit  Hypothesen,  d.  h.  mit  Begriffen  zu 
thun  hsrt,  bei  denen  transsubjective  Gültigkeit  mit  mehr  oder 
weniger  Wahrscheinlichkeit  in  Aussicht  genommen  ist.  Hypo- 
these und  Hülfsbegriff  werden  nicht  scharf  auseinandergehalten. 
Und  doch  handelt  es  sich  hier  um  einen  principiellen  Unter- 
schied. Mit  dem  Hülfsbegriff  ist  die  transsubjective  Gültigkeit 
unverträglich,  der  Hypothese  ist  sie  erwünscht.    Beispiele  für 
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diese   schwankende   Haltung   zwischen   subjectiver  und   Irans- 
subjecliver  Gültigkeit  wird  der  folgende  Artikel  bringen. 

Doch  nicht  nur  auf  die  Zwischenslandpunkte,  sondern  auch 
bis  auf  die  abschliessenden  Ergebnisse  erstreckt  sich  das  sub- 
jectivistische  Abschwächen.     Am  auffalligsten  wird  der  Leser 
davon  berührt,  wenn  am  Schlüsse  der  Metaphysik,  nachdem 
vom   innersten  Wesen  alles  Daseins,  vom  sittlichen  Ideal  und 
Gott   gehandelt  ist,   die  Erklärung   abgegeben   wird,  dass  die 
Philosophie  immer  nur  die  Nothwendigkeit  der  Vernunflideen 
als  Ideen,  niemals  aber  die  Nothwendigkeit  einer  ihnen  ent- 
sprechenden Realität  beweisen  könne  (S.  441,444).    Die  vor- 
angehenden  metaphysischen   Erörterungen   sind   so    gehalten, 
dass    man   glauben    muss,    es  sei   mit   dem   Entwickeln    der 
Vernunflideen  eo  ipso  die  allen  Erscheinungen  zu  Grunde  liegende 
Realität   selber  —    wenn   auch  nur  mit  mehr   oder   weniger 
Wahrscheinlichkeit  —  bestimmt  worden.     Und  nun  soll  mit 
allem   Aufweisen    der  Nothwendigkeit  der   Vernunftideen  das 
Dasein  der  entsprechenden  Gegenstände  selbst  nicht  mitgemeint, 
nicht  mitgetroffen  sein!     Indessen   handelt   der  Leser  —  so 
scheint  es  mir  —  im  Sinne  Wundt's,  wenn  er  diesen  subjecti- 
vistischen  Abschwächungen  keine  umstürzende  Tragweite  zu- 
schreibt und  die  metaphysischen  Feststellungen  auf  die  Gegen- 
stände selber  bezieht.    Wundt  hält  es  für  geboten,  im  Interesse 
der  kritischen  Vorsicht  und  Bescheidenheit  mit  Nachdruck  hervor- 
zuheben, dass  die  Vernunflideen   uns  nie  an  die  Gegenstände 
selbst   hinanbringen.     Dies  spricht  er   nun,    infolge  der  nun 
einmal  in  ihm  vorhandenen  subjectivistischen  Tendenz,  in  über- 
treibender Weise  aus.     Die  Consequenz  dieser  Uebertreibung 
würde  dahin  gehen,   dass  seine  metaphysischen  Sätze  zu  bloss 
subjecliven  Constructionen  würden  und  sich  so  der  —  von  ihm 
abgewiesenen  (S.  201)  —  »Begriffsdichtung«  Lange's  stark  an- 
näherten.   Allein  er  will  diese  Consequenz  sicherlich  keineswegs 
gezogen  sehen;   ihm  bleiben  seine  metaphysischen  Hypothesen 
als   Hinweise    auf   die    transsubjective  Wirklichkeit    bestehen; 
freilich  so,  dass  von  der  sein  Denken  milbeherrschenden  Trieb- 
feder des  Subjectivismus  aus  ein  mit  ihnen  unverträglicher  und 
falscher  Schein  auf  sie  fallt. 

(Schlass  folgt). 


PhUoioph.  Monatftbefte  XXVII,  6  a.  6.  1^ 


290       EL  Ipsen:  Die  d&nische  Philosophie  des  leisten  Jabnehnts. 

Die  dänische  Philosophie  des  letzten  Jahndints. 

Von 
Knnd  Ipsen  (Kopenhagen). 


Die  dänische  philosophische  Litteratur  des  letzten  Jahrzehnts 
gewährt  den  erfreulichen  Anblick  einer  lebenskräftigen  Regung, 
welche  die  in  den  grossen  Kulturländern  —  namentlich  in  Eng- 
land und  Deutschland  —  auf  dem  Gebiete  der  Philosophie  er- 
zielten Resultate  aufnimmt  und  bearbeitet,  zugleich  aber  im 
Denken  und  Forschen   selbständig  ist.    Ungeachtet  einer  un- 
unterbrochen fortgesetzten  Debatte  innerhalb  des  Kreises  von 
Denkern,  welcher  der  Natur  der  Sache  zufolge  nicht  besonders 
gross  sein  kann,  stehen  die  Vorkämpfer  der  verschiedenen  An- 
schauungen einander  nicht  als  Feinde,  sondern  als  Männer  mit 
gemeinsamer  Aufgabe  gegenüber.     In  der  Hauptsache  hegen 
sie  nämlich  alle  dieselbe  besonnene  AuflTassung  von  dem  Zweck 
und  dem  Mittel  der  Philosophie.    Sie  treffen  auf  der  nämlichen 
Grundlage  zusammen.    Deshalb  nimmt  die  Debatte,  wenngleich 
sie  in  der  Sache  nachdrücklich  genug  sein  kann,  niemals  das 
Gepräge  der  Gehässigheit  oder  der  Bitterkeit  an. 

Um  die  gemeinsame  Grundlage  bei  Männern  wie  Harald 
Höffding,  K.  Kroman,  Claudius  Wilkens,  Alfr.  Leh- 
mann und  C.  Starcke  zu  finden,  welche  fünf  die  Träger  der 
philosophischen  Bewegung  bei  uns  in  Dänemark  theils  sind,  theils 
voraussichtlich  werden,  hefte  ich  die  Aufmerksamkeit  auf  einen 
Vortrag  über  »Das  Wesen  und  die  Bedeutung  der  Philosophie«, 
welchen  Professor  Kroman  in  der  Zeitschrift  »Vor  Ungdom« 
(Unsere  Jugend)  publicirte  (1883) ').  Dass  die  Philosophie  trotz 
des  Umstandes,  dass  sie  ebenso  alt  als  die  Specialwissenschaflen 
ist,  ja  dass  sie  als  universelle  Wissenschaft  der  Mutterschoss  ist, 
welcher  dieselben  erzeugte,  nicht  wie  diese  eine  Reihe  von  Siegen 
in  der  Form  fester,  unerschütterlicher  Resultate,  sondern  nur 
eine  Reihe  einander  widerstreitender  Systeme  und  unbegründeter 
Hypothesen  aufzuweisen  vermag,  beruht  darauf,  sagt  Kroman, 
dass  man  keinen  Unterschied  zwischen  wissenschaftlicher 
Philosophie   und  persönlicher  Lebensanschauung  gemacht  hat 


1)  Deutsche  Uebersetzung  in  »Vierteljahrachrift  fQr  wiwenBchaftlicfae 
Philosophiec^  1885. 
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Die  Forderung  der  Aufstellung  einer  allumfassenden  Weltan- 
schauung, die  die  nothwendigen  Anleitungen  zu  einem  praktischen 
Glauben  an  die  »Bestimmung«  des  Lebens  und  der  Welt  in  sich 
enthielte,  liegt  dem  grössten  Theil  der  früheren  Philosophie  zu 
Grunde.  Eine  solche  Philosophie,  die  alle  Fragen  beantwortet 
und  alle  Räthsel  löst,  ist  aber  der  Hauptsache  nach  ein  Werk 
des  Gefühls  und  der  Phantasie.  Um  sichere  und  zuverlässige 
Resultate  zu  erreichen,  die  nicht  nur  für  die  einzelne  Persönlich- 
keit allein  Bedeutung  haben,  sondern  wissenschaftliche  Allgemein- 
gultigkeit  besitzen,  bleibt  der  Philosophie  nur  Eins  zu  thun 
übrig :  den  Fusstapfen  der  Specialwissenschaften  zu  folgen,  allen 
persönlichen  Glauben,  alle  Gefühle  und  Wünsche  fernzuhalten 
und  sich  auf  die  Vernunft  zu  verlassen,  die  nur  dasjenige  als 
Behauptung  aufstellt,  was  sich  streng  logisch  beweisen  lässt. 
Philosophie  und  Lebensanschauung  haben  nichts  mit  einander 
zu  schaffen:  erstere  ist  Sache  des  Verstandes,  letztere  Sache 
des  Gefühls ;  was  die  wissenschaftliche  Philosophie  darlegt,  muss 
sich  jedem  normalen  Menschen  aufzwingen  lassen;  Lebens- 
anschauungen dagegen  beruhen  auf  einer  persönlichen  Wahl. 
Während  es  auf  diese  Weise  aus  Kromans  Vortrag  klar 
hervorgeht ,  wie  die  Philosophie  zu  treiben  ist,  wird  es  schwer 
fallen,  bei  ihm  eine  bestimmte  Definition  dessen,  was  die 
Philosophie  eigentlich  ist,  zu  finden.  Das  Nämliche  gilt  zum  Theil 
von  den  übrigen  Philosophen.  Die  Sache  ist  die,  dass  streng 
genommen  nicht  mehr  von  der  Philosophie,  sondern  nur  von 
besonderen  philosophischen  Disciplinen  die  Rede  sein  kann. 
Deijenigen  Eigenschaft ,  welche  in  den  Augen  vieler  Menschen 
das  Adelszeichen  der  Philosophie  bildet  —  ihrer  Einheit,  ihrer 
abgeschlossenen  Systematik  —  und  welche  sie  vor  den  unvoll- 
kommenen Specialwissenschaflen  mit  ihrem  begrenzten  Ope- 
rationsfeld auszeichnen  sollte,  scheint  die  Philosophie  nach  ihrer 
jetzigen  Stellung  durchaus  verlustig  gehen  zu  müssen.  Die  ein- 
zige Definition  der  Philosophie  bei  modernen  Denkern,  die  deren 
Einheit  rettet,  ist  Spencers:  »das  zur  Einheit  gebrachte  Wissen«. 
Die  Aufgabe  der  Philosphie  sollte  das  Auffinden  der  allgemeinen 
Gesetze  des  Daseins  sein.  Nachdem  die  Specialwissenschaften 
erst  die  besonderen,  begrenzten  Gebiete  der  Dinge  erforscht 
hätten  —  indem  die  Astronomie  die  Himmelskörper,  die  Physik 
die  Moleküle,  die  Chemie  die  Atome,  die  Physiologie  die  Zellen 
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untersuchte  —  sollte  die  Philosophie  mittelst  Generalisation  die 
gemeinsamen  allgemeinen  Gesetze  des  Daseins  aufsteilen.    Eine 
solche  Auffassung  des  Wesens  der  Philosophie  wurde  in  Däne- 
mark von  Wilkens  zur  Geltung  gebracht  (Sociologie  1881),  so 
wie  auch  zerstreute  Bemerkungen  von  Höffding  nach  dieser 
Richtung  deuten.    Der  Spencersche  Einfluss  ist  bei  uns  indess 
augenscheinlich  im   Sinken  begriffen.    Die  Philosophie  als  zu- 
sammenhängendes Weltsystem   —  sie  möge  sich  nachher  wie 
die  alte  Metaphysik  mit  der  übersinnlichen  Realität  der 
Existenz  oder  wie  die  Spencersche  mit  der  sinnlichen  Welt  be- 
beschäftigen —   hat  hier  keinen  Fürsprecher.    Die  Metaphysik 
existirt  nicht  mehr  in  Dänemark.   Sie  ist,  wie  überall  in  Europa, 
wo   der  Blick  für  die  Begrenzung  des  menschlichen  Gedankens 
geöffnet  ward,  eine  kritische  Erkenntnisslehre  geworden, 
die  nur  nach  der  Gültigkeit  und  den  Voraussetzungen  unserer 
Erkenntniss  fragt,  oder  auch  die  Dienerin  und  Rathgeberin  der 
Special  Wissenschaften  bei  der  Bildung  der  besonderen  wissen- 
schaftlichen Methoden.    Oder  auch  wird  sie  selbst  eine  Special- 
wissenschaft, indem  die  Philosophen  sich  eines  speciellen  Gebietes 
aus  der  Welt  der  Erscheinungen,  der  psychologischen  Thatsachen, 
bemächtigen,  oder  sie  gibt  uns  ethische  oder  ästhetische  Unter- 
suchungen.   Die  Philosophie  ist  also  nicht  mehr  die  Wissenschaft 
der  Wissenschaften,  nicht  mehr  die  Wissenschaft,  sondern  eine 
Sammlung  wissenschaftlicher  Disciplinen,  dieden  menschlichen 
Geist  und  dessen  Erzeugnisse  —  die  Wissenschaft,  die 
Kunst,  die  Moral  —  zum  Gegenstand  haben,  ebenso  wie  die 
Naturwissenschaft  eine  Sammlung  wissenschaftlicher  Disciplinen 
ist,  welche  die  materielle  Natur  zum  Gegenstand  ihrer  Unter- 
suchungen haben. 

In  dieser  gemeinsamen,  jedoch  nicht  formulirten  Ueberein- 
stimmung  der  dänischen  Philosophen  ist  eine  der  Hauptursachen 
von  der  Gründlichkeit  ihrer  Arbeit  zu  suchen.  Kein  nutzloser 
Streit  wegen  grosser  unlösbarer  Probleme,  keine  Neigung,  mit 
vor ausgefassten  Ansichten  bestimmte  Resultate  festzustellen,  ist 
vorgefallen.  Man  ist  auf  seiner  Hut  vor  theologischer  Einmischung 
(Höffding:  Das  Verhältniss  zwischen  Glauben  und  Wissen,  in 
»Vor  Ungdom«  1885),  vertieft  sich  jedoch  nicht  in  weitläufige 
Digressionen  auf  theologischem  Gebiet. 

Die  übereinstimmende  Auffassung  bewirkte  ganz  natürlich 
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eine  Theilung  der  Arbeit.  Wirft  man  den  Blick  auf  die  producirte 
Arbeit  zuräck,  so  ist  diese  gleichsam  nach  einem  bewussten 
Plan  erzeugt.  Es  ist,  als  hätte  ein  unbewusster  Geist  der  Soli- 
darität unter  den  Forschern  gewaltet,  so  dass  kein  Feld  versäumt 
wurde.  Die  Psychologie  ist  von  Höfifding,  Eroman  und 
Lehmann  behandelt  worden ,  die  Ethik  von  HöfTding  und 
Starcke,  die  Erkenntnisslehre  und  die  Logik  vonHöffding 
und  Kroman,  die  Sociologie  von  Wilkens  und  Starcke,  die 
Aesthetik  von  Wilkens. 

n. 

Die  wichtigste  Arbeit  auf  dem  Gebiete  der  Erkenntnisslehre 
ist  Kroman's  »Unsere  Naturerkenntniss«  (1883;  deutsche  Übers. 
1883),  in  welcher  er  die  Gültigkeit,  die  Principien  und  die 
Grundbegriffe  der  besonderen  Wissenschaften  untersucht.  Es 
mag  hier  vorläufig  genügen,  uns  an  seine  Auffassung  der  Grund- 
bedingung der  Erkenntniss,  des  Causalsatzes ,  zu  halten. 

Kroman  unterscheidet  erst  zwei  Gruppen  von  Gegenständen 
unseres  Wissens:  construirte  (selbstgeschaffehe)  und  wirkliche 
(vorgefundene)  Objecte,  »Dinge  für  uns«  und  »Dinge  an  sich«. 
Die  Objecte  der  Logik  und  der  Mathematik  sind  nämlich  mittelst 
Definition  geschaffen ,  die  Objecte  der  Naturwissenschaft  lernen 
wir  nur  durch  Erfahrung  kennen.  Hierauf  beruht  der  Unter- 
schied zwischen  apriorischen  und  empirischen  Wissenschaften. 
Die  apriorischen  Wissenschaften  enthalten  nur  Exactheiten  und 
Gewissheiten.  Wo  nämlich  die  Rede  von  Objecten  ist,  die  wir 
selbst  mittelst  Definition  geschaffen  und  von  denen  wir  ange- 
nommen haben,  dass  sie  so  sein  sollen,  können  wir  von  vorn- 
herein herleiten,  wie  dieselben  in  einem  gegebenen  Falle  auf- 
treten werden;  denn  sie  enthalten  nichts  Andres,  als  was  wir 
in  sie  hineingelegt  haben,  wir  brauchen  nur  die  Consequenzen 
unserer  eigenen  Definitionen  zu  ziehen.  In  der  empirischen 
Wissenschaft  können  wir  uns  dagegen  nicht  von  vornherein  über 
die  Gegenstände  aussprechen,  da  diese,  als  an  sich  seiend,  ihren 
eigenen  Gesetzen  gehorchen  müssen  und  wir  ihr  Verhalten  nicht 
bestimmen  können.  Eine  durchaus  nothwendige  Bedingung 
wissenschaftlichen  Forschens  über  diese  Gegenstände  ist  die,  dass 
dieselben  ein  constantes  Verhalten  bewahren.  Diese  Forderung 
wird  in  Causalsatze  formulirt.    Die  Frage  ist  nun  die:  mit  wel- 
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chem  Recht  wenden  wir  diesen  Satz  auf  die  Dinge  an?  Hier 
erklärt  sich  Eroman  gegen  alle  früheren  Beweise  der  Gültigkeit 
des  Satzes.  Gegen  den  Empirismus  macht  er  geltend ,  dass  die 
Erfahrung  nie  den  Causalsatz  bestätigen  kann,  da  Causalzusaro- 
menhang  ja  den  constanten  zeitlichen  Zusammenhang  zweier 
Erscheinungen  bedeutet  und'die  Erfahrung  mir  höchstens  häuf  igen 
zeitlichen  Zusammenhang  geben  kann.  Gegen  den  Apriorismus 
macht  er  geltend,  dass  es  auch  nichts  nützt,  aus  der  Behauptung, 
der  Beweis  für  den  Gausalsatz  liege  a  priori  im  Subjecte,  den- 
selben herleiten  zu  wollen,  denn  die  Erkenntniss  wird  ja  nicht 
vom  Subject  allein  entwickelt,  sondern  setzt  die  Mitwirkung  eines 
Objects  voraus,  und  es  wäre  ja  immer  möglich,  dass  diese  Mit- 
wirkung des  Objects  nicht  den  Causalsatz  befolge.  Kroman's 
eigene  Erklärung  ist  deshalb  diese:  um  sich  zu  behaupten,  muss 
der  Mensch  die  ihn  umgebende  Welt,  in  welche  er  gestellt  ist, 
kennen  lernen.  Wir  finden  nun  bald,  dass  die  einzige  Bedingung, 
unter  welcher  es  uns  möglich  wird,  Eenntniss  von  ihr  zu  er- 
langen, die  ist,  dass  die  Dinge  ein  constantes  Verhalten  zeigen, 
d.  h.  dass  der  Causalsatz  Gültigkeit  hat.  Und  da  wir  die  erwähnte 
Eenntniss  nun  nicht  entbehren  können,  fassen  wir  kraft  unseres 
Selbsterhaltungstriebes  die  Hoffnung,  dass  die  Bedingung  wirk- 
lich erfüllt  ist.  »Der  Causalsatz  wird  auf  diese  Weise  nicht 
nur  die  formulirte  Bedingung  all  unsrer  Realerkenntniss,  sondern 
zugleich  die  bestimmt  formulirte  Hoffnung,  dass  die  Bedingung 
erfüllt  sei,  nicht  ein  Resultat,  sondern  ein  Postulat,  eine  An- 
fangsbehauptung, mit  welcher  wir  zu  allem  unserem  Forschen 
schreiten«. 

Eroman's  Theorie  ist,  wie  es  scheint,  äusserst  klar.  Er 
fusst  auf  naturwissenschaftlichem  Boden ,  und  das  Causalitäts- 
problem  entsteht  für  ihn  erst,  nachdem  es  dem  Individuum  klar 
geworden  ist,  es  stehe  einer  von  ihm  unabhängigen  Wirklich- 
keit gegenüber.  Es  ist  nun  die  Frage,  ob  Eroman  gründlich 
genug  in  das  Problem  eindringt.  In  Höffding's  Causaltheorie 
können  wir  den  Versuch  eines  tiefem  Beweises  des  Causalsatzes 
in  einem  Eapitel  der  »Psychologie«  (1882,  2.  Aufl.  1885,  deutsche 
Uebers.  1887)  dargestellt  finden.  Statt  zu  fragen:  »mit  welchem 
Recht  sagen  wir,  dass  die  umgebende  Welt,  die  Wirklichkeit, 
sich  nach  dem  Causalgesetz  richtet?«  sollen  wir  nach  Höffding 
die  Fragen  aufstellen :  »Wie  entsteht  überhaupt  der  Begriff  einer 
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vom  Subject  unabhängigen  Wirklichkeit?«  »Welche  Bedeutung 
können  wir  dem  Begriff  Wirklichkeit  beimessen?«  —  Und 
hier  zeigt  es  sich,  dass  der  Begriff  Wirklichkeit  nur  durch  An- 
wendung des  Gausalitätsbegriffes  auf  unsre  Empfindungen  ge- 
bildet wird,  dass  wir  uns  überhaupt  gar  nicht  den  Begriff  einer 
nicht  causal  verknüpften  Wirklichkeit  bilden  können. 

Man  weiss ,  dass  der  ältere  Idealismus  scharf  zwischen  der 
sinnlichen  und  der  nichtsinnlichen  Welt  sonderte :  die  Wahr- 
nehmung gebe  mir  ein  gefärbtes,  subjectives,  folglich  ein  eigent- 
lich unwahres  Bild  des  Dinges,  das  reine  Denken  dagegen  das 
Ding  an  sich,  die  wahre  Wirklichkeit.  Kant  modificirte 
den  Idealismus,  indem  er  zeigte,  dass  der  Verstand  keine  Kennt- 
niss  vom  Dinge  an  sich  geben  kann,  sondern  nothwendigerweise 
ebenso  wie  die  Wahrnehmung  die  Dinge  färben,  uns  also  nur 
von  den  Erscheinungen  Kentniss  geben  müsse. 

Höffding's  Standpunkt  ist  zunächst  der  Eant'sche,  —  wir 
werden  sehen,  in  welchem  Maasse. 

Wenn  das  Bewusstsein  von  einer  Wirklichkeit  redet ,  stellt 
es  diese  als  Gegensatz  seiner  inneren  Empfindungswelt  auf. 
Den  Empfindungen  soll  eine  Wirklichkeit  entsprechen.  Wir 
können  uns  aber  nicht  auf  eine  einzelne  Empfindung  verlassen, 
denn  was  verbürgt  uns,  dass  diese  nicht  eine  Halucination  oder 
eine  Illusion  ist?  Von  einer  Wirklichkeit  rede  ich  daher  erst, 
wenn  sich  ein  zusammenhän  gendes  System  sinnlicher 
Wahrnehmungen  bilden  lässt.  Wenn  mein  Gesicht  mir  die 
Empfindung  von  einem  an  der  Wand  hängenden  Gemälde  gibt 
und  ich  bei  dem  Befählen  der  Wand  nicht  gewisse  Tastempfin- 
dungen erhalte,  so  ziehe  ich  den  Schluss,  dass  die  erwähnte 
Gesichtsempfindung  eine  Halucination  war.  Wenn  dagegen  die 
Tastempfindungen  die  Gesichtsempfindungen  bestätigen,  mit 
denselben  übereinstimmen,  so  behaupte  ich,  dass  ein  wirkliches 
Gemälde  an  der  Wand  hängt.  So  entsteht  der  Begriff  der 
Wirklichkeit  in  mir.  Das  Wirkliche  ist  das,  dessen  Dasein  an- 
zuerkennen ich  nicht  umhin  kann.  Dieses  »nicht  umhin  können« 
ist,  wie  Höffding  selbst  sagt,  nur  ein  negatives  und  subjectives 
Kriterium,  wir  haben  aber  kein  andres.  Deshalb  können  wir 
streng  genommen  nicht  beweisen,  dass  wir  nicht  träumen. 
Dem  Träumer  ist  sein  Traum  Wirklichkeit.  So  weit  wir  im 
Traume  gehen  können,   ohne  auf  schneidende  Widersprüche 
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und  widerstreitende  Erfahrungen  zu  stossen,  so  weit  glauben 
wir  an  die  Wirklichkeit  des  Traums.  Es  kommt  jedoch  der 
Augenblick,  da  der  Faden  zerreisst.  Beim  Erwachen  ent- 
decken wir,  dass  der  Traum  nur  eine  illusorische  Wirklichkeit 
ist,  die  durch  eine  umfassendere  Wirklichkeit  bedingt  wird  und 
innerhalb  dieser  ihre  Erklärung  findet.  Wenn  wir  sagen,  dass 
wir  unsre  Begriffe  durch  Vergleichung  mit  der  »Wirklichkeit« 
corrigiren,  so  bedeutet  letzteres  Wort  nicht  etwas  von  dem  Be- 
wusstsein  Unabhängiges,  sondern  bestimmtere  und  umfassendere 
Wahrnehmungen  als  die,  welche  wir  bisher  gehabt  haben.  Ge- 
rade durch  Anwendung  des  Causalitätsbegriffes  entsteht  dieser 
Zusammenhang  unserer  Wahrnehmungen ,  d.  h.  »die  Wirklich- 
keit«, für  uns.  Die  Frage  ist  nicht  die,  ob  die  Dinge  sich  nach 
dem  Gausalgesetz  richten,  denn  wir  kennen  die  Dinge  nur,  in- 
sofern sie  Ursache  oder  Wirkung  sind.  Das  Bewusstsein,  dessen 
wichtigstes  Vermögen  es  ist,  Gleichheiten  und  Ungleichheiten 
aufzufassen,  sucht  Einheit,  und  diese  lässt  sich  nur  durch  An- 
wendung des  Gausalgesetzes  erreichen. 

Der  Unterschied  zwischen  Kroman's  und  Höffding's  Stand- 
punkt ist  also  der,  dass  für  Kroman  das  Gausalgesetz  nur 
ein  Postulat  ist,  nicht  ein  »Schlüsse,  sondern  ein  »Entschlüsse, 
ein  Willensgesetz,  während  dasselbe  für  Hoffding  ein  vom 
Denken  erfordertes  Postulat  ist,  das  mit  Noth wendigkeit  aus 
der  Natur  unserer  Erkenntniss  herrührt.  Kroman  stellt 
das  Denken  einer  von  demselben  unabhängigen  Wirklichkeil 
gegenüber,  und  da  der  Causalsatz  —  der  eine  nothwendige 
Voraussetzung  ist,  damit  wir  diese  Wirklichkeit  zu  begreifen 
vermögen  —  sich  nicht  beweisen  lässt,  so  muss  hier  der  alte 
Spruch  gelten,  welcher  sagt:  stat  pro  ratione  voluntas.  Höffding 
meint,  dass  der  Begriff  »Causalverknüpfungc  und  der  Begriff 
»Wirklichkeit«  die  nämliche  Gültigkeit  besitzen,  da  wir  über- 
haupt nicht  im  Stande  sind,  uns  den  Begriff  einer  nicht  causal 
verknüpften  Wirklichkeit  zu  bilden.  Wir  können  uns  nicht, 
wie  Stuart  Mill  meinte,  eine  Welt  vorstellen,  in  welcher  der  Cau- 
salsatz nicht  gültig  wäre,  ohne  uns  das  Bewusstsein  selbst  auf- 
gelöst zu  denken.  Consequent  wird  das  Gausalgesetz  für  Hoff- 
ding  etwas  mehr  als  einzig  und  allein  ein  Postulat,  nämlich 
zum  Theil  ein  Resultat.  Denn  ein  Erkenn tnissprincip,  das 
nicht   einmal  annähernd  durch  die  Erfahrung  bestätigt  würde, 
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wäre  ja  sich  selbst  widersprechend.  »Wir  würden  das  Schick- 
sal des  Tantalus  theilen,  wenn  wir  zum  Forschen  verurtheilt 
wären  ohne  jemals  finden  zu  können.  Und  ebenso  wie  Tantalus 
bald  vor  Hunger  und  Durst  sterben  würde,  so  würde  unser 
Gausalitätspostulat ,  wie  jedes  nicht  angewandte  Organ,  an  der 
Atrophie  sterben,  wenn  dasselbe  unter  solchen  Verhältnissen  über- 
haupt psychologisch  möglich  wärec.  Das  Bewusstsein  würde 
gar' nicht  möglich  seih  in  einer  Welt,  in  welcher  das  Causal- 
gesetz  nicht  gültig  wäre.    (Psychologie  S.  268). 

Der  alte  Gegensatz  zwischen  Hume  und  Kant  stösst  uns 
hier  in  modificirter  Form  auf.  Eroman,  der  darin  mit  Hume 
einig  ist,  dass  die  Associationen  des  natürlichen  Bewustseins 
die  Grundlage  für  den  psychologischen  Ursprung  des  Causal- 
satzes  bilden,  lehnt  jeden  Beweis  des  Satzes  ab.  Höffding  schliesst 
sich  der  Kant'schen  Auffassung  des  Causalsatzes  als  eines  noth- 
wendigen  Erkenntnissgesetzes  an.  Er  trennt  sich  aber  von  dieser 
durch  die  Hinzufügung,  hiermit  sei  noch  nicht  be\^iesen,  dass 
derselbe  ein  Naturgesetz  sei.  Die  Natur  ist  allerdings  gewisser- 
massen  ein  Product  des  Bewusstseins ,  dieses  Product  —  die 
Wirklichkeit  —  ist  aber  kein  abgeschlossenes  Bild,  sondern  nur 
ein  Fragment.  Mit  Hülfe  des  Causalsatzes  wird  Zusammenhang 
und  Einheit  zuwege  gebracht,  nie  erreichen  wir  aber  vollkommenen 
Zusammenhang  und  vollkommene  Einheit,  sondern  stets  nur 
Approximationen.  Unsre  Erkenntniss  ist  unvollkommen,  und 
deshalb  erhalten  wir  nie  völlige  Bestätigung  des  Causalsatzes. 
Eine  partielle  Bestätigung  liegt  jedoch  darin,  dass  wir  eine 
exacte  Naturwissenschaft  besitzen  und  also  eine  approximative 
Einheit  und  einen  approximativen  Zusammenhang  unsres  Welt- 
bildes zuwege  bringen  können. 

In  Verbindung  hiermit  sei  erwähnt,  dass  sowohl  Eroman 
als  Höflfding  die  Logik  dargestellt  hat,  Ersterer  in  der 
»Tanke-  og  Själeläre«  (Logik  und  Psychologie.  1882,  2.  Aufl. 
1888,  deutsche  Uebers.  1890),  Letzterer  in  der  »Formel  Logik« 
(1884,  2.  Aufl.  1888). 

in. 

Ich  habe  oben  die  Abneigung  unsrer  jüngsten  philosophischen 
Litteratur  gegen  die  alten  metaphysischen  Probleme  erwähnt. 
Ein  Problem  bildet  hier  indess  eine  Ausnahme :  das  Problem  von 
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dem  Verhält niss  zwischen  Seele  und  Körper.  Zu  bemerken  ist  aber, 
dass  man  bei  der  Bestimmung  dieses  Verhältnisses  nicht  von 
speculativen  Begriffen  von  dem  Wesen  der  Seele  und  der  Materie 
ausgeht,  sondern  durch  rein  methodische  Betrachtungen  zu  der- 
selben gelangt,  indem  man  die  Gonsequenzen  der  Erfahrungs- 
begriffe zieht.  Die  Psychologie  selbst  bleibt  von  den  abweichen- 
den Meinungen  unberührt.  Sowohl  für  Kroman  als  für  Hoff- 
ding  —  wieder  sind  es  diese  beiden  Denker,  die  die  wichtigsten 
Worte  sagten  —  ist  die  Psychologie  eine  empirische  Wissen- 
schaft, deren  bedeutendste  Methode  innere  Selbstbeobachtung  ist 
Wie  verschieden  auch  ihre  Ansichten  vom  Verhältniss  zwischen 
Seele  und  Körper  sind,  so  stimmen  sie  doch  darin  überein,  dass 
sie  das  eigentliche  Wesen  der  Seele  sowohl  als  das  des  Körpers 
für  ein  unbekanntes  x  halten,  das  unmöglich  den  Ausgangspunkt 
bilden  kann,  den  Gipfel,  von  welchem  die  speciellen  psycho- 
logischen Gesetze  sowohl  als  die  Gesetze  des  Verhältnisses 
zwischen  dem  Körperlichen  und  dem  Geistigen  herzuleiten  wären. 
Auf  diesem  Wege  würde  man  nur  unbegründete  Hypothesen 
erhalten. 

Was  uns  hier  interessirt,  ist  vor  allen  Dingen  die  erkennt- 
nisstheorelische  Seite  der  Sache:  wie  weit  erstreckt  sich  die 
Gültigkeit  unsrer  wissenschaftlichen  Grundsätze?  Im  vorigen 
Kapitel  sahen  wir  Kroman*s  und  Höffding^s  Stellung  zum 
Gausalproblem.  Ausser  dem  Causalsatze  finden  sich  aber  ja  die 
specielleren  Sätze,  zuvörderst  das  Beharrungsgesetz  und  das  Ge- 
setz von  der  Erhaltung  der  Materie  und  der  Energie.  Das  Be- 
harrungsgesetz ist  für  Kroman  nur  eine  specielle  Anwendung, 
eine  Umschreibung  des  allgemeinen  Causalgesetzes.  Elr  definirt 
dasselbe  so:  wenn  ein  Körper  nicht  unter  der  Einwirkung  irgend- 
welcher Kraft  steht,  so  wird  derselbe,  wenn  er  in  Ruhe  ist,  fort- 
fahren in  Ruhe  zu  sein,  und  wenn  er  in  Bewegung  ist,  so  wird 
er  diese  mit  unveränderter  Geschwindigkeit  und  in  unveränderter 
Richtung  fortsetzen  (Unsere  Naturerkenntniss,  S.  272).  Dass  der 
Satz  eine  Umschreibung  des  Causalsatzes  sei,  vertheidigt  Kroman, 
indem  er  darauf  hinweist,  dass  die  »Kraft«  in  der  Physik  nur 
die  Ursache  einer  Bewegung  oder  vielmehr  die  Ursache  einer 
Bewegungsänderung  bedeutet,  weshalb  der  thatsächliche  Inhalt 
des  Satzes  dieser  wird:  wo  keine  Ursache,  da  ist  auch  keine 
Veränderung.    —  Das  Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Energie 
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fasst  Kroman  als  eine  Hypothese  auf,  die  wie  alle  andern 
Hypqthesen  mehr  oder  weniger  fruchttragend  sein  kann,  für 
unser  Forschen  aber  nicht  nothwendig  ist.  Dasselbe  gilt  vom 
Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Materie. 

Höffding  dagegen  fasst  das  Beharrungsgesetz  als  ein  rein 
materielles  Princip  auf.  Wo  Kroman  nur  Kraft  setzt,  da 
setzt  Höffding  körperliche  Kraft.  Hierdurch  wird  das  Be- 
harrungsgesetz  etwas  mehr  als  ein  einfaches  Corollarium  des 
Causalsatzes.  Höffding  setzt  hinzu,  dass  der  Satz  in  dieser  Form 
nicht  bewiesen  sei,  er  stellt  aber  als  eine  Thatsache  auf,  dass 
niu*  unter  dieser  Gestalt  das  Beharrungsgesetz  die  bisher  ent- 
wickelte Naturwissenschaft  ermöglicht  hat.  Das  Gesetz  von  der 
Energie  und  der  Materie  wird  auf  analoge  Weise  aufgefasst. 
Unter  Kraft  und  Materie  soll  und  muss  stets  körperliche  Kraft 
und  ausgedehnte  Materie  verstanden  werden.  Von  einem  voll- 
ständigen Beweis  der  Sätze  kann  keine  Rede  sein.  Als  allge- 
meine Naturgesetze  haben  die  beiden  Sätze  nur  hypothetische 
Gültigkeit.  Sie  werden  nur  annähernd  Bestätigung  erhalten 
können ,  sprechen  also  keine  Thatsachen  aus.  Man  wird  nur 
nachweisen  können,  dass,  je  mehr  man  äussere  Einwirkungen 
von  einem  Körper  fernzuhalten  vermag,  desto  mehr  dieser 
in  dem  Zustand  verbleibt,  in  welchem  er  sich  befindet,  und 
dass,  je  mehr  wir  ein  körperliches  System  abzuschliessen  und 
zu  isoliren  vermögen,  um  so  mehr  dessen  Stoff  und  Kraft 
zu  bestehen  fortfahren  wird.  Ihre  grösste  Bedeutung  haben  die 
Gesetze  als  methodische  Principien,  die  dem  Wissen  oder  der 
Erkenntniss  die  Aufgabe  stellen,  körperliche  Erscheinungen  auf 
andere  körperliche  Erscheinungen  als  deren  Ursachen  zurück- 
zuführen und  für  jedes  Quantum  Materie  oder  Kraft,  welches  zu 
entstehen  oder  zu  verschwinden  scheint,  materielle  Aequivalente 
aufzusuchen  (Psychologie,  S.  38—41). 

Auf  dieser  Verschiedenheit  zwischen  Kroman's  und  Höffding's 
Auffassung  beruht  ihre  auseinandergehende  Stellung  zum  Problem 
Seele  —  Körper.  Für  Höffding  ist  die  Sache  klar  genug:  wir 
haben  nie  das  Recht,  uns  zu  denken,  dass  ein  psychischer  Zu- 
stand als  Aequivalent  eine  körperliche  Bewegung  ablöse  oder 
umgekehrt.  Wenn  eine  Empfindung  entsteht,  hört  darum  nicht 
der  materielle  Kreislauf  in  den  Nerven theilchen  des  Gehirns  auf, 
sondern  die  Empfindung  findet  gleichzeitig  mit  einer  bestimmten 
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Bewegung,  einer  Veränderung  der  Moleküle  im  Gehirn  statt,  ja, 
Empfindung  und  Bewegung  sind  nur  zwei  Seiten  einer  und  der- 
selben unbekannten  Sache:  wir  wissen  weder,  was  die  Seele^ 
noch  was  die  Materie  an  und  fär  sich  ist.  Das  Seiende  erschdnt 
unsrer  äusseren  Wahrnehmung  als  etwas  Materielles  (Räum- 
liches), unsrer  inneren  Wahrnehmung  als  etwas  Geistiges,  im 
innersten  Grunde  sind  das  Materielle  und  das  Geistige  jedoch 
identisch.  Höffding  gebraucht  deshalb  den  Namen  Identi- 
tät shypothese  für  die  Theorie,  welcher  er  sich  anschliesst 
—  eine  Theorie,  die  in  der  modernen  europäischen  Philosophie 
wohl  die  herrschende  genannt  werden  kann.  Für  Kroman  stellt 
die  Sache  sich  anders.  Das  Gesetz  von  der  Materie  ist  für  ihn^ 
wie  gesagt,  eine  blosse  Hypothese.  Unser  Begriff  von  der  Materie 
ist  ja  sehr  unvollkommen.  Dies  gilt  auch  von  unserm  Begriff 
des  Psychischen.  Deshalb  können  wir  nicht  vonvornherein 
entscheiden,  inwiefern  ein  üebergang  zwischen  dem  Körpe^ 
liehen  und  dem  Psychischen  stattfindet.  Auch  schliesst  das  Ge- 
setz der  Energie  nicht  die  Möglichkeit  aus,  dass  körperliche  Be- 
wegung sich  zu  Gunsten  von  etwas  Psychischem  oder  umgekehrt 
absorbiren  Hesse.  »Denken  wir  uns  eine  Welt  von  Atomen, 
mit  welchen  eine  Schaar  von  Geistern  aufs  lebhafteste  FederbaO 
spielte,  so  würde  die  Menge  der  Energie  dieser  Atomen  welt  doch 
ganz  unversehrt  bleiben,  wenn  nur  jeder  Ball  stets  mit  unver- 
änderter Geschwindigkeit  zurückgeschlagen  würde.  Eine  solche 
Bewahrung  der  Geschwindigkeit  während  der  Wechselwirkung 
ist  ja  aber  keineswegs  als  Voraussetzung  ausgeschlossen,  und 
hiermit  ist  obendrein  nur  eine  der  vielen  Weisen  genannt,  wie 
der  Satz  der  Energie  und  die  Wechselwirkung  sich  als  zusammen- 
bestehend  denken  lassen«  (Logik  und  Psychologie  S.  119  u.  f.). 
Die  physischen  Grundsätze  in  Kroman's  Formulirung  ge- 
statten also  sehr  wohl  einen  üebergang,  ein  »Wechsel wirken« 
zwischen  dem  Körperlichen  und  dem  Geistigen.  Die  psycho- 
logische und  die  logische  Analyse  des  Begriffs  der  Seele  ergänzen 
die  Sache,  indem  sie  die  Noth wendigkeit  dieses  Wechsel wirkens 
direct  feststellen.  Die  psychischen  Erscheinungen,  heisst  es  in 
der  »Logik  und  Psychologie«  (S.  HO),  sind  lauter  Zustände  und 
Thätigkeiten,  und  wir  werden  deshalb  durch  die  eigenthümlicbe 
Natur  unsrer  Erkenntniss  gezwungen,  uns  gleichzeitig  ein  da- 
hinterliegendes  Etwas  zu  denken,  das  diese  Zustände  bat  und 
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diese  Thätigkelten  ausübt.  Dieses  —  empfindende,  fühlende, 
wollende  —  Elwas,  welches  das  Subject,  das  Ich,  die  Seele  be- 
zeichnet, ist  vorläufig  ein  ganz  unbekanntes  x,  sobald  wir  aber 
gewisse  Erfahrungen  zu  Hülfe  nehmen,  findet  man,  dass  dasselbe 
gewisse  Bedingungen  erfüllen  muss.  Da  nämlich  das  in  der 
Selbstbeobachtung  gegebene  Seelenleben  eine  Einheit  bildet,  so 
muss  dieses  x  ebenfalls  eine  Einheit  sein,  und  da  alle  psychischen 
Aeusserungen  sich  auf  Empfinden,  Fühlen  und  Wollen  zurück- 
führen lassen,  so  muss  dieses  x  das  Vermögen  besitzen,  auf  ge- 
gebenen Anlass  empfinden,  fühlen  und  wollen  zu  können.  End- 
lich muss  es  auch  das  Vermögen  haben  V^echsel Wirkung  auf 
den  Körper  zu  üben ,  da  es  sonst  unbegreiflich  wäre ,  wie  die 
Seele  überhaupt  die  Vorstellung  von  einer  Aussen  weit  hätte 
bilden  können. 

Diese  Theorie  Kroman's  ist  augenscheinlich  in  hohem  Masse 
von  Lotze's  Auffassung  beeinfiusst,  sie  hat  indess  den  grossen 
Vorzug,  nicht  wie  diese  mit  einer  allgemeinen  metaphysischen 
Theorie  vermengt  zu  sein;  Kroman  vermeidet  deswegen  den 
sehneidenden  Widerspruch,  in  welchem  Lotze's  Seelentheorie 
und  seine  metaphysische  Grundauffassung  zu  einander  stehen. 

Höffding  legt  in  seiner  letzten  Schrift  »Psychologische  Unter- 
suchungen« einen  Protest  gegen  Eroman's  »monadologisch- 
spiritualistische«  Auffassung  ein.  Nachdem  er  derselben  den 
Vorwurf  gemacht  hat,  die  wahrnehmende  Phantasie,  nicht  das 
eigentliche  Denken  führe  das  Wort ,  wenn  man  scharf  unter- 
scheide zwischen  dem,  was  denke,  fühle  und  wolle,. und 
dem  Denken,  Fühlen  und  Wollen  selbst,  und  man  übertrage 
mit  Unrecht  Vorstellungen,  die  ihre  Gültigkeit  für  das  Körperliche 
hätten,  auf  das  Geistige  (die  Seele  werde  zu  einer  Art  Atom 
gemacht),  sagt  er:  »Zweitens  erhält  der  Activitätsbegriff  der 
genannten  Theorie  zufolge  nur  eine  höchst  mythische  Anwendung, 
indem  dieselbe  selbst  zugibt,  dass  wir  den  Träger  des  Bewusst- 
seins  nicht  kennen.  Wir  können  dann  keine  innere  oder  äussere 
Erscheinung  aus  demselben  herleiten,  so  dass  wir  ein  klareres 
Verständniss  der  Erscheinung  gewännen.  Eine  wissenschaftliche 
Erklärung  erhalten  wir  nur  dann,  wenn  die  Erscheinungen  aus 
etwas  hergeleitet  werden,  dessen  Natur  wir  schon  vorher  aus 
Erfahrung  kennen.  Die  Erfahrung  kann  uns  aber  ja  nie  dieses 
X  zeigen.    Dasselbe  könnte  an  und  für  sich  sehr  wohl  etwas 
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Andres  sein  als  »wir  selbstc,  ein  andres  Wesen  oder  andre  Wesen, 
aus  welchen  die  Erscheinungen  herröhrten.  Wir  wissen  der  ge- 
nannten Theorie  zufolge  eigentlich  ja  nur  so  viel ,  dass  gewisse 
Erscheinungen  ihre  Erklärung  nicht  durch  äussere,  materielle 
Ursachen  finden  können ;  dass  sie  aus  x  hergeleitet  werden,  will 
ja  nur  heissen,  dass  ihr  Ursprung  unbekannt  ist.  Und  auch  wenn 
wir  denselben  kennten,  wurde  es  als  ein  unlösbares  Räthsel 
dastehen,  wie  die  Wirksamkeit  aus  etwas  herrühren  könnte,  das 
selbst  nicht  wirkend  wäre«. 

»Wir  selbst«  oder  »das  Ich«  ist  also  nach  Höffding  nicht 
etwas  von  den  psychischen  Thatsachen  Verschiedenes,  sondern 
»diejenigen  Eigenschaften  und  Dispositionen,  in  deren  Besitz  sieb 
unsre  Bewusstseinserscheinungen  erweisen«.  Andrerseits  macht 
Höffding  auch  Front  gegen  die  englische  Associationstheorie, 
die  die  Elemente  des  Seelenlebens  ebenso  wie  die  materiellen 
Atome  auffasse.  Im  Gegensatz  zu  Hume  und  Mill,  die  geneigt 
sind,  das  Bewusstsein  als  eine  blosse  Succession  von  Vorstellungen 
ohne  inneren  Verband  und  Zusammenhang  aufzufassen,  be- 
hauptet er,  dass  jedes  Element  gerade  in  und  wegen  seiner  Ver- 
bindung mit  den  andern  Elementen  zum  Bewusstsein  erhoben 
werden  kann.  Das  Bewusstsein  ist  weder  die  Aeusscrung  einer 
einzelnen  Substanz  noch  die  Summe  einer  Reihe  von  atomis- 
tischen  Elementen,  sondern  eine  Synthese,  eine  zusammen- 
fassende Thätigkeit. 

Beide  Forscher  stimmen,  wie  schon  gesagt,  trotz  ihrer  ver- 
schiedenen Auffassung  dessen,  was  unter  Seele  zu  verstehen  sei, 
darin  uberein,  dass  das  eigentliche  Wesen  der  Seele  uns  unbe- 
kannt ist.  Beide  haben  uns  Handbucher  der  Psychologie  gegeben, 
und  beide  sind  empirische,  nicht  aber  metaphysische  Psycho- 
logen. Die  einzige  Weise,  wie  wir  das  Psychische  kennen  lernen 
können,  ist  die,  dass  wir  uns  an  die  Erfahrung  halten.  Auch 
in  dem  Punkte  sind  Rroman  und  Höffding  einig,  dass  Erfahrung 
hier  vor  allen  Dingen  innere  Selbstbeobachtung  bedeutet. 
Die  psychischen  Erscheinungen  müssen  classificirt  und  analysirt 
werden,  damit  wir  zu  psychologischen  Gesetzen  gelangen  können. 
Ihre  verschiedeno  Auffassung  dessen,  was  unter  dem  Begriff 
»Seele«  zu  verstehen  sei,  ist  jedoch  nicht  ohne  Einfluss  auf  ihre 
Darstellung  der  psychischen  Vorgänge  geblieben.  Eroman's 
Auffassung  der  psychischen  Erscheinungen  als  Zustände,    die 
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einen  »Trägere,  eine  dahinterliegende  Substanz  erfordern,  führt 
ihn  zu  einer  bestimmten  Unterscheidung  zwischen  den  Elementen, 
aus  welchen  die  Zustände  bestehen ,  und  zwischen  den  psychi- 
schen Thätigkeiten  untereinander.  So  stellt  er  eine  scharfe 
Grenze  zwischen  der  Association  und  dem  Denken  auf,  indem 
er  erstore  als  eine  Reihe  von  Vorstellungsbildern  auffasst,  die 
den  Principlen  des  äusseren  Zusammenhangs  gemäss  aufeinander 
folgen,  während  letzteres  in  dem  Unterscheiden,  dem  Schätzen 
der  Gleichheit  oder  Ungleichheit  besteht.  Ebenfalls  erlaubt  seine 
psychologische  Grundauffassung  ihm  nicht,  die  Annahme  eines 
freien  Willens  als  unwissenschaftlich  zu  verwerfen,  während  er 
andrerseits  aber  auch  nicht  behauptet,  es  lasse  sich  ein  wissen- 
schaftlicher Beweis  für  denselben  führen.  Eroman  hat  über- 
haupt seine  Stärke  in  der  Schilderung  solcher  Zustände,  deren 
elementare  Bestandtheile  sich  im  hellen  Tageslicht  des  Bewusst- 
seins  darstellen  lassen.  VortreflQich  schildert  er  die  Elemente  in 
ihrer  Isolirung.  Dagegen  hat  er  keinen  offenen  Blick  für  die 
grosse  Bedeutung  des  Unbewussten  und  berücksichtigt  nicht  die 
halbbewussten,  dunklen  und  undeutlichen  Elemente  des  Seelen- 
lebens, was  mit  seinem  einseitigen  Gebrauche  der  Methode  der 
Selbstbeobachtung  in  Verbindung  steht. 

Hoffding  legt  ebenfalls  das  Hauptgewicht  auf  die  Methode 
der  Selbstbeobachtung,  ist  aber  darauf  aufmerksam ,  dass  die 
psychischen  Elemente  sich  nicht  immer  direct  ergreifen  lassen. 
Die  Schwierigkeit  liegt  darin ,  dass  bei  der  Selbstbeobachtung 
das  Ich  sowohl  Subject  als  Object  ist.  Da  nun  die  Einheit  er- 
zeugende Seelenthätigkeit  nie  völlig  bewusst  werden  kann  — 
denn  im  Moment  der  Selbstbeobachtung  ist  das  Ich  nie  aus- 
schliesslich Object  —  ist  dieselbe  nie  ausserhalb  oder  hinter 
den  psychischen  Elementen  zu  suchen,  sondern  in  diesen. 
Zwei  Demente  a  und  b  sind  nie  isolirte  Thatsachen ,  die 
von  einem  höheren,  unbegreiflichen  Ich  in  Beziehung  mit 
einander  gebracht  werden.  Es  ist  willkürlich,  zwischen  den 
Elementen  selbst  und  der  Thätigkeit,  welche  dieselben  zusammen- 
fasst  und  sondert,  zu  unterscheiden.  Während,  wie  oben  an- 
gedeutet, Association  und  Denken  in  Eroman's  Darstellung  als 
zwei  getrennte  Functionen  eines  und  desselben  dahinterliegenden 
Ich  gänzlich  auseinanderfallen,  ist  es  für  Höffding  eigentlich  der 
Dämliche  Process,  der  sich  durch  das  ganze  Vorstellungsleben 
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hindurch  äussert ,  indem  von  dem  rein  Unbewussten  bis  zum 
höchsten,  klarsten  Denken  ein  allmählicher  Uebergang  stattfindet. 
Die  einzelne  Empfindung  springt  im  Bewusstsein  auf  dieselbe 
Weise  hervor,  wie  die  Auffassung  der  Gleichheit  oder  Ungleich- 
heit entsteht,  wenn  wir  zwei  Elemente  des  Bewusstseins  mittelst 
freien  Vergleichens  zusammenhalten.  Die  Associationsgesetze  — 
das  Identitätsgesetz  und  das  Gesetz  vom  äusseren  Zusammen- 
hang —  [sind  Gesetze  für  die  Verbindung  aller  Vorstellungs- 
elemente, es  handle  sich  nun  um  die  mehr  passive  Aufein- 
anderfolge von  Erinnerungsbildern ,  oder  um  das  mehr  active 
Denken,  welches  bewusst  Gleichheiten  und  Ungleichheiten  mtsst 
Ueberall  weist  Höffding  auf  den  Zusammenhang  und  die 
Continuität  des  Seelenlebens  hin.  Im  Problem  von  der  Frei- 
heit des  Willens  steht  er  auch  entschieden  auf  deterministischer 
Seite.  Da  die  bewussten  Vorstellungen  nicht  immer  die  Er- 
klärung eines  Willenactes  enthalten ,  sind  die  Ursachen  in  un- 
bewussten Antrieben  und  angeerbten  Neigungen  zu  suchen. 

Höffding's  Tüchtigkeit  in  einer  sammelnden,  synthetischen 
Darstellung  zeigt  sich  zugleich  darin,  dass  er  den  fruchtbaren 
Gesichtspunkt  der  Entwickelung  mit  Glück  verwendet.  Nicht, 
als  wiese  er  nach,  die  auf  anderen  Gebieten  gewonnenen  >BInt- 
wicklungsgesetze«  müssten  für  die  psychischen  Erscheinungen 
»passen«,  sondern  so,  dass  die  Forschung  überall  da,  wo  der 
psychologische  Zusammenhang  nicht  als  ein  Product  individueller 
Beobachtung  verständlich  ist,  auf  einen  von  früheren  Generationen 
vererbten  Einfluss  gerichtet  wird.  So  ist  es  nicht  möglich,  ein 
Gefühl  wie  die  Sympathie  einzig  und  allein  mittelst  einer  Ana- 
lyse zu  erklären,  die  sich  an  das  Individuum  hält  und  nicht 
weiter  zurückgeht.  Der  Umstand,  dass  die  Sympathie  eine 
Mischung  von  Gefühlselementen  und  Triebelementen  ist,  weist 
deutlich  darauf  hin,  dass  die  specielle  Form,  welche  sie  an- 
nimmt, stets  durch  angeborne  Dispositionen  bestimmt  ist.  Des- 
halb wird  nachgewiesen,  wie  die  Sympathie,  weit  entfernt  dass 
sie  stets  mit  deutlichen  Vorstellungen  von  dem  Wohl  und  Weh 
andrer  Menschen  verbunden  wäre,  sich  aus  dunklen,  mehr  oder 
weniger  unbewussten  Trieben  und  Instinkten,  die  mit  der  Selbst- 
erhaltung oder  der  Erhaltung  der  Gattung  verknüpft  sind,  ent- 
wickelt hat.  Die  Sympathie  beruht  zuletzt  auf  der  physio- 
logischen Grundlage  des  Organismus;  das  Bewusste  verliert  sich 
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hier  ins  Unbewusste,  und  die  psychologische  Analyse  ist  durch 
eine  biologische  und  physiologische  Untersuchung  zu  ergänzen. 

Die  besten  Abschnitte  in  Höffding's  Psychologie  möchten 
in  der  rein  empirischen  Beschreibung  der  psychischen  Erschei- 
nungen zu  suchen  sein,  übrigens  hat  er  das  grosse  Verdienst, 
betont  zu  haben,  wie  noth wendig  es  ist,  die  psychischen  Er- 
scheinungen einer  physiologischen  Auslegung  zu  unterwerfen. 

Höffding's  letztes  Werk  ist  eine  ziemlich  umfangreiche  Samm- 
lung von  Abhandlungen:  »Psykologiske  Undersögelserc 
(1889;  zum  Theil  in  der  »Vierleljahrsschrift  für  wissenschaft- 
liche Philosophie«  XIII— XIV  übersetzt).  Er  behandelt  hier  Gegen- 
stände wie  das  Wiederkennen,  die  Vorsteilungsassociation ,  die 
psychische  Activität,  das  Verhältniss  zwischen  Seele  und  Körper, 
die  Freiheit  des  Willens.  Er  hat  hierin  keine  neuen  wissen- 
schaftlichen Eroberungen  gemacht,  wohl  aber  seine  früheren 
Aufstellungen  befestigt.  Sein  grosses  Werk  über  die  Psychologie, 
das  noth  wendigerweise  die  Totalität  und  Einheit  des  Seelenlebens 
vor  Augen  haben  musste  und  deswegen  eine  zusammenhängende 
Darstellung  gab,  konnte  sich  der  Natur  der  Sache  zufolge  nicht 
in  Einzeluntersuchungen  verlieren.  In  der  zuletzt  erschienenen 
Schrift  hat  Höffding  nun  unter  fortwährender  Polemik  gegen 
die  ihn  kritisirenden  Männer  seine  Theorien  ausgestaltet  und 
vertieft.  Die  Schrift  ist  gewiss  die  scharfsinnigste  des  Verfassers, 
reich  an  feinen  Bemerkungen,  klar  und  beherrscht  in  der  Dar- 
stellung. 

Einen  selbständigen  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  physio- 
logischen Psychologie  haben  wir  an  dem  Arzte  Carl  Lange, 
der  ein  vortreffliches  Buch:  »Om  Sindsbevägelserc  (Deutsche 
Uebersetzung :  >UeberGemüthsbewegungen€,Leipzigl887)  heraus- 
gab (1885).  Sein  methodischer  Stundpunkt  ist  der,  dass  die 
psychischen  Erscheinungen  sich  nur  durch  Zurückführung  auf 
physiologische  Bedingungen  erklären  lassen.  Während  man 
früher  hinsichtlich  der  Gemüthsbewegungen  zwischen  dem  Gefühl 
selbst  und  den  organischen  Störungen  als  zwischen  Ursache  und 
Wirkung  sonderte,  behauptet  Lange,  dass  das  Verhältniss  gerade 
umgekehrt  sei:  das  Gefühl  sei,  physiologisch  betrachtet,  weiter 
nichts  als  die  körperlichen  Störungen.  So  seien  die  Innervation 
gewisser  Muskeln  und  die  vasomotorischen  Veränderungen,  die 
einen  Blutmangel  der  Haut  zu  Folge  haben,   eins  mit  dem 
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psychologischen  Zustand,  den  wir  Trauer  nennen,  nicht  aber 
dessen  Resultat.  ~  Lange  nimmt  hier  einen  Standpunkt  ein, 
der  im  Auslande  an  James  und  Mosso  Fürsprecher  gefunden 
hat.  In  Dänemark  wurde  derselbe  von  Höffding  und  Alfred 
Lehmann  kritisirt,  welche  die  einseitig  physiologische  Methode 
Lange's  bekämpften. 

Während  Lange  zum  Schaden  der  Philosophie,  aber  zum 
Nutzen  der  praktischen  Heilkunde  unsre  psychologische  Litteratur 
nicht  ferner  bereichert  hat,  entwickelte  Alfred  Lehmann  seit 
1884,  da  seine  Dissertation  für  den  Doctorgrad  »Om  Farvemes 
elementare  Ästetik«  (Ueber  die  elementare  Aesthetik  der  Farben) 
erschien,  eine  bedeutende  Productivität.  Er  ist  der  einzige,  der 
hier  im  Norden  selbständige  psychophysische  Studien 
betreibt.  Er  hat  die  Experimentalpsychologie  in  Wundt*s  Labo- 
ratorium in  Leipzig  studirt  und  besitzt  seit  einigen  Jahren  sein 
eigenes  Laboratorium  hier  in  Kopenhagen.  Er  ist  ein  fleissiger  Mit- 
arbeiter der  Wundt'schen  Zeitschrift  für  physiologische  Psychologie, 
seine  Arbeiten  sind  indess  so  speciell,  dass  sie  bei  uns  nur  in  den 
»Videnskabemes  Selskabs  Skrifter«  (Schriften  der  Gesellschaft 
der  Wissenschaften)  gedruckt  vorliegen,  die  natürlich  nur  einen 
sehr  kleinen  Leserkreis  haben.  Unter  seinen  Arbeiten  nenne  ich: 
»Om  Anvendelse  af  Middelgradationens  Metode  paa  Lyssansen« 
1886  (lieber  die  Anwendung  der  Methode  der  mittleren  Ab- 
stufungen auf  den  Lichtsinn,  Wundt's  Philosophische  Studien  III), 
>0m  Genkendelse«  1888  (Ueber  Wiedererkennen,  Wundts  Philo- 
sophische Studien  V)  und  »Skelneloven«  (Das  Unterscheidungs- 
gesetz, 1889)  —  wie  man  sieht,  eine  Reihe  sehr  specieller  Unter- 
suchungen. Wenn  er  sich  ausserhalb  seines  eignen  Feldes  wagt 
und  auf  das  Gebiet  der  allgemeinen  Psychologie  wirft,  ist  er 
weniger  glücklich.  In  seinem  Enthusiasmus  für  das  psychophysische 
Experiment  und  in  seinem  Eifer,  die  Psychologie  exact  machen 
zu  wollen,  vergisst  er,  dass  die  durch  Anwendung  des  Experi- 
ments auf  das  Seelenleben  erreichten  Resultate  nie  vom  gesammten 
Seelenleben  werden  gelten  können,  da  die  Versuche  ja  stets  an 
einem  Individuum  angestellt  werden  müssen,  das  vorbereitet  und 
bei  vollem  Bewusstsein  ist.  In  seinen  »Psychologischen  Unter- 
suchungen« tritt  Höffding  mit  überlegenem  Talent  den  Angriffen 
seines  jungen  Widersachers  entgegen. 
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In  seinem  letzten  Werke  behandelt  Lehmann  »Hypnosen  og  de 
dermed  beslägtede  normale  tilstande«  (Die  Hypnose  und  die  mit 
derselben  verwandten  normalen  Zustände,  1890).  In  seinen  Er- 
klärungsversuchen,  die  den  Eindruck  grossen  Scharfblicks  und 
kritischen  Sinnes  machen,  folgt  er  der  während  der  letzten  Jahre 
vorherrschenden  Bewegung  innerhalb  der  Psychologie,  dass  alle 
Erklärung  der  psychischen  Vorgänge  in  deren  Zurückführung 
auf  materielle  Hilfsvorgänge  bestehen  müsse.  Hierdurch  erhalte 
die  Psychologie  festen  Boden  unter  den  Füssen  und  gelange  sie 
über  das  rein  beschreibende  Stadium  hinaus.  Der  Verf.  erklärt 
die  Hypnose  als  einen  partiellen  Schlaf;  das  unmittelbar  An- 
sprechende dieser  Erklärung  beruht  zum  Theil  darauf,  dass  er 
die  Verwandtschaft  dieser  Erscheinung  mit  einem  allen  Menschen 
bekannten  Zustande  zeigt  und  die  allmählichen  Uebergänge 
nachweist.  —  Von  demselben  Verfasser  ist  geschrieben,  aber 
noch  nicht  im  Druck  erschienen  ein  Werk  über  »Fölelseslivets 
Grundlove«  (Die  Grundgesetze  des  Gefühlslebens),  das  von  der 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  mit  der  goldenen  Medaille 
gekrönt  wurde. 

Eine  Wirksamkeit  wie  Lehmann's  und  Bücher  wie  Höfifding's 
»Psychologische  Untersuchungen«  und  Lange's  »Ueber  Ge- 
müthsbewegungen«  zeigen  deutlich  den  allgemeinen  Gang  der 
Psychologie  in  der  Richtung  der  Specialuntersuchungen.  Je 
mehr  Jahre  verstreichen,  um  so  klarer  wird  es  werden,  dass 
die  Psychologie  nur  dadurch  fortschreiten  und  sich  erweitern 
kann,  dass  sie  den  Zusammenhang  der  psychischen  Erschei- 
nungen mit  den  äusseren  physischen  und  den  inneren  physio- 
logischen Bedingungen  und  deren  Beziehungen  zu  denselben 
nachweist* 

Psychologische  Schriften,  die  sowohl  quantitativ  als  quali- 
tativ von  geringerer  Bedeutung  sind,  wurden  ausserdem  geliefert 
von  F.  Feilberg  (»Om  störst  Udbytte  af  Själsevner«,  Ueber  die 
grösste  Ausnutzung  der  psychischen  Vermögen,  1881),  G.  Krebs 
(>Oni  Viden  og  Forventning« ,  Ueber  das  Wissen  und  die  Er- 
wartung, 1885),  N.  Nörlund  (»Korlfattet  Själelärec,  Kurz- 
gefasste  Seelenlehre,  1886),  F.  Halberg  (»Om  Stemmingen«, 
Ueber  die  Stimmung,  1888;  >0m  Stemmingens  Betydning  for 
Menneskets  Aandsliv«,  Ueber  die  Bedeutung  der  Stimmung 
für  das  Seelenleben  des  Menschen,  1889)  u.  a.     Haben  diese 
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Schriften  auch  kein  grosses  Gewicht,  so  legen  sie  doch  Zeugniss 
von  dem  grossen  Interesse  ab,  mit  welchem  das  psychologische 
Studium  in  Dänemark  betrieben  wird. 

IV. 

Unter  den  speciellen  philosophischen  Disciplinen  ist  keine 
andre  in  so  hohem  Maasse  wie  die  Ethik  geeignet,  die  Lesewelt 
über  den  engeren  Kreis  der  Fachmänner  hinaus  zu  interessiren. 
Die  Ethik ,  die  Wissenschaft  von  dem  rechten  Handeln ,  dringt 
ja  auf  ganz  andre  Weise  als  irgendeine  andre  Wissenschaft  tief 
sowohl  in  unser  privates  als  in  unser  öfifentliches  Leben  ein. 
Was  derselben  vonvornherein  ein  gewisses  Interesse  zusichert, 
sind  die  Endurtheile,  die  sie  in  Fragen  abgibt,  an  deren  prak- 
tischer Lösung  man  im  Leben  arbeitet. 

Diejenigen  Prämissen,  welche  dänischen  Darstellungen  der 
Ethik  gewöhnlich  zu  Grunde  gelegt  wurden,  zuletzt  von  Professor 
Henrik  Scharling  in  seiner  umfangreichen  »Ghristelig  Sädeläre« 
(Christliche  Sittenlehre,  188ö),  sind  theologischer  Art  Eine  wirk- 
lich wissenschaftliche  philosophische  Ethik,  d.  h.  eine  Ethik,  die 
von  äusserer  göttlicher  Autorität  unabhängig  ist  und  den  letzten 
Grund  des  Ethischen  in  der  menschlichen  Natur  findet,  haben 
wir  an  Höffding's  »Ethik«  erhalten  (1887,  Deutsche  üebers. 
1888).  Statt  des  absoluten  Autoritätsprincips  stellt  er  das  Prin- 
cip  der  freien  Persönlichkeit  auf.  Durch  blinde  Annahme 
dessen,  was  ein  andres  gedachtes  oder  wirkliches  Wesen  gebietet, 
mache  man  sich  zu  einer  unpersönlichen  Maschine.  Durch  das 
ganze  Buch  hindurch  führt  HöfiTding  einen  lebhaften  Kampf  mit 
der  theologischen  Ethik,  nicht  nur  wo  es  sich  um  solche  Ver- 
hältnisse handelt  wie  das  Verhältniss  zwischen  Kirche  und  Staat, 
sondern  im  allgemeinen,  wo  die  Theologen  hervorgetreten  sind. 

Ist  das  Interesse,  welches  Höffding's  »Ethikc  erregte,  und  die 
Bedeutung,  welche  dieselbe  für  Dänemark  gehabt  hat,  auch 
grossentheils  der  polemischen  Stellung  des  Verfassers  zur  officiellen 
theologischen  Ethik  zuzuschreiben,  so  ist  es  dennoch  deren  grosses 
Verdienst,  dass  ihr  eigener  Grund  so  wohl  aufgemauert  ist.  Der 
Maassstab,  der  bei  der  ethischen  Schätzung  der  Handlungen  und 
der  Lebensverhältnisse  angelegt  wird,  ist  für  ihn  das  Princip  des 
Nützlichen,  das  klüglicherweise  zum  Wohlfahrtsprincip  um- 
getauft ward.    Höffding  lenkt  aber  die  Aufmerksamkeit  darauf 
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hin,  dass  man  mit  der  Aufstellung  dieses  Princips 
noch  nicht  mit  den  Voraussetzungen  der  Ethik  fertig 
ist.  Denn  mit  welchem  Recht  stelle  ich  das  Wohlfahrtsprincip 
als  nothwendigen  moralischen  Maassstab  auf,  und  wie  fange  ich 
es  an,  dass  Andre,  die  dessen  Gültigkeit  bestreiten,  dasselbe  an- 
erkennen? Wie  werde  ich  z.B.  einen  Menschen,  der  sein  eignes 
möglichst  hohes  Glück  als  Richtschnur  seines  Handelns  aufstellt, 
davon  überzeugen,  dass  sein  Princip  unmoralisch  ist? 

Das  Gewöhnliche  ist,  dass  sogar  moderne  Ethiken  dieser 
Schwierigkeit  aus  dem  Wege  gehen.  Höffding  dagegen  hebt  aus- 
drücklich hervor,  dass  gegen  denjenigen,  der  sich  auf  den  Stand- 
punkt des  Egoismus  stellt  und  hartnäckig  den  eignen  Genuss 
als  Inhalt  seiner  persönlichen  Moral  festhält,  kein  Argument 
hilft;  er  ist  logisch  unangreifbar.  Mit  einem  Menschen,  der 
nicht  das  logische  Identitätsprincip  anerkennt,  kann  ich  gar 
nicht  disputiren.  Man  kann  die  moralische  Gültigkeit  seines 
eignen  Princips  nicht  beweisen,  da  ein  solcher  Beweis  noth- 
wendigerweise  das  Princip  selbst  voraussetzen  müsste. 

Die  Anerkennung  eines  bestimmten  Moralprincips,  wie  des 
Wohlfahrtsprincips,  setzt  also  voraus,  dass  in  den  Individuen  eine 
gewisse  Disposition  der  Gefühle  und  Triebe  zu  finden  ist,  die  mit 
demselben  harmonirt.  Ebenso  setzt  die  Anerkennung  der  geo- 
metrischen Grundsätze  ein  Wissen  voraus,  welches  Vorstellungen 
von  Linien  und  Flächen  zu  bilden  vermag.  Das  objective  Princip 
—  der  ideale  Maassstab  —  setzt  ein  subjectives  Princip,  eine 
bestimmte  Gefühlsgrundlage  voraus.  So  kann  das  Wohlfahrts- 
princip nur  von  solchen  Wesen,  bei  welchen  die  sympathischen 
Triebe  die  vorherrschenden  sind,  als  moralischer  Maassstab  an- 
erkannt werden.  Hier  tritt  die  enge  Beziehung  der  philosophi- 
schen Ethik  zur  historischen  Ethik  deutlich  hervor.  Die  historische 
Schilderung  der  Entwicklung  der  Moralvorstellungen  im  Laufe 
der  Zeiten  zeigt  uns,  wie  die  egoistischen  Triebe  nach  und  nach 
gegen  die  sympathischen  zurücktreten.  Ursprünglich  ist  die  Sym- 
pathie sehr  zurückgedrängt ;  Individuen,  die  durchaus  keine  Sym- 
pathie fühlten,  gibt  es  jedoch  wohl  kaum.  Aus  dem  ursprüng- 
lichen mütterlichen  Verhältniss  entwickelt  sich  die  Familiengemein- 
schaft und  aus  dieser  durch  Zusammenschluss  die  Stammes- 
gemeinschafl.  Der  Stamm  fühlt  sich  als  Egoist  nach  aussen,  die 
Sympathie  wirkt  aber  verbindend  und  verpflichtend  innerhalb 
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der  Mitglieder  des  Stammes  untereinander.  Die  consequente 
Moral,  die  sich  für  Mitglieder  dieses  Stammes  aufstellen  lässt, 
muss  zum  objectiven  Princip  haben:  das  möglichst  hohe  Glück 
des  Stammes.  Allmählich  hat  sich  die  Sympathie  erweitert,  so 
dass  sie  nun  alle  fühlenden  Wesen  überhaupt  umfasst.  Erst  auf 
diesem  Standpunkt,  dem  Standpunkt  der  universellen  Sympathie, 
lässt  sich  das  allgemeine  Wohlfahrlsprincip  consequent  durch- 
führen. 

Aus  diesem  Auszug  aus  der  Lehre  Höffding's  von  den  ethischen 
Principien  ist  zu  ersehen,  dass  er  sich  nicht  getraut,  eine  Lehre 
davon  aufzubauen,  wie  wir  handeln  sollten,  ohne  vorher  darzu- 
legen, wie  der  Mensch  thatsächlich  fühlt,  handelt.  Man  hat 
gesagt,  die  Ethik  könne  nur  als  reine  Vernunftwissenschaft,  die 
ihre  Tugenden  und  Pflichten  ohne  Rücksicht  auf  die  wirklichen 
psychologischen  und  kulturgeschichtlichen  Verhältnisse  aufstellte, 
von  Bedeutung  werden.  Eine  derartige  Moral  lässt  sich  jedoch 
nicht  aufstellen,  denn  sie  würde  zu  keinem  Inhalt  führen,  es  sei 
denn,  dass  man  einen  solchen  aus  der  Wirklichkeit  einschwärzen 
wollte.  Der  Mensch  steht  ja  nicht  isolirt  da,  sondern  wird  in 
einer  Familie,  einer  Gemeinde,  einer  Gesellschaft,  einem  Staate 
geboren.  Und  diese  Verhältnisse  sind  so  verwickelt  und  ver- 
worren, dass  sich  keine  allgemeingültigen  Regeln  aufstellen  lassen. 
Der  Mensch«  nimmt  in  seiner  Sympathie  eine  andre  Stellung  zur 
Gattin  als  zu  Kind  und  Vaterland  ein.  Die  Ethik  kann  also  nicht 
aus  dem  Princip  der  Tugenden  und  Pflichten  des  isolirten 
Menschen  dessen  Tugenden  und  Pflichten  in  den  concreten  Lebens- 
formen herleiten.  Es  kommt  darauf  an,  diese  Lebensformen 
selbst  zu  analysiren.  Eine  ähnliche  Betrachtungsweise  ist  für 
Höflfding  massgebend,  wenn  er  fortwährend  die  Nothvvendigkeit 
des  historischen  Charakters  der  Ethik  vertheidigt.  Die  Ethik  schätzt 
die  Lebensformen  und  beurtheilt  deren  Bedeutung  für  die  fort- 
gesetzte Entvdcklung  des  menschlichen  Lebens.  »Das  bewusste 
Eingreifen  setzt  aber  stets  Entwicklungsmöglichkeiten  und  neue 
Keime  voraus.  Kenntniss  der  historischen  Lebensformen  ver- 
flossener Zeiten  ist  deswegen  eine  nothwendige  Bedingung  für  eine 
fruchtbringende  Behandlung  der  Ethik.«  Höfi*ding's  Ethik  gründet 
sich  also  überall  auf  ein  reiches  psychologisches  und  sociologisches 
Material.  Im  Ethischen  erblickt  er  das  Erzeugniss  einer  langen 
Entwicklung    aus    rein    primitiven,    fast  thierischen   Stadien; 
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Übrigens  ist  seine  Ethik  selbständig  im  Verhältniss  zu  der 
engeren  Spencer'schen  Entwicklungslehre  aufgestellt.  Diese  be- 
trachtet er  als  eine  berechtigte  Hypothese  über  den  Sachverhalt, 
seine  Darstellung  der  Principien  des  Ethischen  ist  jedoch  von 
dieser  Hypothese  unabhängig.  Erst  nachdem  er  bestimmt  hat, 
worin  das  Ethische  besteht,  sucht  er  zu  zeigen,  dass  die  er- 
wähnte Theorie  sich  sehr  wohl  mit  der  ethischen  Werthschätzung 
vereinen  lasse,  da  sie  die  Möglichkeit,  ja  die  Nothwendigkeit  des 
von  der  Moral  verlangten  Fortschreitens  enthalte.  Die  Normen 
der  Ethik  werden  also  nicht  aus  den  Gesetzen  der  Entwicklung 
hergeleitet. 

Weniger  selbständig  steht  Spencer  gegenüber  Karl  Gjelle- 
rup  in  seiner  einzigen  philosophischen  Arbeit  »Ärvelighed  og 
Moral«  (Erblichkeit  und  Moral,  1881),  die  allerdings  aus  den 
Jahren  stammt,  in  welchen  der  Spencer^sche  Einfluss  am  grössten 
war.  Er  untersucht  den  Einfluss  der  modernen  Erblichkeitstheorie 
auf  die  moralischen  Hauptbegriffe.  Er  betrachtet  indess  die  Erb- 
lichkeitslehre im  engsten  Änschluss  an  die  Spencer'sche  Evo- 
lutionstheorie ,  indem  er  annimmt ,  jede  Moral  müsse  auf  einer 
allgemeinen  Weltanschauung  .aufgebaut  werden.  Eine  solche  Ver- 
knüpfung kann  aber  nie  zum  Frommen  der  Ethik  stattfinden, 
die  natürlich  die  Psychologie  zur  Grundlage  haben  muss,  um 
nicht  in  der  Luft  zu  schweben,  die  aber  alle  Selbständigkeit 
verlieren  würde,  sollte  sie  sich  auf  eine  allgemeine  Weltan- 
schauung stützen,  welche  der  Natur  der  Sache  zufolge  nur  die 
Gültigkeit  einer  Hypothese  besitzen  kann.  —  Ein  feineres 
Zeugniss  des  Spencer'schen  Einflusses  ist  das  Werk  von 
Drewsen:  »Forholdet  mellem  Mand  ogKvinde  belyst  gennem 
Udviklingshypothesen«  (Das  Verhältniss  zwischen  Mann  und 
Weib  im  Lichte  der  Entwicklungshypothese,  1886),  in  welchem 
der  Verfasser  zeigt,  dass  eine  früher  von  ihm  aufgestellte  prak- 
tische Lebensphilosophie  (»En  Livsanskuelse  gründet  paa  Elskov«, 
Eine  auf  die  Liebe  gegründete  Lebensanschauung,  ein  gedanken- 
reiches aber  einseitiges  Buch)  sich  mit  der  Spencer'schen  Welt- 
auffassung in  Einklang  bringen  lasse. 

Die  Forderung,  dass  die  Ethik  sich  auf  diejenigen  Aufschlüsse 
stütze,  welche  die  Forschung  über  die  faktische  Entvricklung  der 
Menschlichkeit  gewährt,  ohne  dass  sie  darum  von  einer  hypo- 
thetischen Weltauffassung  abhängig  wäre,  ist  nicht  in  Höffding's 
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»Ethik«  allein  erfüllt  worden.  Ein  jüngerer  Denker,  C.  Starcke 
der  (1883)  mit  einer  nicht  sonderlich  geschätzten  Schrift  über 
Ludwig  Feuerbach  (Deutsche  Uebersetzung  1885)  debutirte,  hat 
in  zwei  späteren  Werken  gezeigt,  dass  er  auf  dem  Gebiete  der 
Sociologie  und  der  Ethik  ein  scharfsinniger  und  fleissiger  Forscher 
ist.  Sein  Werk  über  die  primitive  Familie  (deutsch  unter  dem 
Titel :  »Die  primitive  Familie  in  ihrer  Entstehung  und  Entwick- 
lung«, Leipzig  1888)  hat  grosse  Anerkennung  gefunden.  Er  stellt 
sich  hier  in  Opposition  zu  Vielem  und  Manchem  von  dem,  was 
andre  Forscher  über  den  moralischen  Zustand  der  primitiven 
Völker  vorgebracht  haben.  So  bekämpft  er  die  Lehre  der 
ursprünglichen  Promiscuität  in  den  geschlechtlichen  Verbält- 
nissen, —  eine  Lehre,  die  infolge  der  oft  beobachteten  Thatsache 
entstanden  ist,  dass  die  Verwandtschaft  bei  den  meisten  wilden 
Völkern  nicht  nach  dem  Vater ,  sondern  nach  der  Mutter  ge- 
rechnet wird.  Starcke  meint,  dass  die  Promiscuität,  so  wie  sie 
sich  bei  vielen  wilden  Völkern  beobachten  lässt,  später  entwickelt 
zu  sein  scheint  und  dass  man  vielmehr  annehmen  müsse, 
derselben  sei  ein  Zustand  vorausgegangen,  wo  die  Frau  aller- 
dings ihren  Herrn  wechseln  konnte,  nicht  aber  Jedem  und 
Allen  angehörte.  Von  grossem  Interesse  ist  ebenfalls  Starcke's 
Behauptung,  der  geschlechtliche  Instinkt  und  die  Ehe  hätten 
durchaus  nichts  miteinander  zu  schaffen.  Wäre  das  geschlecht- 
liche Verhältniss  das  für  die  Ehe  bestimmende,  wie  könnte  diese 
dann,  fragt  der  Verf.,  bei  Völkern  entstanden  sein,  welche  die 
ungezügelte  Freiheit  im  Geschlechtsverhältnisse  gestatten  ?  Nein, 
die  Motive  der  Ehe  sind  wesentlich  darin  zu  suchen,  dass  der 
Mann  eine  Mitarbeiterin,  eine  Haushälterin  wünscht. 

In  einer  späteren  Schrift  »Etikens  teoretiske  Grundlag« 
(Die  theoretische  Grundlage  der  Ethik,  1889)  untersucht  Starcke 
den  Ursprung  des  Gewissens.  Er  kritisirt  die  früheren  Ver- 
suche einer  Erklärung  dieses  Gefühls  und  zeigt,  dass  man  übe^ 
sehen  hat,  das  Gewissen  sei  nicht  als  Motiv  des  Handelns,  son- 
dern als  Richter  der  Motive  zu  betrachten.  So  mache  Littre 
einen  vergeblichen  Versuch,  das  Gewissen  aus  dem  logisch  Ver- 
nünftigen in  dem  Rachinstinkt  des  Wilden  zu  erklären,  welcher 
Aug'  um  Auge,  Zahn  um  Zahn  verlangt.  Eine  solche  Schätzung 
der  Wiedervergellung  setze  nämlich  voraus,  dass  es  überhaupt 
Wiedervergeltung  geben   müsse ,  und  diese  Anerkennung  (das 
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eigentlich  moralische  Moment)  liege  nicht  in  dem  ursprünglichen 
Racheinstinkt  Das  Gewissen  lasse  sich  auch  nicht  aus  der 
Sympathie  erklären,  behauptet  Starcke,  denn  Sympathie  könnte 
an  und  für  sich  ebensowohl  Sympathie  für  den  Unrechtthuenden 
als  für  den  Unrechtleidenden  sein.  Nein,  das  Gewissen  bestehe 
gerade  in  einem  inneren  Gutheissen  derjenigen  Sympathie,  welche 
man  für  den  fühle,  der  mit  Unrecht  leide.  Starcke  selbst  erklärt 
das  Gewissen  aus  einem  ursprünglichen  Ehrgefühl;  wenn  der 
Mensch  einer  Forderung  gegenüberstehe,  deren  Vernachlässigung 
ihn  zum  Gegenstand  der  Verachtung  in  seinem  Stamme  oder 
seiner  näheren  Umgebung  machen  würde,  so  fasse  er  diese  For* 
derung  als  eine  Gewissensforderung  auf,  ohne  zu  untersuchen, 
ob  dieselbe  gerecht  sei  oder  nicht.  —  In  den  kritischen  und 
psychologisch-sociologischen  Abschnitten  seiner  Darstellung  ist 
Starcke  am  glücklichsten.  Seine  Betrachtungen  über  das  ethische 
Kriterium  und  über  die  Freiheit  des  Willens  sind  unklar  und 
schwerfallig. 

Starcke  ist  übrigens  nicht  der  Einzige,  der  die  Sociologle 
als  Specialgegenstand  bearbeitet  hat.  Er  hatte  einen  Vorgänger 
an  Claudius  Wilkens,  der  1881  mit  seinem  Werke  »Sam- 
fundslegemets  Grundlove«  (Die  Grundgesetze  der  menschlichen 
Gesellschaft)  diese  Wissenschaft  in  unsere  Litteratur  einführte. 
Dieses  W^erk  ist  eine  Darstellung  der  gesammten  Sociologie 
und  als  solche  äusserst  verdienstvoll.  Die  Darstellung  ist  sehr 
schematisch,  der  ungeheure  Stoff  ist  aber  mit  grosser  Tüchtig- 
keit behandelt.  Man  sieht  deutlich  die  grossen  Conturen  dieser 
jungen  Wissenschaft  und  den  Rahmen,  innerhalb  dessen  sich 
alle  künftigen  Specialuntersuchungen  bewegen  müssen.  Leider 
hat  Wilkens  selbst  uns  keine  derartigen  Untersuchungen  gegeben. 
Dagegen  warf  er  sich  auf  die  Aesthetik,  und  das  Ergebniss  seiner 
umfassenden  Studien  liegt  in  einer  1888  erschienenen  »Aesthetikc 
vor,  einem  ziemlich  umfangreichen  Werke,  nach  einem  ähnlichen 
Plan  ausgearbeitet  wie  seine  Sociologie,  aber  offenbar  viel  selb- 
ständiger. Zum  erstenmal  wurde  unsrer  Litteratur  ein  Hand- 
buch der  Aesthetik  geboten.  Dasselbe  lässt  im  ganzen  ästhe- 
tischen Reiche  kaum  einen  Punkt  unberührt.  Es  gibt  eine 
kurze  Darstellung  des  ganzen  Gebiets  der  ästhetischen  Wissen- 
schaft, von  einem  bestimmten  Standpunkt  aus  geschrieben,  der 
sich  auf  eine  Kritik  der  verschiedenen  ästhetischen  Theorien 
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stützt,  und  liefert  eine  Analyse  der  ästhetischen  Grundbegriffe. 
Es  wimmelt  von  Einzelheiten,  ästhetischen  Thatsachen  und  Prin- 
cipien.  Der  Verf.  ist  Eklektiker,  sein  eigner  Standpunkt  hat 
sich  während  beständigen  Lesens  und  Eritisirens  der  Eunst- 
theorien  der  verschiedenen  Zeiten  und  Schulen  entwickelt  —  Ich 
werde  dem  Verf.  nicht  in  die  zahllosen  Einzelunlersuchungen 
folgen,  sondern  nur  einige  wesentliche  Punkte  aus  dem  Inhalt 
des  Buches  hervorheben.  Wilkens  schliesst  sich  an  Kant  an  in 
der  Definition  des  Schönen  als  dessen,  das  ein  »freies,  un- 
Interessirtes  Wohlgefallenc  erregt,  mit  der  Beschränkung  jedoch, 
dass  das  Schöne  unmittelbar  gefallen  müsse.  So  gibt  uns 
z.  B.  die  Betrachtung  der  Gesetzmässigkeit  in  den  Bewegungen 
der  Himmelskörper  ein  freies,  uninteressirtes  Wohlgefallen,  dasselbe 
ist  aber  nicht  unmittelbar,  sondern  durch  Nachdenken  und  Ver- 
gleichen gewonnen.  Nachdem  er  auf  diese  Weise  die  subjec- 
tive  Seite  des  Schönen  bestimmt  hat,  geht  er  zu  dessen  objeetiver 
Seite  über.  Auf  zwei  verschiedene  Weisen  hat  man  das  objecliv 
Schöne  zu  bestimmen  gesucht.  Für  die  Gehaltsästhetik  ist 
die  Form  schön,  sofern  sie  der  Ausdruck  eines  werthvollen  In- 
halts ist,  und  zwar  um  so  mehr,  je  werthvoller  dieser  Inhalt  ist. 
Die  Formästhetik  dagegen  sucht  durch  direkte  Beobach- 
tung zu  bestimmen,  welche  elementaren  Formen  —  der  Kreis, 
die  gerade  Linie,  die  einzelnen  Farben  —  das  grösste  Wohl- 
gefallen erregen.  Während  die  Gehaltsästhetik  also  die  Schön- 
heit in  gewissen  von  dem  Inhalt  des  Beobachteten  herrührenden 
Associationen  findet,  die  im  Beschauer  entstehen,  findet  die 
Formästhetik  (hauptsächlich  von  Fechner  entwickelt),  dass  die- 
selbe in  gewissen  »ursprünglich  gefallenden«  Verhältnissen  — 
Regelmässigkeit,  Symmetrie,  Proportionen  —  besteht.  Wilkens 
schliesst  sich  wesentlich  der  Gehaltsästhetik  an.  Zum  Theii  hat 
die  Formästhetik  Recht,  die  tiefere  Wahrheit  ist  jedoch  die 
dass  wir  in  der  schönen  Form  einen  Lebensinhalt  erblicken.— 
Die  Darstellung  des  Verfassers  ist  im  allgemeinen  lebhaft  und 
anschaulich  und  sehr  verdienstvoll  dadurch,  dass  er  die  gewöhn- 
lich sehr  unklare  und  speculative  Gehaltsästhetik  dem  Leser  ve^ 
ständlich  macht  und  überdies  die  neuen  Resultate,  welche  die 
moderne  Formästhetik  errungen  hat,  auf  interessante  Weise 
darlegt.  Dagegen  sind  Wilkens  Betrachtungen  auf  anderen  Ge- 
bieten nicht  immer  annehmbar;  so  z.  B.  sind  seine  Ansichten 
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über  das  Verhältniss  zwischen  dem  Naturschönen  und  dem  Kunst- 
schönen wohl  kaum  haltbar,  da  er  keinen  principiellen  Unter- 
schied zwischen  dem  Naturschönen  und  dem  Kunstschönen  an- 
erkennt. 

Bevor  Wilkens  uns  seine  systematische  Aesthetik  vorlegte, 
hatte  AI  fr.  Lehmann  werthvolle  Specialuntersuchungen  im 
Geiste  der  Formästhetik  geliefert  (»Farvernes  elementare  Ästetik«, 
Die  elementare  Aesthetik  der  Farben,  1884),  sonst  ist  die 
Aesthetik  gewiss  diejenige  der  philosophischen  Disciplinen,  welche 
bei  uns  noch  am  weitesten  zurück  ist.  Während,  wie  immer  in 
Dänemark,  so  auch  in  der  hier  behandelten  Periode,  grosses 
Interesse  für  Litteraturgeschichte  und  Litteraturpsychologie  zu 
finden  war  (Georg  Brandes),  wurde  auf  dem  Gebiete  der  im 
eigentlichen  Sinne  philosophischen  Aesthetik  nur  sehr  wenig 
gethan.  Es  steht  zu  hoffen,  dass  Wilkens'  Buch  diesem  Studium 
einen  Anstoss  zur  Entwicklung  geben  wird.  — 

Auser  den  Bearbeitern  der  eigentlich  wissenschaftlichen 
Philosophie,  für  die  das  Studium  vorzugsweise  von  theoretischem 
Interesse  ist,  finden  sich  'kuch  in  unsrer  Litteratur  Schriftsteller, 
denen  die  Philosophie  vor  allen  Dingen  eine  Lebens- 
anschauung ist.  Ich  habe  in  dieser  Abhandlung  den  Lesern  der 
Zeitschrift  namentlich  die  wissenschaftliche  Philosophie  vorführen 
wollen,  werde  indess  ebenfalls  in  Kürze  die  Aufmersamkeit  auf 
diejenigen  Autoren  lenken,  welche  in  ihren  philosophischen 
Studien  zunächst  die  Befriedigung  eines  praktischen  Kenntniss- 
dranges suchen.  Ich  begnüge  mich  hier  damit,  A.  G.  Larsen 
(»Theodorus«)  zu  nennen,  der  während  der  letzten  zwanzig 
Jahre  eine  bedeutende  Productivität  entwickelte.  Er  ist  nicht 
mehr  jung.  In  einer  Reihe  mehr  oder  weniger  polemisch 
angelegter  Schriften  hat  er  eine  neurationalistische  »religiösec 
Freidenkerei  vertheidigt.  Er  ist  ein  einsamer  Mann,  eine  charak^ 
teristische  Uebergangsgestalt.  In  seinen  letzten  Schriften  sucht 
er  eine  breitere  Basis.  In  »Lystfölelse  og  Sädelighed«  (Lust- 
gefühl und  Sittlichkeit,  I806)  tritt  er  als  Anhänger  der  Wohl- 
fahrtsmoral auf,  indem  er  ebenso  wie  Höffding  einer  von 
religiösen  Dogmen  und  Autoritäten  unabhängigen  Ethik  das 
Wort  redet.  In  »Fremtidens  Religion«  (Die  Religion  der  Zukunft, 
1887),  die  unter  Anderm  eine  vortreffliche  Schilderung  der 
Entwicklung  des  religiösen  Gefühls  enthält ,  gibt  er  die  Grund- 
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zuge  seiner  und  der  künftigen  allgemeinen  Lebensanschauung 
an.  Er  baut  auf  das  stets  vorhandene  religiöse  Bedür&iiss  des 
Menschen,  behauptet  aber,  die  Religion  der  Zukunft  lasse 
sieb  unnDöglich  in  Streit  mit  den  bestimmten  Forderungen  der 
Wissenschaft  aufstellen.  Im  Gegentheil ;  man  müsse  die  Wissen- 
schaft anerkennen ,  und  es  gehe  nicht  an ,  an  einen  Gott  zu 
glauben ,  in  dessen  Macht  es  stände ,  die  Gesetze  der  Natur  zu 
übertreten.  Ebenso  seien  alle  mythologischen  und  anthro- 
pomorphistischen  Vorstellungen  aus  unserer  Gottesvorstellung 
zu  entfernen.  Der  naturlose  Gott  müsse  verschwinden.  Larsen 
endet  consequent  im  Pantheismus.  Aus  der  Erkenntniss,  dass 
die  Dinge  sich  in  gesetzmässigem  Zusammenhang  befinden,  wird 
die  Vorstellung  von  einer  Natureinheit  geformt.  Gott  wird  eins 
mit  der  physischen  Urkraft,  welche  die  übrigen,  auf  specieil 
begrenzten  Gebieten  wirkenden  Kräfte  beherrscht,  üebrigens 
offenbart  sich  diese  Gottheit  nicht  nur  in  einer  physischen, 
sondern  auch  in  einer  ethischen  Weltordnung. 

Obschon  Larsen  nicht  der  einzige  Schriftsteller  ist,  der  die 
Philosophie  als  Weltanschauung  bearbeitet,  lässt  sich  doch 
sagen,  dass  die  Philosophie,  von  dieser  Seite  betrachtet,  keine 
sonderlich  grosse  Rolle  bei  uns  spielt.  Und  so  wird  es  gewiss 
noch  femer  eine  Zeitlang  bleiben. 

In  seinem  letzten,  ziemlich  umfangreichen  Werke  »De 
fem  Moseböger«  (Die  fünf  Bücher  Mose.  1890)  ist  der  Verfasser 
zu  seinen  bibelkritischen  Studien  zurückgekehrt,  in  welchen  er 
—  sich  wesentlich  auf  deutsche  Forscher  stützend  —  grossen 
Scharfsinn  an  den  Tag  legt. 


Die  Lebensanschaanngen  der  grossen  Denker.  Eine  Ent- 
wicklungsgeschichte des  Lebensproblems  der  Menschheit  von 
Plato  bis  zur  Gegenwart.  Von  Rudolf  Eucken.  Leipzig« 
Veit  u.  Ck).    1890.    (VIII  u.  496  S.)    8^ 

Ueber  den  Plan  des  Werkes  gibt  der  Verfasser  im  Vorwort 
eine  vorläufige  Auskunft,  indem  er  zunächst  den  historischen 
und  philosophischen  Gesichtspunkt  seiner  Arbeit  unterscheidet. 
Er  beabsichtigt  einmal,  eine  historische  Untersuchung  darüber 
anzustellen,  wie  die  grossen  Denker  das  Ganze  des  menschlichen 
Daseins  sich  vorstellten  und  welches  ihr  Verhältniss  zu  den 
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Hauptproblemen  desselben  gewesen  sei;  sodann  sollen  durch 
die  Darstellung  der  Lebensanschauungen  jener  massgebendsten 
Geisteshelden  die  Hauptprobleme  der  Philosophie  selbst  in 
helleres  Licht  treten,  was  eine  Förderung  der  philosophischen 
Forschung  verspreche.  Dabei  können  sich,  so  fahrt  er  fort, 
drittens  »die  historische  und  die  philosophische  Aufgabe  zu 
einer  allgemein  menschlichen  zusammenfinden,  sofern  es  gelingt, 
die  einzelnen  Leistungen  zu  einer  fortlaufenden  Bewegung  zu 
verketten  und  an  jeder  Stelle  die  Leistung  des  Denkers  im 
Zusammenhange  mit  der  Entwicklung  der  Menschheit  zu  ver- 
stehen«. So  würde  im  Sinne  des  Verfassers  die  Reihenfolge 
der  grossen  Denker  gleichsam  die  Hauptstufen  repräsentiren 
und  zeigen,  auf  denen  die  Menschheit  zu  ihrem  Ziele,  der 
Ausgestaltung  einer  »geistigen  Wirklichkeit«  ihres  Daseins, 
emporsteige,  und  dadurch  werde  die  Geschichte  zur  Klärung 
der  gegenwärtigen  Lage  beitragen,  die  Leistung  der  Vergangen- 
heit zu  unsern  eignen  Aufgaben  in  Beziehung  treten,  ja  eine 
weitere  Gegenwart  als  die  des  blossen  Augenblicks  gewonnen 
werden.  Der  Verfasser  geht  also  von  der  üeberzeugung 
aus,  dass  die  Bealisirung  eines  dem  nächsten  Erfahrungskreise 
überlegenen,  selbständigen  und  selbstwerthigen  Geistesreiches 
den  allgemeinsten  Zweck  des  bewegten  Menschheitslebens  bilde, 
und  er  denkt  sich,  dass  die  Förderung  dieses  Zwecks  auf 
dem  Kampfe  zwischen  den  zwei  einander  entgegengesetzten 
Auffassungen  dieser  geistigen  Wirklichkeit  beruhe.  Denn  auf 
der  einen  Saite,  so  sagt  er,  macht  sich  das  unermüdliche 
Streben  geltend,  »wie  das  Engmenschliche  so  alles  Persönliche 
aufzugeben  und  durch  die  Einordnung  unseres  Daseins  in  ein 
unermessliches  All  unpersönlichen  Seins  auf  die  Höhe  des  Lebens 
zu  kommen,  ein  selbstloses  Wesen  aus  der  Wahrheit  der  Dinge 
zu  erreichen«  sei ;  »auf  der  andern  dagegen  das  glühende  Ver- 
langen, zur  allbeherrschenden  Einheit  einer  Weltpersönlichkeit 
durchzudringen ,  aus  solchem  Centralpunkt  die  ganze  Wirklich- 
keit mit  kraftvollem  Leben  zu  erfüllen  und  damit  allererst  eine 
Befreiung  aus  dem  Bannkreis  schattenhafter  Begrifife,  die  Er- 
hebung in  ein  Reich  wahrhaftigen,  wesenbefriedigenden  Ge- 
schehens zu  vollziehen.«  Dieser  Kampf,  der  die  Seele  der 
ganzen  Bewegung  sein  soll,  vollzieht  sich  dem  Verfasser  zufolge 
in  drei  grossen  Stufen ,  indem  zunächst  die  hellenische  Lebens- 
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anschauung,  deren  Höhepunkt  die  platonische  und  die  aristote- 
lische Philosophie  bilde,  den  Grundstein  eines  bewussten 
Ausdrucks  und  der  weiteren  Anerkennung  jener  Wirklichkeit 
gelegt,  zweitens  das  Christenthum  das  ethisch -religiöse  Lebens- 
ideal der  Menschheit  aufgestellt  und  im  Laufe  seiner  Entwicklung 
im  Mittelalter  durchgearbeitet  habe,  bis  dann  in  der  neueren 
Zeit  als  die  höhere  Einheit  beider  Richtungen  das  eigentliche 
Eulturideal  der  Menschheit  erschienen  sei,  dessen  bisher  würdigste 
Vertretung  er  in  den  Lehren  Leibnizens  und  Kants  erblickt 
Nun  ist  der  Verfasser  sich  allerdings  wohl  darüber  klar,  dass 
die  Denkarbeit  nur  einen  Theil  der  Geistesentwicklung  bilde 
und  im  Leben  der  Menschheit  nicht  Alles,  was  an  geistigem 
Schaffen  vollbracht  werde,  den  Weg  zum  Denken  finde,  dass 
wir  also  von  ihm  »nur  ein  Stück  des  Ganzenc  dargestellt  er- 
halten; indessen  besteht  er  mit  Recht  darauf,  dass  dies  kein 
nebensächliches  und  abgesondertes  Stück  sei,  vielmehr  kraß 
der  vernünftigen  Natur  des  Menschen  alle  Arbeit  einen  unab- 
weisbaren Trieb  nach  Allgemeingültigkeit  und  abschliessender 
Begründung  habe,  welchen  Trieb  nur  das  Denken  befriedigen 
könne  —  so  dass  alle  grossen  Leistungen  im  Geistesleben,  wenn 
auch  nicht  sofort,  so  doch  am  Ende,  die  Wendung  dahin 
nehmen.  »Mag  das  Denken  bald  als  die  Eule  der  Minerva  die 
Abenddämmerung  einer  Eulturepochc  anzeigen,  bald  als  Morgen- 
röthe  neue  Mittage  einleiten,  immer  gehört  es  wesentlich  zum 
Ganzen ;  wir  dürfen  daher  erwarten,  wenigstens  die  Hauptzüge 
der  Gesammtbewegung  in  seinen  Schöpfungen  ausgedrückt  zu 
finden.«  Wenn  demnach  auch  den  nächsten  Vorwurf  seiner 
Arbeit  nicht  begriffliche  Erörterungen,  sondern  die  anschauliche 
Vorführung  in  sich  geschlossener  kraftvoll  ausgeprägter  Ge- 
dankenwelten der  grossen  Philosophen  bilden,  so  führe  doch  die 
Darstellung  dieser  Auslese  des  Erheblichsten  in  der  Gesammt- 
bewegung unmittelbar  zu  einer  Erforschung  des  Geistes  der 
grossen  Epochen  selbst,  diene  also  als  Exponent  der  ganzen 
Kulturentwicklung  und  ihrer  einzelnen  Hauptphasen.  »Wie 
könnten  wir  uns«,  ruft  er  aus,  »mit  einem  Plato  und  Aristoteles 
befassen,  ohne  auf  die  Gesammtleistung  der  Antike  am  Lebens- 
problem einzugehen,  wie  mit  einem  Spinoza  und  Kant,  ohne 
für  die  Neuzeit  das  Gleiche  zu  thun?  Die  Ermittelung  der 
Leistung  an  einem  so  centralen  Problem  wird  aber  nothwendig 
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ZU  einer  Beurtheilung  der  grossen  geschichtlichen  Mächte,  der 
Antike,  des  Chrislenthuras ,  der  neueren  Cultur.  Die  Einzel- 
bilder erhalten  so  einen  engeren  Zusammenhang  und  einen 
tieferen  Hintergrund,  die  Schilderung  nimmt  eine  kritische  Er- 
örterung in  sich  auf,  allgemeine  Ueberzeugungen  müssen  sich 
aus  der  Untersuchung  herausarbeiten«. 

Indem  der  Verfasser  somit  das  Typische  in  dem  Charakter 
der  grossen  philosophischen  Systeme  als  Vertretung  des  allgemein 
Menschlichen  behufs  der  Ermittelung  der  Weltanschauungen 
und  Lebensideale  aufsucht,  ist  er  überall  bestrebt,  mit  Beiseite- 
setzen des  Nebensächlichen  und  relativ  Unwichtigen  zu  den 
eigentlichen  Quellen  der  Gedankenarbeit  in  jenen  führenden 
Individualitäten  aufzusteigen,  welche  wie  in  einem  die  Farben 
und  Linien  verschärfenden  Spiegel  das  innerste  Leben  ihrer 
Zeit  und  Nation  repräsentiren.  Bei  Plato  dies  durchzuführen, 
war  freilich  mit  ganz  besondern  Schwierigkeiten  verbunden,  in 
erster  Linie  wegen  des  halb  poetischen  Charakters  seiner  Schrift- 
stellerei,  sodann  weil  deren  auf  ein  langes  Leben  vertheilte 
Entwicklung  sich  nicht  so  leicht  fibersehen  lässt  —  ganz  ab- 
gesehen davon,  dass  das  Einmischen  falschen  Zeugnisses  aus 
zweifelhafter  Tradition  oder  anstössigen  Dialogen  unentwirrbare 
Irrthümer  zu  erzeugen  pflegt.  Gleichwohl  ist  es  dem  Verfasser 
sehr  wohl  gelungen,  den  innern  Sinn  der  platonischen  Welt- 
anschauung scharf  zu  entwickeln  und  klar  zu  begründen :  dass 
Plato  das  menschliche  Leben  auf  das  geistige  Wesen  gestellt 
habe,  wodurch  mit  Absehen  von  allem  äusseren  EIrfolg  dem 
Gerechten  und  Guten  sein  eigner  unveräusserlicher  Werth  an- 
gewiesen und  die  Innerlichkeit  zu  einer  freien,  selbständigen, 
sich  selbst  genügenden  Welt  erheben  werde;  einer  Welt,  die 
als  wahres  Ziel  der  Flucht  aus  dem  Diesseits,  nicht  als  blosse 
Sache  des  Hoffens  in  jenseitiger  Feme  bleibt,  sondern  durch 
die  philosophische  Denkarbeit  zur  unmittelbaren  Gegenwart, 
zur  höchsten  Kraft  und  zum  wahren  Glück  des  Lebens  wird; 
wie  ferner  durch  die  anregende  Art,  mit  der  Plato  sein  Lebens- 
ideal einführt,  eine  Reihe  von  Antrieben  und  Aufgaben  in  den 
Eulturprocess  geworfen  worden  seien,  welche  denselben  zu 
fördern  und  zu  steigern  im  hohen  Grade  gedient  haben,  nicht 
allein  durch  Frische  und  Originalität,  sondern  durch  Universalität 
und  siegreiche  Ueberlegenheit  über  die  in  äusserlichem  Natura- 
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lismus  verharrenden  Richtungen.  Die  nächste  Fracht  da^on 
erscheint  in  Aristoteles,  welcher,  wenn  er  auch  im  Gregensatz 
zu  Plato  die  Vernunft  nicht  über,  sondern  innerhalb  der  Er- 
scheinungswelt zu  suchen  und  festzustellen  trachtet,  doch  trotz 
aller  Abwendung  vom  Transcendentalismus  der  platonischen 
Ideenwelt  und  der  religiösen  Motive,  nichtsdestoweniger  das 
innere  Wesen  der  Dinge  zum  Gegenstand  der  Forschung  und 
darum  das  Durschsetzen  der  geistigen  Energie  zum  Vorwurf 
des  Lebens  erklärt.  »Das  Vernünftige  als  bei  uns  verwirklicht 
und  unsre  Wirklichkeit  als  vernünftig  zu  begreifen,  das  hat 
vor  Hegel  schon  Aristoteles  unternommen.«  Hiermit  ist  freilich 
der  Widerspruch  des  Idealismus  gegen  die  Erfahrungswelt 
noch  nicht  besiegt,  aber  da  Aristoteles  überall  die  Gegensätze 
in  der  Einheit  der  vollen  Lebensthätigkeit  zu  überwinden 
bestrebt  ist,  bleibt  er  vor  charakterlosem  Schwanken  bewalirL 
Die  Darstellung  der  aristotelischen  Gedankenwelt,  welche  der 
Verfasser  mit  liebevollem  Eingehen  auf  die  Eigenthümüchkeit 
des  Stagiriten  durchführt,  ist  ein  Glanzpunkt  des  Eucken'schen 
Werkes  und  muss  als  eine  besonders  verdienstvolle  Leistung 
umsomehr  hervorgehoben  werden,  als  es  ihm  nicht  etwa  auf 
die  Wiedergabe  ausgewählter  Sätze  der  aristotelischen  Schriften 
oder  bloss  auf  eine  Analyse  dieser  letzteren  ankommt,  sondern 
auf  die  Klarstellung  der  inneren  Motive  und  grundlegenden 
Principien  der  Gedankenarbeit  der  Philosophen.  Mit  einer 
Würdigung  der  nationalgriechischen  Lebensanschauung  macht 
er  alsdann  den  Abschluss  dieses  Theiles,  indem  er  die  am 
Ausgange  des  Alterthums  stehenden  subjectivistischen  Rich- 
tungen der  Epikureer  und  Stoiker,  sowie  der  durch  die  Wendung 
zur  Religiosität  charakteristischen  Neuplatoniker  der  nächsten 
grossen  Periode  zurechnet.  Wenn  nun  jene,  die  national- 
griechische Lebensanschauung  in  ihren  massgebendsten  Vertretern 
zuerst  der  Menschheit  den  Glauben  an  eine  allgemeingültige, 
dem  unmittelbar  Natürlichen  überlegene  Geistigkeit  gebracht 
und  ihr  gewissermassen  auch  das  Können  dazu  verliehen  hatte, 
so  tritt  nun  das  Lebensproblem  in  ein  höheres  Stadium  der 
Entwicklung,  es  nimmt  einen  specifisch  ethischen,  ja  mit  dem 
Eintritt  des  Ghristenthums  einen  religiös -ethischen  Charakter 
an.  In  der  Lebensanschauung  Jesu,  welche  der  Verfasser  aus 
der   Tradition    durch    die  Evangelien   möglichst   rein  zu  ent- 
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wickeln  sucht,  tritt  der  Gedanke  eines  in  Gott  begründeten  und 
auf  Gott  gerichteten  persönlichen  Lebens  von  reiner  Gesinnung 
und  werkthätiger  Liebe  als  Mittelpunkt  der  neuen  Weltbewegung 
hervor,  welche  somit  nach  dieser  Richtung  hin  eine  neue  Ver- 
tiefung erfährt,  dann  aber  auch  durch  die  Intussusception  des 
Neuplatonismus  die  »Ausgleichung«  mit  dem  Griechen!  hum  voll- 
zieht. So  sehr  nun  auch  der  Verfasser  diese  Ineinsbildung 
des  antiken  und  des  speciell  christlichen  Princips  in  den  ersten 
Jahrhunderten  unserer  Äera  zu  schätzen  und  ihren  gewaltigen 
Folgen  nach  zu  schildern  weiss,  so  energisch  erklärt  er  sich 
doch  gegen  das  Beginnen,  das  damals  in  Dogmenbildung  und 
Lebensführung  Erreichte  als  abschliessende  Wahrheit  zu  be- 
handeln. »Ein  solches  Unternehmen«,  sagt  er  sehr  treffend, 
»ergibt  unvermeidlich  statt  einer  Verbindung  und  inneren  Einigung 
des  Zeitlichen  und  des  Ewigen,  des  Menschlichen  und  des 
Göttlichen,  eine  Vermengung  beider;  es  treibt  dazu,  den  proble- 
matischen Inhalt  einzelner  Phasen  unwandelbar  festzulegen  und 
für  die  menschliche  Fassung  des  Göttlichen  die  Autorität  des 
Göttlichen  selbst  in  Anspruch  zu  nehmen.  Alle  weitere  Be- 
wegung wird  gehemmt,  und  es  geräth  die  Freiheit  in  Gefahr, 
welche  die  Seele  der  christlichen  Wirklichkeit  bildet«.  Nachdem 
nun  das  Ghristenthum  mit  Hülfe  des  Neuplatonismus  —  die 
Grösse  Ptotiris  erfahrt  durch  den  Verfasser  bei  dieser  Gelegenheit 
ihre  volle  Würdigung  —  zur  geistigen  Weltmacht  sich  erhoben 
hatte,  entfaltet  es  seinen  lebendigen  Inhalt  von  Stufe  zu  Stufe: 
an  der  Spitze  dieser  Bewegung  steht  Augustin,  »der  einzige 
grosse  Philosoph  auf  dem  eignen  Boden  des  Ghristenthums«, 
in  dem  sich  eine  »titanische  von  verzehrendem  Glücksdurst 
getriebene  Subjectivität  mit  der  Gesammtheit  der  Geistesarbeit« 
zu  einer  die  Folgezeit  auf  mehrere  Jahrhunderte  hinaus  be- 
herrschenden Macht  verbindet.  Das  geschichtliche  Ghristenthum 
wird  nun  unmittelbar  eins  mit  der  ewigen  Offenbarung  Gottes, 
und  die  das  Mittelalter  charakterisirende  Doppelrichtung  greift 
Platz:  auf  der  einen  Seite  die  mystische  Weltflucht,  um  in's 
Göttliche  einzugehen,  auf  der  anderen  die  Erhebung  der  katho- 
lischen Kirche  zur  adaequaten  Spenderin  aller  Heilsgaben,  zur 
alleinseligmachenden  Pforte  des  Himmelreiches.  Letzterer  Stand- 
punkt gelangt  besonders  durch  Thomas  von  Aquino  zur  syste- 
matischen Durchbildung,    der   dadurch  recht   eigentlich  zum 
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»Philosophen  des  Papstthums«  wird,  aber  dabei  schreitet  nichts- 
destoweniger die  welterziehende  Macht,  welche  dem  mit  den 
wissenschaftlichen  Elementen  des  Alterthums  nunmehr  festver- 
knüpften Christenthum  innewohnt,  unaufhaltsam  fort,  und 
bricht  sich  durch  die  Reformation  wieder  eine  freiere  Bahn. 

Diese  dritte,  nach  des  Verfassers  Ansicht  abschliessende 
Entwicklungsstufe  fasst  er  unter  dem  Gesammtbegriff  des 
Kulturideals  der  Menschheit  zusammen,  und  findet  das  ihr 
Eigenthümliche  in  der  veränderten  Stellung  der  Menschheit  zu 
der  sie  umgebenden  Wirklichkeit.  Früher,  in  der  bisherigen 
Periode  der  christlichen  Entwicklung,  sagt  er,  war  das  Haupt- 
problem, die  Erhebung  zum  absoluten  Geiste,  von  allem  besonderen 
Inhalt  des  Daseins  abgelöst,  so  dass  es  zu  keiner  Ausgestaltung 
der  Wirklichkeit  und  keiner  Verbindung  der  innersten  Probleme 
der  geistigen  Existenz  mit  den  Aufgaben  der  Kulturarbeit 
kommen  konnte  —  den  Beginn  der  Neuzeit  zeichnet  es  dagegen 
aus,  dass  jenes  Innenleben  sich  sicher  und  kräftig  genug  fühlt, 
in  die  Welt  einzugehen,  ohne  sich  selbst  zu  verlieren,  und  mit 
aller  Mannigfaltigkeit  der  weltlichen  Erfahrung  in  lebendigen 
Wechsel  verkehr  zu  treten.  Weltleben  und  Selbstleben  sollen  nun 
nicht  mehr  aussereinander  fallen,  vielmehr  kämpft  der  Geist  in 
dem  Streben  zur  Welt  um  sein  eignes  Wesen,  um  die  Elrfullung 
seines  Lebens  mit  wahrhaftigem  Inhalt.  Der  Kern  der  Be- 
wegung ist  ein  Sichselbstsuchen  des  Geistes;  der  Verfasser  nennt 
es  auch  das  Suchen  der  Immanenz  des  Göttlichen  in  dem 
Ganzen  des  Menschenwesens  gegenüber  der  Theorie  von  dem 
Wunder  als  dem  eigentlichen  Mittel  der  Einigung  eines  tran- 
scendenten  Göttlichen  mit  dem  Menschlichen.  Und  dies  ist  es, 
was  er  als  das  Lebensideal  der  Kultur  bezeichnet ,  die  Ent- 
wicklung des  ganzen  Lebensgehalts  aus  voller  Selbstthätigkeit 
und  Selbstgenügsamkeit  des  Menschenwesens,  wobei  Intellectua- 
lismus  und  Naturalismus  als  Charakterzüge  Hand  in  Hand  zu 
gehen  haben.  »Das  menschliche  Dasein«,  so  drückt  er  sieb 
einmal  aus,  »soll  sich  zum  geistigen  All  erweitern  und  möglichst 
mit  der  ganzen  Wirklichkeit  zusammenfallen«.  Nachdem  die 
Renaissance  und  die  Reformation  dazu  freie  Bahn  gemacht, 
aber  in  einseitiger  Subjectivität  verharrt  waren,  statt  eine  bis 
zum  Grunde  reichende,  den  Gesammtstand  der  Menschheit  um- 
wandelnde Lebensarbeit  zu  leisten,  erschien  die  Höhe  des 
modernen  Schaffens  im  »Weltleben  der  Speculalion«  bei  Spinoza 
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und  Leibniz,  der  dann  mittels  des  Uebergangs  durch  die  natura- 
listische Aufklärung  und  die  Reform  der  Gesellschaft  die 
Epoche  der  Kritik  folgte,  zunächst  mit  Hume,  dann  mit  Kant, 
dem  Begründer  der  Lebensanschauungen  des  19ten  Jahrhunderts. 
Diese  drei  grössten  Vertreter  der  neueren  Philosophie,  Spinoza, 
Leibniz  und  Kant,  erfahren  von  dem  Verfasser  eine  eingehende 
Behandlung,  wobei  die  Vereinigung  von  Naturalismus  und 
Idealismus  bei  ihnen  allen  nachgewiesen,  zugleich  aber  die  Be- 
hauptung der  alleinigen  Wesenheit  des  Geistes  gegenüber  der 
Erscheinungswelt  der  Natur  als  charakteristisch  hervorgehoben 
wird.  Während  nun  die  ersteren  beiden  die  geistige  Atmosphäre 
hergestellt  haben,  in  der  ein  grosses  selbstvertrauendes  Schaffen 
erwuchs  und  das  Leben  von  der  Enge  früherer  Formen  end- 
gültig befreit  wurde,  hat  die  kritische  Richtung,  welche  in  Kant 
culminirt,  die  letzten  Gegensätze  noch  tiefer  erfasst  und  auf- 
gedeckt, um  eine  noch  innigere  Versöhnung  vorzubereiten. 
Dies  geschieht  vom  ethischen  Standpunkt  aus,  vom  Standpunkt 
der  praktischen  Vernunft,  wodurch  der  Mensch,  dessen  Eigen- 
tbütiiliches  die  moderne  Speculation  bis  dahin  mehr  in  der  Hingabe 
an  das  Weltall  und  die  Natur  gesucht  hatte,  eine  neue  überaus 
hohe  Stallung  gewinnt,  als  Glied  eines  sittlichen  Reiches,  unter 
mächtiger  Umwandlung  und  Läuterung  seines  Wesens.  Trotz 
alles  Unfertigen  und  Widerspruchsvollen  seines  Systems  bleibe 
daher  Kant  der  allen  übrigen  Denkern  überlegene  Geist;  über 
seine  Leistung,  als  Ganzes  gewürdigt,  sei  auch  das  19te  Jahr- 
hundert nicht  hinausgekommen.  Was  nämlich  die  Lebensan- 
schauungen dieses  letzteren  anbetrifft,  so  unterscheidet  der 
Verfasser  die  Schöpfungen  speculativer  Construction  von  den 
naturalistischen  Ansichten,  und  bei  den  ersteren  wieder  die 
rationalistische  Reihe  (Fichte,  Schelling,  Hegel),  von  deren 
Widersacher  Schopenhauer,  dem  bei  dieser  Gelegenheit  die  Ehre 
widerfahrt,  als  Widerpartjenen  drei  grossen  idealistischen  Denkern 
gegenübergestellt  zu  werden,  bei  den  letzteren,  den  »natura- 
listischen Gestaltungen  des  unmittelbaren  Daseins«  den  Utili- 
tarismus  nebst  Socialismus,  den  Darwinismus  und  den  Positivismus. 
Schon  aus  dieser,  wenn  auch  nur  kurzen  Inhaltsangabe 
wird  der  aufmerksame  Leser  die  Ueberzeugung  gewonnen  haben, 
dass  wir  es  bei  dem  Eucken'schen  Werke  nicht  mit  einem  ge- 
wöhnlichen Conipendium  der  Geschichte  der  Philosophie,  wie 

21» 


324  Recensionen :   EudolfEucken, 

solche  von  Zeit  zu  Zeit  meist  als  Früchte  gehaltener  Vorlesungen 
erscheinen,  auch  nicht  mit  einer  luftigen  Gonstruction  im  Sinne 
der  älteren  Philosophie  der  Geschichte  zu  thun  haben.  Viel- 
mehr erhalten  wir  hier  eine  eigenartige,  auf  gründlichem 
Studium  der  philosophischen  Systeme  auferbaute,  höchst  an- 
regende und  durchweg  fesselnde  Schilderung  der  grossen 
Eulturetappen,  welche  der  menschliche  Geist  seit  Plato  bis  auf 
Hegel,  ja  noch  über  diesen  hinaus,  auf  dem  langen,  oft  dornigen 
Wege  seiner  Entwicklung  gleichsam  als  die  Anhaltspunkte 
seiner  Selbstbesinnung  zur  Orientirung  der  Nachkommen  litte- 
rarisch fixirt  hat.  In  der  That  haben  sich  in  des  Verfassers 
Darstellung,  wie  er  es  verheissen  hat,  die  Lebensanschauungen 
der  grossen  Denker  zu  einer  EIntwicklungsgeschichte  des  Lebens- 
problems der  Menschheit  verbunden,  wobei,  wie  gesagt,  der 
Gegensatz  einer  »persönlichen  und  unpersönlichen  Lebensführung, 
eines  Selbstlebens  und  eines  Weltlebens«,  den  massgebenden 
Gesichtspunkt  abgeben  musste.  Auf  Einzelnbeiten  dieser  Cha- 
rakterbilder, unter  denen  von  den  älteren  die  des  Aristoteles, 
des  Plotin,  des  Augustinus,  von  den  neueren  die  Luthers, 
Leibnizens  und  Kants  dem  Referenten  die  gelungensten  zu  sein 
scheinen,  zurückzukommen,  würde  hier  zu  weit  führen;  er  be- 
gnügt sich  daher,  mit  einigen  Bemerkungen  auf  die  allgemeineren 
Voraussetzungen  des  Verfassers  einzugehen,  sofern  er  mit 
ihnen  nicht  einverstanden  sein  kann.  Geht  Eucken  davon  aus, 
dass  sich  die  Entwicklung  der  geistigen  Kultur  an  den  Kampf 
zweier  einander  entgegengesetzter  Grundanschauungen  knüpfe, 
so  wird  man  mit  diesem  obersten  Gesichtspunkt  wohl  zufrieden 
sein  können,  denn  wenn  irgendwo,  so  gilt  es  auf  dem  geistigen 
Gebiete,  dass  der  Krieg  der  Vater  der  Dinge  sei.  Wenn  man 
aber  an  die  nähere  Bestimmung  dieses  Gegensatzes  geht,  an 
den  sich  die  gesammte  Kulturentfaltung  knüpft,  so  ist  sie  nicht 
leicht  zu  treffen,  und  da  ist  es,  wo  des  Verfassers  Ansicht  der 
Sache  dem  Referenten  nicht  befriedigend  erscheinen  will.  Ehicken 
findet  nämlich  das  eigentliche  Kulturideal  in  der  Herstellung 
einer  ganz  unpersönlich  zu  denken  »geistigen  Wirklichkeit«, 
nachdem  der  Streit  zwischen  dieser  Grundanschauung  und  der 
ihr  entgegengesetzten  von  einem  persönlichen  Allgeiste,  welcher 
die  Menschheit  zu  sich  erhebe,  zu  Gunsten  der  ersteren  ent- 
schieden worden  sei.  Historisch  ist  zunächst  von  einem  solchen 
Streit  nicht  viel  zu  merken,  und  Eucken  hat  ihn  auch  nicht  in  der 
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Geschichte  der  Geistesentwicklung  nachgewiesen :  im  Gegentheil 
stehen  alle  diejenigen,  welche  er  uns  als  die  grossen  typischen 
Denker  vorführt,  auf  dem  Standpunkt  der  Annahme  einer  — 
mehr  oder  weniger  —  persönlich  gedachten  transcendenten 
Gottheit.  So  Plato  und  Aristoteles,  so  Augustin  und  die  übrigen 
Philosophen  des  Mittelalters,  so  auch  noch  Leibniz  und  Kant, 
in  denen  doch  Eucken  selbst  die  »Höhe  des  modernen  Schaffens« 
anerkennt.  Bei  Spinoza  liegt  die  Sache  freilich  etwas  anders, 
bei  ihm  ist  bekanntlich  Gott  die  causa  rerum  immanens,  non 
transiens,  indessen  wenn  man  wieder  an  seine  Definition  des 
höchsten  Wesens  denkt,  dass  es  aus  unendlichen  Attributen 
bestehe,  während  der  Mensch  nur  ein  zwei  Attribute  repräsen- 
tirender  Modus  ist,  so  kann  auch  bei  ihm  die  Herstellung 
einer  unpersönlichen  geistigen  Wirklichkeit  unmöglich  als  Ziel 
der  Menschheit  gedacht  werden,  wie  er  denn  überhaupt  als 
strenger  Causalist  von  einer  zukünftigen  Entwicklung  nichts 
weiss.  Der  Grundgedanke  Euckens  ist  in  der  abendländischen 
Welt  überhaupt  nur  sehr  schwach  vertreten,  und  nur  für  Indien 
und  einigermassen  für  den  von  orientalischen  Einflüssen  be- 
rührten Neuplatonismus  insofern  ckarakteristisch,  als  dort  eine 
unpersönliche  geistige  Substanz  als  Hintergrund  angenommen 
wird,  in  die  das  Weltall  sich  auflöse.  Aber  auch  an  sich  ge- 
nommen scheint  die  Vorstellung  einer  unpersönlichen  geistigen 
Wirklichkeit  den  grössten  Bedenken  zu  unterliegen.  Wie  soll 
man  sich  dieselbe  denken,  wenn  doch  die  Erfahrung  lehrt, 
dass  das  geistige  Leben  allerwege  persönliches  Leben  ist,  und 
Gesammtwirkungen  geistiger  Art,  an  welche  Eucken  zu  denken 
scheint,  immer  nur  auf  der  Grundlage  individuellen  Schaffens 
und  stets  an  Personen  geknüpft  vorkommen?  Auch  der  sitt- 
liche Charakter,  welcher  im  Handeln  nach  allgemeinen  Grund- 
sätzen seinen  Ausdruck  findet,  hat  keine  andere  Erscheinungs- 
form als  diese  des  persönlichen  Lebens.  Auf  der  andern  Seite 
scheint  der  Verfasser  aber  von  dem  der  Menschheit  als  solcher 
innewohnenden  Können  eine  zu  hohe  Vorstellung  zu  haben, 
wenn  er  glaubt,  dass  der  Mensch,  wie  dies  oben  als  seine 
Meinung  angeführt  wurde,  berufen  sei,  das  ganze  All  in  sich 
aufzunehmen  oder  darzustellen  —  »möglichst  mit  der  ganzen 
Wirklichkeit  zusammenzufallen«.  Mag  man  das  Ziel  der  Mensch- 
heit noch  so  hoch  stecken,  so  wird  man  doch  nicht  leugnen 
können,  dass  unser  Geschlecht  nur  ein  einzelnes  Glied  in  der 
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grossen ,  unendlichen ,  uns  meist  unbekannten  Wirklichkeit  des 
Weltalls  sei,  gewiss  die  höchste  Stufe  des  irdischen  Naturlebens 
darstellend,  aber  immer  doch  im  Vergleich  zum  Ganzen  nur 
ein  sehr  unbedeutender  Theil,  von  beschrankten  Oi^anen  und 
beschrankter  Fassungskraft,  höchstens  nur  einsichtig  genug, 
seine  bodenlose  Unwissenheit  zu  erkennen,  und  durch  den 
argen  Missbrauch  seiner  Lust  zum  Geniessen  mit  schlimmen, 
sein  besseres  Selbst  entehrenden  Schäden  behaftet  Ob  der 
Fortschritt  dieser  Menschheit,  wie  der  Natur  überhaupt,  aus 
eignen,  ihr  innewohnenden  Mitteln  erfolge,  oder  der  geheimnias- 
vollen  Mitwirkung  einer  höheren  und  als  solcher  transcendenten 
Macht  verdankt  werde,  darüber  lässt  sich  wenigstens  streiten; 
aber  auch  für  den  Fall,  das  man  sich  mit  Eucken  für  die  stricte 
»Immanenz«  entscheidet,  wird  man  doch  immer  —  und  alsdann 
erst  recht  —  eine,  mit  Leibniz  zu  reden,  prastabilirte  Welt- 
ordnung annehmen  müssen,  welche  ein  für  allemal  AU^  so 
vorausbestimmt  habe,  dass  der  Weltverlauf,  mit  eingeschlossen 
die  Entwicklung  der  menschlichen  Kultur  und  die  Realisirung 
ihrer  Lebensideale,  aus  angelegten  Keimen  a  potentia  ad  actum 
gelange.  Dann  wird  aber  auch  das  Ziel  unseres  Geistes  die 
Erkenntniss  dieser  über  das  Menschliche  hinausgehenden 
lebendigen  Weltordnung  sein,  und  die  menschliche  Vollendung 
(und  damit  das  menschliche  Glück)  wurde  in  der  theoretischen 
wie  praktischen  Intussusception  jener  höchsten  Weltvemunfl 
bestehen,  deren  innere  Wesenheit  gewiss  alles  menschliche 
Begreifen  unendlich  übersteigt,  die  aber  nichtsdestoweniger 
menschlicher  Erkenntniss  und  Theilnahme  zugänglich  bleibt 
Sei  es  jedoch  mit  diesen  grossen,  schwierigen  Fragen,  wie  es 
wolle,  und  mag  man  mit  des  Verfassers  metaphysischen  und 
religionsphilosophischen  Ansichten  übereinkommen  oder  nicht, 
immer  verdient  das  vorliegende  Werk,  welches  als  eine  der 
hervorragendsten  Erscheinungen  der  zeitgenössischen  philo- 
sophischen Litteratur  zu  betrachten  und  seiner  Eigenthümlich- 
keit  nach  höchstens  mit  J.  Martineau's  Types  of  ethical  theory 
zu  vergleichen  ist,  ein  eingehendes  Studium.  Dazu  sei  es 
denn  mit  aufrichtigem  Dank  des  Ref.  für  mannigfache  aus  ihm 
geschöpfte  Belehrung  der  Aufmerksamkeit  Aller,  welche  die 
philosophische  Geschichtsbetrachtung  beschäftigt,  eindringlich 
empfohlen.  C.  Schaarscbmidt 
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Das  Problem  der  Materie.  Ein  Beitrag  zur  Erkenntnisskritik 
und  Naturphilosophie  von  Dr.  Robert  Abendroth.  L  Band. 
(XV  u.  466  S.)  8«.  Leipzig  1889. 
Die  Erörterungen  des  Verfassers  gehen  nach  seiner  eigenen 
Angabe  darauf  aus,  »den  B^riff  der  Materie  in  eine  Anzahl 
von  Modifieationen  aufzulösen,  in  welchen  ausser  den  der  reinen 
Erkenntnisstheorie  angehörenden  Gesichtspunkten  sein  Verhältniss 
insbesondere  zur  Metaphysik,  zur  Psychologie  und  zur  Natur* 
Wissenschaft  zum  Ausdruck  gelangt,  während  die  speciellen 
Ausführungen  nach  naturwissenschaftlicher  Seite  hin  einem 
zweiten  Bande  vorbehalten  bleiben«.  Er  hat  seinen  Stoff  in 
vier  Abschnitte  eingetheilt,  von  denen  der  erste  »das  Problem« 
(im  aligemeinen),  der  zweite  »Philosophie  und  Naturwissen- 
Schafte ,  der  dritte  »die  Hauptpunkte  der  Geschichte  des  Be- 
griffes der  Materie  in  der  vorkantischen  Philosophie« ,  der  vierte 
»die  Materie  als  Problem  der  kritischen  Philosophie«  behandelt. 
Erst  in  den  letzten  beiden  Abschnitten  wird  dem  im  Titel  be- 
zeichneten Gegenstande  nähergetreten,  während  in  den  ersten 
beiden  der  Verfasser  sich  in  weiten  Kreisen  um  denselben 
herumbewegt  und  sich  in  Betrachtungen  ergeht,  die  theilweise 
nur  in  sehr  entfernter  Beziehung  zur  Sache  stehen;  überhaupt 
wird  der  Zusammenhang  der  Darstellung  in  dem  Buche  öfter 
als  gut  ist  durch  Abschweifungen  unterbrochen,  und  es  wäre 
dem  Werke  entschieden  zu  gute  gekommen,  wenn  der  Verfasser 
sich  etwas  mehr  Beschränkung  auferlegt  hätte. 

Der  Standpunkt,  von  welchem  aus  A.  den  Gegenstand 
behandelt,  ist  der  kantische,  und  das  Bemuhen  denselben  klar 
zu  legen  und  zu  rechtfertigen  ist  die  Ursache  des  gerügten 
Mangels  der  Gomposition,  indem  der  Verfasser  bald  diesen  bald 
jenen  strittigen  Punkt  berührt,  die  Ansichten  Kants  erläutert 
and  zur  Geltung  zu  bringen  sucht.  So  gibt  er  im  Ein- 
gange des  Buches  eine  allgemeine  Charakteristik  des  Kriticismus 
und  erörtert  ausführlich  das  Verhältniss  der  Transcendental- 
pbilosophie  zur  Logik  einerseits  und  zur  Psychologie  andrer- 
seits. Wir  gehen  auf  die  Abendroth'sche  Apologie  der  Kritik 
der  reinen  Vernunft  nicht  weiter  ein  und  bemerken  nur,  dass 
der  Verfasser  sich  in  der  That  als  einen  Kantianer  strengster 
Observanz  gibt,  der  das  Begriffssystem  des  Meisters  bis  in  die 
feinsten  Verzweigungen  hinein  festhält.    Wenden  wir  uns  gleich 
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ZU  seinem  Nachweise   des  Ursprungs    des   BegriEEs    und    des 
Problems  der  Materie. 

Derselbe  liegt  nach  A.  in  dem  Gegensatze  der  Begriffe  des 
Seins  und  des  Werdens.    Obwohl  vom  Gesichtspunkte  der  &- 
kenntnisstheorie  aus  betrachtet  der  Begriff  des  Seins  wesentlich 
in  den  subjectiven  Bedingungen  des  Denkens  wurzele,  welches 
alles  Wechselnde  auf  feste  und  unveränderliche  Bestimmungen 
bezieht,  so  schreite  doch  das  unkritische  Denken  ohne  weiteres 
zur  Hypostasirung  seines  logischen  Ideals  fort  und  mache  aus 
demselben  ein  reales  Princip;  es  finde  sich  aber  nunmehr  so- 
fort vor  die  Frage  gestellt,   wie  mit  dem  unveränderlich  ge- 
dachten Sein  das   thatsächliche  Werden  vereinbar  seL    Diese 
Frage  finde  ihre  Lösung^  indem  das  Sein  zugleich  als  der  Urgrund 
des  Werdens  angesehen  werde,   und  damit  sei  der  älteste  und 
roheste  Begriff  der  Materie  gewonnen.   Je  nachdem  nun  der  Nach- 
druck mehr  auf  das  Moment  des  Werdens  oder  auf  dasjenige 
des  Seins  gelegt  werde,  ergebe  sich  eine  dynamische  oder  eine 
mechanische  Naturauffassung;  ein  Gegensatz,  welcher  nach  Ä. 
auch  in  der  Gegenwart  noch  wirksam  ist  und  den  Unterschied 
der   speculativen    Naturphilosophie   und    der   exakten    Natui^ 
Forschung  bedingt ,  denn  vertritt  die  erstere  überall  den  (^dyna- 
mischen) Begriff  des  Lebens  in  der  Natur,  so  sucht  die  letztere 
principieil    des    Constante    im  Natui^eschehen    zu    ermitteln 
und  findet  dies  im  Naturgesetz  (S.  42  ff.).  —  Die  hier  ange- 
deuteten Ausführungen    scheinen  uns   im    ganzen    recht    zu- 
treffend zu  sein  und  wohl  geeignet  über  die  logischen  Motive, 
auf  welchen  der  Begriff  der  Materie  beruht,   aufzuklären;  nur 
dürfte  nach  unserer  Ansicht  doch  wohl  der  Atombegriff  viel- 
mehr als  derjenige  des  Naturgesetzes  als  das  Product  des  auf 
Fixirung  eines  Constanten  gerichteten  Denkens  anzusehen  sein. 
Dagegen  können  wir  die  nachfolgende  Vergleichung  der  kantischen 
Unterscheidung  der  Natur  im  materialen  und  im  formalen  Sinne 
mit  dem  Gegensatze  des  mechanischen  und  des  dynamischen  (hy- 
lozoistischen)  Naturbegriffes  nur  als  eine  verfehlte  erachten,  denn 
die  »Natur  im  formalen  Sinne«  bei  Kant  ist  zwar  als  ein  Princip 
des  gesetzmässigen  Geschehens,  aber  doch  keineswegs  als  ein 
Princip  des  inneren  Lebens  gedacht. 

Der  angeknüpfte  Faden  der  Betrachtung  wird  nun  aber 
leider  vorzeitig  abgerissen,  indem  der  Verfasser  sich  mit  einem 
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empfindlichen  Sprunge  zu  einer  Erörterung  des  kantischen  Grund- 
satzes der  Beharrlichkeit  der  Substanz  wendet  und  im  Anschluss 
daran  die  Streitfrage  über  den  »Idealismus«  Kants  zur  Sprache 
bringt.  Er  rechtfertigt  dies  Verfahren  allerdings  nachträglich 
mit  der  Behauptung ,  dass  in  dem  durch  die  ganze  kritische 
Philosophie  sich  hinziehenden  Widerstreite  zwischen  idealistischen 
und  realistischen  Principien  auch  der  eigentliche  Kern  des  Pro- 
blems der  Materie  enthalten  sei,  »denn  wjr  stehen  vor  dem 
Paradoxon ,  dass  die  Materie  auf  der  einen  Seite  als  unmittel- 
bares Object  der  sinnlichen  Anschauung  das  Handgreiflichste, 
Bekannteste  ist,  was  es  auf  der  Welt  gibt,  auf  der  anderen 
Seite  als  Noumenon  in  negativer  Bedeutung  das  Unbegreiflichste, 
Unbekannteste«  (69).  Thatsächlich  hat  sich  der  Verfasser  je- 
doch glücklicherweise  nicht  lediglich  mit  diesem  »Kern«  des 
Problems,  d.  h.  mit  derjenigen  Gestalt,  welche  es  (seiner  An- 
sicht nach)  für  den  streng  im  Geiste  Kants  Denkenden  annimmt, 
beschäftigt,  sondern  ist  auch  den  Fragen  nahegetreten,  welche 
sich  im  Veriolge  der  dogmatisch-speculativen  Bearbeitung  des 
Begriffes  der  Materie  ergeben,  die  ja  schon  auf  dem  Boden  der 
exakten  Naturwissenschaft  ihren  Anfang  nimmt;  dementsprechend 
wäre  es  aber  auch  zu  wünschen  gewesen,  dass  er  bei  der 
Bestimmung  des  »Problems  der  Materie«  die  logischen  Motive 
noch  genauer  dargelegt  hätte,  die  hier  wirksam  sind.  Statt 
sich  sofort  auf  den  Standpunkt  des  transcendentalen  Idealis- 
mus zu  stellen,  hätte  er  zunächst  die  Antriebe  kennzeichnen 
sollen,  welche  das  realistische  Denken  zu  einer  fortschreiten- 
den Weiterentwicklung  des  Begriffs  der  Materie  gezwungen 
haben,  die  Schwierigkeiten,  mit  welchen  dasselbe  zu  kämpfen, 
die  Widersprüche,  welche  es  zu  lösen  hat.  Erst  an  den 
Schluss  gehörte  die  Rücksichtnahme  auf  den  transcendentalen 
Idealismus,  welcher  ja  die  Schwierigkeiten,  in  die  das  dogma- 
tische Denken  verwickelt  bleibt,  auf  seine  Art  zu  lösen  versucht 
und  (nach  Kants  Meinung)  gerade  durch  diese  Schwierigkeiten 
gefordert  wird. 

Erst  im  zweiten  Abschnitt  gibt  der  Verfasser  einen  summa- 
rischen Ueberblick  über  die  auf  dem  Boden  der  Naturwissen- 
schaft erwachsenen  Anschauungen  in  Betreff  der  Materie,  wobei 
er  bemüht  ist  zu  zeigen,  dass  die  Begriffe  der  theoretischen 
Naturlehre  über  das  Wesen  der  Materie  auch  vom  Gesichts- 


880  BeGenrionen : 

punkte  des  Transcendentalismus  aus  beurtheüt  ihre  Bedeutung 
behalten,  ja  erst  im  Lichte  desselben  yollkomroen  verständlich 
werden,  während  er  andrerseits  (in  einem  späteren  Zusammen- 
hange) die  Unhaltbarkeit  der  dogmatisch-ontologischen  Deutung 
derselben  nachweist.  Insbesondere  beleuchtet  er  in  treffender 
Weise  den  Sinn  und  Werth  der  naturwissenschaftlichen  Atom- 
theorie  (S.  78 ff.  sowie  419 ff*);  »das  Atom  der  kinetischen 
Atomistik  entspricht  dem  Noumenon  in  negativer  Bedeutung 
und  ist  gleich  diesem  ein  blosses  Gedankending«  u.  s.  w.  Eine 
spcculative  Verirruhg  des  naturwissenschaftlichen  Denkens  er- 
blickt er  dagegen  in  den  verschiedenen  Formen  des  (realen) 
Monismus.  Verfasser  unterscheidet  einen  allgemeinen  (metho- 
dologischen) Monismus ,  der  in  der  Anwendung  derselben  Be- 
griffe und  Erklärungsweisen  auf  die  Gesammtheit  alles  Seins 
und  Geschehens  besteht,  und  einen  speciellen  (realen)  Monismus, 
»welcher  die  Welt  aus  einem  einheitlichen  Grundprincip  zu  er- 
klären sucht«;  während  der  erstere  ohne  weiteres  berechtigt 
sei,  könne  der  letztere  nur  soweit  als  begründet  angesehen 
werden,  als  es  gelinge  ein  Princip  nachzuweisen,  aus  welchem 
die  unendliche  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungswelt  thatsächlich 
mit  Nothwendigkeit  abgeleitet  werden  kann.  Die  Erörterung 
der  verschiedenen  Formen  des  Dualismus  (S.  107 — 34)  führt 
wieder  weitab  zu  einer  Kritik  rein  philosophischer  Lehren;  auf 
naturwissenschaftlichem  Standpunkte  kommt  nur  der  Dualismus 
von  Geist  und  Körper  in  Betracht.  Wenn  A.  die  Bestrebungen, 
denselben  zu  überwinden,  als  hoffnungslose  verurtheilt,  da  der- 
selbe aus  dem  allem  Erkennen  zu  Grunde  liegenden  Gegensatze 
von  Subject  und  Object  entspringe  (S.  134),  so  darf  doch 
dabei  nicht  vergessen  werden,  dass  der  thatsächliche  Zusammen- 
hang der  geistigen  und  leiblichen  Erscheinungen  in  der  That 
das  realistische  Denken  zu  der  Vorstellung  eines  gemeinsamen 
substanziellen  Substrats  beider  fast  unvermeidlich  hinführen 
muss. 

Im  dritten  Abschnitte  seines  Buches  stellt  A.  zur  Geschichte 
des  Begriffes  der  Materie  in  der  vorkantischen  Philosophie  ein 
umfangreiches  Material  zusammen.  Besonders  beachtenswerib 
ist  hier  die  ausführliche  Behandlung  der  französischen  Natu^ 
Philosophie  in  ihren  verschiedenen  durch  Lamettrie,  RobineL 
Diderot,  Holbach  u.  A.  repräsentirten  Richtungen  (S.  237—306); 
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freilich  haben  die  mehr  auf  eine  concreie  Synthese  der  Er- 
scheinungen als  auf  eine  begriffliche  Bestimmung  der  realen 
Elemente  der  Aussenwelt  gerichteten  Bemühungen  dieser  Männer 
das  Problem  der  Materie  nach  seiner  principiellen  Seite  hin 
nicht  gefordert.  In  dieser  Hinsicht  kommen  doch  wesentlich 
nur  Cartesius,  Hobbes,  Galilei,  Newton  und  Leibniz  in  Betracht. 
Der  wichtige  Fortschritt  von  der  rein  geometrischen  Definition 
der  Materie  bei  Cartesius  und  Hobbes  zu  der  dynamischen  bei 
Leibniz  wird  von  A.  gebührend  betont;  ob  Locke  bereits  die 
Selbständigkeit  der  Kräfte  neben  Ausdehnung  und  Trägheit 
eingesehen  habe,  wie  A.  behauptet  (207),  dürfte  jedoch  wohl 
zu  bezweifeln  sein.  Ebensowenig  möchten  wir  seiner  Beurtheilung 
der  Theorie  Leibnizens  in  allen  Punkten  zustimmen.  So  be- 
hauptet er,  dass  die  Monadenlehre  vorwiegend  aus  theologischen 
und  erkenntnisstheoretischen  Motiven  hervorgegangen  sei 
(S.  313,  31ü)!  Insbesondere  können  wir  in  der  Verschiedenheit 
des  Sinnes,  welchen  Leibniz  an  verschiedenen  Stellen  mit  dem 
Worte  materia  prima  verbindet,  nicht  eine  Begriffsverdoppelung 
mit  A.  erblicken,  sondern  erklären  uns  dieselbe  lieber  durch 
die  dem  Philosophen  geläufige  Anpassung  an  verschiedene 
Stufen  der  Betrachtung.  Allerdings  schwankt  Leibniz  zwischen 
einer  realistischen  und  einer  idealistischen  Erklärungsweise  der 
durch  die  Eigenschaften  der  Ausdehnung  und  des  Widerstands 
charakterisirten  materia  secunda  (Masse),  indem  er  das  Aus- 
gedehntsein einerseits  als  eine  durch  die  vis  passiva  der  Monaden 
bedingte  objective  Erscheinung  ,  andrerseits  als  eine  nur  sub- 
jective  Erscheinung  zu  erklären  sucht;  davon  aber  kann  wohl 
kaum  die  Rede  sein,  dass  die  materia  prima  (das  Princip  der 
Materialität)  einmal  als  vinculum  substantiale  auftrete,  »welches 
auch  ohne  Monaden  bestehen  kann  und  ausserhalb  der  eigent- 
lichen Monadenlehre  steht,  und  dann  in  der  gewöhnlichen  Be- 
deutung als  vis  passiva  resistendi,  die  einen  integrirenden 
Bestandtheil  der  Monaden  bildet«  (313).  In  jedem  Falle  hätte 
der  Uebergang  von  der  realistisch  speculativen  Auffassung  der 
Materie  zu  einer  idealistischen,  welcher  sich  bei  Leibniz  be- 
merklich macht,  schärfer  hervorgehoben  zu  werden  verdient; 
der  Begriff  der  Materie  tritt  damit  in  ein  neues  Elntwicklungs- 
stadium,  in  welchem  er  sich  übrigens  auch  bei  Berkeley 
und   Hume   findet,    obwohl    diese   letzteren    allerdings  durch 
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anderweite  Erwägungen  zu  ihrer  skeptischen  Haltung  besümmi 
wurden. 

Was  den  Inhalt  des  letzten  Abschnittes,  die  Gestaltung  des 
Problems  der  llaterie  in  der  kantischen  Philosophie  betrifil, 
so  hat  der  Verfasser  geglaubt,  die  »positive  metaphysische  Be- 
stimmung der  Materie«  als  zum  dogmatischen  oder  systematisch«! 
Theile  des  kantischen  Gedankenkreises  gehörig  ausser  Acht 
lassen  zu  sollen.  Obwohl  ja  freilich  Kants  Theorie  der  Materie 
bereits  (durch  Stadler)  eingehende  Behandlung  erfahren  hat, 
so  müssen  wir  doch  die  bezeichnete  Einschränkung  als  eine 
bedauerliche  Einseitigkeit  betrachten,  um  so  mehr,  als  das  jüngst 
durch  Krause  veröfifentlichte  nachgelassene  Manuscript  Kants 
noch  vieles  hierher  Gehörige  bietet,  was  Stadler  nicht  berück- 
siclitigen  konnte.  A.  scheint  allerdings  die  Versuche  Kants  zu 
einer  positiven  Metaphysik  als  nicht  in  die  Richtung  des 
kritischen  Denkens  fallend  zu  betrachten,  und  lässt  so  den 
Punkt  ganz  ausserhalb  des  Kreises  seiner  Betrachtung  liegen, 
in  welchem  nach  Kants  eigener  Ansicht  seine  Transcendental- 
philosophie  mit  der  Naturwissenschaft  aufs  innigste  zusammen- 
hängt und  für  die  letztere  fruchtbar  wird.  Nach  A.  beschränkt 
sich  der  Dienst,  welchen  die  Kritik  der  positiven  Naturforschung 
leisten  kann,  auf  die  »negative  Unterweisung  im  Grebraucbe 
der  Kategorien« ,  indem  die  kritische  Erkenntnisstheorie  werth- 
lose  metaphysische  Speculationen  zu  verhüten  sucht;  aber  die 
Grundsatze  der  letzteren  geben  daneben  doch  auch  den  Weg 
an ,  auf  welchem  haltbare ,  den  Forderungen  des  Denkens  ent- 
sprechende Grundbegriffe  und  Axiome  für  die  theoretische 
Naturwissenschaft  zu  gewinnen  sind ;  und  bestimmte  begriffliche 
Voraussetzungen  über  das  Wesen  der  Materie,  über  die  Art 
der  Kräflewirkung  u.  s.  w.  braucht  nun  die  Naturwissenschaft 
einmal,  mag  man  denselben  nun  eine  absolute  oder  eine  nur 
relative  Bedeutung  beilegen,  mag  man  sie  als  Ausdrücke  für 
an  sich  seiende  Verhältnisse  oder  als  blosse  Postulate  des 
Denkens  betrachten. 

Wir  stimmen  deshalb  dem  Verfasser  zwar  zu,  wenn  er  e^ 
klart,  dass  bei  Kant  das  Problem  der  Materie  sich  schliesslich 
>in  den  Begriflf  des  Noumenon  im  negativen  Verstände«  con- 
centrirt :  »es  ist  die  nie  zu  beseitigende  aber  auch  nie  zu  lösende 
Frage  nach  dem  Wesen  des  transcendentalen  Objects,  welches 
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der  Verstand,  yon  einer  inneren  Noth wendigkeit  getrieben,  der 
Erscheinungsweit  zu  Grunde  legt,  aber  doch  gleichzeitig  vom 
Standpunkte  des  kritischen  Bewusslseins  aus  erkennt,  dass  dieser 
Grund  ein  Abgrund  von  unerforschlicher  Tiefe  ist«  u.  s,  w. 
(S.  412).  Kant  kam  eben  deshalb  zum  transcendentalen 
Idealismus,  weil  er  fand,  dass  der  Begriff  eines  absolut  realen 
Grundes  der  Erscheinungen  ein  unausdenkbarer  ist;  aber  des- 
wegen bleibt  doch  das  wissenschaftliche  Streben  ein  berechtigtes, 
die  Materie  als  »Substanz  der  Erscheinungen«  den  Forderungen 
der  Erfahrung  und  des  Denkens  gemäss  zu  bestimmen,  und 
diesem  Streben  suchte  Kaut  den  richtigen  Weg  zu  weisen. 

Es  entspricht  der  einseitigen  Betonung  des  negativen  Er- 
gebnisses der  kantischen  Erkenntnisslehre,  wenn  A.  den  Begriff 
der  Materie  schliesslich  lediglich  als  einen  »Reflexionsbegriff«,  als 
das  Correlat  zu  dem  Begriffe  der  Form  betrachtet  und  die  in 
demselben  liegenden  Schwierigkeiten  aus  der  »Amphibolie  der 
Reflexionsbegriffe«  ableitet;  insofern  ist  es  ganz  folgerichtig, 
wenn  auch  auf  den  ersten  Anblick  höchst  befremdend, 
wenn  derselbe  im  letzten  Abschnitte  seines  Buches  sich  weit- 
läufig mit  dem  Wesen  der  Reflexionsbegriffe,  ihrem  Verhältniss 
zu  den  Kategorien  u.  s.  w.  beschäftigt,  während  doch  der 
concrete  naturwissenschaftliche  Begriff  der  Materie  sich  auPs 
allerdeutlichse  als  eine  Modification  des  Substanzbegriffes  dar- 
stellt. Die  Uebersicht  der  verschiedenen  typischen  Gestaltungen 
des  Begriffes  der  Materie  in  Philosophie  und  Naturwissenschaft, 
welche  der  Verfasser  am  Schlüsse  dieses  Abschnittes  darbietet, 
steht  denn  auch  nur  im  losem  Zusammenhange  mit  den  voran- 
gegangenen Erörterungen.  Er  unterscheidet  hier  zwei  »monistische« 
Formen  des  Begriffes  der  Materie,  eine  »stöchiometrische«  (in 
der  Chemie),  eine  »somatologische«  (in  der  Physik)  und  eine 
»transcendentale«  bei  Kant.  Die  nähere  Ausfährung  dieser 
Unterscheidungen  enthält  viele  ebenso  originelle  als  treffende 
Bemerkungen  und  durfte  nach  Ansicht  des  Ref.  wohl  den  besten 
Theil  des  ganzen  Buches  darstellen,  dem  das  Lob  einer  sorg- 
faltigen, vielseitigen  und  eigenartigen  Behandlung  des  Gegen- 
standes nicht  versagt  werden  kann. 

Dr.  E.  Eoenig. 


884  Recensionen :  Eard  Laeswitz, 

Oesohichte  der  Atomistik   Tom  Hittelalter  bis  Hewton  Ton 

Kurd  LasswiU.    Erster  Band :  Die  Erneuerung  der  Korpus- 
kulartheorie (Xn  u.  518  S.).    Zweiter  Band:  Höhepunkt  und 
Verfall  der  Korpuskulartheorie  des  siebzehnten  Jahrhunderts 
(VIII  u.  609  S.  gr.  8*).    Hamburg  und  Leipzig ,  Verlag  von 
Leopold  Voss  1890. 
Das  Werk,  von  dem  zu  berichten  mir  obliegt,  ist  ein  längst 
erwartetes,  durch  eine  stattliche  Reihe  von  Abhandlungen  schon 
vorbereitet.    Und  es  erfüllt  in  reichem  Maasse  jede  &wartung, 
die  man  davon  hegen  konnte:  durch  umfassende  Weite  des 
geschichtlichen  Umblicks,  Gewissenhaftigkeit  der  Einzelforschung, 
Einheit  und  Klarheit  der  leitenden  Idee  und  durchweg  reine 
und  sichere,  hin  und  wieder  glänzende  Darstellung  0  reiht  es 
sich  mustergültigen  Leistungen  auf  verwandtem  Gebiet  wCirdig 
an.     Mit  W  he  well  und  Apelt    theilt  Lasswitz  nicht  blos 
den  Kant'schen  Standpunkt,  sondern  überhaupt  die  Einheit  des 
historischen  und  systematischen,  des  physikalischen  und   philo- 
sophischen Interesses.    In  jeder  dieser  Beziehungen  entspricht 
das  Buch  so  sehr  dem ,  was  Ref.  wie  anderwärts  so  in  dieser 
Zeitschrift^)  vertreten  hat,  dass  es  für  ihn  überflüssig  ist,  seine 
Zustimmung   zu  dessen  ganzer  Richtung  noch   besonders    zu 
motiviren.    Mag  es  allen  denen  nur  ein  Dom  im  Auge  sein, 
die  den  Unmuth    darüber  noch  nicht    verwinden   können'), 
dass  es  zurückgebliebene  Geister  gibt,    welche  in  den  Grund- 
gedanken Kant'scher  Erkenntnisskritik  auch  heute  noch   Auf- 
gaben genug  für  »Fleiss  und  Scharfsinn«  finden:  alle  die   lädt 
es  zu  ernster  Prüfung  ein,  welche  redliche  Forschmig  lieb  haben 
und  eine  solche  Philosophie,  die  nichts  Andres  sein  will  als  die 
Explication  der  in  den  Wissenschaften  implicirten  Grundgesetze 
des  Erkennens. 

Eine  orientirende  Uebersicbt  über  die  Anlage   des    weit- 
schichtigen  Werks  wird  seine  Tendenz  deutlicher  machen.     Die 


1)  Hervorgehoben  sei  z.  B.  Bd.  I,  S.  182  f. 

2)  S.  Bd.  XXIV,  S.  4  ff. 

3)  Unverhohlen  und  fanatisch  spricht  diesen  Unmuth  aus  ein  Herr  D. 
im  Lit.  Gentralblatt  1890,  No.  46.  Gans  andere  Würdigung  findet  du 
Werk  bei  einem  philosophirenden  Physiker  wie  Paul  Tannery  (Revue 
philosophique,  15me  ann^,  1890,  XI  p.  539  sq.),  den  also  Herr  D.  vrobl 
dem  »orthodoxen  Neukantianismusc  zurechnen  wird. 
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Einleitung  gibt  über  die  Art  der  Verknüpfung  des  geschicht- 
lichen und  systematischen  Gesichtspunkts  erwünschte  Klarheit. 
Das  systematische  Interesse  ist  ein  doppeltes :  das  der  Erkenntniss- 
kritik einerseits,  der  Physik  andrerseits.  Das  Problem  der  Ato- 
mistik liegt  gleichsam  auf  der  Grenze  zwischen  Erkenntnisskritik 
und  Erfahrung;  es  besteht  eine  »gegenseitige  Abhängigkeitc 
zwischen  »physikalischer  Erkenntnisse  und  den  »Bedingungen 
der  Elrfahrung  überhaupt«  (richtiger  wohl :  der  Erkenntniss  dieser 
Bedingungen).  Jedoch  wird  die  Abhängigkeit  der  Erkenntniss- 
kritik von  den  wirklichen  Erkenntnissen  der  Wissenschaft  un- 
gleich stärker  betont  als  die  umgekehrte:  Erkenntnisskritik 
kann  die  »Möglicheit«  der  Erkenntniss  nur  an  einem  gesicherten 
Factum  wissenschaftlicher  Erkenntniss  studiren  und  ergründen  (5). 
Es  soll  die  Entwicklung  der  Corpusculartheorie  aus  ihren  ersten 
Keimen  bis  zur  Höhe  einer  selbständigen  physikalischen  Theorie 
verfolgt  werden ;  in  diesem  thatsächlichen,  historischen  Vorgang 
aber  wird  gefragt  »nach  den  Begriffen,  welche  das  Denken  zur 
Bewältigung  des  Erfahrungsstoffes  erzeugt,  um  aus  ihnen  die 
Einheitsbeziehungen  zu  ermitteln,  durch  die  überhaupt  Natur- 
erkenntniss  möglich  wird«  (S.  8).  Möglichst  auf  Seite  gestellt 
wird  das  besondere  Interesse  der  Metaphysik,  worunter  ver- 
standen wird  das  Suchen  nach  »Principien  einer  allgemeinen 
Weltanschauung«,  nach  dem  »Urgrund  der  Dinge« ,  insbesondre 
unter  Mitwirkung  der  Probleme  der  Ethik  und  Religion '). 

Uebersichtlich  hätte  nun  die  Darstellung  von  den  Schicksalen 
der  Atomistik  im  Alterthum  beginnen  können.    L.  geht  aber 

1)  Die  Abgrenzung  der  »Metaphysikc  gegen  die  »Erkenn  tnisskritik« 
erscheint  hier  nicht  klar  genug.  Die  Aufgaben  beider  berQhren  sich 
enger  als  L.  hier  gelten  zu  lassen  scheint.  Gleich  bei  dem  ersten 
grossen  Metaphysiker,  der  zur  Behandlung  kommt,  Scotus  Erigena,  wftre 
das  zu  erweisen,  erweist  es  sich  vielmehr  bei  L.  selbst.  Metaphysik  ar- 
beitet mit  eben  den  »Denkmitteln«  (Kategorien),  welche  die  Erkenntniss- 
kritik als  »Einheiitbeziehungen« ,  wodurch  der  Gegenstand  für  das  Be- 
wasstsein  der  Erkenntniss  erst  constituirt  wird,  erweist;  aber,  sofern  sie 
»dogmatisch«  zu  Werk  geht,  betrachtet  sie  diese  Denkmittei  nicht  als 
Gesetze  unsrer  Erkenntniss,  die  eine  bestimmte  Grenze  ihrer  Gültigkeit 
haben,  sondern  als  »Gesetze  des  Seienden  ohne  Einschränkung«  (L.  I  44), 
des  Gegenstandes  an  sich,  des  Sp  ^  Sp.  Erst  die  Folge  davon  ist,  dass 
das  ethische  und  religiöse  Interesse  sich  vom  rein  theoretischen  nicht 
scharf  abzusondern  weiss.  So  wäre  wohl  das  Verh&ltniss  ins  Klare  zu 
stellen  und  ist  es  im  Grunde  vom  Verf.  selbst  gedacht 


3^  Recensionen :  Eard  Lasswitz, 

vom  Mittelalter  aus  und  holt  die  Geschichte  der  alten  Atomistik 
wie  die  Darstellung  der  ihr  gegenüberstehenden,  namentlich 
platonischen,  aristotelischen  und  neuplatonischen  Philosophie^ 
soweit  sie  auf  die  späteren  Geschicke  der  Atomistik  von  Ein- 
fluss  gewesen  ist,  in  Rückblicken  an  eben  den  Stellen  nach, 
wo  diese  Einwirkungen  zu  Tage  treten.  Ebenso  werden  die 
systematischen  Erörterungen  je  an  den  Stellen ,  wo  sie  für  die 
Beurtheilung  und  das  tiefere  Verständniss  der  geschichtlichen 
Gestaltungen  der  Atomistik  wichtig  werden,  eingeschaltet.  Das 
man  trotz  solcher  vielleicht  unnöthig  complicirten  Anlage  ein 
deutliches  und  lebendiges  Bild  der  vielverzweigten  Gedanken- 
arbeit erhält,  die  an  der  Entwicklung  der  Atomistik  betheiligt 
war,  ist  gewiss  ein  günstiges  Zeugniss  für  die  Darstellungskraft, 
über  die  der  Verf.  gebietet. 

Das  erste  Buch,  dem  Mittelalter  gewidmet,  beginnt  damit 
(Abschn.  I) ,  den  niederen  Stand  des  physikalischen  Interesses 
im  ausgehenden  Alterthum  zu  constatiren,  der  in  der  schroffen 
und  verständnisslosen  Ablehnung  der  Atomistik  bei  Dionj^ios 
vonAlexandria,  Lactanz,  Augustin  seinen  Ausdruck  findet.  Der 
zweite  Abschnitt  behandelt,  nach  einigen  Nachweisungen  über 
den  Gebrauch  des  Wortes  »Atom«  bei  Isidor,  Beda,  Marcianus 
Capella,  Rabanus  Maurus,  hauptsächlich  die  Eörperlehre  des 
Scotus  Erigena,  und  mit  Bezug  auf  ihn  in  einem  ersten 
systematischen  Excurs  die  Bedeutung  des  »Denkmittels  der 
Substantialität«  *).  Weiterhin  werden  die  an  Piatons  De- 
mentenlehre  anknüpfenden  Ansätze  zur  Gorpusculartheorie  im 
Dialog  »De  generibus  et  speciebus«,  bei  Adelard  von  Batb, 
Wilhelm  von  Conches,  Hugo  von  St.  Victor  verfolgt.  Das  alles 
fasst  sich  zusammen  unter  dem  Titel  »Gorpusculartheorie  vor 
dem  Bekanntwerden  der  physikalischen  Schriften  des  Aristoteles«. 
Der  dritte  Abschnitt  stellt  sich  die  Aufgabe,  die  Bedeutung  des 
Aristoteles  für  die  Atomistik  festzustellen.  Nach  einer  T0^ 
züglich  wichtigen  systematischen  Vorbetrachtung  über  »Ob- 
jective  Wirklichkeit  und  Natur«  wird  kurz  das  Bekanntwerden 
der  aristotelischen  Physik,  dann  deren  Grundlehren,  das  Ver- 
hältniss  der  physikalischen  Grundbegrifife  des  Aristoteles  zu  den 


1)  Die  Hauptgedanken  der  Abschnitte  I,  2,  3,  I,  3,  1,  11,  1,  2  findet 
man  in  £am  Theil  identischer  Fassung  in  des  Verf.  Abhandlung  in  dieser 
Zeitschrift  Bd.  XXIV,  S.  9-18. 
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modernen,  darauf  specieller  seine  Stellungnahme  zur  Atomistik, 
endlich,  wiederum  systematisch,  die  dabei  in  Betracht  kommenden 
Beziehungen  zur  Physik  und  zum  Continuitätsproblem  erörtert. 
Zur  jüdisch-arabischen  Philosophie  übergehend,  deren 
Einwirkung  ja  mit  der  erweiterten  Kenntniss  des  Aristoteles 
Hand  in  Hand  ging,  behandelt  Abschn.  IV  die  merkwürdige 
Atomenlehre  der  arabischen  Secte  oder  Richtung  der  M u ta- 
kall imun,  Abschn.  V  sonstige  jüdische  und  arabische  Philo- 
sophen. Der  VIte  Abschnitt  betrachtet  specieli  die  Bearbeitung 
des  Continuitätsprobltms  1.  in  der  Mathematik  der  Griechen, 
Inder,  Araber,  2.  in  der  Scholastik,  3.  im  Zusammenhang 
damit  die  Stellung  der  Letzteren  zur  Annahme  eines  Vacuum. 
Handelte  es  sich  soweit  um  die  metaphysische  und  zuletzt  um 
die  n)athematische  Seite  des  Problems,  so  geht  Abschn.  VII  zu 
den  eigentlich  physikalischen  Grundlagen  der  Atomistik  über. 
Die  von  der  Metaphysik  ziemlich  unabhängige  Corpusculartheorie 
eines  Heron  und  Asklepiades  und  gleichartige  Ansätze  in 
arabischer  Physik,  Chemie  und  Medicin  werden  verfolgt.  Daraus 
ergab  sich  die  besondere  Frage,  wie  das  Beharren  der 
Elemente  in  der  chemischen  Verbindung  zu  denken  sei.  Die 
Geschichte  dieses  für  die  Erneuerung  der  Ck)rpusculartheorie 
vorzüglich  wichtigen  Problems  wird  im  Vlllten  Abschnitt  be- 
sonders behandelt,  endlich  im  IXten  0  c  c  a  m  und  die  Atomistik 
des  Nicolaus  de  Autricuria  kurz  besprochen. 

Buch  II  »Die  Erneuerung  der  Corpusculartheoriec  geht  aus 
von  der  neuplatonischen  Idee  der  inneren  Belebtheit  des 
Universums;  darin  ist  nach  dem  Verf.  das  »Denkmittel  der 
Variabilität«  wenigstens  vorgeahnt,  welches  daher  an  dieser 
Stelle  (II,  1,  3)  seine  systematische  Beleuchtung  empfängt.  Es 
erweist  sich  fruchtbar  in  den  Ideenkeimen,  die  in  Nicolaus 
Cusanus  verborgen  liegen;  auch  Agrippa  von  Nettes- 
heim  und  die  Chemie  des  Paracelsus  werden  berührt. 
Der  zweite  Abschnitt  weist  die  allmähliche  Erschütterung  der 
aristotelischen  Elementenlehre  an  Fracastoro ,  Cardano, 
Telesio  undPatrizzi  nach;  Gilbert,  die  Einflüsse  der  Astronomie, 
die  ersten  freieren  Versuche  auf  dem  Gebiete  der  Elementen- 
lehre kommen  zur  Sprache.  Der  dritte  Abschnitt  zeigt  die  Lehre 
von  der  ünverwandelbarkeit  der  Elemente  bereits 
in  fertiger  Gestalt  (Gorlaeus,  d'Espagnet,  Campanella,  van  Hel- 

PhUofloph.  Moiutehefte  TTHl,  6  u.  6.  ^ 
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mont),  und  weist  hin  auf  die  Vorbereitungen  zur  mechanischen 
Naturauffassung  von  Leonardo  bis  Eeppler.  Giordano 
Bruno  wird  im  vierten  Abschnitt  vielseitig,  gründlich  und  an- 
ziehend behandelt;  systematisches  Interesse  bat  vorzüglich  die 
Kritik  der  Atomistik  Bruno's.  Abschn.  V  behandelt  lieber- 
gangserscheinungen  wie  Lubin,  Bodin  und  namentlich  Bacon, 
der  eine  maassvolle,  nicht  über-  noch  unterschätzende  Beur- 
theilung  erfahrt.  Es  folgen  (Abschn.  VI)  Dan.  Sennert, 
(Abschn.  VII)  David  van  Goorle,  (Abschn.  VIII) die  Erneuerer 
der  Atomistik  in  Frankreich,  unter  diesen  namentlich  Basso, 
dessen  originales  Verdienst  um  die  Begründung  der  mecha- 
nischen Naturauffassung  der  Neuzeit  hier  zum  ersten  Mal  voll 
gewürdigt  wird.  Der  Nachweis,  dass  durch  Sennert,  Gorlaeus, 
Bacon,  Basso  und  d'Espagnet,  deren  bezügliche  Werke  alle  in 
die  Jahre  1619—23  (also  vor  Descartes'  Auftreten)  fallen,  der 
»Mechanismusc  fertig  war,  dass  nur  der  unglückliche  Erfoig 
der  Disputation  des  De  Clllaves  (1624) ,  dann  die  Verurtheilung 
Galilei's  ihren  Sieg  hintangehalten  hat,  gehört  zu  den  historisch 
nteressantesten  Ergebnissen  des  Werkes.  Der  neunte  Abschnitt 
behandelt  noch  die  italienischen  Parallelerscheinungen  (Berigard, 
Magnenus),  und  macht  den  Uebergang  zu  Galilei,  Gassendi 
und  Descartes,  die,  je  nach  ihrer  eigenthümlichen  Bedeutung 
für  den  fraglichen  Kreis  von  Problemen,  zum  Schluss  des  ersten 
Bandes  voraus  gekennzeichnet  werden« 

Durchweg  einfacher  ist  die  Anlage  des  dritten  Buches,  welches 
den  philosophischen  Ausbau,  des  vierten,  welches  die  natur- 
wissenschaftliche Vollendung  der  Corpusculartheorie,  des  fünften, 
welches  den  Uebergang  zur  dynamischen  Theorie  der  Materie 
behandelt. 

B.  ni,  Abschn.  I  »Der  neue  Begriff  der  Bewegungc  leitet 
mit  einer  bedeutenden  systematischen  Darlegung  über  »die 
Bewegung  als  intensive  Realitätc  die  Besprechung  Leonardo*s, 
Benedetti's  und  der  Bewegungslehre  Galilei^s  ein;  der 
2te  Abschn.  ist  besonders  der  Atomistik  Galilei's,  der  3te  Des- 
cartes,  der4te  Gassendi,  derSte  Digby,  der  6te  Hobbes 
gewidmet,  wobei  die  bezüglichen  kritischen  Erörterungen  wieder 
vorzüglich  systematisches  Interesse  haben. 

Das  vierte  Buch  behandelt  1.  Jungius,  2.  Doyle, 
3.  Guericke,  4.  Boreil i,  5. die Vibrationstlieorien (vorzüglich 
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Hooke),  6.  Huygens,  der  als  »Höhepunkt  der  kinetischen 
Atomistik«  in  helle  Beleuchtung  gerückt  wird.  Der  bezugliche 
Abschnitt  (IV.  6,  3)  gibt  das  deutlichste  Bild  von  der  eigenen 
Stellung  des  Verf.  in  der  ganzen  Frage. 

Das  fünfte  Buch  bespricht  1.  Cartesianer  und  unter 
vorzugsweise  cartesianischen  Anregungen  stehende  Physiker, 
2.  Spinoza,  3.  Leibniz,  4.  den  Verfall  der  Gorpusculartheorie, 
5.  unter  dem  Titel  »Beseelte  Körper  und  ausgedehnte  Geister« 
bes.  H.  M  o  r  e ,  6.  Attractionshypothesen  bis  auf  Newton,  T.New- 
ton. Die  Abschnitte  über  Leibnizens  Substantialisirung  der 
Kraft  (V,  3,  3)  und  über  die  Gentralkräfte  als  metaphysisches 
Princip  (V,  7,  4)  ergänzen  das  philosophisch -physikalische 
Glaubensbekenntniss  des  Verf.  nach  negativer  Seite. 

Schon  dieser  dürre  Katalog  der  behandelten  Gegenstände 
gibt  wohl  ein  ungefähres  Bild  nicht  bloss  von  dem  Reichthum 
des  historischen  Details  und  der  Vielseitigkeit  der  Gesichts- 
punkte, sondern  auch  von  der  Art  der  Verbindung  des  Sach- 
lichen und  Historischen.  Der  Leitgedanke  der  ganzen  Unter- 
suchung ist:  dass  nichts  Andres  als  die  »Denkmittel«,  auf 
denen  die  Möglichkeit  der  Naturerkenntniss  überhaupt  beruht, 
es  seien,  deren  successive  Entdeckung  und  fortschreitende  An- 
wendung auf  weitere  und  weitere  Erfahrungskreise  den  grossen 
Entwicklungsgang  der  Naturerkenntniss  bedinge.  Daher  ist 
es  die  Lebensfrage  für  das  ganze  Buch:  ob  diese  Grundidee 
an  sich  richtig,  und  ob  sie  im  Einzelnen  richtig  durchgeführt 
ist.  Das  Erstere  meinen  wir  unbedingt  bejahen  zu  müssen. 
Verkehrt  zwar  wäre  es,  wenn  ein  dem  Verf.  voraus  fest- 
stehendes Kategoriensystem  zu  Grunde  gelegt,  und  dann  die 
Auffassung  und  Beurtheilung  der  Geschichtsthatsachen  diesem 
Maassstabe  künstlich  angepasst  würde.  Es  muss  betont  werden, 
dass  das  Verfahren  von  L.  ein  gründlich  anderes  ist  Die  Un- 
abhängigkeit der  Physik  von  der  Philosophie,  folglich  auch  der 
Entwicklung  der  physikalischen  Erkenntniss  von  den  Kategorien, 
welche  die  Philosophie  als  deren  logische  Grundlagen  aufstellt, 
wird  aufs  nachdrücklichste  betont  *)•  Es  ist  eine  »Construction«, 
wenn  man  will,  aber  eine  solche,  bei  der  jeder  Verdacht  einer 


1)  S.  bea.  I  84  (=  Monatah.  XXI V  12)   »Die  Ersengong  der  Natar 
Methoden  der  NatorwisBenachaft«. 
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Vergewaltigung  der  reinen  Historie  durch  willkürliche  Ein- 
mischung eigener  systematischer  Träume  ausgeschlossen  ist, 
zumal  die  Demarcationslinie  zwischen  Bericht  und  Urtheil, 
zwischen  dem  Urtheil  über  den  Geschichtsgang  und  dem  über 
die  zuletzt  zu  Grunde  liegenden  sachlichen  Zusammenhange, 
soviel  ich  sehe,  gewissenhaft  innegehalten  wird  '). 

Nicht  so  rasch  möchte  über  die  zweite  Frage  ein  sicheres 
Urtheil  zu  gewinnen  sein :  ob  das  Eategoriensystem  selbst, 
welches,  nicht  der  Geschichtsbetrachtung  von  vornherein  zu 
Grunde  gel^t,  sondern  aus  ihr  erst  successiv  gewonnen  und 
nur  dann  auch  durch  rein  systematische  Erwägungen  mehr  be- 
festigt und  zu  den  ewigen  Grundfragen  der  Erkenntniss  in  Be- 
ziehung gesetzt  wird,  an  sich  richtig  und  aus  den  Geschichts- 
thatsachen  richtig  abgeleitet  ist?  Den  Gesammteindruck  einer 
gelungenen  Sache  erhält  man  gewiss;  es  wird  über  die  Grund- 
linien des  grossen  geschichtlichen  Processes,  den  wir  Schritt 
für  Schritt  miterleben,  ein  Grad  von  Klarheit  erreicht,  den  man 
bisher  nicht  besass ;  z.  B.  wird  (zu  Beginn  des  2.  Bandes)  über- 
zeugend dargelegt ,  weshalb  Demokrit ,  obwohl  er  in  so  vielen 
Punkten  der  Wahrheit  näher  war,  zunächst  unterli^en  und 
Piaton -Aristoteles  den  Sieg  lassen  musste;  wie  der  relative 
Fortschritt  eben  doch  auf  Seiten  der  Letztern  war.  Trotzdem, 
bei  jedem  Versuch ,  den  systematischen  Ertrag  des  Buches  rein 
herauszulösen,  wird  man  auf  beträchtliche  Schwierigkeiten  stossen; 
die  Durcharbeitung  der  Grundbegriffe  führt  nicht  zu  einem  rein 
in  sich  abgeschlossenen  Ergebniss;  und  zwar  scheint  der  Mangel 
—  mit  allem  Vorbehalt  der  möglichen  Täuschung  sei  es  gesagt  — 
nicht  in  der  UnvoUständigkeit  der  Darlegung  allein^),  sondern 
darin  seinen  Grund  zu  haben,  dass  der  Verf.  mit  dem  syste- 
matischen Theile  seiner  Aufgabe  doch  nicht  in  gleichem  Msiasse 
wie  mit  dem  historischen  fertig  geworden  ist.  Es  sei  gestattet 
einige  Zweifel  in  dieser  Hinsicht  wenigstens  anzudeuten. 

Die  alte  Philosophie,  die  platonische  wie  die  aristotelische, 
nicht  minder  die  deraokriteische,  steht  nach  L.  unter  der  aus- 


1)  So  nrtheilt  ebenfaUs  Tannery  (im  vorletzten  Abeats  seiner  oben 
citirten  Besprechang). 

2)  Bd.  I  S.  272 '  scheint  allerdings  eine  systematische  Ableitang  erst 
in  AuBsicht  gestellt  su  werden. 
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schliesslichen  oder  doch  weit  überwiegenden  Herrschaft  des 
»Denkmittels  der  Substantialitätc  Die  Causalität  wird  gänzlich 
vernachlässigt,  oder  kommt  wenigstens  nicht  zu  dem  ihr  ge- 
bührenden Recht ,  weil  es  —  dieser  Gedanke  kehrt  oft  wieder 
—  an  der  geeigneten  Vermittlung  zwischen  Substantialität  und 
Causalität  fehlte;  dazu  bedurfte  es  noch  eines  eigenthümlichen 
»Denkmittels«,  welches  den  Alten  noch  unerschlossen  war: 
des  »Denkmittels  der  Variabilität«.  Unter  Substantialität  wird 
verstanden  die  Identität  des  Dings  als  eines  Complexes  von 
Eigenschaften,  die  in  einem  beharrenden  Zusammenhang  mit- 
einander stehen;  unter  Causalität  die  Wirkungsfahigkeit  der 
Dinge,  vermöge  deren  sie  hinsichtlich  der  Veränderungen  ihrer 
Zustände  in  wechselseitiger  Abhängigkeit  stehen.  Der  wesent- 
liche Unterschied  ist,  dass  die  Causalität  bis  in  den  Einzel- 
verlauf der  individuellen  Ereignisse  dringt,  während  die  Sub- 
stantialität das  Einzelding  nur  durch  das  Allgemeine,  gesetz- 
mässig  Beharrende  an  ihm  zu  charakterisiren  weiss  und  daher 
den  unendlichen  Wechsel  des  Geschehens  der  Herrschaft  des 
Gedankens  zu  unterwerfen  unzureichend  bleibt.  »Das  Denk- 
mittel der  Substantialität  beherrscht  die  gesammte  Metaphysik, 
insoweit  sie  vom  Gedankenkreise  Piatons  abhängig  ist;  das 
Denkmittel  der  Causalität  hat  in  der  modernen  Wissenschaft 
seine  Triumphe  gefeiert«  (S.  44;  vgl.  Monatsh.  XXIV,  13  f.).  — 
Diese  Auffassung  erscheint  einen  Augenblick  plausibel,  doch 
liegt  ein  Einwand  ziemlich  nah.  Es  ist  richtig,  dass  Substan- 
tiahtät  auf  den  constanten,  Causalität  auf  den  variablen  Factor 
der  EIrscheinung  sich  bezieht;  aber  es  ist  ebenso  gewiss,  dass 
Causalität  die  Gesetzlichkeit  der  Veränderung  bedeutet, 
also  doch  das  Constante  in  ihr  betrifft;  dass  andrerseits  die 
Substanz,  nach  ihrem  wissenschaftlichen  Begriff,  nur  dasjenige 
Constante  meint,  welches  den  Veränderungen  unterliegt  und 
nur  ihnen  gegenüber,  allemal  in  Beziehung  auf  die  und  die 
Aenderung,  constant  bleibt.  Ist  dies  erkannt,  so  folgt  un- 
mittelbar, dass  eine  Philosophie,  welche  auf  einem  richtigen 
Substanzbegriff  fusst,  das  eigen thümliche  Recht  der  Causalität 
durchaus  nicht  zu  verkürzen  braucht.  Versuchen  wir  davon 
auf  den  Piatonismus  die  Anwendung  zu  machen ,  so  ist  klar, 
dass  die  Causalität,  als  die  Gesetzlichkeit  der  Veränderung, 
auf  die  Seite  der  Idee ,  nicht  der  Erscheinung  fiele.  Die  Er- 
scheinung ist  im  Fluss,  aber  im  Fluss  der  Veränderung  hält 
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der  »Verstände  {Suivoia  —  das  Eine  Bewusstsein,  nach 
Theaet.  184 D)  das  Beharrende  fest:  jedes  Beharrende,  auch 
das  beharrende  Gesetz  der  Veränderung.  Die  Seele  erfasst  das 
Beharrende,  dvaXoyiC^iiätnrj  iv  iaw'Q  %d  yeyorova  xal  %d  na^ 
ö'iTa  TtQog  Tce  fisXXovra  (ebenda  186  Ä).  Darauf  beruhen  die 
Kategorien,  nicht  bloss  des  Seins  und  Nichtseins,  der  quali- 
tativen und  quantitativen  Gleichheit  und  Ungleichheit,  sondern 
auch  des  Werdens,  der  Veränderung;  so  bes.  im  »Sophisten«, 
wo  das  efvat  geradezu  definirt  wird  als  Svvafu^  %oS  noulv  vu 
ndax^iv  (Soph.  S47E).  Auch  hat  wenigstens  die  Schule  Platons 
das  Gesetz  der  Gausalität  (Zurückführung  der  erscheinenden 
Ungleichform igkeiten  des  Geschehens  auf  Gleichförmigkeiten) 
speciell  für  die  Aufgabe  der  Astronomie  in  eine  Definition  ge- 
fasst,  die  noch  den  Begründern  der  modernen  Naturwissenschaft 
als  Leitstern  dienen  konnte ').  Dass  nach  dem  »Philebus«  grade 
das  aneiQot'^  die  fliessende  Unbestimmtheit  der  dem  »Mehr 
und  Weniger«  unterliegenden  Erscheinung,  unter  dem  mathe- 
matischen Begriff  bestimmt  und  zu  »exacter«  Erkenntniss  erhoben 
werden  soll,  berührt  L.  selbst  (I  60).  Damit  steht  gar  nicht  in 
Widerspruch,  dass  Piaton  von  der  Erscheinung  nur  hypothetische 
(bedingte)  Wissenschaft  für  erreichbar  hält;  und  dass  er  für 
seine  Person  sich  mit  einem  blossen  »Roman«  der  Natur  be- 
gnügt hat,  ist  hier  vollends  gleichgültig.  An  sich  also  bedeutet 
Piatonismus  nicht  Ausschluss  der  Gausalität  und  einseitige 
Herrschaft  des  Princips  der  Substantiaütät ;  auch  nicht  Aus- 
scheidung der  Sinnlichkeit  als  Erkenntnissfactor.  Durch  die 
eleatische  Seinslehre  und  die  Mathematik  ist  Piaton  mit  der 
Unendlichkeit  der  Relationen ,  welche  den  Charakter  der  E^ 
scheinung  ausmacht,  vertraut;  ja,  gerade  weil  er  das  schlecht- 
hin Beharrende  in  die  Ideenwelt  flüchtet,  bleibt  es  ihm  möglich, 
für  die  Welt  der  Erscheinungen  dem  Factor  der  Variabihtät 
sein  volles  Recht  zu  Theil  werden  zu  lassen  und  unter  der 
Form  des  Wissens  dS  vno^äfTswg  eine  Wissenschaft  von 
der  Erscheinung,  wenngleich  eine  bloss  bedingte  Wissen- 
schaft, zu  behaupten.    Weit  richtiger  ist  es,  wenn  von  Aristoteles 


t)  Vgl.  Monatfih.  XYIII  568  a.  meine  »Forachongenc  208  >.  Nub 
Legg.  821  f.  dürfte  das  Wesentliche  der  Sache  von  Piaton  selbst  he^ 
rühren. 
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angenommen   wird,  dass  er  auf  die  Substantialität    ein    un- 
yerhältnissmässiges  Gewicht  gelegt  hat;  definirt  er  doch  durch 
sie   gradezu  das  ov  ^  ov  (so  Metaph.  ZI).    Daher  muss  der 
ganze  Reichthum  des  Geschehens,  so  sehr  er  ihn  als  Physiker 
interessirt,  doch  ausschliesslich  als  Mittel  dienen,  um  die  Sub- 
stanzen nach  ihrer  Ordnung  in  Arten  und  Gattungen  zu  cha- 
rakterisiren;  worauf  sein  Unbegriff  der  ivvaßiq  und  sozusagen 
sämmtliche  Fehler  seiner  Philosophie  von  der  Logik  und  Meta- 
physik bis  in  die  äussersten   Verzweigungen   der  Physik  sich 
zurückführen  Hessen.    Aus  demselben  Grunde  hat  er  Piaton  so 
ganzlich  missverstehen  und  aus  seiner  Ideenlehre  die  Absurdität 
machen  können,  dass  das  Allgemeine  selbst  und  als  solches 
auch  wiederum  als  besonderes  einzelnes  Ding  (denn  das  heisst 
XfüQiaTov^  Metaph.  Jlf  10!)  existiren  solle.    Aus  dem  gleichen 
Quell    stammt    die   Verkennung    des    Erkenntnisswerthes   des 
Mathematischen,  durch  die  er  gegen  Piaton  so  schroff  absticht; 
Fehler,  welche  durch  die  positivere  Stellung  zur  Sinnlichkeit 
nicht  nur  nicht  wettgemacht,  sondern  noch  verstärkt  werden: 
wer  im  Sinnending    die  Substanz   schlechthin  ge- 
geben glaubt,  grade  dem  braucht  sie  nicht  erst  aus  dem  un- 
endlichen Fluss  der  Erscheinung  heraus  und  in  Beziehung  auf 
ihn  durch  die  Mittel  des  Denkens  geschaffen  zu  werden;  und 
so  führt  von  dieser  Philosophie  überhaupt  kein  Weg  mehr  zu 
einem  »Denkmittel  der  Variabilitätt ;   während  von  Piaton  aus 
der   Weg  dahin   offensteht.     Daraus  begreift  sich  die    aristo- 
telische Behandlung  des  Continuitätsproblems ,  daraus  die  Ver- 
kennung der  Bedeutung  der  eleatischen  Argumente  *).    Und  so 
ist,  auch  historisch  betrachtet,  weit  weniger  der  Piatonismus 
als  der  Aristotelismus  daran  schuld,  wenn  das  Mittelalter  vom 
»Denkmittel  der  Substantialität«    in  so  einseitiger  Weise    be- 
herrscht scheint.    Die   »substantielle  Form«   war  es,  nicht  die 
platonische  Idee,  gegen  welche  die  moderne  Naturwissenschaft 
sich  durchzusetzen  hatte;  gegen  sie  stützte  man  sich  vielmehr 
auf  Piatons  Würdigung  der  Mathematik.    Und  die  zenonischen 
Probleme  haben,    wie  Bayle  und  Leibniz  bezeugen,    an   der 
tieferen  Erfassung  des  Continuitätsproblems,  wiederum  gegen 


1)  Vgl.  m.  Abb.  »Aristoteles  osd  die  Eleaten« ,  Monatsh.  XXIV 1  ff., 
147  ff. 
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Aristoteles,  bedeutenden  Antheil  gehabt.  Auch  Erigena,  ar 
dem  L.  zuerst  die  einseitige  Heri'schaft  des  »Denkmittels  der 
Substantialität«  illustrirt,  ist  in  der  fraglichen  Hinsicht  weit 
mehr  Aristoteliker  alsPlatoniker;  die  bezuglichen  Thesen  steh&n 
in  einer  wenn  auch  freien  Ausführung  des  aristotelischen  Kate- 
goriensystems, seine  Kat^orie  der  Essenz  entspricht  dem  ari- 
stotelischen %C  Tjv  elvai. 

Aus  dem  Gesagten  geht  schon  hervor,  was  ich  an  L." 
Stellungnahme  zu  Aristoteles  (bes.  I,  3,  4)  nicht  gradezu  falsch 
aber  doch  nicht  radical  genug  finden  muss;  daher  ich  hierl>ei 
lieber  nicht  verweile  und  mich  sofort  der  Hauptfrage  zuwende : 
der  Frage,  wie  die  Stetigkeit  der  Veränderung  ge- 
danklich zu  beherrschen  sei ').  Per  Grund,  weshalb  den  Alten 
dies  Problem  unlösbar  blieb,  wird  in  ihrem  die  sinnliche 
Anschauung  als  Erkenntnissmi  ttel  ausschliessen- 
den  Rationalismus  gefunden;  es  habe  gefehlt  an  einem 
Begriff  für  das,  was  »der  Anschauung  unmittelbar  als 
continuirliche  Veränderung  zugänglich  ist«  (176).  Weiterhin 
(179)  wird  das  Geheimniss  der  Continuität  darin  gesucht,  dass 
»die  Grösse  nicht  als  eine  fertige,  wie  unter  dem  Denkmittel 
der  Substantialität,  betrachtet  wird,  sondern  als  eine  werdende, 
gegeben  durch  ein  Gesetz  des  Werdens  .. .  Das  sinnliche  Zeichen 
des  Werdenden  aber  ist  die  Empfindung«.  —  Hier  fallt  zuerst 
auf,  dass  von  sinnlicher  Anschauung,  Anschauung  schlechtweg 
und  Empfindung  ohne  deutliche  Scheidung  gesprochen  wird. 
Nach  Kant  ist  die  Anschauung  als  solche  in  der  extensiven 
(d.  h.  discreten)  Grösse,  die  Empfindung  in  der  intensiven  (con- 
tinuirlichen)  zu  objectiviren.  Wirklich  enthält  die  Anschauung 
weder  Stetigkeit  noch  ist  sie  als  solche  in  der  stetigen  Grösse 
zu  objectiviren;  sie  enthält  nichts  als  ein  Mannigfaltiges  neben- 
oder  nacheinander;  die  Mannigfaltigkeit  als  solche  aber,  zum 
Begriff  erhoben,  gibt  die  discrete  Grösse,  nicht  die  stetige.  Aber 
auch  die  Empfindung  begründet  als  solche  nicht  Stetigkeit, 
namentlich  nicht,  sofern  sie  das  Zeichen  des  »Werdendenc  ist 
Was  hindert,  das   Werden,   das  successive  Entstehen   in   der 


1)  Das  Problem  taucht  schon  vorher  einigemale  auf  (bes.  133); 
hauptsächlich  aber  gehören  hierher  die  Abschnitte  1 6  und  11 1 ,  voraus 
Einiges  herübergenommen  Monatsh.  XXIV  16  ff. 
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Zeit,  ja  die  Zeit  selbst,  discret  vorzustellen?  2^it  ist  als  solche 
doch  auch  bloss  Anschauung,  mithin  zu  objectiviren  zur  Grösse, 
aber,  bloss  als  Anschauung,  nicht  zur  stetigen  Grösse.  Aber 
durch  Empfindung  ist  ein  Zeit-  und  Raumpunkt  nicht  bloss 
als  überhaupt  gegeben  indicirt,  sondern  als  gegeben  durch  einen 
ihn  erfüllenden  Inhalt.  Es  fragt  sich ,  wie  ist  dieser  Inhalt, 
das  »Realec  nach  Kants  Bezeichnung,  begrifflich  auszudrucken? 
Offenbar  durch  die  Qualität,  die  zwar  ihrerseits  wiederum 
nur  definirbar  wird  durch  die  Beziehung  auf  Raum  und  Zeit, 
mithin  auf  die  Quantität.  Worin  diese  Beziehung  besteht  und 
wie  darin  die  Stetigkeit  entspringt,  habe  ich')  zu  zeigen  ver- 
sucht. Die  Qualität  ist,  wie  die  Quantität,  nur  ein  Ausdruck 
der  synthetischen  Einheit;  diese  hat  zwei  Seiten:  die 
Beziehung  auf  das  zu  vereinigende  Mannigfaltige,  auf  der  die 
Begriffsform  der  Quantität,  und  die  Denkeinheit  selbst,  auf 
der  die  Begriffsform  der  Qualität  beruht;  Grösse  ist  die  Einheit 
der  Synthesis  als  bezogen  auf  ein  Mannigfaltiges,  welches  von 
ihr  gleichsam  peripherisch  umfasst  wird,  Qualität  ist  dieselbe 
Einheit  der  Synthesis,  in  sich,  eben  als  Einheit  betrachtet, 
nämlich  als  die  Einheit  des  Gesichtspunkts,  den  der  Gedanke 
setzt.  Ist  daher  jene  peripherisch,  so  ist  dagegen  diese  central. 
Wie  aber  die  Quantität  der  Anschauung,  so  entspricht  die 
Qualität  der  Empfindung.  Nicht  als  ob  diese  an  sich  die 
Denkeinheit  enthielte;  sondern  bloss  sofern  sie,  nicht  Zeit  und 
Raum,  sondern  Etwas  in  Zeit  und  Raum  anzeigt;  dies  Etwas 
ist  allein  zu  definiren  durch  die  Qualität,  die  Qualität  aber  ist 
quantitativ  auszudrücken,  nicht  durch  die  Grösse  schlechtweg, 
sondern  durch  die  Grösse,  welche  aus  einem  Innern  Quell  sich  er- 
zeugend gedacht  wird,  d.  h.  die  stetige.  Dieser  »innere  Quelle, 
es  ist  das  Gesetz;  dasjenige  Gesetz,  wonach  eben  die  Er- 
zeugung der  Grösse  geschehend  gedacht  wird;  wie  auch  L. 
richtig  gesehen  und  an  einigen  Stellen  lehrreich  dargelegt  hat. 
Danach  ist  z.  B.  nicht  der  Punkt  der  Erzeuger  der  Linie ,  so 
wenig  wie  die  Null  die  Eins  erzeugt ;  der  Punkt  vermag  nichts 
als  Grenzen  zu  setzen.  Er  bewegt  sich  selbst  nicht,  er 
steht  fest;  das  gerade  ist  seine  Bedeutung  und  sozusagen  seine 
Pflicht:  die  örtliche  Fixirung.    Allein  der  Gedanke  ver- 


1)  In  diesem  Bande  S.  139  ft.,  151  ff.,  vgl.  auch  30  f. 
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mag  ihn  zu  bewegen;  nur  er,  der  die  Grenze  gesetzt,  vermag 
sie  auch  wieder  aufzuheben ,  zu  überschreiten ;  indem  er  aber, 
grade  im  Wiederaufheben  der  gesetzten  Grenze,  seinen  be- 
stimmten Gesichtspunkt  innehält,  das  quantitativ  Mannig- 
faltige als  der  Qualität  nach  Eins  und  Dasselbe  setzt,  bringt 
er  die  wechselnden  Grössen  aus  der  beharrenden  Einheit  des 
Gesetzes  der  Grösse  hervor  und  schafft  so  erst  aus  den  un- 
endlichen Grössen  die  Eine,  continuirlich  zusammenhängende 
Grösse. 

Die  historischen  Illustrationen  dazu  liefert  grade  L'  Dar- 
stellung reichlich.  Archimedes  iiess  Lage  und  G^talt  der  Linie 
über  ihre  Grösse  entscheiden  (1182):  d.  h.  er  unterwarf  die 
Quantität  dem  eigenthumlichen  Gesetz  der  Qualität.  Welcher 
Begriff  verbürgt  die  Gewissheit,  dass  Krummes  eine  Länge  hat 
(182)?  Die  Qualität.  Instructiv  ist  auch  das  Beispiel  S.  196; 
ganz  überzeugend  aber  erst  die  Ausführungen  des  2ten  Bande 
(S.  18  bes.),  wo  es  einmal  ganz  richtig  heisst:  dass  »nicht 
der  im  Raum  beschriebene  Weg,  sondern  die  gesetzliche 
Art  und  Weise,  wie  derselbe  beschrieben  wird,  das  Mass- 
gebende und  Bestimmende«  sei.  Also  das  Gesetz  ist  es,  welches 
die  »Realität«  begründet,  nicht  die  Sinnesempfindung  und  nicht 
die  blosse  Anschauung.  Somit  behält  gerade  Piaton  Recht 
Selbst  die  »substantielle  Form«  würde  mit  einer  gelinden  Um- 
biegung  sich  halten  lassen;  gedacht  ist  doch  darin  zunächst 
nur  die  Qualität,  als  die  letzte  Einheit,  die  auch  im  Wechsel 
der  Zustände  sich  behauptet  0*  Fehlerhaft  ist  nicht  an  sich 
diese  Voranstellung  der  Qualität,  sondern  vielmehr,  dass  die 
Dinge,  die  Substanzen  als  gegeben  genommen  werden, 
während  sie  durch  die  Wissenschaft  vielmehr  erst  constituirt 
werden  müssen.  Aber  dieser  Fehler  ist  eben  aristotelisch,  nicht 
platonisch;  es  ist  der  Fehler  des  Sensualismus,  nicht  des  Ratio- 
nalismus; Piaton  wusste  recht  gut,  dass  wir  in  den  wissen- 
schaftlichen Xoyot  erst  die  ovza  haben. 

Manche  einzelne  Unrichtigkeiten  oder  doch  Ungenauigkeiten 
corrigiren  sich  nunmehr  von  selbst.  So  trifft  es  die  Sache 
wenigstens  nicht  scharf  genug ,  wenn  der  Unterschied  des  Dis- 


1)  So  konnte  Lange  den  ariBtotelischen  Begriff  der  Seele  als  Ed* 
telechie  erl&atem  durch  die  Gleichung  des  Ereisee!  (Gesch.  d.  Mat  1 17^) 


Getchicbte  d.  Atomistik  Yom  Mittelalter  bis  Newton  (v.  P.  Natorp).  847 

creten  und  Stetigen  in  den  der  beharrenden  und  werdenden 
Grösse  gesetzt  wird  (bes.  1269 ff.,  Monatsh.  XXIV  16  f.).  Der 
blosse  Wechsel ,  das  Anders-und- anders -sein,  begründet  die 
Stetigkeit  nicht;  die  »Tendenz  zur  Fortsetzung  in  der  Zeit« 
(271)  reicht  nicht  aus.  Viel  näher  kommt  der  Sache  die  neu- 
platonische,  bes.  von  Nicolaus  Cusanus  vertretene  Entgegen- 
setzung der  Involution  und  Evolution.  Worin  ist  denn  die 
Grösse  involvirt,  bevor  sie  zur  Extension  sich  entwickelt? 
Offenbar  im  Gesetz.  Das  kommt  am  klarsten  heraus  Bd.  II, 
S.  29  ff. :  »die  Qualität  Geschwindigkeit  wird  mit  der  Quantität 
der  Zeit  nicht  aufgehoben  . .  .  auch  noch  im  Zeitmoment  bleibt 
die  Tendenz  ...  es  muss  im  Gedanken,  d.  h.  im  Begriff, 
ein  Weg  festgesetzt  werden,  den  der  Körper  .  .  vollenden 
würde  .  .  .  dadurch  ist  .  .  im  Flusse  des  Continuum  ein  be- 
stimmter Inhalt  gewonnen«.  Danach  scheint  es  doch  das 
»Sein  des  Begriffs«,  nicht  die  »anschauliche  Veränder- 
lichkeit« zu  sein  (gegen  I  273) ,  was  im  Gedanken  der  Stetig- 
keit sich  behauptet.  Schon  das  eleatische  Sein  sollte  ebensowohl 
^vvexäg  wie  dSuzfgtTov  sein,  continuirlich  wie  untheilbar;  d.  h. 
es  war  als  intensive  nicht  extensive  Einheit  gedacht. 

Es  folgt  ferner  aus  dem  Gesagten,  weshalb  ich  es  nicht 
unterschreiben  kann,  wenn  nach  L.  die  intensive  Grösse  zur 
Wirkungsfahigkeit  (Gausalität)  wie  die  extensive  zur  Substan- 
tialität  eine  besonders  enge  Beziehung  haben  soll.  Zu  solcher 
vorzugsweisen  Verbindung  der  Substantialität  mit  der  exten- 
siven Quantität')  liegt  kein  Grund  vor.  Das  Gesetz  der  Sub- 
stantialität fordert  nichts  weiter  als  ein  Beharrliches  überhaupt. 
Dies  ist  genügend  repräsentirt  durch  einen  beharrlichen  Factor 
in  der  Gesetzlichkeit  der  Veränderung,  sagen  wir  die  Masse. 
Ein  Raumtheil  taugt  dazu  nicht,  auch  wenn  man  ihm  noch 
die  intensive  Grösse  der  Geschwindigkeit  zutheilt;  vielmehr 
wird  die  letztere,  eben  als  intensive,  punktuell  gedacht  und  also 
auch  (wie  die  Mechanik  es  jedenfalls  gestattet)  auf  den  jedes- 
maligen Zeit-  und  Raum-Punkt  bezogen  werden  müssen.  Also 
gewiss  nicht  durch  die  veränderliche  Grösse  der  Geschwindig- 


1)  Banptstelle  I  884  ff.  —  Einmal  (II  479  f.)  heisst  es  sogar :  die 
SubBtantialit&t  schafft  Einheiten  im  B  a  n  m ,  die  Realit&t  (Yariabilit&t) 
in  der  Zeit! 
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keit,  wohl  aber  durch  die  Masse  als  Constante  ist  die  Substanz 
zureichend  bezeichnet.  Dass  an  dieser  »die  Vorstellung  von  räum- 
licher Ausdehnung  gar  nicht  nothwendig  haftet«,  wird  man 
W.  Weber')  ebenso  zugeben  müssen,  wie  Hoppe")  die  Be- 
merkung, dass  die  Begriffe  der  Masse  und  der  Kraft—  die 
einzigen,  durch  welche  die  Mechanik  die  »Materie«  zu  denken 
vermag')  —  in  der  erforderlichen  Schärfe  und  Einfachbeil 
nur  zu  fassen  seien,  wenn  man  die  Orte,  worauf  beide 
bezogen  werden,  als  Punkte  denke;  der  Begriff  in  Bezug  auf 
räumlich  ausgedehnte  Orte  lasse  sich  erst  aus  diesem  einfachen 
ableiten. 

Durchweg  liegt  der  Fehler  darin ,  dass  das  Verbältniss  der 
Anschauung  und  Empfindung  zum  Denken  ein  zu  äusserliches 
bleibt  So  fällt  es  auf,  wenn  (II  98)  in  den  Grundlagen  der  Natur- 
erklärung neben  den  rationalen  auch  immer  Empfindung 
elemente  bleiben  sollen;  diese  Coordination  ist  unverständlich. 
Aus  solchem  Ausgehen  von  Empfindung  und  Anschauung  als 
etwas  schlechthin  Gegebenem,  wozu  dann  erst  die  »DenkmitteU 
hinzutreten  müssten,  um  beide  zu  Gegenständen  zu  verarbeiten, 
erklärt  sich  auch  wohl  die  hier  wie  schon  früher  so  auflßllige 
Lasswitz'sche  Atomistik.  Sie  tritt  .in  der  Kritik  Gaiilei^s  (II,  51  ff.) 
wie  Descartes'  (100  —  wogegen  S.  108  dem  von  uns  ein- 
genommenen Standpunkt  sich  nähert),  auch  wieder  bei  Hobbes 
(239),  am  meisten  aber  bei  Gassendi,  dessen  Erneuerung  der 
antiken  Atomistik  so  für  L.  eine  weit  höhere  Bedeutung  ge- 
winnt als  wir  ihr  zugestehen  könnten,  und  endlich  bei  Huygens 
hervor.  Es  erinnert  an  Fechner,  wenn  L.  (381)  sagt:  die 
Welt  ist  nicht  weniger  continuiriich ,  weil  sie  aus  Atomen  be- 
steht, wenn  nur  das  Weltgeschehen  continuiriich  ist;  und  vorher: 
die  Gontinuität  hängt  an  der  Veränderung  der  Bewegung,  nicht 
an  der  Form  des  Substrats ;  sie  ist  durch  das  rationale  Gesetz 


1)  Bei  Fecbner,  Atomenlehre  (2.  Aufl.)  S.  89. 

2)  Ebenda  160.  Fecbner  selbst  S.  156:  sehr  wohl  könne  etwas  >aucb 
in  Betreff  seiner  ganzen  räumlichen  Aasdehnang  null,  in  Betreff 
seines  Ortes  und  seiner  die  Sinneswafarnehmungen  bedingenden  Inten- 
sität ein  ganz  reales  Wesen  sein«  (eine  Substanz).  S.  178:  »Jeder  ein- 
fache Materiepunkt  nimmt  seinen  einfachen  Raumpunkt  nur  einen  ein- 
fachen Zeitpunkt  ein«. 

8)  Vgl.  Lasswitz  selbst  II  108. 
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gewährleistet,  und  neben  diesem  noch  die  Anschauung  in  ihren 
Momenten  zu  verfolgen ,  ist  gänzlich  unnütz.  Merkwürdig  nur, 
dass  Fechner  mit  eben  dieser  Voraussetzung  nicht  zur  demo- 
kriteiscben,  sondern  zur  »einfachen«  Atomistik  gelangt  ist.  Keines- 
falls dürfte  eine  andre  Entscheidung  auf  das  Recht  der  An- 
schauung gestützt  werden;  was  auch  L.  wohl  schliesslich  nicht 
will ').  Die  Unsicherheit  über  diesen  Punkt  begreift  sich  am 
ehesten  aus  dem  fortwährenden  Streiten  wider  die  Flulditäts- 
Iheorien;  aber  Alles  wird  ohne  Frage  klarer  und  einfacher,  wenn 
man  das  räumlich  ausgedehnte  Atom  fallen  lässt.  Auch  dass 
das  Atom  nicht,  wie  das  »Einfache«,  das  Erzeugniss  einer  Idee 
sein  dürfe ,  statt  dass  es  auf  dem  constitutiven  Grundsatz  der 
Substantialität  beruhen  müsse  (38:2),  würde  gegen  eine  »einfache 
Atomistik«  im  angedeuteten  Sinne  kaum  eingewandt  werden 
können  *). 

Auch  der  Kritik  der  Leibniz'schen  Theorie  der  Materie 
würde  ich  nicht  durchweg  zustimmen  können.  Seiner  Ab- 
lehnung der  Ausdehnung  als  eines  unauflöslichen,  absolut  wahren 
Attributs  der  Substanz  liegt  das  höchst  berechtigte  Motiv  zu 
Grunde:  dass  es  der  extensiven  Grösse  als  solcher,  ohne  Fun- 
dirung  in  der  intensiven,  an  der  wahren,  haltbaren  Einheit 
gebricht;  eine  Erkenntniss,  die  keineswegsauf  der  blossen  »Idee« 
des  Einfachen,  sondern  auf  dem  constitutiven  Grundsatz  der 
intensiven  Grösse  beruht.  Leibniz  behält  ohne  Zweifel  Recht, 
wenn  er  die  Substanz  nur  als  das  Wirkende,  mithin  nur  durch 
die  Wirkung,  nämlich  das  gesetzmässig  Beharrende  in  ihren 
Bedingungen ,  definirt  haben  will.  Was  Lasswitz  (11  479  f.)  da- 
gegen vorbringt,  ist  nicht  überzeugend.  Die  Forderung  eines 
Subjects  zu  jeder  Veränderung  ist  selbstverständlich  zuzugeben, 


1)  1X239:  »Freilich  ist  auch  das  Atom  nur  raumbehaaptend,  insofern 
es  bewegt  ist  und  dadurch  intensive  QrOsse  besitzt«.  Wozu  aber 
dann  überhaupt  noch  extensive?  um  der  Substantialität  willen,  meint 
L.;  aber  die  ist  durch  die  inextensiv   denkbare  Masse  schon  gedeckt. 

2)  Ganz  leibnizisch  fordert  Fechner  (S.  169)  eine  Eins  mit  der  man 
zählen  kann.  Das  ist  die  Kategorie  der  Einzelnheit,  nicht  noth- 
wendig  die  Idee  desEin&chen.  Dass  Fechner  Beides  nicht  auseinander- 
hält, ist  kein  Wunder,  denn  die  Idee  ist  ja  nur  die  »Erweiterung«  der 
Kategorie  »bis  zum  Unbedingten«. 
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aber  ihr  ist  genfigt ,  wenn  das  Wirkende  auch  allein  definhl 
wird  durch  die  Wirkung,  welche  es  im  gegebenen  Zeitpunkt 
und  naturh'ch  am  gegebenen  Oii  auszuüben  verraag;  ich  sehe 
auch  nicht,  wodurch  anders  es  überhaupt  definirt  werden 
sollte  als  durch  den  constanten  Factor  in  der  Verursachung  der 
Bewegung,  d.  h.  die  Masse  und  dann  die  Kraft.  Dass  die  Kraft 
bloss  das  Gesetz  bedeutet,  ist  dabei  uns  so  selbstTerständlich, 
wie  es  schon  Leibniz  war.  Allerdings  knüpft  er  das  Gresetz  an 
individuelle  Einheiten ,  seine  Monaden ;  und  individuelle  Ein- 
heiten braucht  man  in  der  That ,  nur  nicht  absolute.  Die  In- 
dividualisirung  hat  für  uns  in  der  That  nur  sozusagen  sub- 
sidiäre Bedeutung;  ihre  absolute  Vöranstellung  bei  Leibniz  ist 
Nachwirkung  des  Aristotelismus  (Monade  ==  Entelechie).  Der 
Grundsatz  der  Wechselwirkung  schaGft  aus  den 
vielen  Substanzen  die  Eine  universelle  Substanz,  wie  aus  den 
vielen  erst  isolirt  betrachteten  Ursachverhältnissen  das  Eine 
System  der  universellen  Causalität. 

Ich  unterlasse  auf  eine  Reihe  andrer,  an  sich  nicht  miud^ 
wichtiger  Fragen  einzugehn,  die  aber  theils  mehr  den  Physiker 
als  den  Philosophen  angehn,  theils  aus  dem  Gesagten  sich  von 
selbst  beantworten  dürften. 

Konnte  ich  in  so  vielen  Stücken  dem  Verf.  nicht  bedingungs- 
los Recht  geben,  so  wird  doch  diese  Auseinandersetzung  selbst 
gezeigt  haben ,  bis  zu  welcher  Tiefe  die  Probleme  durchforscht 
sind,  wie  wenig  zu  ihrer  völligen  Durchdringung  eigentlich  noch 
fehlt.  Eine  Verständigung  aber  ist  um  so  sicherer  zu  erhoffen, 
je  weniger  sie  von  irgendwelcher  Willkür  luftiger  Speculationen 
fortan  abhängt,  je  mehr  man  allerseits  den  festen  Halt  sucht 
an  einem  sicheren  Bestand  von  Thatsachen  der  Wissenschall 
und  ihrer  Geschichte.  In  solchem  Sinne  den  Streit  philosophischer 
Meinungen  von  neuem  auf  das  »fruchtbare  Bathos  der  Er- 
fahrungc  zurückgeführt  zu  haben:  dies  Lob  verbleibt  Lasswitz 
auf  jeden  Fall,  dafür  gebührt  ihm  der  Dank  Aller,  denen  es  ein 
Ernst  damit  ist,  Philosophie  und  Wissenschaft  in  genauem 
wechselseitigem  Gontact  zu  erhalten. 

P.  Natorp. 
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Litteratorberieht 


Herder*8  Pliilosopliie  Bach  ihrem  Entwieklnn^sgrang  und  ihrer  liisto- 
riflchen  Stellnngr.  Von  Dr.  Monte  Kronenberg.  Heidelberg,  C.  Winter, 
1889. 

Herder's  Briefe  an  Joh.  Georg  Hamanji.  Im  Originaltext  herausgegeben 
von  Otto  Hoffmann,  Berlin,  R.  Grärtner's  Verlagsbuchhandlg.  (H.  Hey- 
felder) 1889. 

Ob  nach  Haym^s  grossem  Werk  über  Herder  noch  eine  besondere 
Monographie  über  die  Philosophie  desselben  ein  Bedürfniss  gewesen  ist, 
darüber  liesse  sich  vielleicht  streiten ;  immerhin  käme  eine  solche  nicht  ganz 
mierwünscht,  wenn  sie  das  dort  Zerstreate  zusammenfassen  und  selbständig 
in  den  Mittelgrund  stellen,  Herder's  Gedanken  über  die  philosophischen 
Probleme,  soweit  sie  ihn  beschäftigten,  aus  der  Tiefe  seines  Geisteslebens 
heraus  erkennen  und  verstehen  lassen  und  zugleich  die  historischen  Be- 
ziehungen, die  Bedeutung  und  Stellung  Herder*s  für  und  in  der  Geschichte 
der  Philosophie  zur  Darstellung  bringen  wollte.  Denn  in  zusammen- 
hängender und  umfassender  Weise  ist  das  bis  jetzt  allerdings  noch  nirgends 
geschehen.  Nach  dem  Vorwort  war  aber  gerade  dies  die  Absicht  des  uns 
an  erster  Stelle  vorliegenden  Buches.  Allein  ob  es  in  ihm  auch  wirklich 
geleistet  worden  und  gelungen  ist  ?  Ich  möchte  es  bezweifeln.  Kronenberg 
beruft  sich  auf  Kuno  Fischer;  dieser  ist  sein  Vorbild.  Und  trefOich  ist 
denn  auch  Alles,  was  er  von  ihm  gelernt  hat:  die  Durchsichtigkeit  der 
Anordnung  und  die  üebersichtlichkeit  der  Eintheilung,  die  Klarheit  der 
Fragestellung  und  die  Zurückführung  der  Probleme  auf  ihren  einfachsten 
und  prägnantesten  Ausdruck.  Was  der  Verfasser  aber  nicht  hat,  weil 
sich  das  nicht  lernen  lässt,  das  ist  der  Geist  seines  Lehrers,  jene  Con- 
genialität  mit  dem  Gegenstand  seines  Buches,  die  FeinfQhligkeit  des  Ver- 
ständnisses für  fremdes  d.  h.  individuelles  Empfinden,  Denken  und  Sein 
ebenso  wie  für  die  histonschen  Zusammenhänge  und  Beziehungen  im 
Ganzen,  kurz  die  ganze  grosse  Art  zu  denken,  welche  uns  in  den  Werken 
Euno  Fischer's  so  imponirend  entgegentritt.  Und  doch  bedarf  es  gerade 
zu  einer  Schrift  über  Herder  und  seine  Philosophie  dieser  Eigenschaften 
durchaus.  Denn  wo  so  wenig  Systematisches  und  Geschlossenes,  so  wenig 
zu  greifbarer  Klarheit  Herausgearbeitetes  vorliegt,  wie  im  philosophischen 
Denken  Herder's,  da  muss  das  Fehlende  ergänzt  werden  durch  ein  fein- 
sinniges Verständniss  für  Andeutungen,  Intuitionen  und  gefühlsmässig 
Geschautes,  durch  ein  Verständniss  vor  allem  für  das  Ganze,  aus  dem 
jedes  Einzelne  herausgewachsen  ist,  für  die  tiefste  Tiefe  des  Herder'schen 
(!enius  selbst  und  seiner  ebenso  universalistisch  gerichteten  wie  indivi- 
dualistisch anempfindenden  Natur.  Von  diesem  Eindringen  in  Kern  und 
Centrum  ist  aber  gerade  bei  Kronenberg  wenig  zu  verspüren.  Was  er 
uns  bietet,  ist  im  wesentlichen  nur  ein  Bericht  über  Herder^s  Verhfiltniss 
zu  Andern,  nicht  Herder  selbst  und  nicht  die  Summe  dessen,  was  sich, 
immerhin  unter  fremder  Anregung,  aber  doch  eigenartig  und  Ursprung- 
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lieh ,  aus  dem  innersten  Geistesleben  Herder 's  heraus  gestaltet  hat;  oid 
doch  hat  nch  dieser ,  wie  Scherer  richtig  sagt ,  »mit  wunderbarer  Cos- 
Sequenz  entwickelt«,  und  man  vergisst  nur  zu  leicht,  dass  die  »bedeateo- 
den  Schwankungen,  ohne  die  es  auch  bei  ihm  nicht  abging«,  in  die  Zeit 
von  1764 — 1777  d.  h.  in  die  Werdezeit  des  Menschen  vom  zwanzigstea 
bis  dreiunddreissigsten  Lebensjahr  fallen.  Deshalb  dürfen  die  eiiizebej] 
Entwicklungsphasen  nicht  so  gleichmässig  und  gleichwerthig  nebeneinand^ 
gestellt,  sondern  sie  müssen  als  das,  was  sie  sind,  als  EntwicklungHlafa! 
aus  einem  bestimmten  individuellen  Lebenskem  heraus  und  nach  emao 
bestimmten  Ziel  und  Mittelpunkt  hin  begriffen  werden. 

»Vereinigung  von  dunkler  Empfindung  und  klarer  log^ischer  Erkennt- 
niss«  soll  nach  Eronenberg  »nicht  bloss  die  Signatur  ^seines  Geistes,  lin- 
dem auch  das  erste  und  fundamentale  Object  seiner  Philosophie  seine 
Das  ist  bis  auf  einen  gewissen  Grad  richtig  und  reicht  doch  schon  zom 
Ersten,  zur  Bestimmung  des  Schülerverhältnisses  von  Herder  zu  Kant,  nicht 
aus.  Von  diesem  redet  Eronenberg  zunächst,  gibt  eine  kurze  Darlegung 
des  philosophischen  Standpunkts  von  Eant  in  den  Jahren  1762—64  m 
Anschluss  an  Euno  Fischer's  Darstellung  desselben,  und  sucht  dann  2Q 
zeigen ,  wie  Herder  in  der  analytischen  Methode  des  Philosophirens  und 
in  der  Bestimmung  der  Schranken  dieser  analytischen  Erkenntniss  nament- 
lich an  den  unauflöslichen  GefÜhlsbegriffen  sich  mit  Eant  berOhrt,  wie  er 
aber  Hume  und  seiner  Behandlung  des  Causalitätsproblems  g^enüber 
durchaus  Dogmatist  geblieben  sei  und  sich  so  schon  hier  von  Eant  ge- 
trennt habe.  Ganz  abgesehen  von  der  Streitfrage,  wann  der  Einfloß 
Hume's  auf  Eant  begonnen  habe,  scheint  mir  auch  die  analytische  Methode 
Eant 's  und  die  sokratische  Art  des  Philosophirens,  welche  Herder  fordeit, 
nicht  so  ohne  weiteres  identificirt  werden  zu  dürfen,  und  zu  den  >Ge 
fühlsbegriffen«  stehen  Lehrer  und  Schüler  ohnedies  von  Anfang  an  ver- 
schieden genug.  Und  wenn  Eronenberg  sagt :  weil  der  eigentliche  Gegen- 
stand der  Philosophie  nur  der  Mensch  sein  könne,  habe  Herder  wie  Eant 
»das  Philosophiren  xar'  «y^^w^or,  die  sokratische  Art,  diejenige  Philo- 
sophie gefordert,  die  von  den  Sternen  zum  Menschen  sich  herabl&sst  und 
von  diesem  aus  von  neuem  ihren  Flug  beginnt«,  so  ist  mit  solchen 
schillernden  Allgemeinheiten  freilich  jede  Parallele  zu  beweisen  und  vird 
doch  durch  sie  in  Wahrheit  keine  bewiesen. 

Nächst  Eant  ist  es  Hamann ,  der  auf  Herder  eingewirkt  und  als  der 
geistesverwandtere  noch  intensiver  auf  ihn  gewirkt  hat.  Da  sind,  f^ 
gleichzeitig  mit  der  Schrift  von  Eronenberg,  die  Briefe  Herder's  an 
Hamann  erschienen,  welche  wir  seither  nur  theilweise  imd  in  unvoll- 
ständigen Auszügen  zerstreut,  vor  allem  in  den  von  Fr.  Roth  heraas- 
gegebenen  Schriften  Hamann's  besessen  und  gekannt  haben;  somit  sioa 
dieselben  hier  zum  grössten  Theil  —  dem  Textumfang  nach  mehr  als  zwei 
Drittel  des  Ganzen  —  zum  ersten  Mal  gedruckt.  Nun  ist  freilich  aofiäliig' 
wie  der  Inhalt  dieser  Briefe  sachlich  verhältnissmässig  weniger  bedeutend 
ist,  als  sich  hätte  erwarten  lassen ;  und  ich  weiss  nicht,  ob  man  auf  Grund 
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derselben  den  Einfluss  Hamann's  auf  Herder  künftig  nicht  einigermaasen 
niedriger  wird  anzuschlagen  haben  als  das  seither  üblich  war.  Für  die 
vorliegende  Frage  nach  der  Philosophie  Herder's  und  ihrem  Verhältniss 
zu  Hamann  ist  das  jedoch  ohne  Belang ;  denn  von  philosophischen  Dingen 
ist  in  den  Briefen  selten  die  Rede;  erst  von  dem  Erscheinen  der  Kritik 
der  reinen  Vernunft  an  tritt  ab  und  zu  Philosophisches  in  die  Debatte; 
aber  gerade  über  diese  Phase  sind  wir  bisher  schon  genügend  unter- 
richtet gewesen.  Und  somit  gereicht  der  Umstand,  dass  Eronenberg  diese 
werthvoUe  Publication  Hoffmann*s  noch  nicht  hat  benützen  können, 
seinem  Buche  nicht  zum  Schaden. 

Hamann  hatte  jenen  Antagonismus  zwischen  Empfindung  und  logischer 
Erkenntniss  erkannt  und  aufs  nachdrücklichste  betont,  die  Lösung  dieses 
Widerspruchs  überkam  also  Herder  von  ihm  als  Aufgabe :  so  etwa  formulirt 
Eronenberg  das  Verhältniss  der  Beiden.  Dürftig  genug,  wenn  man  an  den 
GefQhlsinhalt  denkt,  auf  den  es  doch  bei  diesen  dichterisch  beanlagten  und 
religiös  interessirten  Menschen  mit  ankommt;  und  auch  die  Beiziehung 
Rousseau's  in  diesem  Zusammenbang  lässt  Kronenberg  nicht  weiter  und  tiefer 
dringen.  »Herder  als  Leibnizianer«  ist  der  Inhalt  des  zweiten,  »Herder 
unter  dem  Einfluss  von  Leibniz  und  Spinoza«  der  des  dritten  Theils. 
Auch  hier  reichen  die  vom  Verfasser  benützten  Kategorien  zur  Erklärung 
dieser  Synthese,  die  ja  auch  Lessing  vollzogen,  aber  doch  wesentlich 
anders  vollzogen  hatte,  nicht  zu,  und  wieder  muss  ihm  der  Vorwurf 
der  Dürftigkeit  gemacht  werden,  wenn  man  auf  S.  44-46  die  paar 
Notizen  über  Herder*s  tie&innige  Auffassimg  von  Wesen  und  Ursprung 
der  Sprache  liest;  darüber  musste  mehr  und  konnte  Besseres  gesagt 
werden,  denn  darüber  ist  schon  so  viel  Gutes  gesagt  worden.  Und  ebenso- 
wenig genügt  das  auf  S.  62 — 70  über  die  Ideen  zur  Philosophie  der  Ge- 
schichte der  Menschheit  Beigebrachte;  sie  als  Ausdruck  einer  natura- 
listischen Denkart  und  ihr  Grundthema  als  das  der  Einheit  des  Menschen 
mit  der  Natur  bezeichnen,  heisst  doch  nur  die  eine  Seite  richtig  be- 
stimmen. Zur  Humanität  gehört  nicht  nur  das  Bewusstsein  dessen,  was 
wir  Menschen  als  Theile  der  Welt  sind,  sondern  auch  dessen,  was  wir 
als  Menschen  sein  sollen  und  zu  thun  haben;  und  der  religiöse  Hinter- 
grund in  Herder  ist  auch  hier  nicht  bloss  eine  »Trübung  der  einheitlichen 
Darstellung«.  Tiefer  dringt  —  und  das  ist  eben  darum  der  beste  Ab- 
schnitt des  Buches  — ,  was  der  Verfasser  im  zehnten  Kapitel  über  Herder's 
Spinozismus  auf  Grund  der  Gespräche  über  Spinoza's  System  (in  der 
ersten  Auflage  unter  dem  Titel  »Gott«)  zu  sagen  weiss.  Der  vierte  Theil 
endlich  beschäftigt  sich  mit  dem  Gegensatz  Herder's  gegen  Kant.  Hier 
wird  zunächst  bestritten,  dass  der  heftige  Kampf,  den  er  gegen  das 
Ende  seines  Lebens  mit  der  kantischen  Philosophie  geführt,  in  persön- 
lichen Gründen  seinen  Anlass  gehabt  habe.  Allein  der  64ste  Brief 
Herder'a  an  Hamann  in  der  oben  erwähnten  Hoffinann'schen  Edition  kann 
Kronenberg  über  das  Maass  von  »Verehrung  und  Bewunderung«  Auf- 
schluss   geben,   welche   Herder   nach   Kant's  Becension   seiner  Ideen   für 
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diesen  seinen  Lehrer  noch  übrig  hatte,  wenn  er  dieselbe  als  9häini;«h 
und  knabenmäfisig«  bezeichnet  und  jetzt  zu  wissen  glaubt,  »was  er  an  dem 
Hm.  Magistro  VII  artium  habe.«    Doch  abgesehen  von  der  Frage  luch 
dem  Warum  und  Woher,  so  reichen  auch  hier  wieder  inhaltlich  die  von 
Eronenberg  aufgestellten  Kategorien  des  Naturalismus  und  Humanismos. 
des  Dogmatismus   und  Eriticismus   nicht  hin,   um  jenen  Antagonkmo? 
zwischen  Herder  und  £ant  verstehen   zu  lassen:   die  zweite  nicht,  ireil 
damit  der  Gegensatz  eben  nur  constatirt ,  nicht  erklärt  und  auch  durch 
die  näheren  Ausführungen  nicht  allaeitig  beleuchtet  wird ;  jene  erste  aber 
deshalb  nicht,   weil  dieser  Gegensatz  einer  naturalistischen  und  huma- 
nistischen Denkweise  weder  auf  Herder  noch  auf  Kant  pracise  und  er- 
schöpfende Anwendung  findet;  denn  es  ist  geradezu  ein  Unrecht,  Herder, 
dem  Apostel  der  Humanität,  einen  Naturalismus  im  Gegensatz  zum 
Humanismus  zuzuschreiben.     Allein  das  Unrecht  wird   noch  grösser, 
wenn  in  diesem  Abschnitt  die  Metakritik  allein  die  Unterlage  und  den 
Gegenstand   der  Erörterungen  bildet ,   die  Ealligone  aber  und  damit  die 
ganze   Aesthetik   Herder's  kaum   erwähnt,   die   ästhetische  Seite  seines 
Wesens  überhaupt  kaum  gestreift  wird.     Und  doch  hat  uns  Cohen  eben 
noch  gezeigt,    wie  wichtig  und    bedeutsam   nicht   nur   für  Herder  däe 
Aesthetische ,  sondern  durch  das  Aesthetische  Herder  för  die  G^cbichte 
der   Aesthetik    gewesen   ist.      Gehört    denn    die    Aesthetik    nicht   auch 
zur  Philosophie?    und    vollends    die   Aesthetik  Herders  nicht  auch  zur 
Philosophie  Herder's?     Diese  Lücke  ist  ein  geradezu  Unbegreifliches  an 
der  Schrift  Kronenberg*s.     Wenn  er  dieselbe  damit  entschuldigt,  da^ä 
er  andernfalls  »die  Gesammtheit  der  früheren  ästhetischen  Anschauungen 
Herder's    und   seinen    litterarischen   (sie!)    Gegensatz    zu    Schiller   und 
Goethec  hätte  berücksichtigen  müssen ,  und  dass  ja  die  KaJligone  »nach 
ihrer  rein  metaphysischen  Grundlage«  keine  wesentlich  neuen  Gesicht«- 
punkte  zu  den  in  der  Metakritik  entwickelten  hinzufüge,  überdies  auch 
von   Zimmermann  und  Lotze  bereits  eingehend   dargestellt  worden  sei. 
so   ist   mit  alledem    natürlich   nichts  gerechtfertigt,   sondern    die  Lücke 
eben  nur  zugestanden.    Eine  Philosophie  Herder's  ohne  —  natürlich  nicbt 
ohne  die   Kalligone  speciell,    sondern  wirklich    ohne   die  Gesanuntbeit 
seiner   ästhetischen   Anschauungen,    ohne   die    Abschnitte:    Herder  und 
Winckelmann,  Herder  und  Lessing,  Herder  und  Goethe,  das  ist  der  Scbild 
des   Biesen  ohne  das  Kleinod    —   »doch    das  ist  ausgebrochen«.     Und 
ein   Darsteller  der  Herder 'sehen  Philosophie,  der  auf  dieses  ästhetiacb- 
»litterarische«   MitteMück  verzichtet,    beweist  damit  nur,   dase  er  dai? 
Wesen  Herder's   in  seiner  Tiefe  doch   nicht  gefasst  und  begriffen  hat, 
dass  er  somit   seinem  Gegenstand    nicht  congenial   gegenübersteht   — 
Herder  schreibt  einmal  an  Hamann  von  einem  Buch,  das  ihm  »nicbt 
habe  schmecken  wollen« :  »Der  Fleiss  der  Nachbildung  liegt  am  einzelnen 
Ausdruck,  der  Geist  des  Ganzen,  dnnkt  mich,  fehlt«.    So  könnte  ich  aucb 
mein  Urtheil  Über  die  Monographie  Eronenberg's  formuliren. 

Strassbui^  i.  £.  Theobald  Ziegler. 
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Zur  PhiloBopliie  Karl  Clirigtiaii  Friedrich  Eraiue's. 

Im  Verlage  von  Otto  Schulze  in  Leipzig  sind  nnter  anderem  nach- 
stehende Werke  Kraus e*8  erschienen: 

1.  Vorlesungen  über  das  System  der  Philosophie.  Erster  Band.  In- 
tuitiv-analytischer Haupttheil.  Zweite  aus  dem  handschriftlichen 
Nachlass  des  Verfassers  vermehrte  Auflage.    (LI  und  450  S.)    8^ 

2.  Desselben  Werkes  zweiter  Band:  synthetisch -deductiver  Haupttheil. 
(XIV  und  377  S.)    8». 

3.  Zur  Geschichte  der  neueren  philosophischen  Systeme.  Aus  dem 
handschriftlichen  Nachlasse  des  Verfassers  herausgegeben.  (VIII  und 
818  S.)    S\ 

4.  Abriss  der  Philosophie  der  Geschichte.  Aus  dem  handschriftlichen 
Nachlasse  des  Verfassers  herausgegeben.    (IX  und  185  S.)    ^^ 

Diese  Schriften  sind  sämmtlich  im  Jahre  1889  erschienen  und 
von  den  Herren  Dr.  Paul  Hohlfeld  und  Dr.  Äug.  Wünsche  heraus- 
gegeben. 

5.  Grundlage  des  Naturrechtes  oder  philosophischer  Grundriss  des 
Ideales  des  Rechtes.  Zweite  Abtheilung.  Aus  dem  handschriftlichen 
Nachlasse  des  Verfassers  herausgegeben  von  Dr.  jur.  O,  Moüat 
1890.     (XII  und  206  S)    8*. 

6.  Das  Eigenthüm  liehe  der  Wesenlehre  nebst  Nachrichten  zur  Geschichte 
der  Aufnahme  derselben,  vornehmlich  von  Seiten  deutscher  Philo- 
sophen. Aus  dem  handschriftlichen  Nachlasse  herausgegeben  von 
Dr.  Paul  Hohlfeld  und  Dr.  August  Wünsche.  Anhang:  urkundliches 
zur  Lebensgeschichte  des  Verfassers.     1890.    (XXII  und  292  S.)    8^ 

Wir  beabsichtigen,  im  Folgenden  nicht  eine  ausführliche  Würdigung 
dieser  6  Werke,  sondern  nur  einige  Fingerzeige  über  ihren  Werth  und 
ihre  Bedeutung  im  Allgemeinen  zu  geben,  woran  sich  dann,  mit  denselben 
Ziffern  wie  oben  bezeichnet,  Bemerkungen  über  jedes  einzelne  derselben 
schliessen  werden. 

E.  Chr.  Fr.  Krause  besass  ausser  andern  hervorragenden  Eigen- 
schaften einen  immensen  Fleiss  und  eine  seltene  Arbeitskraft,  die  ihm 
ein  unausgesetztes  litterarisches  Schaffen  ermöglichten.  £r  selbst  ver- 
öffentlichte viele  seiner  Schriften,  und  in  seinem  Nachlass  fand  sich  ün- 
gedrucktes  in  solcher  Menge,  dass  seine  Schüler  und  Anhänger  in  der 
Lage  waren  und  noch  sind,  eine  lange  Reihe  davon  herauszugeben. 
Dass  sie  die  Veröffentlichung  verdienen,  darüber  kann  kein  Zweifel  sein. 
Krause  hat  allerdings  in  der  Entwicklungsperiode  der  deutschen  Philo- 
sophie von  Kant  bis  Hegel  nicht  dieselbe  Bedeutung  gewonnen  wie  die 
Koryphäen;  aber  der  originale  Inhalt  und  Gehalt  seines  Systems  zeigt 
uns  einen  jedenfalls  hervorragenden  Denker,  und  da  es  ihm  gelungen 
ist,  eine  noch  fortdauernde  Schule  zu  bilden,  so  kann  man  um  so  weniger 
die  Herausgabe  seines  Nachlasses  beanstanden ,  wenn  auch  die  rührende 
Pietät  der  Schüler  den  Meister  auf  einen  allzu   erhabenen  Thron  setzt. 
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Stark  in  Wege  stehen  wird  der  Verbreitung  der  Werke  K.*8  allerding« 
nicht  nur  der  Umstand,  dass  die  gegenwärtig  herrschenden  philo- 
sophischen Richtungen  weit  yon  der  seinen  abliegen,  sondern  auch  ihre 
eigenthQmliche  Terminologie.  Doch  gehen  wir  nunmehr  zu  den  einzelnen 
Schriften  über. 

1  und  2.  Die  umfangreiche  Vorrede  des  Verf.  zum  1.  Band  Te^ 
breitet  sich  eingehend  über  die  Absichten,  die  er  in  diesem  Werk 
▼erfolgte.  Wichtig  ist  in  dieser  Hinsicht  nachstehende  Stelle  auf  S.  II: 
»Der  zweite  Haupttheil  dieses  Werkes  enthält  den  rein  speculativei 
Theismus,  welchen  bereits  viele  von  der  Philosophie  erwarten,  der  aber 
in  keinem  der  neueren  deutschen  Systeme  der  Philosophie  geleistet  ist 
Wer  aber  zur  Einsicht  des  rein  speculativen  Theismus  gelangt  ist,  der 
erkennt  dann  auch  das  Grundirrige  und  das  Unbefriedigende  des  gefohb- 
gläubigen  Theismus,  der  von  Jakobi  und  seiner  Schule  auf  die  Baho 
gebracht  worden  istc.  Der  Theismus  Jakobis  ist  ein  überwundener 
Standpunkt;  ob  aber  an  dessen  Stelle  grade  der  Erause'sche  zu  setzen 
sei,  dürfte  fraglich  sein.  E.  führt  ferner  in  derselben  Vorrede  eine  von 
patriotischem  Geiste  durchwehte  und  von  richtigen  Gesichtspunkten  ge- 
leitete Vertheidigung  der  von  ihm  in  seinem  System  eingefilhrten  deutschen 
Terminologie.  Bekanntlich  ist  er  mit  der  letzteren  nicht  durchgedrungen. 
Es  ist  die  Befürchtung  reichlich  in  Erfüllung  gegangen,  die  er  S.  XVI 
ausspricht,  dass  >grade  dieses  Bestreben  seiner  Schrift  anfangs  den 
Eingang  bei  Vielen  erschweren  und  selbst  hochachtbare  Wahrheitsforscher 
und  wohlwollende  Freunde  daran  Anstoss  nehmen  werdenc.  Es  ist  nicht 
bei  dem  >anfangs€  geblieben.  Wer  Krause  studirt,  hat  bezüglich  der 
Terminologie  nicht  geringe  Schwierigkeiten  zu  Überwinden.  Jeder  An- 
fänger wird  erschrecken,  wenn  er  im  2.  Bande  folgenden  Titel  liest: 
»Zweiter  Haupttheil:  Absolute  organische  (weseninneseiende)  Wissen- 
schaft (or- an -glied bauige  Wissenschaft,  Or- an -Wesenschaugliedbaa)c. 

Die  Vermehrung  beider  Bände  aus  dem   handschriftlichen  Nachlass 
E.*s  ist  nicht  unbedeutend. 

8.    Dieses  Buch  haben  die  Herausgeber  dem  Herrn  Prof.  Dr.  Eackes 
in  Jena  gewidmet,  »dem  vielseitig  verdienstvollen  philosophischen  Schrift- 
steller, dem  feinsinnigen  Festredner  zu  Krauses  hundertjährigem  Oebnrts- 
tage€.    Der  wichtigste  Abschnitt  darin  ist  der  erste,  welcher  über  Kant 
handelt  und  trotz  der  Hochfluth  der  Kantlitteratur  noch  beute  empfeblens- 
werth  ist.    Auch  ist  er  zum  Verständniss  K.*s  um  so  wichtiger,  als  dieser 
selbst  wiederholt  erklärt,  er  sei  von  Kant  ausgegangen.    Die  Herausgeber 
sprechen  am  Schluss  der  Vorrede  den  Wunsch  aus:  die  philosophirenden 
Zeitgenossen,  namentlich  die  Neukantianer,   möchten  zusehen,  ob  der 
von  Krause  selbst  erhobene  Anspruch ,  der  echte  Nachfolger  Kants  dem 
Geiste  nach  zu  sein,  wirklich  gegründet  ist.    Jedenfalls  wird  eine  solche 
Untersuchung  fruchtreich  sein,  wenn  man  dabei  darauf  bedacht  ist,  das 
in  den  Systemen   von  Kant   und  Krause  bleibend  Werthvolle  klar  an's 
Licht  zu  stellen. 
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4.  Der  Abriss  der  Philosophie  der  Geschichte  ist  Ton  den  Heraus- 
gebern dem  Herrn  Eirchenrath  R.  Rocholl  in  Breslau  gewidmet,  >dem 
verdienten  Geschichtäschreiber  der  Geschichtsphilosophie,  dem  verständniss- 
Tollen  Darsteller  der  Lebenlehre  Krauses«.  Es  liegen  noch  zwei  andere 
geschichtsphilosophiscbe  Werke  E.*s  vor,  das  eine  1848  von  H.  v.  Leonhardi 
(»Die  reine ,  d.  i.  allgemeine  Lebenlehre  und  Philosophie  der  Geschichte 
zur  Begründung  der  Lebenkunstwissenschaft«),  das  andere  von  Hohlfeld 
und  Wünsche  1885  unter  dem  Titel:  »Vorlesungen  über  angewandte 
Philosophie  der  Geschichte«  herausgegeben.  Dieselben  haben  nunmehr 
aus  dem  Nachlass  ihres  Meisters  auch  den  »Abriss  der  Geschichte  der 
Philosophie«  veröffentlicht,  der  die  leichteste,  bequemste  und  kürzeste 
Einfahrung  in  die  Erause'sche  Geschichtsphilosophie  bietet.  Zur  Ver- 
vollständigung von  E.'s  Schriften  war  die  Herausgabe  auch  dieser  Schrift 
zweckmässig.  Ihr  Einfluss  wird  indessen  voraussichtlich  weniger  be- 
deutend sein;  denn  die  Wissenschaft  der  Geschichtsphilosophie  steht  bei 
der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Geschichtsforscher  der  Gegenwart  in 
geringem  Ansehen;  auch  liegen  seit  E.*s  Tod  über  die  Urgeschichte  der 
Menschheit  viele  geschichtsphilosophisch  wichtige  Forschungsergebnisse 
vor,  die  er  noch  nicht  berücksichtigen  konnte,  ausserdem  neue  ge- 
schichtsphilosophische  Versuche,  unter  denen  der  von  Lotze  in  seinem 
Mikrokosmos  die  betreffenden  Leistungen  Erause's  überbietet. 

6.  Die  »Grundlage  des  Naturrechtes«  ist  die  Fortsetzung  der  schon 
1803  veröffentlichten  ersten  Abtheilnng ;  sie  kann  jedoch  um  ihres  Inhaltes 
willen,  wie  der  Herausgeber  S.  VII  seines  Vorworts  bemerkt,  »als  ein 
in  sich  abgeschlossenes  Werk  angesehen  werden«.  Die  Herausgabe  des- 
selben war  umsomehr  angezeigt,  als  K.*8  System  grade  auf  dem  Gebiete 
des  Rechts  sehr  bedeutende  Anhänger  hatte  und  noch  hat,  und  als  nach 
MoUat  a.  a.  0.  »ohne  Bedenken  vorurtheilsfreie  Eenner  der  Geschichte 
der  Rechts-  und  Staatsphilosophie  Erause  den  Ehrenplatz  neben  Piaton, 
Augustinus,  Thomas  von  Aquino  und  Leibniz  einräumen«. 

6.  Die  Schrift  über  »das  Eigen thümliche  der  Wesenlehre« ,  an 
welcher  der  Verfasser,  allerdings  mit  Unterbrechungen,  vom  Jahre  1807 
bis  zu  seinem  1832  erfolgten  Tode  arbeitete,  ist  zum  genaueren  Ver- 
Btändniss  der  Eranse^schen  Philosophie  von  nicht  geringem  Belang. 
Erause  vergleicht  nämlich  darin  seine  Lehre  mit  bedeutenden  früheren 
und  gleichzeitigen  Systemen  und  hebt  dabei  namentlich  das  Unter- 
scheidende hervor.  In  dieser  Hinsicht  ist  vorzugsweise  auf  die  Abschnitte 
XV  bis  XX  des  besondern  (zweiten)  Theils  zu  verweisen.  Am  meisten 
ist  das  Verhältniss  Erause's  zu  den  neueren  Denkern,  insbesondere  Eant, 
Fichte,  Schelling,  Hegel  und  Herbart  behandelt.  Die  von  verschiedenen 
Philosophen  aufgestellte  Behauptung,  Erauses  Lehre  stamme  von  der 
Schelling'schen  ab,  ist  widerlegt.  Zur  Geschichte  der  inneren  Entwicklung 
bringt  der  3.  Theil  der  Schrift :  »Ergebnisse  des  Rein  wissenschaftgeschicht- 
lichen« interessante  Beiträge.  Der  Anhang  enthält  Biographisches  über 
Krause  von  seinem  Schüler  Leonhardi  und  ausserdem  das  meisterhafte 
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Gesuch,  welches  Krause  wenige  Monate  vor  seinem  Tode  an 
bairischen  Minister  Fürsten  Ludwig  von  Ottingen -Wallenstein  ricbUte 
um  Gew&hrung  des  weiteren  Aufenthaltes  in  München,  nachdem  in  Fol-:« 
von  Verleumdungen  seiner  Gegner  durch  ein  polizeiliches  Decret  bök 
Ausweisung  aus  dieser  Stadt  verfügt  war.  —  Obwohl  das  vorlieges^e 
Werk  Krauses,  wie  die  Herausgeber  am  Schluss  der  Vorrede  einränmes, 
weder  äusserlich  abgeschlossen  noch  innerlich  vollendet  ist ,  empfiehlt  & 
sich  doch  als  ein  authentischer  Beitrag  zum  Verständniss  der  L^re 
Krauses. 

Ein  Verzeichniss  s&mmt lieber  bis  jetzt  gedruckten  philosophiicheiL 
mathematischen  und  geschichtlichen  Schriften  K.*s  ist  als  Anhang  deo 
hier  angezeigten  Werken  beigegeben  und  füllt  mehrere  Seiten. 

Wir  schliessen  diese  Einführung  der  vorliegenden  Schätze  ans  E.'! 
Nachlass  mit  dem  Wunsche,  dass  sie  beitragen  mGgen  zu  einer  genaoera 
und  allgemeineren  Kenntnissnahme  der  Leistungen  des  grossen  Denken; 
sie  bilden  für  ihn  mit  dem,  was  bereits  früher  veröffentlicht  war,  eis 
hochragendes  Ehrenmal. 

Bonn.  Heizer. 


Zur  Lehre  von  der  Deflnition  von  Dr.  Heinrich  Bidkert    Freibarg  l  L 
Verlag  von  J.  C.  B.  Mohr.     1888.    (66  S.)    gr.  8. 

Die  von  Aristoteles  stammenden,  aber  mit  dessen  Metaphysik  io 
engem  Zusammenhange  stehenden  Formeln  der  Definition  seien  von  der 
modernen  Logik  beibehalten  worden,  jedoch  so,  dass  man  auf  Gmod 
anderer  metaphysischer  Anschauungen  einen  neuen  Inhalt  in  dieselben  ge- 
gossen habe.  Worin  der  letztere  bestehe,  das  aufzuweisen,  hat  sidi  Verf. 
zur  Aufgabe  gesetzt. 

Ausgehend  von  dem  Satze ,  dass  Sokrates ,  Plato  und  Aristoteles  die 
Definition  als  das  Mittel  der  Begriffsbestimmung  fassten,  h&lt  Verf.  ätfäi, 
dftss  die  Definition  nichts  anderes  sei,  als  eine  Methode  zu  dem  Zwecke, 
das  eigentlich   nothwendige   Verfahren   bei  der  Begriffsbestimmung  s^ 
zukürzen.    Denn  in  Wirklichkeit  sollten  eigentlich  alle  Merkmale  des  m 
definirenden  Begriffes  aufgeführt  werden,  soweit  das  Verst&Ddniss  dieselben 
erheischt.    Die  Annahme  des  Verf. 's.  dass  eine  individuelle  VorstelloQg 
von  dem  Nebengedanken   begleitet  sein  kann,   »dass  es  auf  eine  groae 
Menge  von  Bestimmungen   in   dieser  Vorstellung  gar  nicht  ankooimei. 
dass  aber    dadurch    die  individuelle  Vorstellung   zu  einer  allgemeineD 
gemacht  werde,  scheint  mir  eine  sehr  wichtige  und  interessante,  dodi 
muss  ich  andererseits  erklären,   dass  mir  das  Wesen  des  Begriffes si^ 
wenig  bestimmt  erscheint,  wenn  dasselbe  in  der  Subsumption  der  in  dem 
Begriffe  enthaltenen  Dinge  unter  den  letzteren  (den  Begriff  selbst)  bestehen 
soll  (S.  24 f.).     Verf.  meint:    da  man  dem  Cirkel  nicht  entgehen  kfose, 
wonach  die  Merkmale  aus  dem  Begriff  und  der  Begriff  aus  den  Merk- 
malen gebildet  werden,  so  bleibe  nichts  anderes  übrig  als  aus  den  Speciftl- 
wissenschaften,  also  auf  inductivem  Wege,  die  wesentlichen  Merkiusle  der 
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Definition  za  gewinnen.  Denn  wesentliche  nnd  unwesentliche  Merkmale 
ohne  gegenseitige  Unterscheidung  will  Verf.  ebensowenig  acceptiren ,  wie 
die  Schaffung  einer  üniversalniethode  wissenschaftlicher  Erkenntniss. 

Der  Begriff  wird  durch  das  ürtheil  gebildet ;  doch  scheint  dem  Verf. 
das  hierbei  zu  Stande  kommende  Endresultat  nicht  ganz  klar  zu  sein,  weil 
er  wohl  erkennt,  dass  die  traditionelle  Begriffslehre  unzulänglich  ist,  ohne 
dass  er  aber  eine  andere  an  deren  Stelle  setzt.  Das  Wort  femer  ist  dem 
Verf.  nur  ein  Hilfsmittel  zu  dem  Zwecke,  eine  Menge  von  Elementen  des 
Denkprocesses  als  etwas  Einheitliches  zu  verwenden. 

Was  die  Frage  von  der  Nothwendigkeit,  das  Wesen  des  durch  die 
Definition  festzustellenden  Begriffes  in  der  Gattung  (genus  proximum) 
zu  suchen,  anbelangt,  so  ist  es  zwar  ganz  in  der  Ordnung,  mit  dem  Verf. 
die  Gattung  als  reinsten  Ausdruck  des  Wesens  zu  fassen,  ob  aber  damit 
schon  alle  Bedenken  gegen  die  Annahme  der  Gattung  zum  Zwecke  der 
Definition  geschwunden  sind,  mOchte  ich  bezweifeln. 

Hat  Verf.  bereits  oben  (S.  18  ff.)  darauf  hingewiesen,  dass  eine  Defi- 
nition nicht  nur  in  der  Erklärung  der  Worte  besteht,  so  zieht  er  am 
Schlüsse  seiner  Schrift  die  nothwendige  Consequenz  daraus  in  Rücksicht 
auf  die  Annahme  oder  Nichtannahme  der  Unterscheidung  von  Nominal- 
und  Realdefinition.  Verf.  h&tte  seine  hierauf  gerichtete  Discussion  auch 
in  die  Worte  kleiden  können,  dass  die  genannten  Ausdrücke,  der  erste 
eine  contradictio  in  adjecto,  der  andere  ein  idem  per  idem  sei.  Denn 
wenn  man  das  Wesen  der  Sache  angeben  will,  was  eben  durch  die  De- 
finition geschieht,  so  kann  man  daneben  nicht  die  blosse  Wortbedeu- 
tung erklären  wollen. 

Nach  den  Schlussworten  der  Schrift  hat  jede  Definition,  möge  man 
sie  nun  wie  immer  nennen,  als  Definition  die  möglichste  Wesentlichkeit 
des  bis  zu  dem  Momente  der  Definirung  gegebenen  Merkmalscomplezes  zu 
berücksichtigen.  Dass  aber  trotzdem  Abstufungen  in  der  hieraufgerichteten 
Geltung  unter  den  Definitionen  vorkommen,  findet  darin'seine  Erledigung, 
dass  man  auf  die  Eintheilung  derselben  in  vorläufige  und  ideale  oder  ab- 
schliessende Rücksicht  zu  nehmen  habe.  J.  Zahlfleisoh. 


Das  ürtheil  und  die  Lehre  Tom  synthetisohOB  Charakter  desselben. 

Eine  kritisch-logische  Untersuchung  von  Dr.  Adolf  Bosinski,  Leipzig 

1889.    Verlag  von  Gustav  Fock.    (98  S.)    gr.  8». 
Man  könnte  den  Inhalt  der  Schrift  durch  die  Worte  charakterisiren : 
Das  Ürtheil  entsteht  auf  synthetisch-analytischem  Wege  und  ist  seinem 
Wesen  nach  immer  identisch. 

Im  ersten  Kapitel  des  1.  Theiles  ist  gezeigt,  dass  alle  Urtheile  im 
Grunde  genommen  synthetisch  sind,  im  2.  Kapitel,  wie  in  dieser  Be- 
ziehung und  auf  Grund  des  Bewusstseins  nicht  bloss  von  einer  Synthesis, 
sondern  auch  von  einer  Analysis  gesprochen  werden  kann,  im  3.,  dass 
Snbject  und  Prädicat  in  dem  Verhältniss  der  Identität  za  einander  stehen 
müssen,  wenn  man  ein  wirkliches  Ürtheil    aus  ihnen  zu  Stande  bringen 
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will.  Es  folgt  der  2.  Theil.  Im  1.  Capitel  des  1.  Abschnittes  wird  di- 
selbst  Kant  gegenüber  bestritten,  dass  das  Urtheil  5-{-7s=rl2  ein  sra- 
thetisches  sei.  Denn  in  Wahrheit  stecke  in  dem  vollständigen  Subjecte 
5-}- 7  bereits  das  Prftdicat  12.  Das  2.  Kapitel  liefert  die  Fortsetzung 
des  Beweises,  dass  wir  in  dem  Subjecte  eines  ürtheils  nar  das  Blateriil 
ffit  die  Festsetzung  eines  Prädicats  gegeben  haben,  während  der  VerstaDd 
durch  Hervorkehning  der  entsprechenden  Elemente  die  unvoUkommese 
Identität  der  beiden  Theile  des  Satzes  zu  einer  vollkommenen  gestaltet. 
Nach  dem  im  3.  Kap.  Gesagten  würde  das  Urtheil  dadurch  zu  Süinde 
kommen,  dass  im  Subjecte  sich  eine  Menge  VoistelluDgen  finden,  die  a 
demjenigen,  der  das  Urtheil  fällt,  ermöglichen,  das  mit  dem  Subjtcte 
identische  Prädicat  ausfindig  zu  machen.  Jeder  Urtheilsact  besteht 
nämlich  nach  Annahme  des  Verf/s  aus  einem  psychologischen  Verfahren, 
wodurch  zunächst  die  Bestandtheile  der  Erkenntniss  zurechtgelegt 
werden  (Synthesis),  und  aus  dem  eigentlichen  Verstand esacte,  in  welchem 
auf  Grund  der  gewonnenen  Erfahrungsmerkmale  des  Subject«  das  Pri- 
dicat  dem  Subjecte  identisch  gestaltet  wird  (Analjsis).  Verf.  polemisirt 
im  1.  Cap.  des  2.  Abschnittes  gegen  Trendelenburg,  von  welchem  er 
die  Ansicht  hat,  er  habe  die  synthetischen  und  die  analytischen  Urtheiie 
mit  einander  identisch  sein  lassen,  weil  man  das  Subject  eines  Urtbeiu 
im  Prädicat  zwar  wiederfinde,  aber  mit  neuen  Zuthaten  verseben.  Ei 
fragt  sich  jedoch  sehr,  ob  des  Verf/s  Ansicht  über  das  Urtheil  nicht  etwa 
auch  im  nämlichen  Geleise  sich  bewegt.  Jedenfalls  muss  ich  gestehen, 
dass  mir  seine  Polemiken  allzu  subtil  vorkommen.  Wie  sich  Verf.  die 
Schöpfungen  des  Verstandes  denkt,  ergibt  sich  aus  dem  2.  Cap.  dieses 
Abschnittes.  Wenn  ein  Problem  zu  lösen  ist,  so  untersucht  der  VerBtand 
die  verschiedenen  Seiten  desselben,  schafft  zu  ihrer  Realisirung  die  mannig- 
faltigsten Mittel,  wodurch  die  Einheit  des  Begriffes  hervorgebracht  wird. 
Immer  ist  es  nach  der  Ansicht  des  Verf.'s  die  Kraft  und  das  Intereste 
des  Geistes,  durch  welche  der  letztere  schöpferisch  auftritt  und  so  im 
Subjecte  eines  Urtheiles  die  Bedingungen  dafür  hervorbringt,  welche  im 
Prädicat  einfach  noch  einmal  gesetzt  werden. 

Dabei  werden  Subject  und  Prädicat  durch  einander  bedingt,  indem 
die  Anschauung  des  letzteren  sich  nach  jener  des  ersteren  und  umgekehrt 
richten  muss. 

Dass  Verf.  von  der  Aufgabe  des  Urtheils  eine  viel  zu  ideale  An- 
schauung hat,  beweist  er  dann  im  3.  Cap. ,  wenn  er  die  axiomatischen 
Sätze  mit  den  gewöhnlichen  Ui  theil en  auf  eine  Linie  stellt.  Üebrigen« 
scheint  Verf.  selbst  hier  den  Widerspruch  aufzudecken,  in  welchem  er 
sich  bereits  früher  S.  70  bewegt ,  da  er  aus  der  Möglichkeit  identischer 
Sätze  und  mathematischer  Gleichungen  die  Berechtigung  seines  für  dss 
Urtheil  massgebenden  Identitätsprincips  abgeleitet  hat.  Denn  wenn 
diese  Sätze  und  Gleichungen  als  Ausnahmen  betrachtet  werden  müsstea, 
dann  gälte  dafür  der  vom  Verf  S.  78  aufgestellte  Satz:  »was  nur  für 
die  Ausnahmen  gilt,   darf  nicht  als   Regel  angesehen  wordene,  sodäs 
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dann  auch  dort  kein  Recht  vorläge,  das  Identitätsprincip  mittelst  Aub- 
nahmen  zu  beweisen. 

Wenn  es  nun  aber  mit  diesem  Identitätsprincip ,  auf  welchem  nach 
der  Anschauung  des  Verf.'s  alle  Drtheile  beruhen,  seine  Bichtigkeit  hat, 
dann  ist  es  freilich  eine  nothwendige  Consequenz,  dass  es  unter  den  ür- 
theilen  keinen  formalen  Unterschied  gibt,  und  dass,  wie  Verf.  im  l.Eap. 
des  3.  Theiles  behauptet,  die  aristotelische  Unterscheidung  von  Quantität, 
Qualität,  Relation  und  Modalität  derUrtheile  unhaltbar  sei.  Denn  auch 
durch  Merkmale,  welche  die  eben  genannten  kategoriellen  Bestimmungen 
enthalten ,  werde  nur  der  jener  Identification  dienende  Inhalt  der  Be- 
griffe präcisirt.  Im  2.  Eap.  wird  zuerst  gezeigt,  wie  den  sogenannten 
identischen  Sätzen  ihre  Bedeutung  zum  Zwecke  des  Erkennens  nicht  ge- 
schmälert werden  darf,  und  dann,  dass  die  anderen  nicht  tautologischen 
Sätze  Ton  den  identischen  nur  durch  eine  nähere  Charakterisirung  ihres 
Inhalts  sich  unterscheiden.  Mir  will  aber  scheinen,  dass  hierdurch  auch 
die  identischen  Sätze  ihre  Bedeutung  erhalten. 

Was  das  3.  Eap.  dieses  Theiles  anbelangt,  so  muss  ich  vor  allem 
meiner  Verwunderung  darüber  Ausdruck  geben,  dnssYerf.  in  der  Anm.  *  **) 
S.  91  f.  von  dem  Urtheile  »Blei  ist  ein  Metall«  sagt,  der  Begriff  des 
Letzteren  umfasse  zwar  alle  Eigenschaften  des  Ersteren,  aber  nicht  um- 
gekehrt; denn  dies  stimmt  nicht  ganz  mit  der  oben  vom  Verf.  gemachten 
Voraussetzung,  dass  Subject  und  Prädicat  durch  einander  bedingt  tv^erden. 
Duch  enthält  dieser  Abschnitt  auch  den  sehr  instructiven  Satz :  »objectiv 
hat  der  Wechsel  des  Wesentlichen  und  Unwesentlichen  gar  keine  Gültig- 
keit« (S.  89). 

Die  Schrift  enthält  überhaupt  viel  Belehrendes  und  kann  deren  Leetüre 
mit  Recht  jedem  Logiker  empfohlen  werden.  J.  Zahlfleisch. 


Die  Seelenfrage  mit  Rficksioht  auf  die  neueren  Wandinngen  gewisser 
naturwissenschaftlicher  Begriffe  von  0.  Flügel,  2te  vermehrte  Auflage. 
Cöthen,  0.  Schulze.  1890.  (129  S.)  8«. 
Dies  in  erster  Auflage  im  Jahre  1878  erschienene  und  in  demselben 
Jahre  noch  in  den  philosophischen  Monatsheften  (p.  524  ff.)  besprochene 
kleine  Werk  liegt  hier  in  zweiter  Auflage  vor,  welche  zwar  den  Grund- 
gedanken, der  Eintheilung  und  dem  wesentlichen  Inhalt  nach  dasselbe 
bietet,  wie  die  erste,  jedoch  durch  die  Benutzung  der  seit  den  letzten 
12  Jahren  aufgetretenen  Litteratur  besondere  Beachtung  verdient.  Das 
gilt  besonders  für  den  letzten  Abschnitt  über  die  >£inheit  des  Bewusst- 
seins«,  in  welchem  der  Verfasser  den  Rückschluss  von  der  Einheit  des 
Bewusstseins  auf  eine  einheitliche  Seelensubstanz  zu  machen  und 
gegen  die  fortgesetzten  Bedenken  und  Einwürfe  der  physiologischen 
Psychologen  zu  vertheidigen  fortfährt.  Auch  die  persönliche  Unsterblich- 
keit des  Geistes  sucht  er  aus  dem  Satz  von  der  Erhaltung  der  Kraft, 
welche  sich  im  Beharren  der  einmal  erworbenen  Yorstellungskreise  kund- 
gebe, zu  folgern.  C.  S. 
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Das  Poppel-Icli  von  Max  Vessoir,  Schriften  der  G^sellacliafl  ior 
Experimental-Psychologie  za  Berlin.  I.  Stück.  Leipdg,  Ernst  Gfiniher. 
1890.    (42  S.)    %\ 

Die  Gesellschaft  für  Experimentalpsychologie  ist  am  31.  Januar  18$ 
gegründet  worden.  Ihr  Arbeitsfeld  nmfasst,  wie  das  Programm  besagt 
diejenigen  Erscheinungen  des  menschlichen  Seelenlebens,  welche  ans  dessen 
gewöhnlichem  Verlauf  heraustreten,  speciell  Hypnotismus  und  Telepathie, 
eventuell  auch  Spiritismus.  Man  könnte  schon  manche  Bedenken  haben 
gegen  eine  Schule,  die  in  so  einseitiger  Weise  »in  erster  Linie«  die  ex- 
perimentelle Methode  betont.  Diese  Bedenken  werden  zunehmen,  wem: 
wir  hören,  dass  die  Experimente  gerade  das  Mystischste  des  Seelenleben 
bevorzugen  sollen.  Kein  Einsichtiger  wird  freilich  heute  noch  alle  Hypnose 
und  Suggestion  für  Schwindel  erklären,  und  dies  ist  jedenfalls  ein  Fort- 
schritt unsrer  Erkenntniss.  Aber  dieser  Fortschritt  wird  geradezu  wieder 
in  Frage  gestellt,  wenn  die  Telepathie  und  der  Spiritismus  mit  der 
Hypnose  und  der  Suggestion  in  einem  Athem  genannt  werden.  Und. 
hiervon  ganz  abgesehen,  schon  die  Beschränkung  dieser  Experimental- 
psychologie  auf  Hypnose  und  Suggestion  oder  auf  die  ungewOhnlicfaeo. 
halb-pathologischen  !:^eelenzustände  ist  höchst  bedenklich.  Die  Herren 
gleichen  einem  Geographen,  der  von  Anfang  an  seine  wissenschaftlichec 
Forschungen  lediglich  auf  die  Polarländer  und  vielleicht  noch  einige 
Fabelländer  beschränken  wollte. 

Die  Dessoir*8che  Arbeit  ist  die  erste  der   unter  diesem   Programme 
erscheinenden  Schriften.    Wir  besitzen  von  Dessoir  ein  sehr  vollständig«, 
dankenswerthes  Verzeichniss  aller  über  Hypnotismus  erschienenen  Arbeiten. 
Die  vorliegende  des  Verf. 's  ist  ein  selbständiger  Versuch,  namentlich  auf 
Grund  der  hypnotischen  Erscheinungen  zu  einer  richtigen  Auffassung  tod 
der  Natur  unseres  Ich  zu  gelangen.     D.  geht  davon  aus,  daas   es  auch 
unbewusste  psychische  Handlungen  gebe:    »die  neuere  Physiologie   habe 
dies    überzeugend    nachgewiesen«.     V^on    einem    solchen    überzeugenden 
Nachweis  ist  dem  Rec.  gar  nichts  bekannt,  im  Gegensatz  gibt  es  neuer« 
Physiologen    und    Psychologen    genug,    die   unter  einem    »unbewussten 
Psychischen«  sich   gar  nichts  vorstellen  können.    Zu  diesen  unbewussten 
psychischen  Acten  rechnet  D.  die  automatischen  Handlungen  und  8chreil<t 
denselben  ein   »unteres  Hewusstsein«    zu  im  Gegensatz    zu  dem    »obenan 
Bewusstsein« ,  welch  letzteres   allein  bedingt,  dass  wir  etwas  wissen  von 
dem,  was  wir  thun.    Auf  die  eigentliche  Schwierigkeit  des  Problems  geht 
D.  gar  nicht  ein.    Offenbar  liegt  es  nämlich  an  sich  viel  näher,  in  aDen 
den  Beispielen  unbewusster  psychischer  Vorgänge,  welche  gewöhnlich  an- 
geführt werden,    wie   in   dem   Beispiel   des  Freundes,   an  dem   wir  in 
Gedanken  versunken  achtlos  vorübergehen  und  dessen  wir  uns  erst  nach 
einigen  Schritten  erinnern,  anzunehmen,  dass  zunächst  in  der  Hirnrinde 
lediglich  materielle  Processe  abspielten,  und  ein  psychischer  Vorgang  erst 
zu  den  materiellen  Processen    hinzutrat,   als  ich   schon  einige  Schritte 
weiter  gegangen  war;    dann  wäre  »psychisch«  und  »bewuast«  identisch. 
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Wer  mit  Dessoir  beide  nicht  identificirt  und  ein  ganz  neues  x,  »nnbe- 
wusste  oder  unterbewusste  psychische  Vorgänge«  einftihrt,  hätte  doch 
mindestens  die  Pflicht,  erstens  diese  Einführung  eines  neuen  ganz  hypo- 
thetischen Factors  zu  motiviren,  und  zweitens  wenigstens  ungefähr  anzu- 
geben, was  wir  uns  unter  diesem  unterbewussten  Psychischen  vorzustellen 
haben.  Da  wir  das  Psychische  nur  aus  unserem  Bewusstsein  (Dessoir's 
Oberbewusstsein)  kennen,  so  dürfte  es  schwer  sein,  ein  »unbewusstes 
Psychisches«  irgendwie  vorstellig  zu  machen. 

Die  Dessoir'sche  Nomenclatur  ist  nun  folgende.  Was  man  gewöhnlich 
bewusste  Handlungen  nennt,  nennt  er  Handlungen  mit  Oberbewusstsein. 
Die  unbewussten  Handlungen  bezeichnet  er  als  Handlungen  mit  Unter- 
bewusstsein:  »das  Bewusstsein  besteht  hier  ausserhalb  der  Eenntniss  des 
Individuums«. 

Bei  Annahme  dieser  Prämissen  ergibt  sich  nun,  dass  jeder  Mensch 
ein  Doppelbewusstsein ,  die  Keime  einer  zweiten  Persönlichkeit  in  sich 
trägt.  D.  sucht  dies  weiterhin  durch  eine  Reihe  bekannter  Erfahrungen, 
welche  man  an  Geisteskranken,  namentlich  Epileptischen  und  Hysterischen, 
sowie  an  Hypnotisirten  gemacht  hat,  zu  stützen.  Die  einzelnen  Beobach- 
tungen, welche  hier  D.  anführt,  sind  durchaus  nicht  alle  aus  zuverlässigen 
Quellen  geschöpft.  Jedenfalls  beweisen  sie  auch  nur,  welch  complicirte 
Acte  lediglich  durch  materielle  Himrindenprocesse  zu  Stande  kommen 
können,  ohne  psychischen  Begleitprocess ,  ohne  Bewusstsein.  Für  die 
oben  aufgestellte  Frage  sind  alle  diese  Beobachtungen  ganz  irrelevant. 
Die  Fälle  von  sog.  »altemirenden  Bewusstsein«  sind  für  die  D.'sche  Hypothese 
erst  recht  nicht  zu  verwerthen,  indem  hier  —  nach  der  Dessoir'schen 
Nomenclatur  —  ein  Oberbewusstsein  mit  einem  andern  wechselt  und, 
während  das  eine  Oberbewusstsein  herrscht,  von  dem  zweiten  keinerlei 
psychische  Spuren  nachzuweisen  sind.  Dass  diese  Kranken  sich  in  einer 
Bewusstseinsphase  stets  nur  desjenigen  erinnern,  was  in  der  analogen 
früheren  mit  ihnen  vorgegangen  ist,  nicht  aber  dessen,  was  in  der 
entg^engesetzten  unmittelbar  vorausgegangenen  Bewusstseinsphase  mit 
ihnen  geschehen  ist,  erklärt  sich  auch  ohne  Annahme  eines  »Unter- 
bewusstseins«  durch  das  Zurückbleiben  materieller,  psychisch  latenter 
und  nur  unter  gewissen  Umständen  aus  ihrer  Latenz  hervortretender 
Spuren  oder  Dispositionen  aus  den  früheren  analogen  Bewusstseinsphasen. 
Damit  ist  uns  aber  die  hypothetische  Annahme  eines  neuen  ganz  unvor- 
stellbaren Unterbewusstseins  erspart,  und  wir  reichen  mit  dem  that- 
sächlich  uns  schon  Gegebenen  aus;  denn  jene  materiellen  Spuren  oder 
Dispositionen  müssen  wir  auf  Grund  der  Lehre  von  den  Erinnerungs- 
büdem  so  wie  so  annehmen. 

Die  weitere  Frage,  welche  von  D.  discutirt  wird,  besteht  darin,  ob 
nicht  ausser  dem  Doppel -Ich  zuweilen  eine  grössere  Vielfachheit  des 
Ichs  vorkomme.    D.  gesteht  dies  mit  einiger  Reserve  zu. 

Die  Hypnose  besteht  nach  D.  »in  einem  künstlich  herbeigeführten 
Uebergewicht  des  secundären  Ich«.    Das  primäre  Ich  oder  Oberbewusstsein 
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erhebt  sich  nämlich  nach  D.  als  hemmender  und  r^^olirender  Appanl 
über  dem  ünterbewusstsein ,  welch  letzteres  dem  Seelenleben  des  Natur- 
menschen und  des  Kindes  nahe  stehen  soll.  »Sobald  nun  durch  irgeod 
eine  Ursache  der  Zusammenhalt  zwischen  Ober-  und  Unterbewuast^ 
sich  lockert,  sobald  die  centralisirende  Energie  nachläset,  kann  dne  zweite 
Reihe  von  mnemonisch  verbundenen  psychischen  Actionen  aus  Duem 
undinenhaften  Dasein  emportauchen,  vermag  ein  zweites  Ich  sich  n 
selbständiger  Existenz  zu  entfaltenc. 

S.  34  dürfte  noch  die  Bemerkung  des  Verf/s  aufiaUen,  dass  aoäser 
dem  »unterbewussten  Psychischen«  auch  noch  ein  »unbewussiea  Psychisches« 
existirt.  lieber  den  Unterschied  dieses  neuen  x  von  dem  ersten  x  gibt 
D.  leider  keinerlei  Daten. 

Die  Beziehungen,  in  welche  D.  sein  zweites  Ich  zu  den  »fibersiiui- 
liehen  Fähigkeiten  des  Menschen«,  zur  Himphysiologie  and  zur  Psychiatrie 
zu  setzen  sucht,  können  hier  füglich  übergangen  werden.  Die  Freude  am 
Bäthselhaften  und  Geheimnissvollen  hat  ihre  Gefahren,  und  dajs  Dessoir'sdie 
Buch  scheint  uns  diesen  Gefahren  in  mehr  als  einem  Punkte  erlegen  zu  sein. 

Jena.  Th.  Ziehen. 


La  Philosophie  dans  ses  rapports  ayec  les  soienoes  et  la  reügioL 
Par  Barthilemy  SainUHüaire,    Paria  1889.  280  S.    So. 

Le  Probleme  religienz  an  XIX  sidole.  Par  J,  E.  Alaux.  Paris  1890. 
440  S.  8o. 

Das  vorliegende  Buch  des  84jährigen  Akademikers  und  Senators  tob 
Frankreich  hat  mehr  eine  zeitgeschichtliche  als  eine  philosophische  Be- 
deutung; es  spricht  in  ihm  nicht  sowohl  der  rein  theoretische  Denker, 
als  vielmehr  der  Staatsmann ,  der  uns  seine  Gedanken  über  die 
Bedeutung  der  Religion  und  der  Kirche  im  modernen  Geistes-  und 
Gesellschaftsleben  entwickelt  und  so  principiell  Stellung  nimmt  zu  dem 
Doppelkampfe  zwischen  Wissenschaft  und  Dogma,  Staat  und  Kirchs.  — 
Der  Schwerpunkt  des  Buche»  liegt  also  in  dem  durch  den  Titel  bezeidi' 
neten  zweiten  Theile  desselben,  der  von  dem  Verhältnisse  zwischen  der 
Philosophie  (überhaupt  der  Wissenschaft)  und  der  Religion  handelt;  der 
erste,  welcher  sich  mit  den  Beziehungen  der  Philosophie  zu  den  Einzel- 
wissenschaften (hauptsächlich  der  Naturwissenschaft)  beschäftigt,  ist  so- 
wohl dem  zweiten  gegenüber  als  auch  an  sich  genommen  von  sehr 
geringem  Gewicht. 

Es  soll  in  demselben  nachgewiesen  werden,  dass  und  welche  Ezisteos- 
berechtigung  die  Philosophie  neben  den  Specialwissenschaften  hat  Es  ist 
ja  bekannt,  dass  ihr  diese  Berechtigung  vielfach  und  besonders  energisch 
seitens  der  Anhänger  Comtess  abgesprochen  worden  ist;  man  hat  sich 
aber  auch  im  Lager  der  Philosophie  längst  tüchtig  gewehrt  und  speciell 
die  deutsche  Litteratur  weist  eine  grosse  Zahl  von  Schriften  auf,  in  welches 
die  Philosophie  theilweise  von  Männern,  die  auch  als  Specialforscher  das 
Ihrige  geleistet  haben,  mit  Erfolg  gegen  jene  Angriffe  vertheidigt  wird. 
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Und  in  der  That  kann  eine  solche  Vertbeidigung,  wenn  sie  nicht  bloss 
einen  Hieb  in  die  Luft  bedeuten  soll  and  seitens  der  Gegner  ernstlich 
beachtet  werden  will,  nur  von  Leuten  geführt  werden,  welche  die  Schule 
des  naturwissenschaftlichen  Denkens  und  Forschens  durchgedacht  haben 
welche  das  Land  des  Feindes  und  dessen  Position  genau  kennen.  Diese 
Bedingungen  sind  aber  bei  Barthälemy  nicht  erfüllt.  Ueberhaupt  ver- 
tritt derselbe  eine  Richtung,  welche  man  auch  in  philosophischen  Kreisen, 
bei  uns  wenigstens,  l&ngst  als  eine  gänzlich  verfehlte  zu  betrachten  sich 
gewohnt  hat;  er  hält  unentwegt  an  den  philosophischen  Anschauungen 
fest,  welche  vor  50  Jahren  in  Frankreich  die  herrschenden  waren,  an 
dem  Systeme  des  Cousin*schen  Spiritualismus,  dem  Gegenstück  des  deut- 
schen speculativen  Idealismus.  Man  traut  seinen  Augen  kaum,  wenn 
im  Jahre  1889  die  Philosophie  des  Descartes,  auf  welche  jenes  System 
im  wesentlichen  zurückgriff,  als  die  volle  und  höchste  Wahrheit  bezeichnet 
(pg.  96)  und  Cousin  als  der  grösste  Philosoph  des  Jahrhunderts  gerühmt 
wird  (pg.  9),  dem  gegenüber  die  Leistungen  der  neueren  deutschen  und 
englischen  Philosophie  gar  nicht  in  Vergleich  kommen.  Aber  nicht  nur 
in  Bezug  auf  den  Inhalt  seiner  Anschauungen  gehört  unser  Autor  einer 
vergangenen  Zeit  an,  auch  seine  ganze  Art  der  Beweisführung  entspricht  nicht 
den  Anforderungen,  welche  man  gegenwärtig  stellt;  und  das  ist  schlimmer, 
Die  philosophischen  Arbeiten  aus  der  Schule  Cousin*s  sind  vom  litterari- 
schen Gesichtspunkte  aus  betrachtet  vorzüglich,  und  man  merkt,  dass  die 
Verfasser  auch  die  ästhetische  Wirkung  im  Auge  gehabt  haben;  wir 
verzichten  heutzutage  darauf,  von  philosophischen  Schriftstellern  unter- 
halten zu  werden,  dafür  verlangen  wir  scharfe  und  klare  Begriffe  und 
einen  streng  logischen  Fortgang  der  Gedanken,  sowie  Vollstfindigkeit 
der  Begründung.  So  vermag  auch  bei  Barthälemy  der  Glanz  der  Darstellung 
die  logischen  Mängel  nicht  zu  verdecken.  Geradezu  unerträglich  ist 
z.  B.  die  beständige  Berufung  auf  das  »Licht  der  Vernunftc,  in  welchem 
der  Spiritualist  nach  Anleitung  des  Descartes  so  und  so  viele  Dinge  sieht 
(vergl.  pg.  54),  von  denen  Andere  mit  weniger  guten  Augen  ausgestattete 
Menschen  vielleicht  gar  nichts  entdecken;  aber  eine  Discussion  über  das 
Erschaute  gibt  es  natürlich  nicht. 

Da  haben  wir  gleich  eine  Leistung,  welche  nach  Barth^lemy  den 
Wissenschaften  die  Philosophie  unentbehrlich  macht:  Die  Philosophie 
ist  die  oberste  Instanz  der  Wahrheit.  »Wahr  ist  Alles,  was  der  Geist  so 
klar  auffasst  als  sich  selbst«;  die  Philosophie  soll  nun  feststellen,  was 
diesem  Kriterium  entspricht,  was  nicht,  wie  weit  also  z.  B.  der  sinnlichen 
Wahrnehmung  zu  trauen  sei;  sie  soll  zugleich  den  Schatz  von  Vernunft- 
wahrheiten fiziren,  welcher  diesem  Princip  gemäss  unbedingt  feststeht 
und  aus  dem  die  Wissenschaften  ihre  Axiome  schöpfen  (pag.  69).  Als 
solche  aziomatische  Wahrheiten  gelten  natürlich  dem  Verfasser  die 
Existenz  eines  unendlichen  Wesens,  die  substantielle  Verschiedenheit  von 
Geist  und  Körper  u.  s.  w.  (pag.  78).  Eine  zweite  Angabe  der  Philosophie 
sei  die,  die  Methode  der  wissenschaftlichen  Forschung  festzustellen  und 
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Bedingungen  ond  Grenzen  ihrer  Anwendung  anzng^beD.  Die  Erörtemof 
dieses  Punktes  bewegt  sieh  fast  nur  in  leeren  AUgemeinbeitea,  usd 
das  überzeugendste  von  den  vorgebrachten  Argumenten  ist  schliesslidi  diei, 
dass  die  Philosophie  berufen  sei,  die  Einheit  des  wissenschafUicheB 
Geistes  aufrecht  und  das  rein  theoretische  Interesse  wach  zu  erhalten 
(pg.  99).  Die  Art,  wie  der  Verfasser  gewisse  ihm  nicht  zusagende 
naturwissenschaftliche  Anschauungen  (z.  B.  den  Darwinismus,  die  mecha- 
nistische Auffassung  des  Lebensprocesses  u.  A.)  zu  bekämpfen  sucht 
(pg.  120  ff.),  dQrfte  bei  den  Naturforschern  nur  Lftcheln  erregen. 

Bemerkenswerther  ist,  wie  schon  oben  angedeutet,  der  Inhalt  des 
zweiten  Abschnittes  über  das  Verhältniss  der  philosophischen  and  der 
religiösen  Weltbetrachtung  zu  einander  und  zu  den  Interessen  des  prak- 
tischen Lebens,  hauptsächlich  des  Lebens  der  Gegenwart.  Mit  Recht 
bekämpft  hier  der  Verfasser  in  erster  Linie  den  Indifferentismos,  der 
überhaupt  nicht  nach  einer  abgeschlossenen  Welt-  und  Lebensanschanung 
strebt  und  deshalb  gegen  Philosophie  und  Religion  gleichmässig  gleich- 
giltig  ist.  Mit  grosser  Ueberzeugungskraft  weiss  Barth^emy  darxuthon, 
das«,  um  die  Krise,  in  welcher  sich  das  moderne  Kulturleben  befindet, 
zu  überwinden,  eine  »moralische  Reforoic,  eine  Reform  unserer  Welt- 
anschauung erforderlich  ist,  welche  nur  von  der  Philosophie  und  der 
Religion  ausgehen  könne  (pg.  259).  Die  schwierige  Frage  ist  nun, 
welchen  Theil  die  erstere,  welchen  die  letztere  an  diesem  Werke  haben 
soll,  beziehungsweise  ob  wir  die  Grundlagen  unserer  Weltanschauung 
auf  dem  Wege  des  freien,  wissenschaftlichen  Denkens  oder  in  der  fest- 
stehenden Glaubenslehre  der  Kirche  suchen  sollen.  Es  ist  interessant  so 
sehen,  Welchen  Ausweg  unser  Autor  aus  diesem  Dilemma  nimmt.  Prin- 
cipiell  hält  er  daran  fest,  dass  es  jedem  Menschen,  sei  er  hoch  oder  niedrig, 
gelehrt  oder  ungelehrt ,  freistehe  und  freistehen  müsse ,  sich  durch  selb- 
ständiges Denken  eine  eigene  Weltanschauung  zu  bilden.  Wie  aber  die 
Kirche  nicht  mehr  die  Macht  habe,  ihren  Glauben  Jemandem  au&o- 
zwingen,  so  solle  auch  die  Philosophie  davon  abstehen,  ihre  Ergebnisse 
Andern  aufdrängen  und  den  religiösen  Glauben  verdrängen  zu  wollen; 
leider  sei  jedoch  die  moderne  Wissenschaft  vielfach  nicht  weniger  in- 
tolerant, als  es  ehedem  die  Kirche  war.  Er  zeigt  nun  weiter,  dass  es 
unmöglich  sei,  die  Religion  durch  Philosophie  zu  ersetzen,  denn  die 
letztere  sei  immer  und  nothwendig  individuell,  in  jedem  selbständig 
denkenden  Kopfe  werde  sich  ein  anderes  Weltbild  gestalten,  und  d<s* 
halb  könne  die  Philosophie  niemals  zu  einer  organisatorisch  wirkenden 
Macht  im  Leben  der  Völker  werden  (pg.  179.  24S).  Von  der  Philosophie, 
will  sagen  vom  freien  Denken,  gehe  allerdings  aller  Fortschritt  aus  (»die 
Völker  leben  mehr  von  der  Vernunft  als  vom  Glauben c  pg.  180),  und 
deshalb  solle  man  die  philosophischen  Köpfe,  welche  die  Welt  mit  neuen 
Ideen  erfüllen,  ihren  Weg  gehen  lassen;  aber  Philosophen  werde  es 
immer  nur  eine  geringe  Zahl  geben;  »die  grosse  Mehrheit  des  Volkes 
wünscht  ihre  Weltanschauung  zu  empfangen,  weil  sie  nicht  in  der  Lage 
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isty  sich  eine  sn  bilden,  und  man  erweist  ihr  einen  Dienst,  wenn  mnn 
ihr  eine  gibtc.  Deshalb  lasse  man  die  Gläubigen  bei  der  ihnen  genü- 
genden religiösen  Weltanschauung.  Was  würde  werden,  wenn  einmal 
alle  Menschen  irgend  ein  philosophisches  System  annehmen  würden? 
»Sie  würden  sich  beeilen  den  Inhalt  ihres  philosophischen  Glaubens- 
bekenntnisses Yon  neuem  in  Dogmen  zu  6zirenc. 

Gewiss  ist  in  diesen  Erörterungen  viel  Zutreffendes  enthalten;  ob  es 
aber  durch  dieselben  gerechtfertigt  ist,  dass  Barthälemy  den  Protestan- 
tismus und  überhaupt  alle  auf  eine  innere  Weiterbildung  des  religiösen 
Glaubens  gerichteten  Bestrebungen  lebhaft  bekämpft,  in  der  römisch- 
katholischen Kirche  die  berufene  Hüterin  des  Glaubens  und  in  ihren 
Lehren  den  adäquaten  Ausdruck  des  religiösen  Bewusstseins  der  Mensch- 
heit sieht  (pg.  206),  dürfte  doch  sehr  zu  bezweifein  sein.  Es  spricht 
hier  weniger  der  Philosoph  als  der  Politiker,  welcher  die  Verhältnisse 
seines  Landes  im  Auge  hat  und  mit  der  katholischen  Kirche  als  einem 
Machtfactor  rechnet. 

Dies  tritt  noch  mehr  in  dem  dritten  Abschnitte  des  Buches  hervor, 
welcher  sich  speciell  mit  dem  französischen  »Kulturkämpfe  beschäftigt. 
Der  historische  Ueberblick  über  die  verschiedenen  Phasen,  welche  das 
Verhältniss  der  Kirche  zum  Staate  seit  1801  durchgemacht  hat,  ist  sehr 
lehrreich.  Im  übrigen  sucht  hier  der  Verfasser,  auf  seinen  vorher  ent- 
wickelten allgemeinen  Ideen  fussend,  klar  zu  machen,  wie  ungerecht- 
fertigt und  verkehrt  die  Bekämpfung  der  Kirche  seitens  der  radicalen 
Parteien  sei;  die  wahre  Wissenschaft  habe  mit  dieser  Richtung  keine 
Gemeinschaft,  wenn  auch  zahlreiche  Vertreter  derselben  sich  den  Kirchen- 
feinden zugesellt  hätten;  Vernunftgründe  und  historische  Thatsacfaen 
sprächen  in  gleicher  Weise  für  die  Nothwendigkeit  des  Nebeneinander- 
bestehens und  Zusammenarbeitens  von  Kirche  und  Wissenschaft.    — 

Weit  beachtenswerther  als  das  Buch  von  Barth^lemy  ist  die  den 
gleichen  Gegenstand  behandelnde  Schrift  von  Alauz.  Während  jener  in 
einer  fast  jesuitischen  Weise  einen  äusseren  Compromiss  zwischen  dem 
freien  Denken  und  dem  Glauben  zu  Stande  zu  bringen  sucht,  ist  es 
diesem  um  eine  wirkliche  innere  Versöhnung  der  Ansprüche  beider  zu 
thun,  bei  welcher  von  keiner  Partei  ein  nur  durch  Nebenrücksichten 
bestimmtes  Nachgeben  verlangt  wird.  Er  betrachtet  die  religiöse  Ueber- 
zeugung  nicht  nur  als  eine  Macht,  welche  einmal  ezistirt  und  mit 
welcher  zu  rechnen  ist,  sondern  er  prüft  sie  auf  ihre  innere  Existenz- 
berechtigung; die  Thatsache,  dass  zahlreiche  Menschen  sich  bei  der  ihnen 
überlieferten  religiösen  Weltanschauung  beruhigen,  genügt  ihm  nicht, 
sondern  er  verlangt,  dass  auch  die  religiöse  wie  jede  andere  Welt- 
anschauung die  Prüfung  des  kritischen  Denkens  aushalte,  wenn  sie  an- 
erkannt werden  soll,  dass  also  die  Lehre  des  Glaubens  und  die  Ergeb- 
nisse des  wissenschaftlichen  und  speciell  des  philosophischen  Denkens  in 
letzter  Linie  und  richtig  verstanden  sich  decken.  Von  diesem  Gesichts- 
punkte aus  steht  ihm  von  vornherein  fest,  dass  die   »religiöse  Fragec 
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nur  auf  einem  der  folgenden  vier  Wege  gelöst  werden  kann:  entvedfr 
mnsB  der  Glaube  der  Wissenschaft  gegenüber  verschwinden,  oder  es 
muss  ein  neuer  mit  der  Wissenschaft  vereinbarer  Glaubendinhalt  ge- 
funden werden,  oder  die  überlieferte  Glaubenslehre  vermag  sich  neben 
der  Wissenschaft  zu  halten,  oder  endlich  sie  Iftsst  sich  so  amgpstaiten, 
das»  sie  allen  Anforderungen  der  Kritik  Stand  zu  halten  vermag.  Die 
Möglichkeit  der  letzteren  Lösung  sucht  Alaux  zu  erweisen;  er  hält  dafnr, 
dass  der  Eatbolicisraus,  ohne  mit  sich  selbst  in  Widerspruch  zu  genLiben, 
sich  so  weiterbilden  kann ,  dass  jeder  Gegens^itz  zwischen  Glaubenslehre 
und  wissenschaftlicher  Wahrheit  verschwindet  und  beide  vielmehr  sich 
ergänzen. 

Seine  Ausführungen  stützen  sich  auf  eine  Voraussetzung,  die  aller- 
dings vielen  Lesern  von  vornherein  zweifelhaft  erscheinen  wird:  er  nimmt 
eine  innere  Verwandtschaft  aller  Religionssysteme  an;  alle  entspringen 
nach  seiner  Meinung  nicht  nur  aus  denselben  in  der  menschlichen  Natur 
liegenden  Motiven ,  sondern  enthalten  auch  dieselben  Grundideen ,  wenn 
auch  mehr  oder  weniger  mit  Irrthümern  vermischt.  Diesen  überein- 
stimmenden Qrundzug  aller  Beligionsformen,  den  identischen  Kerninhalt 
aller  sonst  verschiedenartigen  religiösen  Anschauungen  bezeichnet  er  all 
den  »absoluten  Eatholicismus«  zum  unterschied  von  dem  historischen 
Katholicismus,  dem  er  zunächst  kein  grösseres  Etecht  auf  Anerkennung 
zugestehen  will  als  allen  anderen  Gestaltungen  und  Erscheinungsformen 
des  religiösen  Ideals  (Kap.  II  u.  III).  Welches  sind  nun,  so  fragt  man, 
die  allgemeingültigen  religiösen  Grundideen?  Alaux  gewinnt  dieselben 
nicht  ans  einer  vergleichenden  Religionsgeschichte,  sondern  er  construirt 
sie  speculativ  oder,  wenn  man  lieber  will,  psychologisch,  und  ee  ergeben 
sich  ihm  (pag.  40-70)  die  wohlbekannten  Ideen  der  Unsterblichkeit, 
der  Sünde,  der  Erlösung  u.  s.  w. ,  kurz  die  Grundbegri£Pe  der  allgemein- 
christlichen Dogmatik!  Wenn  hier  viel  Gewaltsamkeit  und  Willkür  zu 
Tage  tritt,  so  entschädigen  dafür  einigermassen  die  weiteren  Ausführungen 
des  Verfassers  über  Wesen  und  Unterschied  der  Glaubensüberzeagiing 
und  der  Vemunfterkenntniss  und  die  allgemeinen  Bedingungen  ihres 
Nebeneinanderbestehens.  Hier  geht  er  am  meisten  in  die  Tiefe  und 
fördert  verschiedene  bemerkenswerthe  Gesichtspunkte  zu  Tage.  Er  zeigt, 
dass  es  ein  ganz  allgemeines  Problem  ist,  auf  welches  die  Untersuchung 
der  in  Rede  stehenden  Frage  zurückführt,  indem  es  darauf  ankomnat,  die 
Ansprüche  des  denkenden  Individuums  mit  seiner  thatsäch liehen  (auch 
geistigen)  Abhängigkeit  vom  Ganzen  ins  Gleichgewicht  zu  bringen. 
»Vernunft  ist  das  individuelle,  Glaube  das  sociale  Werkzeug  der 
Erkenntnisse  (pg.  235),  und  während  das  Individuum  nur  dasjenige  an- 
erkennen will,  was  ihm  im  Lichte  der  eigenen  Vernunft  evident  geworden 
ist,  so  zeigt  sich  doch  andrerseits,  dass  alles  Denken  auf  dem  Grunde 
überlieferter  Ueberzeugungen  erst  erwächst  und  sich  theilweise  auf  diese 
stützt.  Frage  ist  nun,  wer  in  strittigen  Fällen  ausschlaggebend  sein 
soll,  welches  überhaupt  die  oberste  Instanz  der  Wahrheit  ist,  das  kritische 
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Denken  oder  der  prüfnngsloBe  Glaube  an  überlieferte  Sätze,  mit  welchem 
die  geistige  Entwickeluni;  jedes  Einzelnen  beginnt.  Wenn  wir  über  die 
Beantwortung  di^ner  Frage  nicht  im  Zweifel  sind,  so  weiss  man  doch, 
dass  die  philosophischen  Apolegeten  des  Katholicismus ,  vor  allem 
Lamennaid,  mit  sehr  bestechenden  Gründen  den  Traditionalismus  zu  Ter- 
theidigen  gewusst  haben.  Auch  Alaux  erkennt  dieselben  theilweise  an; 
die  »Ueberlieferungc  enthält  die  Ergebnisse  der  geistigen  Entwickelung 
einer  ganzen  Reihe  von  Generationen,  und  wenn  der  Einzelne  mit  ihr 
in  Widersprach  geräth,  so  ist  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  er  sich  irrt, 
grösser  als  die,  dass  die  Gesammtheit,  der  er  gegenübersteht,  im  Irrthum 
sich  befunden  hat,  denn  >die  Vernunft  im  allgemeinen  ist  zwar  un- 
fehlbar, aber  wir  (als  Einzelne)  irren  bei  der  Aufsuchung  der  Yernunft- 
wahrheit  ....  es  ist  der  Gipfel  der  Thorheit,  nicht  einsehen  zu  wollen, 
dass  die  Intelligenz  Aller  derjenigen  des  Einzelnen  überlegen  ist« 
(pg.  249  ff.).  Andrerseits  vertheidigt  er  jedoch  ebenso  entschieden  das 
Recht  des  Individuums  sich  das  ihm  als  wahr  üeberlieferte  auch  be- 
greiflich machen  zu  wollen  (pg.  197,  817  u.  s.  w.).  Er  hält  den 
Anhängern  des  starren  Traditionalismus  entgegen,  dass  es  unmöglich  ist, 
die  individualistische  Tendenz,  welche  die  ganze  geistige,  politische  und 
sociale  Entwickelung  der  Neuzeit  beherrscht,  aus  der  Welt  zu  schaffen: 
»die  alte  Ordnung  (der  blinden  Unterwerfung  unter  Autoritäten) 
ist  nicht  mehr  und  ^ann  nicht  Wiederaufleben,  was  man  auch  thun  möge. 
Eine  Revolution,  die  schon  hundert  Jahre  dauert,  hat  sie  mit  einem 
Hauche  weggeblasen,  und  diese  wird  fortschreiten  ohne  Rücksicht  auf  die 
Kirche,  wenn  die  Kirche  nicht  mit  ihr  fortschreitet.  .  .  .  nur  auf  der 
Grundlage  der  Vernunft,  des  freien  Denkens  kann  der  Glaube  Wieder- 
aufleben und  das  religiöse  Dogma  mit  seinen  sittlichen  Lehren  wieder 
Kraft  gewinnen c  (pg.  817 ff). 

Der  entscheidende  Punkt  ist  nun  freilich  der,  ob  es  auch  möglich 
ist,  die  Ueber lieferung ,  und  speciell  die  religiösen  Glaubenslehren  be- 
greiflich zu  machen,  sie  in  Vernunft  Wahrheiten  zu  verwandeln.  Ueber 
denselben  hat  sich  der  Verfasser  etwas  zu  leicht  mittelst  seiner  oben  er- 
wähnten petitio  principii  hinweggeholfen,  nach  welcher  in  jedem  Religions- 
system  nnd  hauptsächlich  in  der  christlichen  Dogmatik  ein  Kern  all- 
gemein -  menschlicher  und  deshalb  von  jeder  Vernunft  nothwendig 
anzuerkennender  Wahrheit  enthalten  ist.  Als  der  Weg,  auf  welchem 
sich  die  Versöhnung  der  Glaubens-  und  Vernunftinteressen  zu  vollziehen 
hat,  erscheint  ihm  hiernach  der,  dass  »die  Vernunft,  ausgehend  von  den 
natürlichen  Wahrheiten,  auch  die  übernatürlichen,  welche  die  Religion 
lehrt,  beweist  und  erklärt,  und  so  beiderlei  in  ein  System  zusammen- 
fasstc  (pg.  109).  Der  Glaube  soll  sich  in  Wissen  verwandeln  und  das 
Princip  des  Rationalismus  mit  dem  des  Katholicismus  versöhnt  werden 
durch  »die  rationelle  Reconstruction  der  Glaubenslehrenc ;  die  Philosophie 
kann  zwar  die  Religion,  den  Glauben  nicht  verdrängen,  aber  sie  hat  als 
deducirende  Wissenschaft  an  die  Stelle  der  bloss  interpretirenden  Theologie 
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zu  treten  (pg.  120  u.  a.).  Alle  Versuche  der  theologiscben  Apologctes 
den  Zweifel  zu  bekämpfen  sind  vergebens,  wenn  nicht  die  Philosophie 
die  Fundamente  der  Glaubenslehre  festzulegen)  vermag  (pg.  95, 285  n.  &  w.) 

Die  Unterscheidung  des  absoluten  und  des  historischen  Eatholiösmos 
lässt  schon  vermuthen ,  dass  der  Verfasser  keineswegs  der  Ansicht  ist, 
dass  der  ganze  Inhalt  des  katholischen  Dogmas  sich  milsse  philosophisch 
begründen  lassen.  Er  erklärt  offen,  dass  auch  in  der  katholischen  Lebie 
und  überhaupt  in  dem  römischen  Kirchenthum  wie  in  jeder  anderen 
Religionsform  der  religiöse  Gedanke  nicht  in  seiner  Reinheit,  sondeni 
mit  mancherlei  unwesentlichem  und  Irrthümlichem  versetzt  sich  uns  dir* 
stellt  (pg.  116),  und  dass  deshalb  der  Katholicismus  so  wenig  wie  irgesd 
ein  anderes  Bekenntniss  als  die  vollendete  Ausdrucksform  für  den  Inhalt 
des  religiösen  Bewusstseins  gelten  darf;  die  religiöse  Idee  ist  ib 
ihrem  wesentlichen  Bestände  eine  ewige,  aber  die  concretai 
historischen  Gestaltungen,  in  welchen  sie  sich  ausprägt,  müssen  eich 
fortwährend    weiterentwickeln,  um  nicht  abzusterben  (pg.  3791 

Man  irrt  jedoch ,  wenn  man  annimmt ,  dass  der  Verfasser  deswegeo 
auf  die  Seite  des  Protestantenthums  neigte.  Die  Reformation  erkennt 
er  als  berechtigt  an,  soweit  sie  darauf  ausging,  die  rein  evangelische 
Lehre  wiederherzustellen ,  er  verwirft  aber  aufs  entschiedenste  den  6^ 
danken,  eine  religiöse  Gemeinschaft  auf  Grundlage  des  »Principe  der 
freien  Prüfung«  herstellen  zu  wollen.  Eine  Kirche,«  so  motivirt  er  seise 
Stellung,  kann  sich  nur  gründen  auf  ein  Princip  der  Einheit,  nicht  aof 
ein  solches  der  Vereinzelung :  »ich  greife  am  Protestantismus  nicht  die 
Lehre  an,  sondern  die  Protestation,  die  Abtrennung,  die  Aufhebung  da 
Einheit« ,  ein  Urtheil ,  welches  allerdings  in  eine  wesentlich  andere  Be< 
leuchtung  tritt,  wenn  er  an  anderer  Stelle  die  Einheit  in  einem  gerei- 
nigten Glauben  (die  sogenannte  unsichtbare  Kirche)  über  den  äuBseres 
Zusammenhang  der  Gläubigen  stellt  und  dadurch  seinen  Tadel  thataach- 
lich  auf  den  Katholicismus  fallen  lässt :  »Es  gibt  (so*  heisst  es  S.  257^ 
Protestanten,  welche  in  Wahrheit  Katholiken  sind,  und  die  sich  von  der 
Kirche  nur  trennen,  um  sich  der  grossen  ( —  unsichtbaren  — )  Kirche  des 
Menschengeschlechtes  anzuschliessen  ....  und  wenn  andrerseits  viele 
Katholiken  heissen  wollen,  sich  aber  von  den  allgemein  menschlicbeo 
Grundlagen  des  Glaubens  entfernen,  so  sind  sie  in  der  That  Protestanten«. 

Man  sieht  hieraus,  dass  der  Verfasser  es  doch  verstanden  hat  sich  ia 
echt  philosophischer  Höhe  über  dem  Streit  der  Confessionen  zu  erhalten. 
Wir  in  Deutschland  sind  ja  allerdings  gewöhnt,  dies  als  selbstversticd- 
lieh  bei  einer  philosophischen  Behandlung  religiöser  Probleme  zu  er- 
warten, in  der  französischen  Litteratur  ist  dies  eine  Seltenheit;  hier  tritt 
uns  nur  einerseits  eine  im  Dienste  der  römischen  Kirche  thätige  Schein- 
Philosophie,  andrerseits  ein  Radicalismus  entgegen,  der  den  religiöse 
Ideen  ausschliesslich  negirend  gegenübersteht;  wenn  wir  von  der  grossca 
Majorität  derjenigen  Denker  absehen ,  die  sich  nach  dem  Vorgänge  tob 
Descartes    äusserlich    mit   der   Kirche   in   Uebereinstimmung  zu  halten 
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suchen  und  jede  sacblicfae  Discussion  über  religiöse  Fragen  yermeideni 
wie  wir  es  auch  bei  Barthöleiny  constatiren  mussten.  In  diesem  Sinne 
ist  das  Buch  von  Alaux  jedenfalls  eine  interessante  Erscheinung;  aber 
auch  seines  Inhaltes  wegen  verdient  es  gelesen  zu  werden.  Wenn  auch 
die  von  ihm  versuchte  beziehungsweise  vorgeschlagene  LOsnng  des  reli- 
giösen Problems  sich  auf  Erwägungen  stützt,  die  uns  Protestanten 
grösstentheils  geläufig  sind  und  vielfach  selbstverständlich  erscheinen, 
und  seine  ganze  Behandlung  des  Gegenstandes  sich  in  formal-methodischer 
Hinsicht  nicht  mit  den  Leistungen  der  deutschen  Beligionsphilosophie 
messen  kann,  so  ist  es  doch  lehrreich  die  bei  uns  herrschenden  und  anf 
dem  Boden  des  Protestantismus  erwachsenen  religionspbilosophischen 
Anschauungen  mit  denjenigen  eines  vom  Katholicismus  herkommenden 
Denkers  zu  vergleichen,  weil  nur  so  die  Einflüsse  der  confessionellen 
Vorurtheile,  die  sich  unbewusst  bei  Jedem  geltend  machen,  eliminirt 
werden  kennen. 

Dürkheim.  Dr.  £.  Xoenig. 

Begriff,  Formen  und  Grnndlegnng  der  Beelitspliilosophie  von  Dr.  Friedrich 
Hartns.  Aus  dem  handschriftlichen  Nachlasse  des  Verfassers  heraus- 
gegeben von  Dr.  Beinrich  Wiese,  ev.  Pfarrer  in  Triebusch.  Leipzig, 
Grieben's  Verlag.    1889. 

Die  Schrift  bildet  den  Abschluss  der  Veröffentlichungen  aus  dem 
HariDsVhen  Nachlass.  Ein  ausgearbeitetes  System  der  Rechtsphilosophie 
hat  sich  in  demselben  nicht  gefunden.  So  beschränkt  sich  diese  Publi- 
cation  auf  die  im  Titel  des  Buches  genannten  Fragen ,  deren  Erörterung 
in  drei  Abschnitten  vorgeführt  wird:  Begriff  der  Rechtsphilosophie  — 
Geschichtliche  Formen  derselben  —  Grundlegung  des  Rechtes. 

Wie  in  der  »Ethikc  geht  H.  auch  hier  von  der  Unterscheidung  der 
empirischen  und  der  philosophischen  Wissenschaften  aus,  deren  Gegen- 
sätzlichkeit von  ihm  nicht  in  den  Gegenstand,  sondern  in  die  Foim  und 
Methode  des  Erkennens  gesetzt  wird.  Indem  Philosophie  näher  die  Auf- 
gabe zugewiesen  bekommt,  die  vorausgesetzten  Grundbegriffe  der  Empirie 
zu  begründen,  ergibt  eich  als  Begriffsbestimmung  der  Rechtsphilosophie: 
Wissenschaft  von  den  Voraussetzungen  und  Grundbegriffen  der  empirischen 
Bechtserkenntniss  (21).  —  Bei  der  geschichtlichen  Entwickelung  der 
Rechtsphilosophie  (26 — 74)  unterscheidet  H.  vier  Perioden :  die  griechische, 
die  mittelalterliche,  das  Naturrecht  vor  Kant  und  die  Rechtsphilosophie 
seitdem.  Diese  Darstellung  ist  ebenso  original  ausgearbeitet,  wie  in  der 
klaren  Zusammenfassung  und  Hervorhebung  der  jeweils  leitenden  Gesichts- 
punkte trefflich  gehalten.  Auffällig  ist  ein  Gegensatz  zu  einer  Ausführung 
im  ersten  Abschnitt;  während  dort  die  historische  Rechtsschule  aus  dem 
Anfange  unseres  Jahrhunderts  als  epochemachend  hingestellt  und  dabei 
mit  Fug  anerkannt  wurde  (13),  dass  dieselbe  auf  der  Basis  einer  ganz  be- 
stimmten und  sich  sonst  nirgends  wiederfindenden  Rechtsphilosophie  ruhe 
—bekanntlich  auf  der  Zurückführnng  alles  Rechts  auf  den  dasselbe  in  einem 
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Naturprocesse  notbwendig  producirenden  »Yolksgeist«  ~ :  so  wird  in  dem 
zweiten  Abschnitt  die  geschicbtlicbe  Bechtstheorie  überhaupt  nicht  er- 
wähnt, geschweige  denn,  dass  sie  den  Anfang  einer  bestimmten  Periode  er- 
hielte (was  freilich  auch,  nach  Leistungen  und  nachhaltigem  Einflüsse  jener 
gemessen,  nicht  gut  angegangen  w&re.  ~  Vgl.  auch  die  Polemik  gegen 
Savigny  und  Puchta  S.  80).  Sodann  ist  es  eine  geschichtlich  schwer  zu 
rechtfertigende  Behauptung,  dass  in  der  Rechtswissenschaft  vor  SaTigny 
die  Ansicht  geherrscht  habe:  dass  die  empirische  Jurisprudenz  nur  eine 
Anwendung  von  philosophischen  Begriffen  sei  (7);  im  Gegentheil  nnter- 
schied  man  vordem  das  »positivec  und  das  »Naturrechtc  durchgängig  mit 
Wünschenswerther  Bestimmtheit,  während  gerade  die  romantische  oder 
geschichtliche  Rechtsschule  an  der  nachmals  nicht  seltenen  Verquicknng 
der  elementar  zu  scheidenden  Gebiete  gar  nicht  unschuldig  ist.  —  Einen 
besonders  beachtenswerthen  Theil  der  Schrift  macht  der  Eingang  des  letzten 
Abschnittes  aus,  dem  als  erste  Aufgabe  die  Deduction  —  d.  i.  (nach  H.) 
die  Herleitung  eines  anderen  Begriffes  aus  einem  höheren  ^  des  Rechte 
zugewiesen  wird  (76—85).  Die  hier  gegebenen  Auslassungen  bilden  einen 
interessirenden  Beitrag  zu  denjenigen  Rechtstheorien,  welche  die  Begrün- 
dung der  yerbindenden  Kraft  des  Rechtes  in  unmittelbarem  Zurückgehn 
auf  göttliche  Autorität  versuchen.  Dabei  geht  H.  freilich  davon  aus,  dass 
es  »von  vornherein  einleuchte,  dass  auch  das  Recht  seinen  Grund  in  Gott 
haben  müsse«  (76);  nimmt  aber  in  der  weiteren  Erörterung  und  Argu- 
mentation einen  selbständigen  und  namentlich  von  Stahl  abweichenden 
Standpunkt  ein,  indem  er  es  abweist,  den  letzten  Grund  des  Rechtes 
im  »Willen«  Gottes,  anstatt  in  dessen  »Wesen«  zu  sehen.  Seine  end- 
gültige Formulirung  (denn  es  kommt  uns  hier  nur  auf  eine  knappe 
Orientirung  und  Verweisung  an)  ist  diese:  nicht  der  ungebundene  allge- 
waltige Wille  Gottes,  sondern  der  durch  das  Wesen  Gottes  ge- 
bundene ordnende  Wille  ist  der  Grund  des  Rechtes  (84).  >- 
Die  sodann  noch  im  3.  Abschnitt  folgenden  Ausführungen  über  das  Ver- 
hältniss  von  Recht  zu  Natur  und  zu  sittlicher  Welt  (85—121),  ebenso 
wie  die  das  Buch  abschliessenden  Erörterungen  über  die  Entstehung  des 
Rechtes  (122—134)  dürften  von  geringerem  Interesse  sein;  auch  tragen 
die  letztgenannten,  wie  erklärlich,  einen  etwas  fragmentarischen  Charakter. 
Halle  a.  S.  R.  Stammler. 

üeber   den  Bechtsgrimd    der  VertragsTerbindlichkeit.     Eine  rechts- 
philosophische  Untersuchung  von  Dr.  Armin  Ehrenetoeig,    Wien  1889. 

Für  den  Verf.  besteht  ein  Problem  in  der  Frage:  »warum  müssen 
Verträge  gehalten  werden?«  —  Als  erwähnenswerthe  Lösungsversache 
früherer  Gelehrter,  welche  die  Frage  ebenso  aufwarfen,  führt  er  an:  die 
»ethischen  Theorien« ,  wonach  die  Verträge  aus  Gründen  der  Moral  ge- 
halten werden  müssen;  die  »Vertrauenstheorie«,  welche  die  bindende 
Kraft  des  Vertrages  in  dem  in  den  Gontrahenten  und  durch  sie  erweckten 
Vertrauen  findet,  das  nicht  gebrochen  werden  dürfe;  die  »Läaionstheorieo 
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die  grundsätzlich  gleichartig  mit  der  zuvor  genannten  argumentirt,  aber 
daraus  nicht  die  Pflicht  zur  YertragserfEllIung,  sondern  nur  zum  Schadens- 
ersatz des  Contractbrüchigen  herleitet.  Diese  Versuche  lediglich  verwerfend, 
macht  Verf.  vornehmlich  auf  zwei  Meinungen  aufmerksam,  die  ernstliche 
Beachtung  verdienten :  die  > Willenstheorie«  und  die  »Yerkehrstheoriec.  Jene 
lehrt:  der  Schuldner  wird  durch  den  Vertrag  gebunden,  weil  er  durch  ihn  ge- 
bunden werden  will;  die  letztgenannte  sagt:  der  Vertrag  muss  binden^  weil 
sonst  die  menschliche  Gesellschaft  und  ihr  Verkehr  nicht  möglich  wäre.  Ver- 
folgt man  dies  näher,  so  zeigt  sich,  dass  hinter  der  Willenstheorie  mehrere 
Meinungen  sich  verbergen,  die  mit  der  dreifachen  Verschiedenheit  der  psychi- 
schen Phänomene  zusammenhängen,  welche  man  unter  dem  Worte  Willen 
fasBt:  der  thätige  Wille,  der  bei  dem  Vertrage  als  Wille  der  Erklärung 
auftritt;  der  Vorsatz,  welcher  erst  durch  eine  künftige  eigene  Handlung 
realisirt  werden  soll  und  bei  dem  Rechtsgeschäfte  auf  die  Absicht ,  zu 
leisten,  hinauskommt ;  endlich  der  blosse  Wunsch,  den  vielleicht  nur  der 
Zufall  oder  fremde  Handlungen  reaüsiren  können.  In  diesem  letzten  — 
der  Zustimmungstheorie,  gegenüber  der  Handlungs-  und  der  Vorsatztheorie 
—  sieht  Verf.  die  Grundlage  für  die  Lösung  seines  oben  genannten  Pro- 
blems. Indem  das  dispositive  Privatrecht  auf  dem  Grundsatze  »volenti  non 
fit  iniuria«  aufgebaut  ist,  genügt  schon  das  »non  noUec:  die  einfeu^he 
Billigung  und  Zustimmung  ist  es,  die,  sofern  sie  von  dem  rechtlich  Be- 
nachtheiligten  ausgeht  und  weder  öffentliche  Interessen  noch  Rechte 
Dritter  mit  in  Frage  kommen,  die  Macht  hat,  eine  sonst  widerrechtliche 
Handlung  zu  legalisiren,  aus  der  Besitzstörung  die  Tradition,  aus  der 
Anmassung  die  rechtmässige  Forderung  zu  formen  (30).  Die  Erklärung 
der  Contrahenten  hat  nur  den  Werth  eines  Zeichens,  die  innere  Zustimmung 
ist  »der  letzte,  von  selbst  einleuchtende«  Grund  der  Vertrags  Verbindlich- 
keit (79).  Allein  andererseits  entziehen  sich  die  liberatorischen  Verträge» 
femer  die  Entstehung  unwiderruflicher  Sachenrechte  durch  dingliche  Ver- 
träge, und  besonders  die  juristische  Zähigkeit  des  ehelichen  Bandes  der 
Begründung  durch  die  Willenstheorie.  Die  Rechtswirkungen  können  auch 
ohne  und  selbst  gegen  den  Willen  desjenigen,  der  sie  hervorgerufen  hat, 
fortbestehen ;  und  es  ergibt  sich,  duss  die  Unwiderruflichkeit  der  Verträge 
nicht  ohne  Bezugnahme  auf  Willen  und  Macht  der  Gesellschaft  und  ohne 
Heranziehung  socialistischer  Gesichtspunkte  zu  deuten  ist.  Auch  die  Ver- 
kehrstheorie hat  somit  ihre  berechtigte  Seite.  Einseitig  für  sich  ge- 
nommen, in  blosser  Betonung  der  Unentbehrlichkeit  der  bindenden  Kraft 
der  Verträge  im  öffentlichen  Interesse,  würde  sie  ja  nur  dazu  führen,  dass 
der  Staat  die  Schulden  aus  öffentlichen  Mitteln  bezahlen  müssle,  niemals 
aber  die  Pflicht  gerade  des  Promissars  zur  Leistung  darthun  können.  Viel- 
mehr bietet  der  Staat  zur  Befestigung  der  Verträge  die  Unwiderruflich- 
keit und  Erzwingbar keit  im  Allgemeinen  als  sinnreiche  Apparate  an, 
deren  etwaige  Benutzung  im  einzelnen  Falle  den  Contrahenten  überlassen 
bleibt  Und  es  ist,  schliesst  der  Verf.  (87),  gewollter  Zwang,  den 
der  Schuldner  leidet;  ohne  dass  der  Begriff  des  bindenden  Vertrages  sich 
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aus  einem  einzigen  juristischen  Principe  construiren  Hesse.  —  Die  Schrift 
ist  lebhaft  und  gewandt  ausgeführt.  Dem  Vorhaben:  ein  bestimmtes 
einzelnes  Institut  positiver  Rechtsordnung  a  priori  zu  begründen, 
—  konnte  freilich  auch  sie  nicht  Genüge  thun. 

Halle  a.  S.     >  B.  Stammler. 


Erhaltung  und  Untergang  der  StaatsTerfassnngen  naeh  Plato,  Aristo- 
teles und  MachiaTelli  von  W,  Lutoslatoski.    Breslau  1888. 

Die  Schrift  gibt  zunächst  eine  ausführliche  Darlegung  der  Theorie 
der  Revolutionen  nach  dem  8.,  dem  überlieferten  5.,  Buche  der  Aristote- 
lischen Politik;  zerfallend  in  die  Lehre  von  der  Entstehung  der  Revo- 
lutionen und  in  die  von  deren  Verhinderung  und  der  Erhaltung  der  Staats- 
verfassungen. Dieser  Theil  schliesst  mit  einer  Erwägung  darüber  ab: 
was  für  einen  Grad  von  Allgemeinheit  überhaupt  solche  Theorien  bean- 
spruchen können?  Nun  finden  wir  in  unseren  heutigen  europäiaclien 
Staaten  keine  einzige  der  von  Aristoteles  beschriebenen  Verfassungsformen, 
und  also  auch  nicht  die  zugehörigen  Staatsumwälzungen;  aber,  meint 
der  Verf.,  es  sind  die  modernen  Verfassungen  Mischformen,  welche  die 
Aristotelischen  Elemente  in  sich  enthalten.  Hinzugekommen  ist  als 
Element  —  im  grundsätzlichen  unterschiede  von  den  antiken  auf  dem 
Institut  der  Sklaverei  ruhenden  Verfassungen  —  das  Gefühl  der  recht- 
lichen Gleichheit  aller  Bürger;  und  es  wird  sonach  die  Aristotelische  Theorie 
von  den  Revolutionen  nicht  nur  für  die  griechischen  Staaten  volle  Geltung 
haben,  sondern  auch  für  solche  Staaten,  deren  Ver&ssungen  sich  aus  den 
Elementen  der  antiken  Staatsformen,  unter  Beif&gung  des  erwähnten 
Gleichheitsmomentes,  herleiten  lassen.  —  Das  zweite  Buch  behandelt  daa 
Verhältniss  der  Aristotelischen  Staatslehre  zu  der  Platonischen,  wobei 
Verf.  sich  der  Teichmüller*schen  Meinung  anschliesst,  dass  Aristoteles  in 
böswilliger  Weise  seinen  Meister  missverstehen  wollte,  um  sich  selbst 
zu  grösserem  Ansehen  zu  bringen;  und  weiterhin  ausfährt,  dass  Aristo- 
teles das  Wesentliche  in  der  Grundauffassung  wie  in  den  Einzelheiten 
der  Theorie  von  den  Staatsverfassungen  von  Piaton  übernommen  b&be, 
und  das  Verdienst  des  Ersteren  auf  die  genaue  und  besonders  die  fein 
systematisirte  Ausführung  der  Theorie  von  den  Revolutionen  und  auf  das 
stete  Hereinbringen  historischer  Beispiele  sich  zurückziehe.  —  Der  Schloss 
behandelt  den  Einfluss  des  Aristoteles  auf  Machiavelli,  welcher  sachlich, 
vornehmlich  in  den  Ausführungen  des  »principec,  ausser  Zweifel  steht. 
Da  aber  Machiavelli  trotz  seiner  Vorliebe  für  geschichtliche  Beispiele, 
und  namentlich  auch  für  solche  aus  dem  Alterthum,  nicht  einen  emsigen 
der  von  Aristoteles  herangezogenen  historischen  Einzelfälle  benutzt  oder 
citirt  hat,  so  vermeint  Verf.,  im  Gegensatze  zu  Ranke,  dass  der  Stoff  der 
Aristotelischen  Politik  wohl  schon  vor  Machiavelli  eine  Bearbeitung'  ge- 
funden und  Letzterer  hiemach  den  Aristoteles  aus  zweiter  Hand  benutzt 
habe;  ohne  dass  Verf.  über  diese  nächste  Quelle  weiter  sich  verbreitet. 

Halle  a.  S.  R.  Stammler. 
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OeuTreB  ^eonomiqaes  et  pldlosopliiqnes  de  F.  QneniAyi  fondateur  du 
Bystbme  physiocratique ,  accompagD^es  des  ^oges  et  d^autres  travauz 
biographiques  aar  Qaesnay  par  diff^rents  auteurs,  publiäes  aveo  une  in- 
troductioD  et  des  notes  par  Auguste  Oncken,    Fraokfort  b>/h.   1888. 
Mit  Unrecht  wird  Adam  Smith  noch  in  den  weitesten  Kreisen  als 
der  Begründer  der  nationulökonomischen  Wissenschaft  angesehen :  denn 
die  Schriften  der  sogenannten  Oekonomisten  oder  Physiokraten,  die  auch 
von  allgemeinem  Interesse  sind  durch  den  Einfluss,  den  die  dort  ausge- 
sprochenen Ideen  auf  die  französische  Revolution  ausgeübt  haben,  enthalten 
bereits  ein  grundlegendes  wissenschaftliches  nationalökonomisches  System ; 
und  viele  Ideen,  die  später  von  A.  Smith  ausgesprochen  wurden,  sind  dort 
schon  im  Keime  vorhanden.    Aber  abgesehen  von  dem  litterarhistorischen 
Interesse  haben  die  Schriften  der  Phy siokraten  auch  ein  bedeutendes  actuelles 
Interesse;  denn  verschiedene  wir thschaftspolitische  Parteien  der  Gegenwart 
stützen  ihre  Bestrebungen  durch  Argumente,  die  mit  denen  der  genannten 
Schule   die  grösste  Aehnlichkeit  aufweisen;  es  sind  dies   besonders  die 
extremen  Agrarier  der  verschiedenen  L&nder  einerseits  und  die  moderne 
Bodenverstaatlichungspartei  und  ihr  amerikanischer  Führer  Henry  George 
anderseits. 

Dass  trotz  der  grossen  Bedeutung,  die  der  physiokratischen  Schule 
beizumessen  ist,  ihre  Schriften  so  wenig  bekannt  und  gewürdigt  sind, 
dass  es  z.  B.  noch  nicht  eine  einzige  irgendwie  erschöpfende  Darstellung 
dieser  Richtung  gibt,  hat  zum  Theil  seinen  Grund  darin,  dass  die  Schriften 
ihrer  Hauptvertreter  bisher  noch  sehr  schwer  zugänglich  waren.  Es  ist 
daher  ein  grosses  Verdienst,  das  sich  Auguste  Oncken  um  die  litterar- 
historische  Forschung  erworben  hat,  dass  er  die  Werke  des  Schöpfers 
des  physiokratischen  Systems  Fran9ois  Quesnay  herausgegeben  hat. 
Zwar  hatte  Daire  bereits  vor  etwa  40  Jahren  in  der  Quillaumin*schen 
CoUection  des  principaux  äconomistes  mehrere  Schriften  Quesnay *s 
neben  denen  anderer  Phy  siokraten  herausgegeben ;  diese  Sammlung  ist  je- 
doch keineswegs  vollständig :  sie  enthält  nur  die  Artikel  Quesnay*s  aus  der 
Physiocratie  und  einige  aus  der  Encydopädie.  Oncken  hat  in  der 
vorliegenden  Ausgabe  sämmtliche  Schriften,  soweit  er  sie  auffinden 
konnte,  gesammelt.  Das  Werk  zerfällt  in  drei  Theile;  den  ersten  bilden 
mehrere  biographische  Arbeiten  über  Quesnay,  darunter  die  Gedächtniss- 
rede Mirabeau*8,  den  zweiten  die  ökonomischen,  den  dritten  die  philoso- 
phischen Arbeiten  Q u e sn ay  's.  Letztere  sind :  essai  physique sur  T^conomie 
animale  und  der  Artikel  ^vidence  aus  der  Encydopädie.  In  zahlreichen 
Noten  hat  der  Herausgeber  interessante  Mittheilungen  Über  die  Entstehungs- 
weise  der  exact  wiedergegebenep  Schriften  Quesnay*s  gemacht;  in  der 
Einleitung  widerlegt  er  treffend  die  einseitige  A.  Smith'sche  Kritik 
Quesnay *s.  Besonders  rühmlich  ist  der  ausgezeichnete  Druck  und  die 
schöne  Ausstattung  des  Werkes  hervorzuheben. 

Oncken  hatte  einige  wichtige  Schriften  Quesnay's  trotz  aller  Be- 
mühungen nicht  auffinden  können,  nämlich  die  für  die  Encydopädie  be- 
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stimmten  Artikel  »hommes«,  »imp6t«  und  >int^ret  de  Targentc  femer  drd 
Denkschriften  ökonomischen  Inhalts  und  das  Original  des  tableaa  ^cono- 
mique;  letzteres»  meint  Oncken,  sei  wohl  für  die  Nachwelt  verloren,  deon 
die  erste  für  das  Publikum  bestimmte  Ausgabe  sei  nicht  vom  Verfasser, 
sondern  von  Mirabeau  besorgt  und  dieser  habe  es  erst  der  OefTentlichkeit 
übergeben,  nachdem  er  es  umgearbeitet  hätte.  Es  war  diese  Lücke  den  Oocken- 
schen  Werkes  eine  um  so  bedauerlichere,  als  gerade  das  table&u  ^ononüqoe 
das  grundlegende  und  wichtigste  Werk  des  physiokratischen  Systems 
bildet.  In  jüngster  Zeit  war  nun  Stephan  Bauer  aus  Wien  so  glück- 
lich, bei  seinen  Nachforschungen  in  der  Pariser  Nationalbibliothek  sowohl 
dieses  langgesuchte  Manuscript  des  tableau  economique  zu  endeckea,  als 
auch  das  Manuscript  des  Artikels  »hommesc  üeber  diesen  Fund  be- 
richtet Bauer  mit  ausführlichen  Auszügen  aus  den  genannten  Schrillen 
in  seiner  Abhandlung:  »Zur  Entstehung  der  Physiokratie.  Auf  Gnmd 
ungedruckter  Schriften  Fran9oi8  Quesnay^sc  (in  Conrad's  Jahrbüchern  for 
Nationalökonomie  u.  Statistik.  Neue  Folge.  Bd.  21.  1890.  S.  113—158). 
Diese  Abhandlung  bildet  eine  werthvolle  Ergänzung  des  Oncken'schen  Werkes. 
Halle  a.  S.  Dr.  Karl  DiehL 
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Goethds  Terhaltniss  zn  Spinoza  und  seine  philosephiselM 

Weltansehannng  *). 

Von 
G.  Schneege. 


Ueber  sein  Verhältniss  zu  Spinoza,  welches  in  den  letzten 
Jahrzehnten  vielfach  erörtert  wurde,  hat  sich  Groethe  selbst 
ausführlicher  nur  in  seiner  Selbstbiographie  und  in  seinem  Brief- 
wechsel mit  F.  H.  Jakobi  *)  ausgesprochen.  Er  schreibt  im 
XIV.  Buche  von  >Wahrheit  und  Dichtung« :  Nachdem  ich  mich 
in  aller  Welt  um  ein  Bildungsmittel  meines  wunderlichen  Wesens 
vergebens  umgesehen  hatte,  gerieth  ich  endlich  an  die  Ethik 
dieses  Mannes  (nämlich  Spinozas).  Was  ich  mir  aus  dem  Werke 
mag  herausgelesen,  was  ich  in  dasselbe  mag  hineingelesen 
haben,  davon  wüsste  ich  keine  Rechenschaft  zu  geben;  genug 
ich  fand  hier  eine  Beruhigung  meiner  Leidenschaften,  es  schien 
sich  mir  eine  grosse  und  freie  Aussicht  über  die  sinnliche  und 
sittliche  Welt  aufzuthun.  Was  mich  aber  besonders  an  ihn 
fesselte,  war  die  grenzenlose  Uneigennützigkeit,  die  aus  ihm 
hervorleuchtete.  Jenes  wunderliche  Wort  >Wer  Gott  recht  liebt, 
muss  nicht  verlangen,  dass  Gott  ihn  wieder  liebe«  mit  allen 
den  Vordersätzen,  worauf  es  ruht,  mit  allen  den  Folgen,  die 
daraus  entspringen,  erfüllte  mein  ganzes  Nachdenken.  Uneigen- 
nützig zu  sein  in  allem,  am  uneigennützigsten  in  Liebe  und 
Freundschaft,  war  meine  höchste  Lust,  meine  Maxime,  meine 
Ausübung,  so  dass  jenes  freche,  spätere  Wort  >Wenn  ich  dich 
liebe,  was  geht's  dich  an?«  mir  recht  aus  dem  Herzen  gesprochen 


*)  üeber  Goethes  Verhältniss  zu  Spinoza,  seine  philosophische  Ent- 
wickelung  and  seine  Stellung  zur  Philosophie  überhaupt  sind  mehrere 
geistreiche  Abhandlangen  geschrieben  worden;  es  sei  nur  an  die  Auf- 
sätze von  Danzel,  Suphan,  Melzer  u.  A.  erinnert.  Doch  schien  es  dem 
Verfasser  an  einer  durchaos  quell  enmässigen  Untersuchung  und  Dar- 
stellung, welche  auch,  die  vereinzelten  Aeusserungen  des  Dichters  in 
Briefen  und  Gesprächen  berücksichtigt,  noch  zu  fehlen.  Seine  Abhand- 
lung bildet  einen  Versuch  nach  dieser  Richtung. 

1)  Briefwechsel  zwischen  Goethe  und  F.  H.  Jakobi,  her.  von  Max 
Jakobi.    Leipzig  1846. 
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ist  Uebrigens  möge  auch  hier  nicht  verkannt  werden,  dass 
eigentlich  die  innigsten  Verbindungen  nur  aus  dem  Entgegen- 
gesetzten folgen.  Die  alles  ausgleichende  Ruhe  Spinozas  con- 
trastirte  mit  meinem  alles  aufregenden  Streben,  seine  mathe- 
matische Methode  war  das  Widerspiel  meiner  poetischen  Sinnes- 
und  Darstellungsweise  und  eben  jene  geregelte  Behandlungsart, 
die  man  sittlichen  Gegenständen  nicht  angemessen  finden  wollte, 
machte  mich  zu  seinem  leidenschaftlichsten  Schüler,  zu  seinem 
entschiedensten  Verehrer.  Geist  und  Herz,  Verstand  und  Sinn 
suchten  sich  mit  noth wendiger  Wahlverwandtschaft,  und 
durch  diese  kam  die  Vereinigung  der  verschiedensten  Wesen 
zu  standet  —  Der  Satz  Spinozas:  qui  deum  amat,  conari  non 
potest,  ut  Dens  ipsum  contra  amet ')  war  unserem  Dichter  also 
sympathisch  wegen  der  Uneigennützigkeit,  die  daraus  her- 
vorleuchte; er  war  ihm  ferner  sympathisch  mit  allen  Vorder- 
sätzen, worauf  er  ruht.  Da  fragen  wir  denn:  Wie  lauten  diese 
Vordersätze  und  auf  welchem  Grundprincipe  ruhen  sie?  Der 
V.  Theil  der  Ethik  Spinozas  handelt  von  der  menschlichen 
Freiheit.  Der  Grundgedanke  ist  hier,  dass  der  menschliche 
Geist  um  so  weniger  von  den  Affecten  zu  leiden  habe,  je  mehr 
er  alle  Dinge  als  noth  wendig  erkenne.  Die  klare  EIrkenntnLss 
der  Affecte  als  solcher  führe  dann  nothwendig  zur  Liebe  Gottes 
als  der  Ursache  der  erlangten  Erkenntniss.  Wer  aber  Gott  liebe, 
därfe  nicht  nach  Gottes  Gegenliebe  begehren,  denn  er  würde 
damit  verlangen,  dass  Gott  nicht  Gott  wäre.  In  der  Noth- 
wendigkeitsiehre  Spinozas  fand  also  Goethe  die  bisher 
vergeblich  gesuchte  Beruhigung  über  die  von  ihm  schmerzlich 
gefühlte  Abhängigkeit  des  Menschen  von  der  Aussenwelt.  Jener 
bekannte  Satz  Spinozas  von  der  Befreiung  von  den  Affecten 
durck  klare  Erkenntniss  derselben  ist  es  wahrscheinlich,  in  dem 
er  ferner  jene  innere  Wahlverwandtschaft  mit  Spinoza  entdeckte, 
die  ihn  so  sympathisch  berührte.  Ist  es  doch  für  Goethes 
Dichtungen  charakteristisch,  dass  sie  ein  Selbstbekenntniss  und 
zugleich  eine  Selbstbefreiung  von  dem  sind,  was  den  Dichter 
innerlich  beschäftigte  und  beunruhigte.  Sobald  Goethe  im 
Stande  war  über  das,  was  sein  Herz  bewegte  und  den  Frieden 
seiner  Seele  störte,  sich  selbst  klare  Rechenschaft  zu  geben  und 


1)  Spinozas  Ethik  V  propositio  XIX. 
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es  durch  poetische  Fixirung  gewissermassen  von  sich  losKulösen« 
erlangte  er  ganz  im  Sinne  der  Lehre  Spinozas  von  der  Befreiung 
von  den  Affecten  die  ersehnte  Ruhe  und  Freiheit  des  Gemuths. 
In  der  Erkenn  tniss  dieser  Wahlyer  wand  tschaft  ist  woh]  der 
eigentliche  Grund  für  Goethes  Neigung  zu  Spinoza  zu  suchen. 
Letzterer  hatte,  wie  schon  aus  der  eben  citirten  Stelle  zur 
Genüge  erhellt,  für  unseren  Dichter  hauptsächlich  eine  ethische, 
weniger  eine  metaphysische  Bedeutung. 

Wir  kehren  zu  Spinoza  zurück.  Die  Affecte,  d.  h.  die 
Gemflthsbewegungen ,  entstehen  ihm  durch  unklare  und  ver- 
worrene Vorstellungen  und  werden  überwunden  durch  die  klare 
Erkenntniss  ihrer  Unklarheit  und  Verworrenheit.  Diese  Er- 
kenntniss  ermöglicht  dann  die  Gewinnung  adaequater  Vor- 
stellungen, d.  h.  solcher  Vorstellungen,  welche  alles  Sinnen- 
fallige  und  alles  Geistige  als  bedingt  erkennen  und  zwar  als 
gegenseitig  bedingt,  Sinnenfälliges  durch  Sinnenfälliges,  Geistiges 
durch  Geistiges,  und  als  bedingt  im  letzten  Grunde  durch  die 
Gesammtheit  alles  partiellen,  materiellen  und  geistigen  Seins, 
welche  zugleich  das  einzig  wahre  Sein  bildet,  d.  i.  die  Gottheit. 
Die  adaequate  Erkenntniss  begründet  dann  die  inlellectuelle 
Erkenntniss  der  Gottheit,  und  letztere  führt  zur  intellectuelien 
Liebe  der  Gottheit,  auf  welcher  die  innere  Ruhe  und  Glück- 
seligkeit des  Menschen  beruht.  —  Die  Lehre  Spinozas  von  der 
Bedingtheit  des  sinnenfälligen  und  geistigen  Seins  aber  hängt 
aufs  engste  zusammen  mit  seiner  Nothwendigkeitslehre. 
Aus  der  Beschaffenheit  des  einen  realen  Seins  nämlich  folgt  die 
innere  Beschaffenheit  des  partiellen  scheinbaren  Seins  mit  logi- 
scher Nothwendigkeit ;  alles  sinnenfällige  und  geistige  partielle 
Sein  muss  so  sein,  wie  es  ist,  weil  es  im  Sein  bedingt  ist  durch 
das  eine  wahre  Sein,  die  Gottheit.  Diese  zunächst  rein  meta- 
physische Nothwendigkeits-  und  Bedingtheitslehre  übertrug 
sich  Goethe  auf  das  ethisch-praktische  Gebiet,  und  so  ent- 
stand seine  Resignation,  wie  er  sie  im  Anfange  des  XVI. 
Buches  von  Wahrheit  und  Dichtung  entwickelt:  »Unser  physisches 
sowohl  als  geselliges  Leben,  Sitten,  Gewohnheiten,  Weltklugheit, 
Philosophie,  Religion,  ja  so  manches  zufällige  Ereigniss,  alles 
ruft  uns  zu,  dass  wir  entsagen  sollen.  So  manches,  was  uns 
innerlich  eigenst  angehört,  sollen  wir  nicht  nach  aussen  her- 
Torbilden ;  was  wir  von  aussen  zur  Ergänzung  unseres  Wesens 
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bedfirfen,  wird  uns  entzogen,  dagegen  aber  so  vides  ange- 
drungen, das  uns  so  fremd  als  lästig  ist.  Man  beraubt  uns  des 
mühsam  Erworbenen,  des  freundlich  Gestalteten,  und  ehe  wir 
hierüber  recht  ins  Klare  sind,  finden  wir  uns  genöthigt,  unsere 
Persönlichkeit  erst  stückweise  und  dann  völlig  aa&ugeben. 
Dabei  ist  es  aber  hergebracht,  dass  man  denjenigen  nicht  achtet, 
der  sich  deshalb  ungebärdig  stellt,  vielmehr  soll  man,  je  bitterer 
der  Kelch  ist,  eine  desto  süssere  Miene  machen,  damit  ja  der 
gelassene  Zuschauer  nicht  durch  irgend  eine  Grimasse  beleidigt 
werde.  Diese  schwere  Aufgabe  jedoch  zu  lösen,  hat  die 
Natur  den  Menschen  mit  reichlicher  Kraft,  Thätigkdt  und 
Zähigkeit  ausgestattet  Besonders  aber  kommt  ihm  der  Leicht- 
sinn zu  Hilfe  u.  s.  w.€  Diese  Resignation  Goethes  ist  offenbar 
aufzufassen  als  eine  ethische  Uebersetzung  von  Spinozas  meta- 
physischer Nothwendigkeits-  und  Bedingtheitslehre.  Die  philo- 
sophische Unterscheidung  Spinozas  zwischen  unklaren  und 
adaequaten  Vorstellungen,  die  intellectuelle  Elrkenntniss  der 
Gottheit,  die  ganze  spinozistische  Folge  von  Sätzen  bleibt  für 
Goethe  beiseite;  die  Bedingtheit  und  Noth wendigkeit  ist  ihm 
die  Hauptsache;  beide  fasst  er  nicht  metaphysisch,  sondern 
ethisch  auf,  um  sich  zu  trösten  über  die  menschlichen  Schranken 
im  Wollen,  Wünschen  und  Hoffen  und  ein  für  allemal  im 
ganzen  zu  resigniren.  Die  theilweise  Resignation  nämlich 
führe  zu  dem  pessimistischen  Ausruf,  dass  alles  eitel  sei;  nur  die 
vollständige  Resignation  gewähre  den  innern  Frieden  und  erzeuge 
die  »Friedensluftc,  welche  uns  bei  der  Leetüre  Spinozas  umwehe '). 

Aus  dem  inneren  Zusammenhange,  in  welchem  wir  die 
zuerst  angeführte  Stelle  in  >Wahrheit  und  Dichtung«  finden, 
erhellt  aber  auch  Goethes  volle  Zustimmung  zu  dem  wichtigsten 
Satze  der  Metaphysik  Spinozas,  zu  dem  Satze  von  der  unpei^ 
sönlichen,  der  Welt  immanenten,  nicht  transcendenten 
Gottheit  Der  Umstand  nämlich,  dass  Goethe  in  seiner  Selbst- 
biographie Spinozas,  mit  dessen  Ethik  er  schon  in  Strassburg 
Bekanntschaft  gemacht  hatte  ^),  erst  bei  Gelegenheit  der  mit 


1)  Echt  spinozistiscb  klingt  folgende  Stelle  ans  den  Maximen  und 
Reflexionen  (Abth.  V):  »Es  darf  sich  einer  nur  für  frei  erklären,  so  fOhlt 
er  sich  den  Augenblick  als  bedingt.  Wagt  er  es  sich  für  bedingt  so 
erklären,  so  fQhlt  er  sich  frei«. 

2)  Vgl.  Melzer,  Goethes  philosophische  Eotwickelung.  Neisse  188i.  S.  12£ 
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Lavater  und  Basedow  unternommenen  Rheinreise  und  der  ersten 
Begegnung  mit  F.  H.  Jakobi  ausfuhrlicher  gedenkt  und  erst 
jetzt  auf  sein  Verhältniss  zu  dem  Philosophen  näher  eingeht, 
ist  von  grösster  Bedeutung.  Eben  auf  dieser  Rheinreise  musste 
sich  der  Dichter  äberzeugen,  dass  ihn  von  Lavater  trotz  vielfacher 
Berührungspunkte  und  der  grössten  gegenseitigen  Hochachtung 
sein  Verhältniss  zum  streng  christlichen  Dogma  für  immer  scheide. 
Die  persönliche,  transcendente  Gottheit,  welche  Lavater  mit 
Leidenschaft  verfocht,  lehnte  Goethe  ab.  Er  schreibt  in  Wahr- 
heit und  Dichtung  (B.  XIV):  >Ich  versicherte  ihm  nach  meinem 
angeborenen  und  angebildeten  Realismus,  dass,  da  es  Gott 
und  der  Natur  nun  einmal  gefallen  habe,  mich  so  zu  machen, 
wir  es  auch  wollten  dabei  bewenden  lassen.c  —  >Gott  und  der 
Natur  !<  Steht  der  Dichter  auf  dem  Boden  von  Spinozas  »deus 
sive  natura«,  worin  der  Gottesbegriflf,  oder  auf  dem  Boden  der 
französischen  Aufklärungsphilosophie,  in  welcher  der  Natur- 
begriflT  überwiegt?  Allerdings  hatte  der  französische  Naturalis- 
mus nach  einer  Bemerkung  Goethes  zu  Eckermann  auf  seine 
und  seiner  Zeitgenossen  Jugend  einen  grossen  Einfiiuss  aus- 
geübt ').  Allein  von  Holbachs  »Systeme  de  la  nature«,  welches 
in  letzter  Gonsequenz  zum  reinen  Materialismus  führte,  fühlten 
sich  Goethe  und  seine  Strassburger  Freunde  abgestossen.  >Wie 
hohl  und  leer  ward  uns  in  dieser  tristen,  atheistischen  Halb- 
nacht zu  Muthe ,  in  welcher  die  Erde  mit  allen  ihren  Gebilden, 
der  Himmel  mit  allen  seinen  Gestirnen  verschwand.  Eine 
Materie  sollte  sein,  von  Ewigkeit  und  von  Ewigkeit  her  bewegt, 
und  sollte  nun  mit  dieser  Bewegung  rechts  und  links  und  nach 
allen  Seiten  ohne  weiteres  die  unendlichen  Phaenomene  des 
Daseins  hervorbringen ')«.  Das  todte  atheistische  Princip  dieser 
Lehre  stiess  also  Goethe  und  seine  Freunde  ab.  Sein  »Gott 
und  die  Natur«  negirt  also  nicht  etwa  die  Gottheit  als  solche, 
wie  der  französische  Naturalismus,  sondern  setzt  beide  Begriffe 
identisch,  und  zwar  identisch  im  Sinne  Spinozas.  Goethe  ist 
es  gegenüber  der  persönlichen  und  transcendenten  Gottheit 
Lavaters  um  ein  innerlich  monistisches  Verhältniss  zwischen 
Gott  und  Welt  zu  thun.    Diese  Immanenz  lehrte  Spinoza;   in 

1)  Eckermann,  Gespräche   mit  Goethe  in  den  letzten  Jahron  seineB 
Lebens.  Bd.  II.  S.  169. 

2)  Wahrheit  und  Dichtung.   B.  XI. 
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ihm  fand  Goethe  för  das,  was  er  bisher  mehr  nar  geföhlt  hatte, 
den  philosophischen  Ausdruck  und  die  philosophische  Bestäti^ng. 
Daher  seine  Räckkehr  zu  Spinoza  auf  jener  Rheinreise,  die  den 
innerlichen  Bruch  mit  Lavater  vorl)ereitete,  daher  der  Freond- 
schaflsbund  mit  F.  H.  Jakobi,  der  durch  seine  damaligen  Spinoza- 
studien den  äusseren  Anlass  zu  dieser  Räckkehr  gab.     Jener 
Satz:  »quiDeum  amat,  conari  non  potest,  ut  Dens  ipsum  contra 
amet  —  si  homo  id  conaretur,  cuperet  ergo,  ut  Deus,  quem 
amat,  non  esset  Deus«  ist  ja  nur  eine  Consequenz  der  unpersön« 
liehen,  nicht  zu  anthropomorphisirenden  Gottheit  Spinozas.    In 
diesem  Sinne  hat  Goethe,  dem  Lavater  durchaus  seine  per- 
sönliche Gottheit  aufdrangen  wollte,  jenen  Satz  auch  ver- 
standen. —  Demnach  ergibt  sich  aus  Wahrheit  und  Dichtung, 
dass  Groethe  sich  von  der  Lehre  Spinozas  folgende  Sätze  zu 
eigen  machte:  1)  die  Befreiung  von  den  Affecten  durch  klare 
Erkenntniss  derselben,    2)  die  Bedingtheits-  und  Nothwendig- 
keitslehre  Spinozas,    die  er  aber   nicht    metaphysisch    Tasste, 
sondern  ganz  auf  das  ethisch-praktische  Gebiet  übertrug;  endlich 
3)  den  metaphysischen  Haupt-  und  Grundsatz  Spinozas  von 
dem  monistischen  Verbältniss  zwischen  Gottheit  und  Welt  und 
der  Immanenz  nicht  Transcendenz  der  Gottheit '). 

War  er  aber  auch  mit  den  übrigen  metaphysischen  Grund- 
sätzen Spinozas  durchaus  einverstanden,  mit  den  mehr  äusserlich 
dem  Systeme  angepassten,  ursprunglich  cai-tesianischen  At- 
tributen, den  wesenlosen  modi?  War  er,  der  Realist,  ein- 
verstanden mit  dem  mathematischen  und  dogmatistischen  Auf- 
bau des  Systems  auf  einem  a  priori  gewonnenen  Satze?  Die 
innere  Wahrscheinlichkeit  spricht  nicht  dafür'),  und  Goethe 
selbst  verneinte  eine  völlige  und  ruckhaltlose  Zustimmung  zu 
Spinozas  Lehre :  »Denke  man  aber  nicht,  dass  ich  seine  Schriften 
hätte  unterschreiben  und  mich  dazu  buchstäblich  liekennen 
mögen.  Denn  dass  Niemand  den  Andern  versteht,  dass  Keiner 
bei  demselben  Worte  dasselbe  was  der  Andere  denkt,  dass  ein 
Gespräch,  eine  Leetüre  bei  verschiedenen  Personen  vei-schiedene 
Gedankenfolgen  aufregt,  halte  ich  schon  allzu  deutlich  ein- 
gesehn,  und  man  wird  dem  Verfasser  von  Werther  und  Faust 

1)  SpiDOsa,  Ethik  I  prop.  XYIII  cf.  Epiat  XXI  a.  a.  0. 

2)  Auf  die  inoere  UDwahracheinlichkeit  hat  treffend  hingewietes 
£.  Caro  in  der  Revue  des  Deuz  Mondes,  Bd.  59  3. 869  t 
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wohl  zutrauen,  dass  er,  von  solchen  Missverständnissen  tief 
durchdrungen,  nicht  selbst  den  Dunkel  gehegt,  einen  Mann 
vollkommen  zu  verstehen,  der,  als  Schüler  von  Descartes,  durch 
mathematische  und  rabbinische  Cultur  sich  zu  dem  Gipfel  des 
Denkens  hervorgehoben,  der  bis  auf  den  heutigen  Tag  noch 
das  Ziel  aller  speculativen  Bemühungen  zu  sein  scheint').« 
Goethe  ist  sich  also  wohl  bewusst,  dass  er  nicht  Spinozist  im 
strengen  Sinne  des  Wortes  ist ,  ja  er  verzichtet  sogar  auf  ein 
volles  Verständniss  Spinozas.  Diesem  Bekenntniss  Goethes  aus 
seinen  späteren  Jahren  (um  1810)  entspricht  folgende  Stelle 
aus  einem  Briefe  an  Jacobi  vom  9.  Juni  1785  »Ich  kann  nicht 
sagen ,  dass  ich  jemals  die  Schriften  dieses  trefflichen  Mannes 
in  einer  Folge  gelesen  habe,  dass  mir  jemals  das  ganze  Gebäude 
seiner  Gedanken  völlig  überschaulich  vor  der  Seele  gestanden 
hätte.  Meine  Vorstellungs-  und  Sinnesweise  erlauben's  nicht. 
Aber  wenn  ich  hineinsehe,  glaub  ich  ihn  zu  verstehen  d.  h.  er 
ist  mir  nie  mit  sich  selbst  im  Widerspruch  und  ich  kann  für 
meine  Sinnes-  und  Handelnsweise  sehr  heilsame  Einflüsse 
daher  nehmen.  —  Verzeih  mir,  der  ich  nie  an  meta- 
physische Vorstellungsart  Anspruch  gemacht  habe, 
dass  ich  nach  so  langer  Zeit  nicht  mehr  und  nichts  Besseres 
schreibe.  Heute  mahne  ich  Herdern-  und  hoffe,  der  solPs  besser 
machen ')€.  Eine  neue  Bestätigung  dafür,  dass  Spinoza  für 
Goethe  hauptsächlich  eine  ethisch- praktische  Bedeutung  hatte. 
Bezüglich  der  spinozistischen  Metaphysik  verweist  er  den  Freund 
auf  Herder,  dessen  Standpunkt  auch  der  seinige  sei.  In  dem- 
selben Sinne  schrieb  er  einige  Zeit  vorher  an  Jakobi.  >lch  übe 
mich  an  Spinoza,  ich  lese  und  lese  ihn  wieder  und  erwarte  mit 
Verlangen,  bis  der  Streit  über  seinen  Leichnam  losbrechen 
wird.  Ich  enthalte  mich  alles  Urtheils,  doch  bekenne  ich,  dass 
ich  mit  Herdern  in  dieser  Materie  sehr  einverstanden  bin')«. 
Der  Herder'sche  Standpunkt  aber  erhellt  aus  dem  Briefwechsel 


1)  Wahrheit  und  Dichtung,  B.  XVI. 

2)  Briefwechsel  mit  JakohL    Leipzig  1846,  S.  65. 

3)  Briefwechsel  mit  Jakobi  S.  88.  —  Die  von  Qoethe  selbst  wieder- 
holt betonte,  von  Herder  bestätigte  üebereinstimmnng  beider  Denker 
besüglich  des  Spinosismus  hat  Danzel  in  seiner  Schrift,  >Qoethe8  Spina- 
sisrnns«  nicht  berücksichtigt.  Der  durch  den  leibnizischen  Begriff  der 
Kraft  modifidrte  Spinozismus  Herders  ist  auch  der  Goethes  gewesen. 
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zwischen  ihm  und  Jakobi.  Die  hier  vereinzelt  entwickelten  An- 
sichten hat  Herder  selbständig  ausgeführt  in  der  Schrift  »Gott, 
Gre^räche  über  Spinozas  System«,  auch  liegen  sie  in  ihrem 
Grundprincip,  nämlich  dem  des  Werdens  und  der  stufenweiäen 
Entwickelung  seinen  >Ideen  zur  Philosophie  der  Greschichte  d^ 
Menschheit«  zu  Grunde.  Die  Gespräche  schienen  Goethe  >toI1 
würdiger  Gottesgedanken«  und  von  Rom  aus  schrieb  er:  >Wi€ 
sehr  mich  Herders  »Ideen«  freuen,  kann  ich  nicht  sagen.  Da 
ich  keinen  Messias  zu  erwarten  habe,  so  ist  mir  dies  das  liebste 
Evangelium^).«  Ja,  zu  Falk  äusserte  Goethe  »Im  ersten  Bande 
von  Herders  Ideen  zur  Philosophie  der  Greschichte  der  Mensch- 
heit sind  viele  Ideen,  die  mir  angehören')«.  Im  GegensatEe 
zu  dem  für  das  streng  christliche  Dogma  eintretenden  Lavater 
und  dem  Glaubensphilosophen  Jakobi  fühlte  sich  Goethe  zu 
Herder  hingezogen.  Letzterer  hatte  sich  schon  am  6.  Januar 
1784  mit  folgenden  Worten  über  sein  Verhältniss  zum  Spino- 
zismus  gegen  Jakobi  ausgesprochen.  »Im  Ernst,  lieber  Jakobi, 
seit  ich  in  der  Philosophie  geräumt  habe ,  bin  ich  immer  und 
jedesmal  neu  der  Wahrheit  des  Lessingschen  Satzes  inne  ge- 
worden, dass  eigentlich  nur  die  spinozistische  Philosophie  mit 
ihr  selbst  ganz  eins  sei.  Nicht  als  ob  ich  ihr  völlig  beipflichtete 
—  denn  auch  Spinoza  hat  in  alle  dem  unentwickelte  Begriffe, 
wo  Descartes  ihm  zu  nahe  stand ,  nach  dem  er  sich  ganz  ge- 
bildet hatte.  Ich  würde  also  mein  System  nie  Spinozismus 
nennen,  denn  die  Samenkörner  davon  liegen  in  den  ältesten 
aller  aufgeklärten  Nationen  beinah  reiner ;  nur  er  ist  der  erste, 
der  das  Herz  hatte,  es  nach  unserer  Weise  in  ein  System  zu 
combiniren,  und  dabei  das  Unglück  hatte,  gerade  die  spitzesten 
Seiten  und  Winkel  herauszukehren,  wodurch  er's  bei  Juden, 
Christen  und  Heiden  discreditirte.  Das  nQm%ov  xpevfoq^  lieber 
Jakobi,  in  ihrem  und  in  aller  Antispinozisten  System  ist  das, 
dass  Gott  als  das  grosse  ens  entium,  die  in  allen  Erscheinungen 
ewig  wirkende  Ursache  ihres  Wesens,  eine  Null,  ein  abstracter 
Begriff  sei,  wie  wir  ihn  uns  formiren;  das  ist  er  aber  nach 


1)  Aus  Herders  Nachlass  ed.  Düntser«,  Frankf.  a.  M.  1856.  Bd.  I. 
S.  17.  —  In  den  Gesprächen  mit  Eckermann  (I.  166)  erklärte  Goethe  fQi 
das  beste  von  Herders  Werken  seine  >Ideen  cur  Geschichte  der  Menschheit«- 

2)  Falk,  Goethe  ans  näherem  persönlichen  Umgang  dargestelli 
Leipzig  1856,  8.  86. 
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Spinoza  nicfatf  sondern  das  allerreellste  thätigste  Eins,  das  allein 
za  sicli  spricht  »Ich  bin,  der  ich  bin,  und  werde  in  allen  Ver- 
änderungen meiner  Erscheinungen  sein,  was  ich  sein  werde«. 
—  Was  ihr,  lieben  Leute,  mit  dem  ausser  der  Welt  Existiren 
wollt,  begreife  ich  nicht.  Existirt  Gott  nicht  in  der  Welt, 
überall  in  der  Welt,  und  zwar  überall  ungemessen,  ganz  und 
untheilbar,  so  existirt  er  nirgends.  —  Eingeschränkte  Persona- 
lität passt  aufs  unendliche  Wesen  ebensowenig,  da  Person  bei 
uns  nur  durch  Einschränkung  wird,  als  eine  Art  modus  oder 
als  ein  mit  einem  Wahn  der  Einheit  wirkendes  Aggregat  von 
Wesen').«  Also  bewundert  Herder  am  Spinozismus  den  streng 
logischen  Aufbau  des  Systems,  erklärt  sich  aber  gleichzeitig 
nicht  durchaus  und  in  allen  Punkten  mit  demselben  ein- 
verstanden. Der  Hauptsatz  Spinozas  ist  ihm  die  unpersönliche, 
der  Welt  immanente  Gottheit,  die  Einheit  von  Gott  und  Welt. 
Eine  Modification  des  strengen  Spinozismus^  aber  ist  darin  un- 
verkennbar, dass  er  den  Begriff  der  schöpferischen  Thätig- 
k  e  i  t  mit  dem  der  Gottheit  aufs  engste  verbindet.  Bei  Spinoza 
nämlich  bandelt  es  sich,  obwohl  die  Gottheit  als  die  causa 
efficiens  der  Dinge  bezeichnet  wird,  doch  mehr  um  eine 
logische  Nothwendigkeit  als  um  eine  lebendige  Causalität'). 
Mit  dieser  Modification  des  Spinozismus  durch  den  Begriif  der 
Thätigkeit  hängt  eine  zweite  Modification  eng  zusammen.  Am 
20.  December  1784  schrieb  Herder  an  Jakobi:  »Mache  mir  nicht 
das  Wesen  zum  abstracten  Begriff,  das  nur  allein  da  ist,  durch 
welches  ich  nur  sofern  bin,  als  ich  ein  kleiner  Zweig  auf  dieser 
ewigen  und  unendlichen  Wurzel  vom  Baum  des  Lebens  grüne. 
Gott  ist  freilich  ausser  Dir  und  wirkt  zu,  in  und  durch  alle 
Geschöpfe  (den  extramundanen  Gott  kenne  ich  nicht),  aber 
was  soll  Dir  der  Gott  wenn  er  nicht  in  Dir  ist  und  Du  sein 
Dasein  auf  unendlich  innige  Art  fühlest  und  schmeckest  und 
er  sich  selbst  auch  in  Dir  als  in  einem  Organ  seiner  tausend 
Millionen  Organe  geniesset.  Du  willst  Gott  in  Menschengestalt 
als  einen  Freund,  der  an  Dich  denket.  Bedenke,  dass  er  als- 
dann auch  menschlich  d.  i.  eingeschränkt  an  Dich  denken  muss, 


1)  Ans  Herders  Nachläse  II,  252  f. 

2)  Ffir  Dens  agit  sagt  er  wiederholt  ex  Dei  natura  sequitur  vergL 
Eth.  I  prop.  XYI  a.  a.  0.;  vergl.  bes.  J.  £.  Erdmann,  Die  Orondbegriffe 
des  Spinozismus  in  »Vermischte  Aufsätze«.   Leipzig  1847. 
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und  wenn  er  parteiisch  für  Dich  ist^  es  geg^n  andere  sein  wird. 
Sage  also,  warum  ist  er  Dir  in  einer  Menschengestalt  nöthig? 
Er  spricht  zu  Dir,  er  wirkt  auf  Dich  aus  allen  evUen  Menschen- 
gestalten, die  seine  Organe  waren,  und  am  meisten  durch 
das  Organ  der  Organe,  das  Herz  der  geistigen  Schöpfung, 
seinen  Eingeborenen.  —  Ich  muss  Dir  gestehen»  mich  macht 
diese  Philosophie  sehr  glücklich.  —  Goethe  hat,  seit  Du  w^ 
bist,  den  Spinoza  gelesen,  und  es  ist  mir  ein  grosser  Probirslein, 
dass  er  ihn  ganz  so  verstanden  hat,  wie  ich  ihn  verstelle^).« 
Also  erkennt  Herder  im  Menschen  und  in  den  Geschöpfen 
überhaupt  Organe  der  Gottheit.  Er  verwahrt  sich  dagegen 
in  der  Gottheit  einen  abstracten  Begriff  zu  s^en ,  erkennt  sie 
vielmehr  als  wirksam  in  und  durch  ihre  Organe.  An  Stdle 
der  trotz  Herders  Widerspruch  doch  immer  absolut  monistisch  und 
abstract  zu  fassenden  Substanz  Spinozas  ist  ein  concreter  bidi- 
vidualismus  getreten,  der  in  jeder  organischen  Wesenheit  die 
Gottheit  als  causa  immanens et  efficiens  entdeckt.  Denselben 
modificirten  Spinozismus  enthalten  folgende  Worte  GSoetbes  aus 
ungefähr  derselben  Zeit.  »Vergieb  mir,  dass  ich  so  gerne 
schweige,  wenn  von  einem  göttlichen  Wesen  die  Rede  ist,  das 
ich  nur  in  und  aus  den  rebus  singularibus  erkenne,  zu  deren 
näherer  und  tieferer  Betrachtung  Niemand  mehr  aufmuntern 
kann  als  Spinoza  selbst,  obgleich  vor  seinem  Blicke 
alle  einzelnen  Dinge  zu  verschwimmen  scheinen').« 
Diese  Worte  sind  nicht  spinozistisch.  Spinoza  nämlich  will  ein 
Abwenden  des  geistigen  Auges  von  den  Einzeldingen, 
um  zur  Erkenntniss  des  einheitlichen  Ganzen  d.  h.  der  Gott- 
heit zu  gelangen,  Goethe  erkennt  die  Gottheit  in  und  aus  den 
Einzeldingen;  ja  der  Schlusssatz  deutet  auf  einen  Mangel  des 


1)  Aas  Herders  Nachlass  II,  S.  263.  Diese  Worte  enthalten  eise 
neue  Ablehnung  der  eztraniundanen,  perBÖnlichen  Gottheit.  Sie  beweises 
femer  die  schon  von  Goethe  betonte  volle  Uebereinstimmung  beider 
Denker  bezfiglich  des  Spinozismns.  Mit  Unrecht  wird  vielfach  behauptet, 
dass  in  philosophischen  Fragen  Goethe  von  Herder  abhängig  gewesen 
sei.  Abgesehen  von  der  yielseitigen  Anregung  Herders  in  Strassborg 
beruht  gerade  auf  der  freien  üebereinstimmung  in  philosophiscben 
und  litterarischen  Fragen  die  innige  Freundschaft»  die  Goethe  mit  Herder 
Yon  1780  an  fast  2  Jahrzehnte  hindurch  verband  (bis  suu  Freond- 
schaftsbunde  mit  Schiller). 

2)  Briefwechsel  mit  Jakobi  S.  85  f. 
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spinozistiscben  Systems,  nämlich  das  Wesenlose,  nicht  Greifbare 
desselben.  Ebenso  spricht  sich  Goethe  gegen  einen  abstracten 
Monismus  mit  folgenden  Worten  aus.  >Man  kann  den  Idea- 
listen alter  und  neuer  Zeit  nicht  verdenken,  wenn  sie  so  leb- 
haft auf  Beherzigung  des  Einen  dringen,  woher  alles  entspringt 
und  worauf  alles  wieder  zurückzuführen  wäre.  Denn  freilich 
ist  das  belebende  und  ordnende  Princip  in  der  Erscheinung 
dergestalt  bedrängt,  dass  es  sich  kaum  zu  retten  weiss.  Allein 
wir  verkürzen  uns  an  der  andern  Seite  wieder,  wenn  wir  das 
Formende  und  die  höhere  Form  selbst  in  eine  vor  unserem 
äusseren  und  inneren  Sinne  verschwindende  Einheit  zurück- 
drängen ^).€  —  Auf  der  Modification  der  spinozistiscben  Noth- 
wendigkeit  durch  eine  lebendige  Causalität  der  Gottheit 
und  der  Ersetzung  des  abstracten  Monismus  durch  einen  con- 
creten  Individualismus  der  organischen  Wesenheiten  beruhen 
alle  übrigen  Abweichungen  der  Herder -Goetheschen  Welt- 
anschauung von  der  streng  spinozistiscben  Lehre.  Den  Pan- 
theismus Spinozas  wird  man  einen  ideal-logischen,  den  Herder- 
Goetheschen  Pantheismus  einen  real -dynamischen  nennen 
dürfen").  —  Und  Goethes  eigene  Weltanschauung? 

Am  12.  Januar  1785  schrieb  der  Dichter  an  Jakobi:  >Ehe 
ich  eine  Silbe  fierä  %d  q>vaud  schreibe,  muss  ich  nothwendig 
die  g>vifuc(i  besser  absolvirt  haben 'j.c  Erst  nach  gründlichen 
Naturstudien  will  er  sich  also  seine  eigene,  vollständig  selb- 
ständige philosophische  Weltanschauung  bilden.  Zu  welchen 
metaphysischen  Anschauungen  führten  ihn  nun  seine  Natur- 
studien, die  ihn  viele  Jahre  aufs  lebhafteste  und  beinahe  aus- 
schliesslich beschäftigten,  ja  ohne  Schiller  vielleicht  der  Dicht- 
kunst abtrünnig  gemacht  hätten  ?  Seine  Liebe  für  das  Einzelne 
und  Individuelle  Hess  ihn  in  jedem  organischen  Gebilde  eine 
Wesenheit  an  und  für  sich  erkennen,  ein  selbständiges  Ganze; 
sein  Streben  die  innere  Entwickelung  der  organischen  Wesenheiten 
als  eine  gesetzmässige  zu  erkennen  und  das  Gesetz  selbst  zu 
finden,  führte  ihn  zu  einer  teleologischen  Betrachtungsweise. 


1)  Maximen  und  Reflexionen  Abth.  VI. 

2)  Vgl.    auch   H.  Erdmann ,    Herder   als  Beligionsphiloeoph ,    Dies. 
Hersfeld  1866. 

3)  Briefwechsel  mit  Jakobi  S.  88. 
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Spinozistisch  darf  die  Methode  seiner  Naturstudien  genannt 
werden,  indem  sie  das  Einzelne  aus  dem  Ganzen  zu  begreifen 
strebte  und  in  jedem  organischen  Wesen  ein  Analogen  zu  der  nadi 
Spinoza  im  Einzelnen  scheinbar  willkürlichen,  im  Ganzen  aber  ge- 
setzmässigen  Natur  zu  entdecken  suchte.  In  diesem  Sinne  erklärte 
Schiller  die  Goethesche  Methode  der  Naturforschung.  »In  Ihrer 
Intuition  liegt  alles  und  weit  vollständiger,  was  die  Anal]^ 
niähsam  sucht,  und  nur  weil  es  als  ein  Ganzes  in  Ihnen  liegt, 
ist  Ihnen  Ihr  eigener  Reichthum  verborgen,  denn  leider  wissen 
wir  nur  das,  was  wir  scheiden.  —  Sie  nehmen  die  ganze  Natur 
zusammen,  um  über  das  Einzelne  Licht  zu  bekommen;  in  der 
Allheit  ihrer  Erscheinungsarten  suchen  Sie  den  Erklärungsgrund 
für  das  Individuum  auf.  Von  der  einfachen  Organisation  steigen 
Sie  Schritt  vor  Schritt  zu  der  mehr  verwickelten  hinauf,  um 
endlich  die  verwickeltste  von  allen,  den  Menschen,  genetisch  sm 
den  Materialien  des  ganzen  Naturgebäudes  zu  erbauen.  Dadurch, 
dass  Sie  ihn  der  Natur  gleichsam  nacherschaffen,  suchen  Sie 
in  seine  verborgene  Technik  einzudnngenc.  Und  Goethe  war 
hocherfreut  ein  so  volles  Verständniss  bei  Schiller  zu  finden  \l 
Das  Ergebniss  seiner  Naturstudien  aber  entfernte  ihn  von  Spinoza 
und  führte  ihn  zu  einer  Leibniz  nahe  verwandten  Weltanschauung. 
Im  Zusammenhange  entwickelte  er  seine  Ideen  im  Gespräche 
mit  Falk.  »Ich  nehme  verschiedene  Klassen  und  Rangordnungen 
der  letzten  Urbestandtheile  aller  Wesen  an,  die  ich  Seden 
nennen  möchte,  weil  von  ihnen  die  Beseelung  des  Granzen  aus- 
geht, oder  noch  lieber  Monaden  —  lassen  Sie  uns  immer  diesen 
leibnizischen  Ausdruck  beibehalten!  Die  Einfachheit  des  ein- 
fachsten Wesens  auszudrücken,  möchte  es  kaum  einen  besseren 
, geben.  —  Nun  sind  einige  von  diesen  Monaden  oder  Anfangs- 
punkten, wie  uns  die  Erfahrung  zeigt,  so  klein,  so  geringfügig, 
dass  sie  sich  höchstens  zu  einem  untergeordneten  Dienst  und 
Dasein  eignen.  Andere  dagegen  sind  gar  stark  und  gewaltig. 
Die  letzten  pflegen  daher  alles,  was  sich  ihnen  naht,  in  ihren 
Kreis  zu  reissen  und  in  ein  ihnen  Angehöriges,  d.  h.  in  einen 
Leib,  in  eine  Pflanze,  in  ein  Thier ,  oder  noch  höher  hinauf  in 


1)  Briefwechsel  zwischen  Goethe  und  Schiller  I,  S.  13  fP.;  vgl  aach 
Goethes  Werthschätsung  der  spinozistischen  scientia  intuitiya  im  Brief- 
Wechsel  mit  Jakobi  S.  105  a.  a.  0. 
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einen  Stern  zu  verwandeln.    Sie  setzen  dies  so  lange  fort  ^  bis 
die  kleine  oder  grosse  Welt,  deren  Intention  geistig  in  ihnen 
liegt,  auch  nach  aussen  leiblich  zum  Vorschein  kommt.    Nur 
die   letzten    möchte    ich    eigentlich  Seelen    nennen.     Es  folgt 
hieraus,  dass  es  Weltmonaden,  Weltseelen,  wie  Ameisenmonaden, 
Ameisenseelen  gibt,  und  dass  beide  in  ihrem  Ursprünge,  wo 
nicht  völlig  eins,  doch  im  Urwesen  verwandt  sind').«    Diese 
Annahme  einer  Stufenreihe  selbständiger  Wesenheiten  erinnert 
an  Leibniz*  Monadologie,  und  Goethes  Worte  zu  Eckermann 
»Leibniz  hat  ähnliche  Gedanken  über  solche  selbständige  Wesen- 
heiten gehabt')«,  beweisen,  dass  er  mif  Monade  einen  ähnlichen 
Begriff  verbindet  wie  Leibnlz.    Aus  Goethes  Worten  aber  folgt 
ausser  der  Annahme  einer  Stufenreihe  selbständiger,  ursprünglich 
verwandter  Wesenheiten  die  Behauptung  einer  zweckbewussten 
Bewegung  der  Monaden  und  die  Annahme  der  Hauptmonade 
oder  Seele  als  herrschenden  Factors  ihres  Monadencomplexes. 
An  Stelle  des  spinozistischen  Monismus  tritt  die  Anerkennung 
einer  Stufenreihe  substantieller  Wesenheiten,  denen  allen  ein 
Sein  an  sich,  eine  selbständige  Existenz  und  organische  Ab- 
geschlossenheit zukommt.     Nach  Spinoza   gibt  es  ausser  der 
einen  Substanz,  d.  i.  der  Gottheit,  nichts,  was  ein  substantielles 
Sein  hat ').    Die  Einzeldinge  haben  in  seinem  Systeme  ein  Sein 
an  sich  nur  in  der  Imagination  d.  h.  der  isolirenden  und  des- 
halb falschen  Vorstellungsweise,  wogegen  die  richtige  Vorstellungs- 
art, der  Intellect,  sich  von  den  Einzeldingen  ab  dem  Ganzen 
zuwendet  und  ersteren  nur  insofern  ein  Sein  zugesteht,  als  sie 
materiell  in  der  einen  Substanz  sind  und  geistig  auf  letztere 
bezogen  werden.     Sie  sind  nur  modi  d.  h.  Ausdrucksweisen 
der  Substanz^).    Die    Einzeldinge    sind    ferner   nach  Spinoza 
durch  einander  bedingt.    Jedes  Einzelding  wird  von  dem  andern 
zu  dem  determinirt,  als  was  es  die  Imagination  auffasst,  und 


1)  Falk,  Goethe  aus  perBÖnlichem  Umgange  S.  54. 

2)  Eckermaon,  Gespräche  mit  Goethe,  II,  S.  194.  Dieve  üeberein- 
stimmuDg  zwischen  Eckermann  und  Falk  erhöbt  die  bisweilen  an- 
gefochtene fides  des  letzteren. 

3)  Eth.  I  prop.  XIV  etc.:  »praeter  Deum  nuUa  dari  neque  concipi 
potest  Bubstantiac. 

4)  Eth.  1  def.  V,  cf.  prop.  XXV. 
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diese  gegenseitige  Determination  setzt  sich  fort  bis  ins  Unendliche'). 
Bei  Spinoza  handelt  es  sich  um  ein  bedingtes,  unselbständiges, 
hei  Goethe  um  ein  unbedingtes,  selbständiges  Sein.  Allerdings 
nimmt  auch  Spinoza  eine  Bewegung  der  Einzelkörper  an.  Auf 
der  Verschiedenheit  dieser  Bewegung  beruht  ihm  die  Ver- 
schiedenheit der  Einzeldinge  selbst,  die  substantiell  (in  der  Aus- 
dehnung) eins  sind^).  Diejenigen  Körper,  welche  sich  noi 
durch  die  Schnelligkeit  unterscheiden,  sind  nach  ihm  die  ein- 
fachsten Körper.  Complexe  solcher  einfachsten  Körper  bilden 
einen  Körper  zweiter,  höherer  Ordnung.  Bei  der  Coroplicatbn 
aber  geben  die  einfachsten  Körper  die  ihnen  eigenthümliche 
Bewegung  nicht  auf,  sondern  setzen  dieselbe  fort.  Die  sich 
ergebende  Gesammtbewegung  bildet  die  dem  Körper  zweiier 
Ordnung  eigenthümliche  Bewegung.  Diese  wird  bei  einer 
neuen  Gomplication  ebensowenig  aufgegeben  und  die  resul- 
tirende  Gesammtbewegung  ist  die  dem  Körper  dritter  Ordnung 
eigenthümliche  Bewegung.  Das  Weltall  selbst,  soweit  es  sich 
als  natura  naturata  der  Imagination  darstellt,  enthält  als 
Körper  der  höchsten  Ordnung  alle  möglichen  Bewegungen,  aus 
denen  seine  eigene,  selbständige  und  ewig  unveränderliche  Be- 
wegung resultirt').  Anders  das  Weltall  als  natura  naturans, 
mit  dem  Intellect  betrachtet.  Eine  materielle  Bewegung  kann 
ihm  nicht  beigelegt  werden.  —  Die  atomistische  Bewegung  der 
natura  naturata  ist  als  eine  mehr  mechanische  wesentlich  ver- 
schieden von  der  Bewegung  der  Goetheschen  höheren  Monaden 
oder  Seelen,  welche  eine  lebendige,  zweckbewusste  genannt 
werden  muss^).    Bei  Goethe  ist  ferner  die  Hauptmonade  oder 


1)  Eth.  I  prop.  XXVIII. 

2)  Eth.  II  p.  90.  Lemma  I :  corpora  ratione  motus  et  quieti«,  oeleri- 
tatis  et  tarditatis  et  non  ratioue  sabstantiae  ab  invicem  distingnuntnr. 

3)  Eth.  II  Lemma  III,  cf.  schol.  zu  Lemma  VII. 

4)  Man  vergleiche  auch  die  für  Goethes  dynamischen  Pantheismiu 
charakteristischen  und  doch  an  Spinozas  eigenthümlichen  ünterai^hieii 
zwischen   natura  naturata   und  natura  naturans  erinnernden  Stroplien: 

Das  Leben  wohnt  in  jedem  Sterne: 
Er  wandelt  mit  den  andern    gerne 
Die  selbsterwAhlte  reine  Bahn; 
Im  Innern  Erdenball  pulsiren 
Die  Kräfte,  die  zur  Nacht  uns  fahren 
Und  wieder  zu  dem  Tag  heran. 
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Seele  die  Beherrscherin  aller  niederen  Monaden,  welche  sie 
zweckbewusst  um  sich  vereinigt  hat.  Bei  Spinoza  ents^prechen 
den  sinnenfälligen  Einzeldingen  als  niodis  der  ausgedehnten 
Substanz  bestimmte  modi  der  denkenden  Substanz,  welche 
letzteren  er  Ideen  nennt.  Da  aber  die  ausgedehnte  und  die 
denkende  Substanz  wesentlich  identisch  sind,  insofern  die  eine 
Substanz  nur  vom  menschlichen  Standpunkte  aus  verschieden, 
nämlich  unter  ihren  beiden  Attributen  (dem  der  Ausdehnung 
und  dem  des  Denkens)  betrachtet  wird,  so  ergibt  sich  auch  die 
wesentliche  Identität  eines  modus  der  Ausdehnung  mit  dem  ihm 
entsprechenden  modus  des  Denkens.  Zwischen  der  Reihe  der 
sinnenfälligen  Einzeldinge  und  der  Reihe  der  Ideen  herrscht  ein 
vollständiger  Parallelismus,  welcher  sich  für  den  Intellect  als 
wesentliche  Identität  erweist').  Von  einer  Wechselwirkung 
zwischen  Ideen  und  Einzeldingen  kann  bei  Spinoza  nicht  die 
Rede  sein.  Da  nun  der  menschliche  Geist  nach  Spinoza  die 
Idee  seines  Körpers  ist,  so  kann  auch  beim  Menschen  an  eine 
Determination  des  Körpers  durch  den  Geist  oder  umgekehrt 
nicht  gedacht  werden  *).  Dagegen  negirt  Goethe,  wie  wir  oben 
sahen,  jenen  cartesianischen  Dualismus  von  Leib  und  Seele,  den 
weder  Spinoza  durch  seinen  Monismus  noch  Leibniz  durch  die 
praestabilirte  Harmonie  innerlich  überwunden  hatten. 


Wenn  ina  Unendlichen  dasselbe 

Sich  wiederholend  ewig  fliesst, 

Das  tausendfältige  Gewölbe 

Sich  kräftig  ineinander  schliesst; 

Strömt  Lebenslust  aus  allen  Dingen, 

Dem  kleinsten,  wie  dem  grOssten  Stern, 

Und  alles  Drängen,  alles  Ringen 

Ist  ewige  Buh  in  Gott  dem  Herrn. 

(Zahme  Xenien,  Abth.  VII). 
Das  unaufhörlich  in  schaffender  Bewegung  thätige  Weltall  erinnert  an 
Spinotas  natura  naturata  (jedoch  modificirt  durch  den  Begriff  der  selbst- 
BchOpferischen  Kraft),  Gott  der  Herr  an  Spinozas  natura  naturans. 

1)  Eth.  II  prop.  VII.  Ordo  et  connexio  idearum  idem  est  ac  ordo 
et  connexio  rerum;  Tgl.  besonders  das  zugehörige  schol.:  modus  ex- 
tensionis  et  idea  illius  modi  una  eudemque  res  est ,  bed  duobus  modis 
expressa. 

2)  Eth.  III  prop.  II.    Nee  corpus  mentem  ad  cogitandum  nee  mens 

corpus  ad  motum,  neque  ad  quietem  nee  ad  aliquid  aliud  determinare 
potent. 
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Wie  sind  aber  die  Monaden  Goethes  ihrem  Wesen  nach 
beschaffen  und  woher  kommt  ihnen  die  zweckbewusste  Be- 
wegung ?  Nach  Goethes  Ansiciit  sind  die  letzten  Urbestandtheile 
aller  Dinge  ihrem  Wesen  nach  nicht  zu  erkennen.  Unter  ür* 
phaenomenen  nämlich  versteht  Goethe  offenbar  Erscheinungeo 
der  Urbestandtheile;  die  Urphaenomene  aber  sind  nach  seiner 
Ansicht  ihrem  Wesen  nach  unerkennbar.  In  seinen  »Betrachtungen 
und  Aphorismen  über  Naturwissenschaft«  wiederholt  er  alle 
Augenblicke  diesen  Gedanken :  »Theorien  sind  gewöhnlich  Ueber- 
eilungen  eines  ungeduldigen  Verstandes,  der  die  Phaenomene 
gern  los  sein  möchte  und  an  ihre  Stelle  deswegen  Bilder,  Be- 
griffe ,  ja  oft  nur  Worte  einschiebt« ').  Und  femer :  »Das  un- 
mittelbare Gewahrwerden  der  Urphaenomene  versetzt  uns  in 
eine  Art  von  Angst,  wir  fühlen  unsere  Unzulänglichkeit;  nur 
durch  das  ewige  Spielder  Empirie  belebt  erfreuen  sie  uns«*). 
Nur  soviel  steht  für  Goethe  fest,  dass  die  höheren  und  niederen 
Monaden  »in  ihrem  Ursprünge  wo  nicht  völlig  Eins,  doch  im 
Urwesen  verwandt  sind«,  dass  also  ihre  Verschiedenheit  sich 
erst  mit  der  Zeit  entwickelt  hat.  Diese  erst  mit  der  Zeit  ent- 
standene Verschiedenheit  beruht  auf  der  Qualität  ihrer  Intention. 
Letztere  aber  hat  zum  Ziel  die  leibliche  Verwirklichung  der 
»kleinen  oder  grossen  Welt«,  welche  schon  vor  der  Realisirung 
potentiell  in  ihnen  vorhanden  war.    Diese  Worte  erinnern  auf- 


1)  Betrachtungen  und  Aphorismen  über  Naturwissenschaft.  L  N.  10. 

2)  I.  N.  15.  »Spiel  der  Empirie !c  Für  Goethes  Standpunkt  gegen- 
über der  experimentellen  Empirie  ist  charakteristisch  der  1.  Act  des 
Faust,  besonders  die  Stelle: 

Geheimnissvoll  am  lichten  Tag 
Lftsst  sich  Natur  des  Schleiers  nicht  berauben, 
Und  was  sie  dir  nicht  offenbaren  mag, 
Das  zwingst  du  ihr  nicht  ab  mit  Hebeln  und  mit  Schrauben. 
Schiller  nennt  Goethe  treffend   einen  rationellen  Empiriker  (ygl.  S.  405 
Anm.  3).     Seine   Betrachtungen    über   den   Streit  der  NeptunisteB  und 
Plutonisten  schliesst  Goethe  mit  folgenden  Worten: 

Will  mich  jedoch  des  Worts  nicht  schämen: 

Wir  tasten  ewig  an  Problemen.  (Zahme  Xenien,  Abth.  VII). 

Suche  nicht  verborgne  Weihe! 

Unterm  Schleier  lass  das  Starre! 

Willst  du  leben,  guter  Narre, 

Sieh  nur  hinter  dich  ins  Freie !  (Zahme  Xenien,  Abth.  VIF). 
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fallig  an  den  Satz  des  Leibniz,  dass  jede  Monade  von  ihrem 
Standpunkt  aus  das  Universum  spiegele.  Aber  während  Leibniz 
die  stufenweise  Verschiedenheit  der  Monaden  philosophisch  auf 
die  stufenweise  verschiedene  Klarheit  und  Deutlichkeit  ihrer 
Vorstellungen  zurückführt,  basirt  Goethe  die  Verschiedenheit 
seiner  Monaden  naturwissenschaftlich  auf  die  Potentialität  zu 
niederen  oder  höheren  organischen  V\resenheiten.  Ganz  anders 
Spinoza.  Seine  modi  sind  wjesenlos,  da  ihnen  ein  Sein  an  und 
für  sich  nur  in  der  Imagination  zukommt.  Nach  Goethe  gibt 
es  eine  unendliche  Vielheit  kleiner  Welten;  seine  Anschauung 
ist  eine  kosmische  (Mikrokosmus)  0-  Spinoza  negirt  nicht  nur 
die  einzelnen  Wesenheiten  als  an  und  für  sich  existirend,  sondern 
gibt  auch  ihrer  sinnenfalligen  Summe,  soweit  dieselbe  mit  dem 
leiblichen  Auge  betrachtet  sich  aus  Einzeldingen  zusammen- 
setzt, als  natura  naturata  eine  nur  von  der  Imagination  ge- 
dachte Existenz.  Ein  Sein  kommt  nach  ihm  dem  Weltall  nur 
insofern  zu,  als  es  mit  dem  Intellect  d.  h.  dem  geistigen  Auge 
betrachtet  sich  nicht  als  Summe  der  Erscheinungswelt,  sondern 
als  einheitliches  Ganzes  erweist,  dessen  wesenlose  Ausdrucks- 
weisen die  körperlichen  und  geistigen  Erscheinungen  sind.  Dies 
ist  seine  natura  naturans.  Die  durch  den  Intellect  gewonnene 
Erkenntniss  ihrer  göttlichen  Totalität  und  Nothwendigkeit  be- 
gründet Spinozas  scientia  intuitiva.  Die  Weltanschauung  Goethes 
ist  eine  kosmische,  wogegen  die  Spinozas  mit  Hegel  ein  Akos- 
mismus  genannt  werden  muss'). 

Woher  kommt  ferner  die  zweckbewusste  Bewegung  der 
Monaden?  Leibniz  hatte  die  »wahren  Einheiten«  d.  h.  die 
Monaden  definirt  durch  den  Begriff  der  Kraft:  la  substance 
est  un  gtre  capable  d'action.    In  jeder  Monade  wohnt  ihm  eine 


1)  Willst  du  dich  am  Ganzen  erquicken 

So  muBBt  du  das  Ganze  im  Kleinsten  erblicken. 

Gott,  Gemüth  und  Welt,  Nr.  12. 

2)  Vgl.  Loeper  zu  »Wahrheit  und  Dichtungc  Goethes  Gesammt- 
werke,  XXIIl  S.  137.  Berlin,  Hempel  1868-79.  —  J.  E.  Erdmann,  Ver- 
mischte  Aufsätze,  S.  187.  140.  —  £.  Caro,  La  philosophie'  de  Goethe,  in 
der  EeTue  des  Deux  Mondes,  Bd.  59  S.  871:  »Le  Trai  spinozisme  est 
racosmisme,  la  n^gation  de  la  r^alit^  du  monde,  de  la  nature,  Taffir- 
mation  de  Vunique  et  universelle  substance.  —  Spinoza,  Eth.  I  prop.  XXIX 

Schol.  a.  a.  0. 

» 

PhUosoph.  MoDAtoliefte  XXYII,  7  u.  8.  26 
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bestimmte  Kraft  d.  i.  eine  bestimmte  Fähigkeit  zur  Wiiimng  nach 
aussen.  Diese  den  Dingen  immanente  Kraft  nimmt  auch  Goethe 
an ,  aber  für  ihn ,  der  die  transcendente  Gottheit  ablehnt  und 
die  immanente  behauptet,  ist  sie  nicht  mit  Leibniz  ein  Aus^ 
fluss  (dörivation)  der  transcendenten  göttlichen  ürkrafl 
sondern  das  göttliche  Element  selbst.  Die  Annahme  einer 
leitenden  Urmonas  im  Sinne  von  Leibniz  verweist  Goethe  au5 
dem  Gebiet  des  Wissens  in  das  des  Glaubens').  Für  unsere 
menschliche  Erkenntniss  besteht  nach  Goethe  das  Göttliche  m 
der  im  Weltall  im  grossen,  in  jedem  organischen  Körper  im 
kleinen  innewohnenden  Kraft.  Sein  Mephistoplieles  im  Faust 
bildet  die  Verkörperung  des  dem  Wesen  der  Gottheit  feindlichen 
und  gerade  entgegengesetzten  Princips;  wenn  nun  Faust  dem 
Mephistopheles,  der  seinen  vergeblichen  Kampf  gegen  die  ewig 
rege  JJaturkraft  bejammert,  die  zürnenden  Worte  entgegen- 
schleudert : 

»So  setzest  du  der  ewig  regen, 
Der  heilsam  schaffenden  Gewalt 
Die  kalte  Teufelsfaust  entgegen. 
Die  sich  vergebens  tückisch  ballte  — 

SO  erhellt  zur  Genüge,  dass  nach  Goethe  die  Schöpferkraft  der 
Natur  göttlichen  Ursprungs  ist,  ja  dass  unserem  menschlichen 
Erkenntnissvermögen  die  Schöpferkraft  der  Natur  und  die  Gott- 
heit identisch  erscheinen*).  Da  wu:  diese  allen  Wesenheiten 
innewohnende  Ktaft  unaufhörlich  wirksam  sehen,  indem 
Alles  nur  scheinbar  vergeht,  in  Wirklichkeit  aber  im  Haushalt 
der  Natur  sofort  zu  einem  anderen  Zwecke  verwandt  wird  •),  so 
dürfen  wir  nach  Goethe  nicht  eine  einmalige  Schöpfung  an- 
nehmen, sondern  eine  fortwährend  thätige  Gottheit,  die  nie 
und  nimmer  aufhört  zu  schaffen  und  zu  wirken.    »Gott  hat  sich 


1)  Falk,  Goethe  aus   persönl.  Umgange,  S.  63. 

2)  Vgl.  die  ganze  Stelle  im  1.  Act  des  Faust  in  ihrem  Zusammen- 
hange. Mephistopheles  ist  der  Geist  der  Verneinung  und  Zerstörung,* 
folglich  Gott  der  Geist  der  Bejahung  und  der  schöpferischen  Kraft. 

3)  Vgl.:  Kein  Wesen  kann  zu  nichts  zerfallen! 

Das  Ewige  regt  sich  fort  in  Allen, 

Am  Sein  erhalte  dich  beglückt! 

Das  Sein  ist  ewig,  denn  Gesetze 

Bewahren  die  lebend*gen  Schätze 

Aus  welchen  sich  das  All  geschmQckt.  (Aus  »Gott  und  Welt«)- 
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nach  den  imaginirten  sechs  Schöpfungstagen  keineswegs 
zur  Ruhe  begeben,  sondern  ist  noch  fortwährend  wirksam  wie 
am  ersten').«  In  diesen  Worten  erklärt  sich  Goethe  gegen  eine 
beschränkte,  wörtliche  Auslegung  des  Bibelworts  von  den  sechs 
Schöpfungstagen,  offenbart  uns  aber  auch  seinen  von  Spinoza 
wesenth'ch  verschiedenen  Pantheismus.  Göttlich  ist  für  Goethe 
nicht  die  Substanz,  aus  deren  Wesen  Alles  mit  logischer'Noth- 
wendigkeit  folgt,  sondern  die  all  und  überall  wirksame  göttliche 
Kraft  Bei  Spinoza  handelt  es  sich  nur  scheinbar  um  eine 
Causalität  der  Gottheit,  da  eine  Wirksamkeit  derselben  bei  ihm 
in  Wahrheit  ausgeschlossen  ist,  bei  Goethe  macht  eben  die 
lebendige  Causalität  der  Gottheit  das  Wesen  derselben  aus, 
soweit  es  fär  uns  Menschen  überhaupt  zu  erkennen  ist.  E^ide 
Denker  sind  Pantheisten,  insofern  sie  ein  innerlich  monistisches 
Verhältniss  zwischen  Gottheit  und  Welt  behaupten,  aber  Spinozas 
Pantheismus  ist  ein  ideal- noth wendiger,  deijenige  Goethes  ein 
real-dynamischer. 

Mit  diesem  real -dynamischen  Pantheismus  steht  Goethes 
durchaus  teleologische  Weltanschauung  im  engsten  Zu- 
sammenhange. Durch  die  Annahme  einer  allen  Wesenheiten 
innewohnenden  Zweckbestimmung  nähert  sich  Goethe  wiederum 
Leibniz,  dem  eigentlichen  Begründer  der  immanenten  Teleologie. 
Spinoza  hatte  sich  zwar  mit  Recht  gegen  jene  äusserliche  Teleo- 
logie erklärt,  welche,  mit  Lessing  zu  reden,  unsere  elende  mensch- 
liche Art  nach  Absichten  und  Zwecken  zu  handeln  auch  der 
Gottheit  beilegt,  allein  er  hatte  überhaupt  jede  teleologische 
Betrachtungsweise  verworfen  *).  In  der  That  ist  der  Begriff  der 
Zweckbestimmung,  in  welchem  der  des  Werdens  die  Grund- 
lage bildet,  mit  seinem  Grundprincip  des  einen  unendlichen 
Seins,  aus  dessen  Wesen  alles,  so  wie  es  einmal  ist,  mit  logischer 
Noth  wendigkeit  folgt,  unvereinbar.  Die  Teleologie  des  Leibniz 
ist  von  Lessing  und  Herder  eifrig  aufgenommen  und  mittelst 
des  Begriffs  des  Werdens  durch  die  Annahme  einer  stufen- 
weisen EntWickelung  selbständig  ausgebaut  worden.  Die 
stufenweise  Verwirklichung  der  innewohnenden  Zweckbestimmung 

1)  Eckermann,  Gespräche  mit  Qoethe,  Bd.  III  S.  375. 

2)  Eth.  I  p.  68  etc.  Tgl.  J.  E.  Erdmann,  Geschichte  der  neueren 
Philosophie  1.  2.  Abth.  S.  68  nnd  Pfleiderer,  Beligionsphilosophie,  2.  Aufl. 
I  8.  43,  235. 
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bildet  bei  Lessing  für  seine  Behauptung  einer  stufenweisen 
göttlichen  Erziehung  der  menschlichen  Seele,  bei  Herder  für 
seine  Ansicht  der  stufenweisen  göttlichen  Erziehung  der  ganzen 
Menschheit  zur  höchsten  Cultur,  zur  Humanität,  das  grand- 
legende Princip.  Goethe,  der  warme  Verehrer  Lessings  und 
der  persönliche  Freund  Herders,  steht  im  wesentlichen  auf  dem 
Boden  derselben  teleologischen  Anschauungsweise.  Jede  or- 
ganische Wesenheit  trägt  nach  seiner  Ueberzeugung ,  wie  wir 
sehen,  die  Bestimmung  zu  voller  Verwirklichung  aller  ihrer 
Fähigkeiten  uranfänglich  in  sich.  Charakteristisch  ist  der  scharf 
betonte  Satz  in  seiner  »Metamorphose  der  Thierec:  »Zweck 
sein  selbst  ist  jegliches  Thierc.  Dieser  Satz  Terwirft  im  Bn- 
klang  mit  Spinoza  die  oberflächliche  Frage  nach  der  Nutzbar^ 
keit,  nimmt  aber  mit  Leibniz  eine  innewohnende  Zweckbestimmung 
an,  die  mit  Spinozas  Nothwendigkeitslehre  unvereinbar  ist ').  — 
Auf  der  gleichmässigenEntwickelung  aller  ursprünglichen  Fähig- 
keiten beruhen  Goethes  Begriffe  der  Harmonie  und  Schönheit '). 
Als  »das  letzte  Product  der  sich  immer  steigernden  Naturc  be- 
zeichnet Goethe  den  schönen  Menschen  d.  i.  denjenigen,  der  alle 
dem  Menschen  eigenthümlichen  Fähigkeiten  harmonisch  entwickelt 
und  verwirklicht  hat^).  »Der  sich  immer  steigernden  Natur«! 
Die  Intention  der  Natur  ist  also  nach  Goethe  dahin  gerichtet, 
immer  vollkommenere  Geschöpfe  hervorzubringen.  »Man  denke 
sich  die  Natur,  wie  sie  gleichsam  vor  einem  Spieltische  steht 
und  unaufhörlich  au  double!  ruft,  d.  h.  mit  dem  bereits  Ge- 


1)  Man  Tergleiche  aach  folgende  höchst  charakteristische  Stellen 
»Der  Mensch  mag  seine  höhere  Bestimmung  auf  Erden  oder  im  Himme], 
in  der  Gegenwart  oder  in  der  Zukunft  suchen,  so  bleibt  er  deshalb  doch 
innerlich  einem  ewigen  Schwanken,  von  aussen  einer  immer  störenden 
Einwirkung  ausgesetzt,  bis  er  ein  für  allemal  den  Entschluss  fasst  zn 
erklären,  das  Rechte  sei  das,  was  ihm  gemäss  ist«  (Wahrheit  und  Dich- 
tung B.  XI).  —  »Die  neueste  Philosophie  unserer  westlichen  Nachbarn 
gibt  ein  Zeugniss,  dass  der  Mensch,  er  geb&rde  sich,  wie  er  wolle,  und 
so  auch  ganze  Nationen,  immer  wieder  zum  Angeborenen  zurückkehren. 
Und  wie  sollte  das  anders  sein,  da  ja  dieses  seine  Natur  und  Lebens- 
weise bestimmt?«   (Mazim.  u.  Reflex.  Abth.  VI). 

2)  Vgl.  »Die  Metamorphose  der  Pflanze«  und  »Die  Metamorphose 
der  Thiere«. 

8)  Goethe:  Winckelmann,  Abschnitt :  Schönheit;  vergl.  den  Abschnitt: 
Antikes. 
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wonnenen  durch  alle  Reiche  ihres  Wirkens  glücklich,  ja  bis 
ins  Unendliche  wieder  fortspielt.  Stein,  Thier,  Pflanze,  Alles 
wird  nach  solchen  Gluckswürfen  beständig  von  neuem  wieder 
aufgesetzt,  und  wer  weiss,  ob  nicht  auch  der  glänze  Mensch 
wieder  nur  ein  Wurf  nach  einem  höheren  Ziele  ist*)?«  Der 
Mensch  ist  ihm  also  bis  jetzt  das  höchste  organische  Wesen. 
In  diesem  Sinne  äusserte  er  auch  zu  Eckermann:  »Mir  möge 
man  erlauben,  dass  ich  den  verehre,  der  in  dem  Reichthum 
seiner  Schöpfung  so  gross  war  nach  tausendfaltigen  Pflanzen 
noch  eine  zu  machen,  worin  alle  übrigen  enthalten,  und  nach 
tausendfältigen  Thieren  ein  Wesen,  das  sie  alle  enthält,  den 
Menschen').«  Für  diese  Anschauung  lag  es  nahe,  die  ver- 
schiedenen Klassen  der  organischen  Wesenheiten  je  auf  ein 
organisches  Wesen ,  welches  sie  im  Keime  urbildlich  alle  ent- 
halte, zurückzuführen.  Daher  war  Goethe  auf  seiner  italienischen 
Reise  bemüht  die  Ur pflanze  zu  entdecken.  In  Padua  war 
der  Gedanke  in  ihm  lebendig  geworden,  dass  man  alle  Pflanzen- 
gestalten wohl  aus  einer  rationell  entwickeln  könne,  und  in 
Neapel  glaubte  er  wirklich  die  Urpflanze  ideell  gefunden  zu 
haben:  »Die  Urpflanze  wird  das  wunderlichste  Geschöpf  von 
der  Welt,  um  welches  mich  die  Natur  selbst  beneiden  soll. 
Mit  diesem  Modell  und  dem  Schlüssel  dazu  kann  man  alsdann 
noch  Pflanzen  ins  Unendliche  erfinden«  u.  s.  w.®)  —  Goethes 
stufenweise  Vervollkommnung  der  Wesenheiten  ist  offenbar  ver- 
schieden von  der  Lessings  und  Herders.  Lessing  nahm  eine 
psychologische,  Herder  eine  culturelle  Vervollkommnung  ins- 
besondere der  Menschheit  an.  Goethe  behauptet  eine  stufen- 
weise organische  Vervollkommnung  aller  Wesenheiten ;  bei 
Lessing  und  Herder  handelt  es  sich  um  eine  seelische  und  sitt- 


1)  Falk,  Goethe  aus  persönl.  Umgange,  S.  45. 

2)  Eckeraiann,  Gespräche  mit  Goethe,  Bd.  TI  S.  284. 

8)  Italienische  Reise.  Padua,  27.  September  1786.  Neapel,  27.  Mai 
1787.  (Brief  an  Herder).  Beide  Stellen  sind  charakteristisch  für  Goethes 
rationelle  Empirie;  vgl.  S.  400  Anm.  2.  —  Aebnlich  meinte  Kant  aus 
der  Analogie  der  Formen  der  verschiedenen  Klassen  von  Organismen  auf 
eine  Urverwandtschaft  derselben  schliessen  zu  dürfen,  bezeichnet  aber, 
charakteristisch  für  seinen  skeptischen  Standpunkt,  die  reale  Yerwertbung 
eines  solchen  Schlusses  durch  die  Annahme  der  Abstammung  aller  or- 
ganischen Wesenheiten  von  einer  gemeinsamen  Urmutter  als  ein  »ge- 
wagtes Abenteuer  der  Vernunft«. 
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liehe  Vervollkommnung  des  Menschen,  bei  Groethe  um  eine 
gleichmässige  geistige  und  körperliche  Vervollkommnung  aller 
organischen  Wesenheiten  zur  Schönheit. 

In  seiner  teleologischen  Anschauungsweise  glaubte  Goethe 
einen  wesentlichen  Berührungspunkt  mit  Kant  zu  entdecken. 
Bezuglich  seiner  »Metamorphose  der  Pflanze«  erklärte  er  Ecker- 
mann :  »Meine  Metamorphose  der  Pflanze  habe  ich  geschrieben, 
ehe  ich  etwas  von  Kant  wusste,  und  doch  ist  sie  ganz  im  Sinne 
seiner  Lehre.  Die  Unterscheidung  des  Subjects  vom  Object, 
und  ferner  die  Ansicht,  dass  jedes  Geschöpf  um  sein  selbst 
willen  existirt  und  nicht  etwa  der  Eorkbaum  gewachsen  ist, 
damit  wir  unsere  Flaschen  pfropfen  können,  dieses  hatte  Kant 
mit  mir  gemein  und  ich  freute  mich  ihm  hierin  zu  begegnen  ').< 
Wahrscheinlich  hatte  Goethe  bei  diesen  Worten  Kants  teleo- 
logische Urtheilskraft  im  Sinne.  Kants  Verwerfung  der  rein 
äusserlichen  Frage  nach  der  Nutzbarkeit,  seine  scharfe  Gegenüber- 
stellung von  Subject  und  Object  und  wahrscheinlich  der  Satz, 
dass  wir  nach  der  Beschaffenheit  unseres  menschlichen  Er- 
kenntnissvermögens den  Mechanismus  der  Natur  gleichsam  als 
Werkzeug  den  Zwecken  einer  absichtlich  wirkenden  Ursache 
untergeordnet  denken  müssen,  hatten  Goethes  Beifall  und  be- 
stärkten ihn  in  seiner  teleologischen  Anschauungsweise.  Er 
fand  in  Kant  eine  philosophische  Begründung  seiner  speculativen 
oder  nach  Schillers  treffender  Bezeichnung  rationellen  Einpirie*). 
Daher  auch  seine  begeisterte  Zustimmung  zu  Kants  Sjitik  der 
Urtheilskraft.  »Nun  kam  die  Kritik  der  Urtheilskraft  mir  zu 
Händen  und  dieser  bin  ich  eine  höchst  frohe  Lebensepoche 
schuldig.  Hier  sah  ich  meine  disparatesten  Beschäftigungen 
neben  einander  gestellt,  Kunst-  und  Naturerzeugnisse,  eins  be- 
handelt wie  das  andere ;  ästhetische  und  teleologische  Urtheils- 
kraft erleuchteten  sich  wechselweise*)«. 

Eine  stufenweise  Vervollkommnung  der  organischen  Wesen- 
heiten ist  gegenüber  der  sinnen  fälligen  Vernichtung  der  indi- 
viduellen Kräfte  durch  den  leiblichen  Tod  nur  denkbar  bei  An- 
nahme der  Unsterblichkeit    dieser  Kräfte.     Daher  sagte 


1)  Ecker  mann,  L  353. 

2)  Briefwechsel  mit  Schiller,  Bd.  IV  S.  21  f. 

3)  »Einwirkung  der  neueren  Philosophiec.  Oesammtwerke  Bd.  XXXTV 
S.  94  f. 
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Goethe  zu  Falk :  »Alle  Monaden  sind  von  Natur  so  unverwüstlich, 
dass  sie  ihre  Thätigkeit  im  Moment  der  Auflösung  selbst  nicht 
einstellen  oder  verlieren,  sondern  noch  in  demselben  Augen- 
blicke wieder  fortsetzen ').c  Allein  wie  von  einem  selbständigen 
Leben  der  niederen  Monaden  nur  so  lange  die  Rede  sein  kann, 
als  dasselbe  nicht  in  dem  der  höheren  oder  Seelenmonade  auf- 
gegangen ist,  kann  nach  Goethes  Ansicht  Unsterblichkeit 
auch  nur  diesen^Seelenmonaden  zugesprochen  werden.  Aber 
auch  ihre  Unsterblichkeit  muss  verdient  werden,  und  zwar 
durch  Thätigkeit.  »Die  Uebei*zeugung  unserer  Fortdauer 
entspringt  mir  aus  dem  Begriff  der  Thätigkeit,  denn  wenn  ich 
bis  an  mein  Ende  rastlos  fortwirke,  so  ist  die  Natur  verpflichtet 
mir  eine  andere  Form  des  Daseins  anzuweisen,  wenn  die  jetzige 
meinen  Geist  nicht  ferner  auszuhalten  vermag*).«  In  demselben 
Sinne  äusserte  er  bezüglich  des  eben  verstorbenen  Wieland  zu 
Falk  (1813):  »Vom  Untergang  solcher  hohen  Seelenkräfte  kann 
in  der  Natur  niemals  und  unter  keinen  Umständen  die  Rede 
sein ;  so  verschwenderisch  behandelt  sie  ihre  Kapitalien  nicht').« 
Auch  hier  wurzeln  Goethes  Anschauungen  in  dem  Begriff 
der  Kraft.  Die  Unsterblichkeit  selbst  dachte  sich  Goethe  als 
eine  Art  Seelenwanderung.  »Wenn  eine  Seelenmonade  sich 
verwirklicht  hat,  so  entlässt  sie  die  niederen  Monaden  ihres 
Dienstes,  aber  nicht  um  ihre  zweckbewusste  Thätigkeit  ein- 
zustellen, sondern  um  durch  neue  Verbindungen  die  ihr  inne- 
wohnende Intention  von  neuem  sichtbar  zu  verwirklichen  oder, 
falls  sie  sich  dessen  würdig  gemacht  hat,  die  Verwirklichung 
einer  neuen  höheren  Intention  zu  verfolgen*).«  Die  Inten- 
tion beherrscht  also  bis  zu  ihrer  vollständigen  Verwirklichung 
die  zweckbewusste  Thätigkeit  der  Monade;  tritt  die  Ver- 
wirklichung nicht  auf  dieser  Erde  ein ,  so  wird  sie  im  Jenseits, 
d.  h.  nach  Goethe  auf  anderen  Wellkörpern  weiter  verfolgt. 
Bezüglich  des  Selbstmordes  des  jungen  Jerusalem  schreibt  nämlich 
Goethe  in  »Wahrheit  und  Dichtung«:  »Hier  ist  von  solchen 
Personen    nicht    die  Rede,  die  ein  bedeutendes  Leben  thätig 


1)  Falk,  Goethe  aus  persönlicbem  Umgänge  S.  55. 

2)  Eckermann,  I.  56;  vgl.  I.  154. 

3)  Falk,  S.  52. 

4)  Falk,  S.  54. 
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geführt,  für  irgend  ein  grosses  Reich  oder  für  die  Sache  der 
Freiheit  ihre  Tage  verwendet,  und  denen  man  wohl  nicht  ver- 
argen wird,  wenn  sie  die  Idee,  die  sie  beseelt,  sobald  dieselbe 
von  der  Erde  verschwindet,  auch  noch  jenseits  zu  verfolgen 
denken ')€.   Derselbe  Gedanke  liegt  folgenden  Worten  zu  Grunde. 
»Jeder  ausserordentliche  Mensch  hat  eine  gewisse  Sendung,  die 
er  zu   vollfuhren   berufen  ist.    Hat  er  sie  vollbracht,  so  ist  er 
auf  Erden  in  dieser  Gestalt  nicht  weiter  von  Nöthen  und  die 
Vorsehung  verwendet  ihn  wieder  zu  etwas  anderem"),«   d.  h. 
in  Goethes  Sinne  zur  Verwirklichung  einer  höheren  Intention. 
Wielands  Seele  wird  im  Laufe  der  Jahrtausende  eine  der  denk- 
bar höchsten  Intentionen  verwirklicht  haben,  indem  sie  als  Welt- 
monade, als  Stern  erster  Grösse  unseren  Augen  wiedererscheinen 
wird*).    Die  Verwirklichung   der  höheren  Intention  erfordert 
gegenüber  dem  sinnenfalligen ,  leiblichen  Tode  die  Annahme 
eines  Wohnungswechsels  der  unsterblichen  Hauptmonade.    Da- 
her ist  die  Seelenwanderung  ein  natürliches  Postulat  der  Teleo- 
logie  Goethes  ebenso  wie  der  Lessings  und  Herders.    Von  sich 
selbst  sagte  Goethe  zu  Falk:  »Ich  bin  gewiss,  wie  Sie  mich  laier 
sehen,   schon   tausendmal  dagewesen    und   hoffe    wohl    noch 
tausendmal  wiederzukommen*)«.  —  Wesentlich  anders  Spinoza. 
Er  folgert  die  Unsterblichkeit  des  menschlichen  Geistes  aus  dem 
Wesen   des  Intellects.    In  demselben   Grade   als  der  mensch- 
liche Geist  von  den  Einzeldingen  abstrahirt  und  sich  von  der 
Imagination,  der  isolirenden  falschen  Vorstellungsweise,  durch 
den  Intellect  zur  Erkenntniss  der  im  Wesen  der  Gottheit  be- 
gründeten Totalität  und  Noth wendigkeit  der  Dinge  erbebt,  um 
so  mehr  darf  er  hoffen  geistig  an  Gottes  Wesen  theilzunehmen 
und  unsterblich   zu  sein»).    Als  im  Wesen  identisch  mit  dem 
göttlichen  Intellect  ist  auch  der  menschliche  Intellect  unsterblich, 
ebenso  wie  die  aus  ihm  entspringende  Liebe  des  Menschen  zu 

1)  Wahrheit  und  Dichtung,  Buch  XIII. 

2)  Eckermann,  III.  241. 

3)  Falk,  S.  62. 

4)  Falk,  S.  62;  vgl.  S.  52.  —  In  einem  Briefe  an  Frau  von  Stein 
schrieb  Goethe  1781:  »Herders  Gespräche  über  Seelenwanderung  sind 
sehr  BchÖn  und  werden  Dich  freuen;  denn  es  sind  Deine  Holhungen 
und  Gesinnungen«.    Aus  Herders  Nachlass  Bd.  I.  S.  16. 

5)  Spinozas  Ethik  Hb.  V. 
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Gott;  allein  da  ihm  ein  Sein  an  und  für  sich  nach  Spinoza 
überhaupt  nicht  zukommt,  sondern  er  nur  eine  vereinzelte  Aus- 
drucksweise (modus)  des  unendlichen  göttlichen  Intellects  bildet, 
kann  von  einem  individuellen  Fortbestehen  des  Geistes  wie 
in  der  lebensvollen  Auffassung  Goethes  nicht  die  Rede  sein. 
Daher  ist  auch  die  Annahme  der  Seelenwanderung  der  Lehre 
Spinozas  durchaus  fremd,  ja  sie  widerspricht  wie  ihre  indi- 
vidualistische Grundlage  dem  monistischen  Grundprincip  des 
Spinozismus.  Bei  Spinoza  handelt  es  sich  um  ein  Wiederauf- 
gehen des  menschlichen  Intellects  in  dem  unendlichen  göttlichen 
Intellect,  wie  etwa  die  Welle,  die  sich  in  diesem  Augenblick 
erhoben  bat,  im  nächsten  spurlos  wieder  aufgeht  im  unendlichen 

Meere. 

(Schluss  folgt.) 


Wilhelm  Wandt'»  ,,8y8tem  der  Philesephie". 

Von 
Jolianiiea  Volkelt. 


n.    Die  Metaphysik. 

10.  Fragt  man  nach  dem  Eigen thüm liehen  der  Principien, 
nach  denen  sich  Wundt  die  Wirklichkeit  gestaltet  denkt,  so 
bieten  zunächst  die  Erörterungen  über  die  »reinen  Wirklichkeits- 
begriffe« mannigfache  wichtige  Aufschlüsse  dar.  Aus  der  langen 
Reihe  dieser  Begriffe  unterzieht  er  die  drei  bedeutsamsten:  die 
der  Substanz,  der  Causalität  und  des  Zwecks,  einer  genauen 
Untersuchung. 

Wundt  ist  bestrebt,  dem  Anspruch  des  Apriorismus  auf 
den  Substanzbegriff,  sowie  den  speculativen  Ausgestaltungen 
desselben  gerecht  zu  werden.  In  ersterer  Hinsicht  wird  seine 
Stellung  durch  folgende  Sätze  bestimmt  In  dem  Begriff  des 
»empirischen  Dinges«  liege,  wie  er  nachweist,  noch  nicht  der 
Substanzbegriff;  denn  jenem  fehle  das  Merkmal  der  Beharrlich- 
keil (S.  171,  271).  Die  Substanz  ist  nicht  in  der  Erfahrung 
gegeben  (S.  267),  macht  auch  die  Erfahrung  nicht  erst  möglich 
(S.  271),  sondern  sie  ist  ein  Begriff,  der  durch  die  »logische 
Bearbeitung  der  Erfahrung«  (S.  272),  durch  die  Anwendung 
der  »in  uns  liegenden«  allgemeinen  Functionen  des  Denkens 
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auf  die  Erfahrung  (S.  218)  entsteht.  Was  sodann  den  zweiten 
Punkt  betriflft,  so  unterscheidet  er  zwei  Wege,  auf  denen  ach 
der  Substanzbegriff  entwickeln  lässt.  Den  einen  schlug  die  bis- 
herige Metaphysik  ein;  der  andere  wird  von  den  empirischen 
Einzelwissenschaften,  insbesondere  von  der  Naturwissenschaft 
begangen.  Ohne  die  Erkenntniss  der  einzelnen  Thatsachen  zu 
verwerthen,  pflegte  die  Metaphysik  sich  lediglich  an  den  empi- 
rischen Dingbegriff  zu  halten  und  diesen  der  im  Interesse  des 
Einheitsbedurfnisses  der  Vernunft  stehenden  logischen  Abstraction 
zu  unterwerfen  (S.  272,  279).  Diese  auf  Grund  der  allgemeinsten 
Abstraclionen  ei-zeugten  Substanzbegriffe  —  Wundt  denkt  hie^ 
bei  besonders  an  Spinoza,  Leibniz  und  Herbart  —  können 
unmöglich  den  Anspruch  erheben,  eine  Auffassung  der  Wirk- 
lichkeit darzustellen,  »welche  von  der  mühseligen  Arbeit  der 
empirischen  Wissenschaften  der  Hauptsache  nach  nicht  mehr 
verändert  werden  könntec  (S.  279).  Indessen  so  sehr  auch  die« 
speculativen  Substanzbegriffe  durch  die  nachfolgende  Arbeit 
der  empirischen  Wissenschaften  umgestaltet  werden  mögen,  so 
hat  diese  »der  Einzelprüfung  vorauseilende  Speculation«  dennoch 
die  Einzel  Wissenschaften  in  doppelter  Weise  gefordert:  sie  hat 
diesen  ei-stlich  die  Aufgabe  einer  einheitlichen  Erkenntniss  der 
Wirklichkeit  unablässig  vor  Augen  gehalten,  und  hat  ihnen 
zweitens  in  den  verschiedenen  Systemen,  die  um  die  Herrschaft 
kämpften,  die  wesentlichsten  Formen,  in  denen  der  Substanz- 
begriff als  hypothetische  Grundlage  der  Einzelerfahrung  benütit 
werden  kann,  zur  näheren  Prüfung  überantwortet  (S.28i).  Ja, 
soweit  es  sich  um  die  »Grundbestimmungen«  des  Substanz- 
begriffs handelt,  spricht  Wundt  der  Speculation  eine  noch 
weitergehende  Leistung  zu:  in  dem  Kampf  der  naturwissen- 
schaftlichen Substanzvorstellungen  sind  die  allgemeinsten  Be- 
stimmungen des  metaphysischen  Substanzbegriffs  >unverrückt 
stehen  geblieben«  (S.  286  ff.). 

In  der  Behandlung  dieser  Fragen  wird  Wundt  das  Ver- 
dienst zuzuschreiben  sein,  klar  und  massvoll  zwischen  den  ein- 
seitigen Ansprüchen  der  Metaphysik  und  der  Naturwissenschaften 
vermittelt  zu  haben.  Geht  man  dagegen  darauf  ein,  in  welcher 
Gestalt  er  den  Substanzbegriff  von  den  Naturwissenschaften 
festgehalten  sehen  will,  so  stösst  man  auf  einen  Punkt,  der  mir 
nicht  so  frei  von  Schwierigkeilen  zu  sein  scheint,  als  Wundt 
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annimmt.    Er  sieht  die  Aufgabe  der  Naturwissenschaft  darin, 
>die  Natur  als   ein  System  beharrender  Substanzelemente  zu 
begreifen,  welche  nur  äussere  Gausalitätsverhältnisse  zu  einander 
darbieten  €  (S.  289).    Das  richtige  Licht  fallt  auf  diese  Forderung 
aber  erst  dadurch,  dass  es  ein  durchaus  zu  vermeidender  Wider- 
spruch sein  soll,  die  Substanz,  die  doch  das  absolut  Beharrliche 
ist,  in  die  Veränderung  hereinzuziehen  (S.  278).    Diesem  Wider- 
spruch glaubt  er  nun   durch  eine  Auffassung  aus  dem  Wege 
gehen  zu  können,    die  alle  Veränderung  in  das  Princip  der 
Causalität  aufnimmt  und  die  Causalität  sich  nur  äusserlich,  in 
der  Form  von  »bloss  äusseren  Relationsänderungenc ,  an  dem 
beharrlichen  materiellen  Substrat  vollziehen  lässt  (S.  !287).    So 
wird  die  Substanz  dem  Bereich  der  Veränderung  und  Causalität 
gänzlich  entrückt.     Substanz  und  Causalität   sind    »auf  völlig 
verschiedene  Seiten  des  vorausgesetzten  materiellen  Geschehens 
bezogene  (S.  288).    Daher  erscheint  ihm  auch  der  Begriff  der 
»substantiellen  Causalitätc   als   unhaltbar.     An    die  Stelle  der 
im  Grunde  anthropomorphischen  Vorstellung,  dass  die  Causalität 
des   Werdens   auf  die  Substanz   zurückzuführen  sei,  soll   das 
Princip  der  »actuellen  Causalitätc  treten,  wonach  Ursache  und 
Wirkung  lediglich  Ereignisse  sind  (S.  292  f.,  311).    Wundt  kommt 
auf  diese  Weise  zu  einem  begrifflichen  Dualismus  von 
Substanz    und    Causalität.      Das    beharrende    materielle 
Substrat  ist  die  >Unterlage<   für  die  Wirkungen  aller  Kräfte 
(S.  bOO).    Und  zwar  ist  die  beharrende  Substanz  »ihrem  eigenen 
Begrifif  nach  das  absolut  unthätige  Principe  (S.  4:28).     An  einem 
gänzlich  Veränderungslosen  und  Unlebendigen  also  soll  sich  in 
der  Natur  alle   Veränderung  und   Kräflewirkung   vollziehen  *)! 
Freilich  erklärt  nun  Wundt  die  Scheidung  von  Substanz  und 
Causalität  für  eine  Zerlegung,  die  wir  mit  der  ungetrennten 
Wirklichkeit  der  Dinge  vornehmen  (S.  287).    Allein  durch  diese 
bei  ihm  übliche  subjectivistische  Abschwächung  wird  doch  nicht 
aufgehoben,  dass  die  Wirklichkeit  in  jene  beiden  (wenn  auch 
untrennbar  zusammengehörigen)  Seiten  mit  dem  angegebenen 
dualistischen  Verhältniss  zerfallt. 


1)  Auf  S.  427  und  429  scheint  die  substantielle  »Unterlage« ,  in  der 
das  causale  Geschehen  seinen  >Sitz«  (S.  355)  hat,  in  den  >Ort<,  von 
dem  die  Wirkung  des  Atoms  ausgeht,  verflüchtigt  zu  werden. 


412         J.  Volkelt:  Wilhelm  Wundfa  »System  der  Philosophiec 

Gegen  diese  Auffassung  scheint  sich  mir  folgendes  Bedenken 
zu  erheben.  Hält  man  daran  fest,  dass  die  Substanz  als  »innerlich 
beziehungslos«  (S.  431),  als  »der  volle  Gegensatz  zum  thätigen 
Willen  €  (S.  4S8)  zu  denken  ist,  so  lässt  sich  nicht  verstehen, 
wie  es  hieran  auch  nur  zu  äusseren  Relationsänderungen  kommeo 
solle.  Auch  im  äusseren  Geschehen  kann  doch  die  Ursache 
nur  so  gedacht  werden,  dass  sie  den  Zustand,  der  als  Wirkung 
eintritt,  von  sich  aus  bestimmt,  ihn  von  sich  abhängig 
setzt.  Gausalität  ist  ohne  einPrincip  des  Wirkens,  derThätig- 
keit  nicht  zu  verstehen.  Entleert  man  sie  davon ,  so  fehlt  der 
regelmässigen  Aufeinanderfolge  das  Verknüpflsein ,  es  ist  die 
Abhängigkeit  verschwunden,  es  bleibt  eine  zufallige,  wunderbare, 
gespenstische  Regelmässigkeit  übrig.  Man  kann  sich  hierfür 
auf  Ausfuhrungen  berufen,  die  Wundt  selbst  in  seiner  »Logik« 
gibt.  Wir  müssen  ■—  so  heisst  es  dort  (Bd.I,  S.552  ff.)  —  die 
Gausalität  an  die  Substanz  knüpfen ;  ebendamit  sei  sie  aber  zur 
»Kraft«  geworden.  »Kraft«  aber  sei  gleichbedeutend  mit 
»Wirkungsfähigkeit«.  Gausalität  ist  also  nach  Wundt 
nicht  bloss  ein  Aufeinanderfolgen,  sondern  zugleich  ein  Wirken. 
Wie  soll  nun  also,  da  auch  die  äusseren  Relationsänderungen 
überall  ein  Princjp  der  Thätigkeit  voraussetzen,  sich  an  dem 
schlechtweg  Unthätigen,  Trägen  irgend  ein  Geschehen  abwickeln 
können?  Wäre  die  Substanz  wirklich  in  dem  Sinne  beharrlich, 
wie  Wundt  meint,  so  müssten  auch  die  äusseren  Relationen, 
so  wie  sie  sind,  einfach  beharren.  —  Uebrigens  auch  wenn 
man  davon  gänzlich  absieht,  dass  in  der  Gausalität  die  Thätig- 
keit mitgesetzt  ist :  liegt  nicht  schon  darin  ein  Widerspruch,  dass 
das  absolut  Beharrliche  seine  Relationen  soll  ändern  können? 
Was  absolut  beharrlich  ist,  dass  müsste  doch  wohl  auch  in 
seinen  äusseren  Relationen  beharrlich  sein. 

Will  man  aber  zu  der  Gonsequenz  der  absoluten  Veränderungs- 
losigkeit  in  allem  Seienden  nicht  fortgehen,  so  bleibt  nichts 
übrig,  als  die  Substanz  als  ein  Wirkendes,  Thätiges  voraus^ 
zusetzen.  Soll  es  Veränderung  auch  nur  in  den  äusseren  Re- 
lationen geben,  so  wird  ebondadurch  die  Substanz  in  das  Werden, 
in  die  Gausalität  hereingezogen.  Das,  was  nach  Wundt  absolut 
beharrlich  sein  sollte,  muss,  wenn  es  das  ihm  Zugemuthete  — 
die  äusseren  Veränderungen  —  wirklich  leisten  soll,  unweigerlich 
aus  seiner  starren  Beharrlichkeit  heraustreten.    Man  wird  so- 
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nach  aus  dem  Substanzbegriif  das  Merkmal  der  starren,  ab- 
soluten Beharrlichkeit  entfernen  und  seine  Eigenthümlichkeit 
vielmehr  in  die  durch  die  Veränderung  hindurch- 
gehende, sich  darin  erhaltende  Einheit  setzen  müssen. 
Und  hiermit  wären  zwei  Consequenzen  gegeben:  eine  solche 
Einheit  kann  nur  ideeller  Natur  sein,  und  ferner  wird  man 
nur  einer  ideellen  Kraft,  einem  ideellen  Wirken  die  Fähig- 
keit zutrauen,  in  dem  Wechsel  des  Geschehens  sich  als  Einheit 
zu  erhalten.  Hiermit  will  ich  nun  keineswegs  sagen,  dass  diese 
Consequenzen  des  Substanzbegriffs  in  die  Naturwissenschaft  ein- 
zuführen seien.  Die  Naturwissenschaft  wird  nicht  nöthig  haben, 
ja  es  würde  für  sie  geradezu  störend  sein,  die  Synthese  von 
Beharrlichkeit  und  Thätigkeit,  die  in  dem  Substanzbegriff  ent- 
halten ist,  bis  in  diese  tieferen  Consequenzen  zu  verfolgen. 

Uebrigens  findet  sich  in  Wundt's  »Logik«  die  Beharrlich- 
keit der  Substanz  noch  durchaus  nicht  in  jener  Weise  zu- 
gespitzt. Dort  tritt  neben  dem  Merkmal  der  Beharrlichkeit 
ganz  unbefangen  das  der  »Wirl^samkeitc  auf.  Das  zweite 
Axiom  in  Betreff  des  Substanzbegriffs  lautet  geradezu:  »Alle 
Substanzen  sind  wirksam  und  nur  durch  ihre  Wirkungen  an- 
schaulich gegeben«,  worauf  dann  als  drittes  Axiom  der  Satz 
folgt :   »Alle  Substanzen  sind  beharrlich«  (Bd.  I,  S.  492). 

11.  Gibt  man  der  Substanz  jene  Bedeutung  einer  in  ihren 
mannigfaltigen  Aeusserungen  mit  sich  Eins  bleibenden  ideellen 
Kraft,  so  wird  auch  kein  Hinderniss  vorliegen,  den  Substanz- 
begriff*  in  der  Psychologie  anzuwenden.  Ja  gerade  an  den 
seelischen  Erscheinungen  wird  dieser  Begriff  besonders  deutlich 
zur  Entfaltung  kommen  können.  Wundt  dagegen  schliesst  das 
Gebiet  der  inneren  Elrfahrung  von  der  Herrschaft  des  Substanz- 
begriffes aus.  Er  hält  es  für  eine  Verfälschung  der  Aufgabe 
der  psychologischen  Forschung,  wenn  das  in  der  inneren  Er- 
fahrung Gegebene  als  blosse  Erscheinung  eines  davon  ver- 
schiedenen Seins  betrachtet  würde  (S.  289).  Schon  der  erste 
Artikel  hat  weitere  Belegstellen  hierfür  beigebracht,  wie  denn 
auch  bereits  dort  der  erkenntnisstheoretische  Zusammenhang, 
in  dem  diese  Verbannung  des  Substanzbegriffes  aus  der  Psyclio- 
logie  erfolgt,  einer  Prüfung  unterzogen  wurde  (S.  277  ff.). 

Auch  in  diesem  Punkte  verfährt  Wundt  in  der  »Logik« 
nicht  so  einseitig.    Dort  gibt  er  zu,  dass  es  eine  Thatsache  der 
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inneren  Wahrnehmung  gebe,  welche  die  empirische  Psycbo1(^ 
dazu  nöthige,  hinter  dem  Inhalt  der  inneren  WahinehmuDg 
einen  bleibenden  Träger  anzunehmen.  Diese  Thatsache  bestehe 
in  der  Reproduction  und  der  associativen  Verbindung  der  Vor- 
stellungen (Bd.  II,  S.  486  f.).  Die  Kritik  des  >Systeros€  kann 
sich  sonach  auch  in  diesem  Stücke  auf  des  Verfassers  »Logik« 
berufen.  Denn  es  ist  vor  allem  die  Einheit  des  Bewusstseins 
(sowohl  in  successiver,  als  auch  in  simultaner  Hinsicht),  wo- 
durch die  Forderung  einer  substantiellen  seelischen  ESnheit 
entsteht.  Die  Einheit  des  Bewusstseins  aber  tritt  besonders 
deutlich  in  der  Reproduction  und  Association  der  Vorstellungen 
hervor.  —  Was  Wundt  im  »Systeme  gegen  den  Schritt  von 
der  Einheit  des  Bewusstseins  zum  Postulat  der  Seelensubstam 
einwendet  (S.  305  ff.),  wird  schon  dadurch  hinfallig,  dass  er 
hierbei  stets  an  eine  absolut  einfache  Substanz  im  Sinne  Her- 
barts denkt.  Eine  Seele  von  dieser  punktuellen  Beschaffenheit 
ist  freilich  ein  Unding. 

Auch  nach  der  Darstellung  der  »Logik«  indessen  soll  sich 
der  Substanzbegriff  in  der  Psychologie  nur  sehr  eingeschränkt 
anwenden  lassen.  Aus  jener  Thatsache  sei  nur  die  Voraus- 
setzung geistiger  Substanzen  überhaupt,  ohne  jede  nähere  Be- 
stimmung, zu  gewinnen.  Die  innere  Erfahrung  könne  nur  in- 
sofern zur  Entwicklung  eines  bestimmten  Substanzbegriffs  benütit 
werden,  als  sich  aus  ihr  eine  »Ergänzung  des  materiellen  Sub- 
stanzbegriffs« ergibt.  Diese  Ergänzung  bestehe  in  der  »Voraus- 
setzung, dass  den  Substanzelementen  eine  psychische  Qualität 
zukomme,  in  Bezug  auf  welche  sie  in  einer  wechselseitigen 
inneren  Verbindung  stehen«  (S.489).  Doch  auch  diese  schüchterne 
Verwerthung  der  inneren  Erfahrung  zur  Gewinnung  eines  Sub- 
stanzbegriffs erleidet  noch  zwei  weitere  Einschränkungen. 
Erstlich  soll  nach  Wundt  nur  die  Reproduction  und  Asso- 
ciation der  Vorstellungen ,  niemals  dagegen  die  Thatsache  des 
denkenden  und  wollenden  Selbstbewusstseins  dazu  dienen  dürfen, 
zur  Voraussetzung  einer  geistigen  Substanz  überzugehen.  In 
dieser  Hinsicht  findet  sich  schon  in  der  »Logik«  die  Auffassung 
des  »Systems«.  Das  denkende  Subject  ist  sich  selbst  un- 
mittelbar gegeben,  also  kann  hier  die  Frage  nach  einem 
etwaigen  Substrat  derselben  überhaupt  nicht  entstehen  (S.  486  ff.). 
Zweitens  aber  wird  im  Weiteren  jene  £Irgänzung  des  materiellen 
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Substanzbegriffs  durch  psychische  Qualitäten  zu  einem  bloss 
subjeetiven  und  noch  dazu  widerspruchsvollen  Hälfsbegriff,  zu 
einer  bloss  vorübergehenden  Weise  der  Zurechtlegung  herab- 
gedröckt  (S.  497  f.).  Es  v\rürde  zu  weit  führen,  auf  dieses 
Schicksal  jenes  so  ergänzten  Substanzbegriffs  näher  einzugehen. 
Jedenfalls  steht  soviel  fest,  dass  in  der  »Logik«  ein  gewisses 
Uebergehen  von  der  inneren  Erfahrung  zum  Substanzbegriff  als 
nothwendig  hingestellt  wird.  Freilich  umgibt  Wundt  die 
Verwerthung  der  inneren  Erfahrung  in  diesem  Sinne  mit  so 
vielen  Einschränkungen,  dass  diese  ganze  Auffassung  an  einer 
gewissen  Halbheit  und  Unentschiedenheit  leidet.  Die  einseitigere 
Auffassung  des  »Systems«  hat  den  Vorzug  der  Einfachheit  und 
Bestimmtheit. 

1±  Was  Wundt  über  die  Causalität  ausführt,  habe  ich 
nach  der  wichtigsten  Seite,  wie  dies  die  enge  Verbindung  beider 
Begriffe  mit  sich  brachte,  schon  bei  der  Betrachtung  des  Sub- 
stanzbegi'iffs  berührt.  Als  Hauptsache  in  der  Kritik  des  Causa- 
Utätsprincips  gilt  ihm  die  Ersetzung  der  substantiellen  Causalität 
durch  die  actuelle.  Die  Substanz  ist  in  den  Causalitätsvorgang 
nicht  hereinzuziehen;  Ursache  und  Wirkung  sind  lediglich  als 
Ereignisse  zu  betrachten  (S.  311).  lieber  die  Unhaltbarkeit  des 
hierin  liegenden  Dualismus  habe  ich  schon  gesprochen.  Jetzt 
habe  ich  nur  noch  hinzuzufügen ,  dass  der  seiner  starren  Be- 
harrlichkeit entkleidete  Substanzbegriff,  der  sich  uns  im  Gegen- 
satz zu  Wundt  ergab,  zu  der  actuellen  Causalität  keineswegs  in 
Widerstreit  steht.  Bezieht  sich  die  Causalität  auf  den  Zusammen- 
hang des  Geschehens  als  solchen,  so  ist  die  Substanz 
eben  als  die  dem  Geschehen  immanente  Kraft,  sofern  sie  in 
Einheit  mit  sich  bleibt,  aufzufassen.  Wundt  glaubt :  es  komme 
alles  darauf  an,  aus  der  Causalität  als  solcher  die  Substantialität 
auszuscheiden  und  diese  zur  blossen  Unterlage  jener  zu  machen; 
so  erst  erhalte  man  die  actuelle  Causalität.  Die  Nöthigjung  zu 
diesem  Auseinanderreissen  ergibt  sich  indessen  nur,  wenn  man 
von  vornherein  der  Substanz  das  Merkmal  des  absoluten  Be- 
harrens gibt.  Fasst  man  dagegen  die  Substanz  in  jenem 
lebendigeren  Sinne  auf,  so  wird  man  in  ihr  ein  wesentliches 
Moment  der  actuellen  Causalität  selber  erblicken  dürfen. 

Aus  den  sonstigen  Erörterungen  Wundt's  über  die  Causa- 
lität hebe  ich  nur  noch  einen  Gedanken  als  in  hohem  Grade 
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beachtenswerth  hervor.  Er  findet,  dass  das  Princip  der 
Aequivalenz  von  Ursache  und  Wirkung,  das  für  alle  Natur- 
vorgänge gilt,  innerhalb  der  geistigen  Erscheinungen  durch 
ein  geradezu  entgegengesetztes  Princip  abgelöst  werde.  Hier 
herrsche  vielmehr  das  »Gesetz  des  Wachsthums  der  EInergtec: 
extensiv,  indem  die  Mannigfaltigkeit  der  geistigen  Eni- 
Wickelungen  sich  fortwährend  erweitere,  intensiv,  indem  die 
in  diesen  Entwicklungen  entstehenden  Werthe  ihrem  Grade 
nach  zunehmen  (S.  315).  Bei  allem  geistigen  Geschehen  sei 
die  Wirkung  »qualitativ  ein  Neues  gegenüber  ihren  Ursachenc; 
worin  schon  liege,  dass  »auch  quantitativ  die  Effecte  ihre  Ur- 
sachen übertreffen  €  (S.  345).  Wundt  spricht  daher  von  der 
»schöpferischen  Energie  des  psychischen  Geschehens«  (S.  5681. 
von  den  »Selbstschöpfungen  des  Geistes«  (S.  669),  von  der  »Ver- 
vielfältigung der  Zwecke«  (S.  337)  u.  s.  w.  Schon  der  zweite 
Band  der  »Logik«  trug  das  »Gesetz  des  geistigen  Wachsthums^ 
ausführlich  vor  (S.  508  ff.).  Die  psychologische  Form  des  Causal- 
gesetzes  sei  mit  dem  Gesetz  des  geistigen  Wachsthums  ver- 
bunden. Wenn  schon  in  der  einfachen  Sinneswahrnehmung 
der  Effect  grössersei  als  seine  Ursachen,  so  herrsche  das  Princip 
der  wachsenden  Energie  in  steigendem  Maasse  bei  den  activeo 
Geistesthätigkeiten  (S.  51S). 

Es  lasst  sich  das  im  Vergleich  zu  allem  Naturgeschehen 
eigengeartete  Wesen  des  Geistes  kaum  schärfer  bezeichnen. 
Wie  man  sich  indessen  auch  zu  diesem  Gedanken  stellen  mag: 
jedenfalls  wird  zugegeben  werden  müssen  ,  dass  er  dem  Ver- 
stand grosse  Schwierigkeiten  entgegensetzt.  Ich  glaube  keines- 
wegs, dass  diese  ihn  unmöglich  machen;  wohl  aber  muss  man 
sich  mit  ihnen  auseinandersetzen.  Eine  solche  Auseinander- 
setzung nun  fehlt  bei  Wundt.  Vor  allem  scheint  es  der  Ver- 
standesgrundsatz: »ex  nihilo  nihil  fit«  zu  sein,  dem  das  Gesetz 
des  Wachsthums  der  Energie  widerstreitet.  Der  Satz  vom 
»zureichenden«  Grund  scheint  verletzt  zu  sein.  Es  droht  sich 
ein  wahrer  Abgrund  vor  dem  Verstand  zu  eröffnen.  Man  er- 
wartet daher  eine  Beseitigung  oder  doch  eine  Entwerthung  der 
sich  aufdrängenden  Schwierigkeiten. 

13.  Wenn  wir  uns  jetzt  zur  Betrachtung  des  Zweck- 
begriffs wenden,  so  begegnen  uns  in  der  Behandlung  bei 
V^undt  gewisse  Grundzüge,  die  an  seine  Erörterungen  über  die 
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Substanz  und  Causalität  erinnern.  Wie  die  zuletzt  erwähnte 
Lehre  von  dem  »Wachsthum  der  Energie«  beweist,  ist  Wundt 
nachdrücklich  bemüht,  im  Gegensatz  zu  allem  Naturalismus  und 
Positivismus  der  Andersartigkeit  des  Geistigen  im 
Vergleich  mit  allem  Naturgeschehen  gerecht  zu  werden. 
Indessen  macht  sich  daneben  doch  auch  wieder  eine  gewisse 
Scheu  vor  dem  Erfassen  der  Wesenhaftigkeit  des  Geistigen 
bemerkbar.  Es  tritt  dies  darin  hervor,  dass  Wundt  dem  geistigen 
Geschehen  die  Substantialität  abspricht.  Ausserdem  haben  wir 
gefunden,  dass  er  bei  dem  Verhältniss  eines  äusseriichen 
Dualismus  stehen  bleibt,  wo  die  beiden  in  Frage  stehenden 
Seiten  in  ein  Verhältniss  der  Immanenz  zusammengerückt  werden 
sollten.  Dies  gilt  von  der  Auffassung  des  Verhältnisses  von 
Substanz  und  Causalität.  Alle  diese  Züge  werden  wir  auch  in 
der  Art  und  Weise  finden,  wie  er  den  Zweckbegriff  behandelt. 
Daneben  wird  sich  hier  auch  jenes  subjectivistische  Ab- 
schwächen geltend  machen,  von  dem  im  ersten  Artikel  die 
Rede  war. 

Einen  Zweck  im  engeren  Sinne  lässt  Wundt  nur  dort  gelten, 
wo  ein  bewusstes,  von  einer  Zweckvorstellung  geleitetes  Wolleri 
als  Ursache  auftritt  (S.  340).  Hiernach  könnte  man  glauben, 
dass  er  die  Gestaltung  der  Natur ,  auch  der  organischen ,  un- 
möglich auf  Zweckursachen  zurückführen  werde.  Und  doch 
liegt  gerade  das  Eigenthümlichste  seiner  Lehre  vom  Zweck 
darin,  dass  er  die  thatsächliche  Zweckmässigkeit  der  gesammten 
Welt  des  Organischen  »auf  die  Zweckthätigkeit  des  Willens 
zurückzufuhren«  bemüht  ist  (S.  332,  343).  Er  kann  nicht 
glauben,  dass  dem  Spiel  zufalliger  Abänderungen  jene  ungeheure 
Rolle  zufalle,  die  ihm  der  Darwinismus  zuertheilt.  Wie  soll 
aus  einer  Häufung  von  Zußlllen  der  ganze  Reichtbum  der  or- 
ganischen Welt  hervorgegangen  sein  (S.  330)  ?  Im  Gegensatze 
hierzu  sieht  er  die  organische  Natur  »als  ein  Erzeugniss  der  in 
dem  organischen  Leben  wirksam  werdenden  Willensthätigkeiten« 
an  (S.  532  f.).  Allein  —  so  wird  man  fragen  —  wie  soll  dies 
möglich  sein,  da  doch  dem  bewussten  Willen  im  Vergleich  mit 
der  Verbreitung  der  organischen  Functionen  in  der  Natur  ein  ver- 
hältnissmässig  nur  gering  ausgedehnter  Machtbereich  zukommt  ? 
Eine  Menge  von  Organen  ist  der  Willkür  unseres  Wollens  gänzlich 
entzogen ;  wie  soll  man  sich  vorstellen ,  dass  ihre  Gestalt  und 

PhUosoph.  Ifonatsbelte  XXVII.  7  u.  8.  27 


418         J.  Volkelt:  Wilhelm  Wondt's  >S78tem  der  PhiloBophie«. 

Verrichtung  in  zweckbewusster  Willenstbätigkeit  ihren  Grund 
habe?  Hier  zieht  Wundt  di^ei  Gesichtspunkte  heran,  um  das 
scheinbar  Unmögliche  als  Lösung  der  Frage  von  der  Entwiekinng 
des  organischen  Lebens  hinzustellen. 

Erstens  schreibt  er  dem  bewussten  Wollen  eine  Aus- 
dehnung weit  unter  die  Stufe  hinab  zu,  auf  der  es  Lebens- 
äusserungen gibt,  die  den  Handlungen  unseres  eigenen  Bewusst- 
seins  ähnlich  sind.  Die  entwickelten  psychischen  Leistungen 
des  Gesammtorganismus  müssen  nothwendig  in  den  Eigen- 
schaften der  ihn  zusammensetzenden  Elementarorganismen  auf 
niederer  Stufe  vorgebildet  sein.  Daher  wohnt  ursprünglich 
jedem  Elementarorganismus  ein  bewusster  Wille  inne,  und  die 
Willenseinheit  des  Gesammtkörpers  geht  aus  der  Zusammen- 
fassung einer  Summe  niederer  Willenseinheiten  hervor  (S.  512, 
530  ff.,  544). 

Hiermit  verbindet  sich  —  und  dies  ist  das  Zweite  —  die 
Annahme,  dass  dieselben  organischen  Verrichtungen,  die  bei 
höheren  Organismen  rein  mechanisch  vor  sich  gehen,  in  der 
niedersten  Thierwelt  einfachste  Willenshandlungen  sind.  »Das 
^anze  Protozoon  erscheint  als  ein  in  allen  seinen  Theilen  nach 
Willensimpulsen  handelndes  Wesen«.  Wundt  beruft  sich  hier- 
bei auf  das,  was  bei  jeder  Uebung  geschieht.  Wie  jede  Uebung 
in  der  Mechanisirung  ursprünglich  mit  Bewusstsein  vollzogener 
Willenshandlungen  besteht,  so  sind  auch  alle  jene  zweckmässigen 
Selbstregulirungen,  die  den  thierischen  Organismus  als  »natür- 
liche Maschine«  im  eminenten  Sinne  erscheinen  lassen,  im  Laufe 
einer  langen  Entwicklung  aus  zweckbewussten  Willenshand- 
lungen hervorgegangen  (S.  333  ff.,  548,  587  f.).  Auch  auf  das 
Pflanzenleben  findet  dieser  Gesichtspunkt  der  »Mechanisirung 
der  Zweckhandlungen«  Anwendung.  Denn  die  Eeimzustände 
der  Pflanze  zeigen  die  allgemeinen  Erscheinungen  des  thierischen 
Lebens.  Freilich  sind  bei  der  Pflanze  die  psychophysiscfaen 
Lebenserscheinungen  auf  die  Anfange  der  Entwicklung  be- 
schränkt. Der  weitere  Verlauf  derselben  besteht  aus  Vorgängen 
von  rein  physikalisch-chemischem  Charakter  (S.  334 ;  vgl.  S.  588). 

Der  dritte  Gesichtspunkt  ergibt  sich  gleichfalls  aus  einer 
Betrachtung  der  Uebungsvorgänge.  Alle  gewohnbeitsmäsig  aus- 
geführten Bewegungen  führen  Veränderungen  der  Muskeln,  der 
Skelettheile,  der  nervösen  Leitungsbahnen  u.  s.  w.  herbei.    So 
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fiberschreitet  regelmässig  der  erreichte  Erfolg  das  ihm  voraus- 
gehende Zweckmotiv.  Die  Willenseinflüsse  reichen  weiter  als 
die  vorgesetzten  Zwecke  (S.  335  flf.). 

Vereinigt  man  nun  diese  drei  Gesichtspunkte  (von  der  Ver- 
breitung der  Willensthätigkeit  bis  in  die  Elementarorganismen 
hinab,  von  der  Mechanisirung  der  Wiliensthätigkeiten  und  von 
dem  Einfluss  derselben  auf  die  Umgestaltung  der  Organe),  so 
erhält  man  die  Auffassung,  die  Wundt  vertritt,  wenn  er  von 
dem  Willen  als  dem  »Erzeuger  der  objectiven  Naturzwecke« 
redet.  So  scheint  es  in  der  That  gelungen  zu  sein,  den  Aufbau 
des  Organischen  von  dem  Willen  als  »actueller  geistiger  Macht« 
abhängen  zu  lassen  (S.  337). 

14.  Ohne  Zweifel  ist  Wundt's  Hypothese  ein  höchst  be- 
achtenswerther  Versuch,  den  Geist,  unter  grundsätzlicher  Ver- 
meidung sowohl  des  unbewusst  Psychischen  als  auch  aller  un- 
mittelbaren Berufung  auf  ein  Absolutes,  zum  immanenten 
Gestalter  der  organischen  Natur  zu  machen.  Der  zweckbe- 
wussten  Willensthätigkeit  kommt,  wenn  auch  in  langsamem 
Processe,  die  beherrschende  Rolle  im  Reich  der  organischen 
Natur  zu.  So  Recht  indessen  Wundt  gegenüber  dem  einseitig 
mechanistischen  Darwinismus  hat,  so  stehen  doch  wohl  auch 
der  von  ihm  gebotenen  Lösung  manche  Bedenken  entgegen. 
Wenn  ich  richtig  urtheile,  so  befinden  sich  die  von  einander 
getrennten,  ohne  innere  Zusammenstimmung  wirkenden  zahl- 
reichen Willenseinheiten,  die  an  der  Ausgestaltung  eines  Organis- 
mus betheiligt  sind,  in  Missverhältniss  zu  dem  einheitlichen,  in 
sich  zusammenstimmenden  Ergebniss,  das  ein  Organismus  dar- 
stellt. Wie  soll  es  möglich  sein,  dass  die  vielen  kleinen  isolirten 
Willensmittelpunkte  einander  derart  sozusagen  in  die  Hände 
arbeiten,  dass  daraus  das  zweckmässige  Gesammtgefüge  des 
Organismus  hervorgeht?  Mir  scheint  die  einzige  Lösung  in 
der  Richtung  zu  liegen ,  dass  dem  Organismus  eine  auf  das 
Ganze  desselben  gerichtete  Zweckgesetzlichkeit  zu  Grunde 
liege.  Ich  will  nicht  sagen,  dass  man  sich  ein  ideelies  Bild  des 
fertigen  Organismus  vorstellen  und  dieses  nun  der  Entwicklung 
desselben  als  leitende  Macht  vorstehen  lassen  möge;  sondern 
es  ist  nur  gemeint,  dass  eine  in  der  Richtung  auf  das 
Ganze  hin  wirkende  Gesetzmässigkeit  für  den  Ausbau 
des  Organismus  bestimme.nd  sei.    Diese  Gesetzmässigkeit  würde, 
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wenn  wirklich  in  jedem  Organismus,  wie  Wundt  meint,  ein 
Aggregat  von  Willensmittelpunkten  vorhanden  sein  sollte,  als 
über  diese  übergreifend  und  für  sie  richtunganweisend  gedacht 
werden  müssen. 

Man  käme  hiermit  auch  keineswegs  nothwendig  zu  der 
Annahme  absolut  unbewusster  geistiger  Potenzen.  Für  uns 
freilich  wäre  diese  Zweckgesetzlichkeit  unbewusst,  ebenso  für 
alle  etwa  vorhandenen  niedrigeren  Willenseinheiten.  Und  eben- 
sowenig würde  jene  Zweckgesetzlichkeit  als  eine  Macht  vorzu- 
stellen sein,  die  für  sich  selbst  Bewusstsein  besässe.  Allein 
damit  bliebe  sie  doch  nur  relativ  unbewusst ;  denn  sie  würde 
doch  schliesslich  auf  das  allem  endlichen  Dasein  vorauszusetzende 
Allbewusstsein  bezogen  werden  müssen.  Etwas  absolut 
Unbewusstes  kann  es  nicht  geben.  Alles  Unbewusste  ist  zum 
mindesten  —  menschlich  gesprochen  —  als  Vorstellungs-  und 
Willensgegenstand  des  allem  endlichen  Seienden  immanenten 
Allbewusstseins  vorhanden,  ich  bin  mir  wohl  bewusst,  dass 
mit  diesen  Andeutungen  die  Sache  nicht  erledigt  ist;  doch  ist 
dieser  der  Kritik  Wundt's  gewidmete  Aufsatz  nicht  der  Ort,  wo 
dieselben  näher  ausgeführt  werden  könnten. 

So  bleibt  also  doch  Wundt,  so  nachdrücklich  auch  bä 
ihm  der  Geist  als  naturgestaltendes  Princip  zur  Geltung  kommt, 
bei  einem  äusserlichen,  isolirten  Nebeneinander- 
wirken der  geistigen  Mittelpunkte  stehen.  Jene  vorigen  An- 
deutungen würden  zu  der  Annahme  unindividueller,  relativ 
unbewusster  geistiger  Gesetze  in  der  Natur  führen.  Ein  solches 
Gebiet  vermeidet  Wundt  als  zu  dunkel  und  unexact.  Er  ist 
zu  zaghaft  in  dem  Aufdecken  der  schaffenden  Geistesmächte, 
und  so  baut  er  sich  lieber  in  dem  Bereiche  der  individuellen 
bewussten  Willenslhätigkeiten  an.  Seine  Philosophie  ist  ein- 
seitig individualistisch. 

15.  Soweit  ist  Wundt's  Lehre  vom  Zweck  klar  und  in  sich 
widerspruchslos.  Zwei  Punkte  sind  es  nun  —  allerdings 
Punkte  von  nicht  so  grundlegender  Bedeutung  — ,  die  seine 
Lehre  nach  dieser  Seite  hin  schädigen.  Der  erste  betrifft  die 
unbeabsichtigten  Nebenerfolge  der  Zweckhandlungen,  der  zweite 
das  Verhältniss  des  Zweckes  zur  Causalität.  In  beiden  Be- 
ziehungen handelt  es  sich  um  Erweiterung  des  Zweckbegriffs. 
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Wundt  dehnt  den  Zweckbegriflf  erstlich  auf  die  unbeab- 
sichtigten Erfolge  der  Zweckhandlungen  aus,  soweit  diese  »in 
der  Richtung  der  vorausgehenden  subjectiven  Zweckvorstellung 
liegen«  (S.  339  ff.).  Nun  ist  es  ja  nicht  zweifelhaft,  dass  diese 
ungewollten  Erfolge  »zweckmässige  sein  können.  Allein  die 
Zweckmässigkeit  berechtigt  nicht  dazu,  diese  Nebenerfolge  als 
»objective  Zwecke«  zu  bezeichnen  (S.  339).  Ein  Gegenstand 
ist  zweckmässig,  wenn  er  zu  gewissen  Leistungen  tauglich  ist, 
die  als  werthvoll  vorausgesetzt  werden.  Ueber  das  Verhältniss 
der  Beschaffenheit  dieses  Gegenstandes  zu  ihren  Ursachen  ist 
damit  aber  nicht  das  Mindeste  festgestellt.  Das  Zweckmässige 
kann  unter  Umständen  durch  ein  zufalliges  Zusammentreffen 
höchst  verschiedenartiger  Ursachenreihen  entstanden  sein.  Der 
Zweck  im  eigentlichen  Sinne  ist  auch  bei  Wundt  eine  ganz 
bestimmte  Art  der  Verursachung.  Ursache  ist  hier  nämlich 
der  von  Zweckvorstellungen  geleitete  bewusste  Wille.  Wenn 
daher  Wundt  ungewollte,  aber  zweckmässige  Nebenerfolge  als 
objective  Zwecke  gelten  lässt,  so  liegt  eine  Verwechselung 
von  Zweckmässigkeit  und  Zweckursache  vor,  und 
die  eigenthümliche  Bedeutung  des  Zwecks  als  einer  besonderen 
Art  der  Verursachung  wird  gänzlich  verwischt.  Dass  diese 
ungewollten  Nebeneifolge  »der  in  den  Motiven  gegebenen  allge- 
meinen Zweckrichtung  angehören«  (S.  340),  ist  dabei  ganz 
gleichgültig.    Entscheidend  ist  das  NichtgewoUtsein. 

Noch  weniger  will  mir  die  zweite  Erweiterung  des 
Zweckbegriffs  einleuchten.  Es  ist  irreführend,  dass  Wundt 
sein  Kapitel  über  den  Zweck  hiermit  beginnt  (S.  322).  Mit 
dem  Begriff  der  actuellen  Causalität,  d.  h.  mit  der  Auffassung 
von  Ursache  und  Wirkung  als  blosser  Vorgänge,  soll  unmittelbar 
gegeben  sein,  dass  die  progressive  Richtung  der  Causalität 
jederzeit  in  eine  regressive  verwandelt  werden  kann.  Diese 
regressive  Betrachtung  besteht  darin,  dass  die  Wirkung  als  der 
zu  erreichende  Zweck  und  die  Bedingungen  als  die  Mittel  zur 
Herbeiführung  desselben  betrachtet  werden.  Jede  Causalreihe 
kann  in  eine  Zweckreihe  und  jede  Zweck-  in  eine  Causalreihe 
umgewandelt  werden.  Jede  Zweckbetrachtung  stellt ,  wie  es  in 
der  »Logik« ,  die  diese  Lehre  ausführlicher  behandelt ,  heisst 
(B.  I,  S.  579),  das  Ergebniss  eines  causalen  Zusammenhanges 
in  rückläufiger  Form  dar.    So  hat  »der  Streit  beider  Principien 
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um  die  Herrschaft  endgültig  sein  E^nde  erreichte  (System  S.  323, 

340,  345  f.). 

Hiermit  werden  logische  Operationen,  die  durchaus  nicht 
gleichwerthig  sind,  auf  gleiche  Stufe  gesetzt.  Nach  Wundt's 
eigener  Auffassung  betriffi  die  progressive  (d.  h.  causale)  Be- 
trachtung überall  dort,  wo  es  sich  nicht  um  ein  zweckbe- 
wusstes  Wollen  handelt,  also  vor  allem  in  der  unorganischeD 
Natur,  die  objective  Verknüpfung  der  Erscheinungen-  Wenn 
dagegen  in  diesen  Fällen  die  regressive  (d.  h.  teleologische)  Be- 
trachtung angewendet  wird,  so  ist  dies  eine  rein  subjective 
Begriffsbeziehung,  die  über  die  Dinge  geworfen  wird.  Es  liegt 
eine  Betrachtung  vor,  die  in  der  Natur  der  Sachen,  die  in  Frage 
stehen,  keineswegs  begründet  ist,  also  eine  Betrachtung  von 
subjectiv  willkürlicher  Art ;  wie  denn  auch  Wundt  in  der  »Logikc 
den  Zweck  in  dieser  Bedeutung  als  »subjectives  Erkenntniss- 
princip«  von  dem  »objectiven  Zweck«  unterscheidet  (Bd.  I, 
S.  577  ff.).  Im  besten  Falle  kann  die  regressive  Betrachtungsart 
zu  den  nützlichen  Hülfsvorstellungen  gehören.  Dies  ist  insbe- 
sondere dort  der  Fall ,  wo  solche  Wirkungen  vorliegen,  die  er- 
fahrungsgemäss  zweckmässig  sind,  deren  hervorbringende  Ur- 
sachen wir  aber  nicht  kennen.  In  diesem  Falle  kann  über  die 
Wirkungen  so  reflectirt  werden,  als  ob  die  Ursachen  es  auf 
die  Hervorbringung  dieser  Wirkungen  abgesehen  hätten.  Diese 
Art  zu  reflectiren  kommt  bei  mechanistischen  Darwinisten  häufig 
vor.  Es  ist  aber  hiermit,  wofern  sie  sich  nur  selbst  verstehen, 
immer  die  Meinung  verknüpft,  dass  die  wirkenden  Ursachen 
in  Wahrheit  mechanischer  Art  sind  und  die  Zweckbetrachtung 
nur  eine  in  Folge  des  Nichtwissens  von  den  wirkenden  Ursachen 
herbeigezogene  Hülfe  Vorstellung  ist  0- 

So  tritt  hier  die  Neigung  Wundt's,  objective  Ver- 
hältnisse in  subjective  abzuschwächen,  in  augenfälliger 
Weise  hervor.  Der  zu  einer  objectiv  nichts  besagenden,  rein 
subjectiven  Betrachtungsweise  verflüchtigte  Zweckbegriff  wird  von 


1)  Thatsächlich  behandelt  auch  Wundt  diesen  Zweckbegriff  zuweilen 
(z.  B.  Logik  Bd.  II,  S.  440)  als  eine  in  der  Verlegenheit  des  Nichtwissens 
ergriffene  Hü Ifs Vorstellung.  Um  so  mehr  aber  ist  es  zu  verwundern, 
wie  er  dann  in  dieser  regressiven  Auffassung  die  endgültige  Beilegung 
des  Streites  beider  Principien  um  die  Herrschaft  erblicken  kann. 
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ihm  SO  behandelt,  als  ob  er  dem  objectiv  gültigen  Gausalitäts- 
princip  coordinirt  wäre.  Er  überzieht  Verhältnisse,  in  denen 
keine  Spur  von  Zweckursachlichkeit  zu  finden  ist,  rnit  dem 
Schein  von  Zweckbeziebungen  und  glaubt  damit  etwas  der 
causalen  Betrachtungsweise  Ebenbürtiges  geleistet  zu  haben '). 

Ausserdem  aber  muss  ihm  entgegengehalten  werden,  dass 
die  >regressive€  Richtung  in  der  Causalitätsbetrachtung  nicht 
einmal  zum  Zweckbegriff  in  subjectiver  Bedeutung  hinfuhrt. 
Diese  rückläufige  causale  Betrachtung  wird  von  ihm  selbst 
darein  gesetzt,  dass  die  Frage  gestellt  wird,  »wie  der  Grund 
beschaffen  sein  müsse,  um  eine  bestimmte  Folge  hervorzubringenc 
(Logik,  Bd.  I,  S.  580).  Ich  sehe  nicht,  was  hierin  vom  Zweck- 
begriff liegen  soll.  Wenn  ich  vom  Bedingten,  von  den  Wirkungen 
ausgehe  und,  mich  nach  rückwärts  wendend,  nach  den  Be- 
dingungen und  Ursachen  frage,  so  verlasse  ich  nirgends  das 
Gausalitätsprincip.  Ich  benutze  in  diesem  Fall  die  Wirkung  als 
Erkenntnissgrund  der  Ursache ,  wie  ich  sonst  von  der  Ursache 
als  dem  Erkenntnissgrund  der  Wirkung  ausgehe. 

16.  Bevor  ich  Wundt  in  seine  Erörterungen  über  die  trans- 
scendenten  Ideen,  also  in  die  abschliessenden  metaphysischen 
Betrachtungen  folge,  muss  das  Verhältniss,  in  das  er  die  Natur- 
vorgänge zum  Gebiete  des  Geistes  und  zum  Wahrhaft-Seienden 
setzt,  einer  kritischen  Betrachtung  unterzogen  werden. 

Wir  stossen  zunächst  auf  die  Frage  nach  der  gegenseitigen 
Einwirkung  von  Natur  und  Geist.  Wundt  nimmt  den  principiellen 
Standpunkt  ein,  dass  ein  Herüber-  und  Hinüberwirken  zwischen 
dem  Naturgeschehen  und  den  geistigen  Vorgängen  unmöglich 
sei.  »Grund  und  Folge  setzen  stets  ein  gleichartiges  Ganzes 
voraus,  in  welchem  sie  als  Glieder  enthalten  sind«.  Daher  sei 
der  Begriff  einer  psychophysischen  Wechselwirkung  mit  den 
Grundprincipien  unseres  Erkennens  unvereinbar  (S.  311,  390). 


1)  Es  ist  bezeitihnend  für  das  Verhältniss  der  beiden  Werke,  dass  in 
der  »Logikc  die  subjective  Zweckbeurtheilung  weit  mehr  als  der  objective 
Zweck  hervortritt,  während  von  dem  »System«  das  umgekehrte  gilt.  In 
der  >Logik€  kommt  die  so  werthvolle  Ijehre  von  dem  Willen  als  dem 
£r2eager  der  objectiven  Natnrzwecke  nur  in  allgemeinsten  Andentungen 
vor  (Bd.  I,  S.  584;  Bd.  11,  S.  439  und  449). 
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Ich    muss   gestehen,    dass   mir   dieser  Grund    gegen   die 
Möglichkeit  einer  psychophysischen  Wechselwirkung  nicht  ein- 
leuchtet.   Mir  scheint,  dass  zwischen  zwei  Erscheinungsgebieteo 
nur  dann  ein  causales  Verhältniss  unmöglich  wäre,   wenn  sie 
schlechtweg,   bis   ins  Letzte  hinein,   ungleichartig 
wären.    Denn  dann  wäre  nichts   vorhanden ,   woran  sie  sich, 
grob  ausgedrückt,  gegenseitig  fassen  könnten.    Dagegen  hebt 
wesentliche  Ungleichartigkeit  bei  zugleich  bestehender  wesent- 
licher Gleichartigkeit    die  Möglichkeit    eines  Abhängigkeitsver- 
hältnisses nicht  auf.    In  diesem  Falle  aber  werden   sich  wohl 
auch  Physisches  und  Psychisches  befinden.    Indessen  will  ich 
hierbei  nicht  verweilen,   da  noch   weitere  Seiten  an  Wandt'g 
Lehre  von  dem  Verhältniss  der  beiden  Gebiete  ins  Äuge  zu 
fassen  sind. 

Für  so  undenkbar  er  nämlich  jene  Wechselwirkung  hält, 
so  gilt  es  ihm  doch  anderseits  für  unvermeidlich,  dass  die  em- 
pirische Psychologie  diesen  Begriff  anwende.  Es  bandle  sich 
z.  B.  um  das  Verschwinden  und  Wiederentstehen  der  Vor- 
stellungen (Vergessen  und  Erinnern).  Aus  der  Organisation 
der  Seele  allein  lässt  sich  diese  Erscheinung  nicht  erklären, 
dagegen  lehrt  uns  die  physiologische  Untersuchung  Eigenschaften 
der  Cenlralorgane  des  Nervensystems  kennen,  die  eine  Wieder- 
erneuerung früherer  Erregungsvorgänge  im  allgemeinen  begreiflich 
machen  (S.  307  f.).  Oder  es  handle  sich  um  das  Entstehen 
der  Empfindungen  und  Gefühle.  Auch  hier  ist  die  empirische 
Psychologie  mit  Rücksicht  auf  den  hierbei  zu  Tage  tretenden 
»Einfluss  physischer  Einwirkungenc  genöthigt,  >einen  üeber- 
gang  physischer  in  psychische  Gausalverbindungen  zu  statuirenc 
(S.  311).  Und  überhaupt  darf  die  empirische  Psychologie  in 
allen  solchen  Fällen,  wo  der  Causalnexus  auf  der  einen  der 
beiden  Seiten  unterbrochen  erscheint,  »psychische  Vorgänge 
durch  physische  Zwischenglieder  oder  auch  physische  Vorgänge 
durch  psychische  verbinden<  (S.  389). 

Freilich  soll  mit  diesen  Annahmen  die  Wechselbeziehung 
zwischen  Physischem  und  Psychischem  nicht  als  ein  wirklich 
bestehendes  Verhältniss  hingestellt  werden.  Es  handelt  sich 
nur  um  eine  vorläufige  »Interpretation«,  nur  um  eine  »zum 
Zweck  der  erleichterten  empirischen  Betrachtung«  gebildete 
Anschauung,    nicht  um  eine    »endgültige  metaphysische  Auf- 
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Fassung«  (S.  308,  426).    Es  wird  also  als  ein  in  der  Physiologie 
und  Psychologie  nothwendiges  Verfahren  angesehen,    causale 
Beziehungen  von  eingesehener-  und  ausgesprochenermassen  un- 
möglicher Beschaffenheit  als  Erklärung  auszugeben.    Begriffliche 
Erdichtungen  sollen  von  der  Wissenschaft  ernsthaft  behandelt 
und  vorgetragen  werden!     Ich  weiss  sehr  wohl:    es  ist  eine 
heutigen  Tages  in  Philosophie  und  Naturwissenschaft  äusserst 
beliebte  Meinung,  ja  es  gilt  Vielen  als  feinste  Bluthe  kritischen 
Denkens,  statt  ehrlich  und  sachlich  gemeinte  Erklärungen  zu 
geben,  sich  bloss  subjective  Hülfsconstructionen  auszudenken  *j. 
In  zwei  Fällen,  so  scheint  es  mir,   hat  man  es  allerdings  mit 
Hülfsvorstellungen  im  guten  Sinn  zu  thun:  erstens,  wo  es  sich 
um  willkürliche  Annahmen  handelt,  die  zur  Erleichterung  einer 
Untersuchung  eingeführt  werden ,  ohne  selbst  als  Erklärungen 
auch  nur  vorläufiger  Art  gelten  zu  wollen,  und  ohne  einen 
falschenden  Ejnfluss  auf  die  Erklärungen,  denen  sie  methodisch 
von  Nutzen    sind,    auszuüben;    und    zweitens    dort,   wo  Er- 
klärungen   gegeben    werden,    die   eingestandenermassen   zwar 
nicht  richtig  sein   können,  die  aber  doch  als  Annäherung 
an  das  objectiv  Richtige,  vielleicht  als  grobbildliche  Be- 
zeichnung desselben,  angesehen  werden  dürfen,  und  die,  weil 
das  objectiv  Richtige  noch  nicht  gefunden  ist,  als  vorläufiger 
Ersatz  desselben  nicht  entbehrt  werden  können.    Dagegen  scheint 
mir   die  Wissenschaft  in  Begriffsdichtung  überzugehen ,   sobald 
causale  Erklärungen  mit  dem  Zusatz  gegeben  werden,  dass  sie 
ausschliesslich  subjective  Zurechtlegungen  seien,   dass  sie 
für    die  Wirklichkeit  nicht  einmal  eine  ungefähre  oder  bild- 
liche, sondern  schlechtweg  gar  keine  Bedeutung  haben. 
Und  um  so  weniger  vermag  ich  den  Nutzen  von  dergleichen 
subjectiven  Vorstellungsconflgurationen  einzusehen,  wenn  man 
—  wie  es  bei  Wundt  der  Fall  ist  —  den  »endgültigen«  Stand- 
punkt  zu   besitzen    überzeugt  ist.    Wenn  der  Verstand   auch 
thatsächlich    mit   dem    zweifelhaften   Vorzug   ausgestattet  sein 
sollte,   sich    mit   bewusster  Abweisung   der  Rücksicht  auf  die 


1)  Der  Positivismus  zeigt  die  äusserste  Ausartung  dieses  Missbrauchs 
der  Hülfsvorstellungen.  Vgl.  den  ersten  Artikel  meines  Aufsatzes  »Das 
Denken  als  Hülfsvorstellungsthätigkeit  und  als  Anpassungsprincip«  (Zeit- 
schrift fQr  Philosophie  und  philosophische  Kritik,  Bd.  96,  S.  27  ff). 
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Wirklichkeitsgeltung  in  allerhand  BegriSsconstructionen  zu  er- 
gehen ,  so  müssten  doch  alle  derartigen  Versuche  streng  aus 
der  Wissenschaft  als  der  Erkenntniss  des  Wirk- 
lichen verwiesen  werden.  Diese  Hülfsoonstructionen 
könnten  im  besten  Fall  als  psychologisch  interessante  Ver- 
standeskunststücke gelten ,  und  es  würde  wohl  das  Beste  sein, 
diese  Neigung  des  Verstandes  im  Keim  zu  ersticken.  Daim 
würde  die  Wissenschaft  nicht  der  Gefahr  ausgesetzt  sein,  dass 
in  ihr  Ergebnisse,  die  den  Anspruch  auf  objective  Gültigkeit 
erheben,  mit  Ergebnissen  durcheinanderlaufen,  die  nichts  anderes 
als  Fictionen  des  Verstandes  sein  wollen. 

üebrigens  fallt  es  Wundt  augenscheinlich  schwer,  diese 
Ansicht,  dass  von  der  Wechselwirkung  zwischen  Physischem 
und  Psychischem  nur  als  von  einer  rein  subjectiven  Hülfscon- 
struction  die  Rede  sein  dürfe,  in  allen  Fällen  aufrecht  zu  erhalten. 
Ich  erinnere  nur  an  das  Kapitel  über  den  Willen  als  »Elrzeugerob- 
jectiver  Naturzwecke«  (S.  331  fif.).  Der  lebende  Körper  ist  hiemach 
durch  eine  Summe  unzähliger  einzelner  Zweckhandlungen  aus 
einem  einfachsten  psychologischen  Organismus  hervorgegangen. 
Subjective  Zweckvorstellungen  bewirken  also  die  objective  Zweck- 
mässigkeit der  Organismen;  die  physische  Seite  der  organischen 
Entwicklung  erscheint  als  »von  psychischen  Kräften  be- 
stimmt« ;  in  dem  Aufbau  des  Organischen  hat  man  eine  Arbeit 
des  Willens  zu  erblicken,  der  sich  >als  actuelle  geistige  Macht 
die  Naturkräfte  dienstbar  macht«  (S.  337).  Und  so  schliesst 
Wundtauch  seine  Psychologie  mit  der  »animistischen«  Hypothese: 
die  Entwicklung  des  Körpers  ist  nicht  die  Ursache,  sondern  die 
Wirkung  der  psychischen  Entwicklung  (2.  Aufl.  Bd.  II,  S.  4-37). 
Es  fallt  schwer,  diese  Erklärung  von  dem  Ursprung  des  Or- 
ganischen als  eine  lediglich  subjective  Zurechtlegung  zu  be- 
trachten. Denn  Wundt  trägt  diese  seine  Lehre  durchweg  so 
vor,  als  ob  er  ein  im  Gegensatze  zum  Darwinismus  stehendes 
objectiv  gültiges  Causalitätsverhältniss  aufstellen  wollte. 

Indessen  selbst  wenn  man  sich  auf  den  endgültigen  meta- 
physischen Standpunkt  Wundt's  stellt,  so  ist  auch  hierin  die 
Wechselwirkung  zwischen  dem  psychischen  und  dem  physischen 
Gebiete  in  einem  gewissen  Sinne  eingeschlossen.  Wundt  führt 
alles  Seiende  letzten  Endes  auf  bewusste  Willenseinheiten  zurück. 
Unter  diesem  Gesichtspunkt  erscheint  das  Psychische  als  das- 


J.  Volkelt:  Wilhelm  Wundt's  »System  der  Philosophiec.         427 

jenige  Gebiet,  dessen  zu  Grunde  liegende  Willenseinheiten  sich 
uns  unmittelbar  in  Form  von  innerlieh  erfahrbaren  Bewusst- 
seinserscheinungen  darstellen,  und  das  Physische  als  dasjenige 
Gebiet,  dessen  zu  Grunde  liegende  Willenseinheiten  von  uns 
mittelbar  in  äusserer  Erfahrung  als  raumausfüllende  Dinge  mit 
ihren  Eigenschaften  und  Thätigkeiten  wahrgenommen  werden. 
Sind  auf  diese  Weise  beide  Gebiete  gleichsam  auf  den  gleichen 
Nenner  gebracht,  so  wird  man  jetzt  ohne  Schwierigkeit  davon 
reden  dürfen,  dass  zwischen  den  Willenseinheiten,  die  das 
erfahrungsgemäss  Psychische  ausmachen ,  und  denjenigen, 
die  sich  als  das  erfahrungsgemäss  Physische  darstellen,  reale 
causale  Beziehungen  herüber  und  hinüber  stattfinden.  Mit  der 
Beseitigung  der  Ungleichartigkeit  ist  auch  vom  Standpunkte 
Wundt's  zugleich  jede  Schwierigkeit  für  die  Annahme  einer 
Wechselwirkung  beseitigt.  Man  sieht  sonach :  Wundt  darf  vom 
eigenen  Standpunkt  aus  die  Wechselwirkung  zwischen  Physischem 
und  Psychischem  nicht  ohne  weiteres  für  unmöglich  erklären. 
Er  müsste  im  Gegentheil  so  sagen:  zwischen  dem,  was  das 
Psychische,  und  dem,  was  das  Physische  in  der  Erschei- 
nung ist,  kann  keine  Wechselwirkung  stattfinden,  wohl  aber 
muss  eine  solche  zwischen  dem,  was  das  Psychische,  und 
dem,  was  das  Physische  metaphysisch  ist,  angenommen 
werden. 

17.  So  hätten  wir  also,  wenn  wir  uns  den  Standpunkt 
Wundt's consequent  zurechtlegen,  zwischen  der  blossen  Hülfs- 
vorstellung  der  Wechselwirkung,  die  sich  für  denjenigen 
ergibt,  der  sich  auf  den  Boden  der  Erscheinung  stellt,  und  der 
wirklichen  Wechselwirkung,  die  zwischen  den  beiden 
Gebieten  der  metaphysischen  Willenseinheiten  stattfindet,  zu 
unterscheiden.  Allein  damit  ist  der  sich  um  die  Wechselwirkung 
zwischen  Physischem  und  Psychischem  schlingende  Gedanken- 
gang Wundt's  noch  immer  nicht  völlig  geklärt.  Es  kommt 
nämlich  bei  ihm  zugleich  die  spinozische  Vorstellung  von  dem 
Parallelismus  des  Physischen  und  Psychischen  vor. 
Hierauf  müssen  wir  jetzt  unser  Augenmerk  lenken. 

Gemäss  dem  »empirischen  Seelenbegriffc  sei  es  nöthig,  zu 
jedem  psychischen  Vorgang  eine  physische  Begleiterscheinung 
und   nicht    minder    zu   jeder   physiologischen    Function    die 
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psychische  Bedeutung  zu  suchen  (S.  389) ').  Nach  dem  Prindp 
des  psychophysischen  Parallelismus  bilde  das  Psychische  einen 
Causalzusammenhang  für  sich,  der  zwar  immer  mit  entsprechen- 
den Gliedern  der  physiologisch*chemischen  Causalreihe  verbunden, 
aber  wegen  der  Ungleichartigkeit  der  hier  und  dort  massgeben- 
den Begriffe  ebensowenig  aus  ihnen  ableitbar  sei,  wie  aus  ihm 
selber  die  Glieder  der  physischen  Causalität  zu  gewinnen  seien 
(512).  Von  der  Willenseinheit  im  besonderen  heisst  es:  sie  sei 
das  Ergebniss  eines  psychischen  Zusammenwirkens  der  Func- 
tionen, das  der  physischen  Verbindung  der  Organe  genau 
parallel  gehe  (530). 

Will  man  dieses  Princip  des  Parallelismus  beurtheilen,  so 
muss  man  vor  allem  darauf  achten,  ob  mit  demselben  ein  ob- 
jectiv  gültiges  Princip  oder  nur  ein  Hülfebegriff  aufgestellt  sein 
soll.  Nach  Wundt's  ausdrücklicher  Erklärung  handelt  es  sich 
lediglich  um  eine  Hülfshypothese  (S.  389).  Allein  haben 
wir  nicht  in  der  Annahme  der  Wechselwirkung  zwischen  Phy- 
sischem und  Psychischem  eine  Hülfshypothese  kennen  gelernt, 
die  zu  dieser  in  ausschliessendem  Verhältniss  steht?  Wundt 
selbst  bestimmt  das  Verhältniss  zwischen  beiden  Hülfs Vorstellungen 
so,  dass  das  Princip  des  Parallelismus  dem  der  Wechselbeziehung 
übergeordnet  ist.  An  erster  Stelle  sollen  wir  stets  bemüht  sein, 
nach  Anleitung  jenes  ersteren  Princips  zu  verfahren.  Nur 
dort,  wo  für  den  derzeitigen  Stand  unserer  Kenntnisse  der 
Causalzusammenhang  auf  der  einen  der  beiden  Seiten  unter- 
brochen erscheint,  dürfen  wir  zu  dem  Princip  der  Wechsel- 
beziehung greifen  und  demgemäss  psychische  Vorgänge  durch 
physische  Zwischenglieder  und  physische  durch  psychische  ver- 
binden (S.  389). 

Wir  haben  es  also  hier  mit  zwei  einander  ausschlies- 
senden  Hülfshypothesen  zu  thun,  die  doch  nebeneinander 
angewandt  werden  sollen.  In  dem  Fall,  dass  die  erste  nicht 
ausreicht,  soll  die  entgegengesetzte  benützt  werden,  ohne  dass 
indessen  dadurch  jene  ungültig  würde.  Hier  wird  sonach  das 
rein  subjectivistische,   unsachliche  Wesen  der  Hülfsvorstellung, 


1)  Vgl.  dagegen  S.  584,  wo  das  Princip  des  psychophysiBchen  Pa- 
raUelismas  nur  in  die  erste,  nicht  auch  in  die  zweite  Forschangsmaxime 
gesetzt  wird. 
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auf  das  ich  oben  hingewiesen  habe  (S.  425  f.),  ganz  besonders 
sichtbar.  Wenn  es  sich  bei  den  Hülfs Vorstellungen  um  sachlich 
nothwendige,  logisch  unvermeidliche  Ueberlegungen  handelte, 
so  müsste  das  Verhältniss  zwischen  den  beiden  Principien 
wesentlich  anders  bestimmt  werden.  Es  müsste  dann  gesagt 
werden:  »Entweder  ist  das  eine  oder  das  andere  Princip 
im  Recht;  erweist  sich  das  Princip  des  Parallelismus  als  nicht 
ausreichend,  als  mit  den  Thatsachen  oder  unserer  bisherigen 
Erkenntnisstufe  in  Widerstreit  stehend ,  so  muss  dieses  Princip 
als  wenigstens  nach  unserer  gegenwärtigen  Einsicht  widerlegt 
und  beseitigt  angesehen  werden,  und  es  tritt  das  entgegengesetzte 
Princip,  das  der  Wechselbeziehung,  im  Namen  der  Logik  in 
Kraft,  —  bis  sich  vielleicht  doch  einer  zukünftigen  noch  besseren 
Einsicht  jenes  erstere  Princip  als  für  alle  Thatsachen  passend 
ergeben  wird.t  Die  gleichzeitige  Geltung  beider  Grundsätze 
ist  mit  der  sachlichen  Bedeutung  derselben,  mit  ihrer  logischen 
Noth wendigkeit  ganz  und  gar  unverträglich.  Wenn  daher  bei 
Wundt  beide  entgegengesetzte  Grundsätze  nebeneinander  an- 
gewendet werden,  so  kommt  hierdurch  unwillkürlich  zum  Vor- 
schein, dass  die  sogenannten  »Hülfshypothesen«  im  Grunde  Ver- 
standesspielereien, sachlich  belanglose  Vorstellungscombinationen 
sind,  die  aus  der  Wissenschaft  verwiesen  werden  mussten. 
—  Damit  bleibt  selbstverständlich  die  Bedeutung  der  Hypo- 
thesen für  die  Wissenschaft  —  sobald  man  darunter  wahr- 
scheinlicher oder  möglicher  Weise  objectiv  gültige  Lösungs- 
versuche versteht  —  gänzlich  unangetastet. 

Nach  anderen  Stellen  (z.  B.  S.  530)  allerdings  hat  es  den 
Anschein,  als  ob  das  Princip  des  Parallelismus  eine  Hypothese 
wäre,  die  auf  objective  Gültigkeit,  wenn  auch  nicht  auf  meta- 
physische Endgültigkeit  Anspruch  erheben  dürfe.  Und  auch 
wenn  wir  uns  in  den  Zusammenhang  von  Wundt's  Philosophie 
versetzen,  werden  wir  zu  dieser  Auffassung  gedrängt.  Denn 
wenn  die  materiellen  Substanzen  und  ihre  mechanischen  Ver- 
hältnisse objective  Erscheinungen  —  wenn  auch  von  hypo- 
thetischer Geltung  —  sind,  und  wenn  doch  die  Wechsel- 
wirkung zwischen  ihnen  und  den  seelischen  Erscheinungen 
ausgeschlossen  ist,  so  bleibt  nur  übrig  sich  die  Zusammen- 
gehörigkeit beider  Reihen  in  der  Form  eines  objectiv  be- 
stehenden Parallelismus  vorzustellen.    Allein  wenn  das  Princip 
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des  Parallelismus  bei  Wundt  in  der  Thal  diesen  Sinn  haben 
sollte,  so  käme  er  doch  in  anderer  Weise  wieder  arg  w& 
Gedränge.  Denn  man  wird  immer  zu  gezwungenen  und  wag- 
halsigen Annahmen  geführt  werden,  wenn  man  die  allbekannten 
Erscheinungen,  die  auf  eine  Abhängigkeit  des  Seelischen  vom 
Leiblichen  und  umgekehrt  hinweisen,  unter  strenger  Abweisung 
aller  Wechselbeziehungen  deuten  will.  Wenn  man  den  Pa- 
rallelismus nicht  wie  ein  reines  Wunder  hinstellen  will,  so 
wird  man  die  Uebereinstimmung  zwischen  seelischen  und  leib- 
lichen Vorgängen  entweder  in  der  Weise  Spinozas  unmittelbar 
der  allgegenwärtigen  unendlichen  Substanz  aufbürden,  oder 
man    wird    zur    prästabilirten    Harmonie    Leibnizens    greifen 

müssen. 

(SchluBs  folgt.) 


L'Avenir  de  la  m^taphysiqne   fondte  aar   rexperienoe  par 

Alfred  FouüUe.    Paris,  anc.  librairie  Germer  Bailiiere  et  Co. 

Felix  Alcan.  1889. .  (XVI,  304  S.)  8^ 
Der  Metaphysik,  dieser  ehemals  als  Königin  der  Wissen- 
schaften betrachteten  Disciplin,  ist  es  bekanntlich  ergangen  wie 
andern  hohen  Herrschaften  mehr:  man  hat  sie  angefochten,  sie 
ignorirt  oder  ihr  gar  die  Berechtigung,  überhaupt  dazusein, 
abgesprochen.  Da  tritt  nun  für  sie  Herr  Fouillee  als  wohlge- 
wappneter Ritter  in  die  Schranken,  indem  er  zu  zeigen  sucht 
nicht  nur  dass,  sondern  auch  wie  die  Metaphysik  sein  müsse, 
um  ihren  alten  Rang  zu  behaupten.  Man  könnte  freilich 
meinen,  dass  für  Jeden,  der  mit  einigermassen  wissenschaftlichem 
Geiste  auch  nur  die  beiden  ersten  Kapitel  der  »ersten  Philo- 
sophiec  des  Aristoteles  in  Betracht  gezogen  hat,  geschweige 
denn  der  Entwicklungsgeschichte  der  neueren  Philosophie  von 
Bacon  und  Descartes  bis  Kant  und  über  diesen  hinaus  denkend 
gefolgt  ist  —  die  Beweisführung  des  Herrn  Fouillee  eigentliclJ 
überflüssig  sei,  indess  weiss  man  ja,  mit  welchem  fanatischen 
Eifer  die  Positivisten ,  ausgehend  von  dem  angeblichen  Gesetz 
der  Irois  6tats,  welches  Comte  von  Turgot  entlehnt  hat,  nicht 
nur  über  die  bisherige  Metaphysik,  sondern  über  jede  Metaphfsit 
überhaupt ,  den  Wahrspruch  abgegeben  haben ,  dass  sie  einer 
veralteten  Denkweise  entstamme,  welcher  ein  für  allemal  ab- 
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gesagt  werden  müsse  —  wodurch  Jedem,   welcher  sich  noch 
mit   Metaphysik  abgab,  der  Makel  der  Unwissenschafllichkeit 
angehängt  wurde.     Den  positivistischen  Wortführern  zum  Trotz 
—  auch  in  Deutschland  hat  es  an  solchen  nicht  gefehlt  und 
fehlt  es  noch  immer  nicht  —  macht  nun  Herr  Fouillee  hier 
den  Versuch,  die  Metaphysik  auf  eine  streng  wissenschaftliche 
Grundlage  zu  stellen ,  wodurch  sie  einerseits  vor  den  ihr  ge- 
machten Vorwürfen  (dass  sie  dem  Reich  der  Phantasie,  nicht 
der  Wissenschaft  angehöre,  mit  blossen  Hypothesen  wirthschafte 
u.  s-  w.)   bewahrt  bleiben ,   andrerseits  die  Kraft  gesicherten 
Fortschreitens  gewinnen  soll.     Die  künftige  Metaphysik,  sagt 
der  Verfasser,  muss  ihre  Grundlage  im  Ganzen  der  inneren  und 
äusseren  Erfahrung  suchen,  um  sich  so  auf  die  wahre  und 
vollständige  Wirklichkeit  zu  stützen.    Indem  sie  auf  diese  Art 
das  Ganze,  das  Allgemeine  und  Umfassende  zu  ihrem  Gegen- 
stande macht,   hat  sie  einen  idealen  Charakter;    aber  dieses 
Ideale  der  Metaphysik  sind  Thatsachen  des  Bewusstseins,  und 
insofern    der   Erfahrung,    sodass  die   neue  Wissenschaft   eine 
Theorie  des  immanenten,  nicht  transcendenten  Idealen,  und  darum 
positiver  und  experimenteller  Verification  zugänglich  sein  wird, 
insofern  sie  weder  das  Gebiet  des  Bewusstseins  noch  das  der 
Natur  überschreitet.     Sie  soll  dabei  zugleich  synthetisch  und 
analytisch  verfahren;   einmal  im  synthetischen  Verfahren  soll 
sie  eine  Universalanschauung  des  Weltalls  zu  erreichen  suchen, 
wobei  sie  nothwendiger  Weise  auf  Ck)njectur  und  Hypothese  an- 
gewiesen ist,  andrerseits  aber  auch  wieder  in  der  Analyse  des 
Bewusstseins  ihre  sicheren  Erkenntnisse  (certitudes)  zu  gewinnen 
suchen,  welche  grade  den  Grund  aller  andern  bilden  (qui  sont 
precisement  au  fond  de  toutes  les  autres),  indem  sie  sich  auf 
das  beziehen,  was  Goethe  die  Urphänomene  zu  nennen  pflegte. 
Von  diesem   allgemeinsten  Gesichtspunkt  aus   untersucht  nun 
der  Verfasser  im  ersten  Theil  seines  Buches  das  Verhältniss  der 
Metaphysik  zur   positiven  Wissenschaft,    im  zweiten    das  zur 
Moral.    Der  erstem  gegenüber,  welche  sich  immerdar  mit  den 
Einzelheiten  des  Erkennens  zu  beschäftigen  hat,  soll   sie  das 
Principielle ,  Allgemeine,  Umfassende  vertreten,  wie  denn  der 
Positivismus  selbst  eine  Codiflcation  der  Naturgesetze  und  eine 
Classification  der  Wissenschaften  verlangt.   Diese  Systematisirung 
der  Elemente  und  letzten  Resultate  der  wissenschaftlichen  Er- 
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fahrung  wird  eben  das  Geschäft  der  Metaphysik  sein,  wobei  sie 
theils  formell  und  subjecliv  als  Erkenntnisstheorie,  thells  real 
und  objectiv  als  Principienlehre  zu  walten  hat.  Sonait  will  Herr 
Fouill^e  sozusagen  den  Formalismus  Kants  mit  der  Ideenlehre 
Piatos  zu  einer  höhern  Einheit  und  vollständigen  Conception 
der  Sache  verknüpfen ;  er  setzt  des  Nähern  auseinander,  wie  er 
sich  die  Ausfuhrung  davon  bei  gleichmässiger  Anwendung  von 
Speculation  und  Kritik  vorstellt. 

»Der  Gegenstand  der  positiven  Wissenschaften«,  so  erklärt 
er,  »sind  die  realen  Thatsachen  der  Natur  und  des  Lebens, 
direct  in  der  Erfahrung  aufgefasst;  der  Gegenstand  der  Philo- 
sophie ist  die  Kritik  der  allgemeinen  Darstellungen  und  Begriffe 
welche  jene  Wissenschaften  aus  der  Beobachtung  der  That- 
sachen gewinnen.  Die  Wissenschaften  enthalten  den  Gedanken, 
der  auf  die  Dinge  geht,  die  Metaphysik  enthält  den  Gedanken, 
welcher  auf  das  Denken  der  Dinge  geht.  Die  Metaphysik  be- 
zieht also  die  Ideen  und  wissenschaftlichen  Hypothesen  auf 
einander,  um  zwischen  ihnen  Vergleichungspunkte  (ressemblances) 
und  tiefere  Verknüpfungen  zu  entdecken  oder  um  die  Schlüsse 
der  künftigen  Wissenschaft  mit  Hülfe  einer  hohem  Anschauung, 
einer  allgemeineren  Hypothese  vorwegzunehmen«. 

Allein  bei  der  Metaphysik  —  fährt  der  Verfasser  fort  — 
handelt  es  sich  nicht  nur  um  den  Unterbau  des  theoretischen 
Denkens,  auch  die  Moral  bedarf  ihrer,  da  jeder  Theorie  des 
sittlichen  Handelns,  sie  mag  es  nun  anerkennen  oder  nichts 
immer  die  eine  oder  andere  metaphysische  Vorstellung  v\ 
Grunde  liegt,  d.  h.  Vorstellungen,  welche  der  metaphysischen 
Behandlung  bedürfen.  Letzteres  zu  zeigen,  wird  Herrn  Fouill^ 
nicht  schwer,  und  nachdem  er  an  den  verschiedenen  Moral- 
systemen die  metaphysischen  Hypothesen ,  von  denen  sie  aus- 
gehen, gezeigt,  geht  er  dazu  über,  noch  besonders  nachzuweisen, 
dass  das  Bestreben,  umgekehrt  die  Metaphjrsik  auf  die  Moral 
zu  gründen,  wie  von  Seiten  mancher  Kantianer  geschieht, 
verfehlt  sei.  Er  kommt  also  zu  dem  Resultate,  dass  auch  die 
Anerkennung  des  von  Kant  angenommenen  Primates  der 
praktischen  Vernunft  über  die  theoretische  an  dem  Satz  von  der 
Allgemeingültigkeit  der  Metaphysik  nichts  andre,  welche  die 
Gesetze  des  Handelns  nicht  weniger  als  die  des  Denkens  und 
Seins  zu  untersuchen  angewiesen  sei.    Sie  muss  sich  nur,  darauf 
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koramt  Herr  Fouillde  immer  wteder  zurück,  an  die  Erfahrang 
halten  und  alle  Transcendenz  vermeiden,  da  die  Erfahrung 
allein  uns  mit  der  Realität  der  Dinge  verknöpft.  Mit  einem 
Worte  angedrückt,  hat  sie  also  nur  die  »nothwendigen  Elemente 
der  Erfahrung€  zu  entdecken  und  systematisch  festzustellen. 

Knüpfen  wir  an  diesen  letzten  Satz  dasjenige  an ,  was  wir 
zur  Beurtheilung  der  ihren  allgemeinsten  Zügen  nach  im  Obigen 
dargelegten  Ansichten  des  Verfassers  über  die  Metaphysik  zu 
sagen  haben,  so  muss  es  einigermassen  Wunder  nehmen,  dass 
er,  welcher  doch  der  Urheber  einer  Theorie  von  den  Ideen  als 
Kräften  (idees-forces)  ist,  mit  so  grosser  Hartnäckigkeit  daran 
festhält,  dass  die  Metaphysik  auf  die  Erfahrung  allein  (äussere 
wie  innere)  angewiesen  sei  und  durchaus  der  Immanenz  an- 
gehöre. Wenn  man  Alles,  was  überhaupt  Gegenstand  der 
Erkenntniss  sein  kann,  erfahrungsmässig  nennt,  so  versteht  es 
sich  freilich,  dass  die  Erfahrung  die  alleinige  Quelle  des  rechten 
Denkens  und  Handelns  bildet.  Allein  bisher  ist  man  doch  nicht 
gewohnt  gewesen,  die  dem  menschlichen  Geiste  eigenthümlichen, 
allgemeingültigen,  denknothwendigen  Begriffe  und  Urtheile  er- 
fahrungsmässig zu  nennen,  wie  denn  Versuche  dazu,  dies  zu  thun, 
z.  B.  die  Logik  als  eine  Erfahrungswissenschaft  zu  behandeln, 
kläglich  gescheitert  sind.  Solche  allgemeinen  Erkenntnisse  werden 
von  je  her  (und  erst  recht  seit  Kant)  bekanntlich  Vernunft- 
erkenntnisse genannt,  im  Gegensatz  zu  Erfahrungserkenntnissen, 
wie  schon  die  alte  Metaphysik  sehr  triftig  die  experientia  von 
der  ratio  und  dem  intellectus  unterschied,  und  wie  schon  die 
Hellenen,  Plato  und  Aristoteles  an  der  Spitze,  den  vovg  als  das 
dem  Menschen  specifisch  eigene  Vermögen  des  vernünftigen 
Denkens  den  aus  den  Empfindungen  stammenden  Vorstellungen 
gegenüber  proclamirt  hatten.  Das  Alles  weiss  Herr  Fouillde 
selbstverständlich  sehr  wohl,  und  er  adoptirt  auch  ausdrücklich 
die  durch  Aristoteles  begonnene  Unterscheidung  der  Vernunft 
in  eine  theoretische  und  praktische.  Wie  stimmt  aber  damit 
die  Behauptung,  dass  die  Metaphysik  der  Zukunft,  die  wahre 
Metaphysik,  auf  die  Erfahrung  zu  begründen  sei  P  Grade  wenn 
das  Ganze  der  Wissenschaft,  wie  Herr  Fouilläe  annimmt,  im 
Gegensatz  zu  den  einzelnen  Erfahrungswissenschaften  eine  Meta- 
physik fordert,  wird  damit  nicht  gesagt,  dass  die  letztere  über 
die  Erfahrung   hinauszuschreiten  habe?     Sind   denn   in   dem 
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erkennlnisstheorelischen  Theile  derselben  die  Formen  und  Kaie- 
gorien  des  Denkens  blosse  Erfahrungssache,  sind  die  principielleQ 
Begriffe,  wie  z.  B.  Atom  und  Materie,  Erfahrungsthatsachen  - 
von  den  eigentlichen  Vernunflideen  des  Schönen,  Guten,  Hältgen 
u.  s.  w.  gar  nicht  zu  reden? 

Wenn,  wie  Kant  nachgewiesen  hat,  Erfahrung  nur  möglich 
ist  durch  die  Anwendung  von  Begriffen  und  Denkformen,  welche 
nicht  erfahrungsmässige  sind,  so  wird  man  doch  nicht  sagen 
können,  nachdem  die  Analyse  derartige  Elemente  der  Erkennlniss 
aufgezeigt  hat,  dass  die  Metaphysik,  die  Untersuchung  und 
Verknüpfung  solcher  Begriffe,  der  Erfahrung  entstamme.  Die 
nothwendigen  Elemente  in  der  Erfahrung,  von  denen  Herr 
Fouill^e  spricht,  sind  eben  nicht  erfahrungsmässige. 

Machen  wir  doch  den  Positivisten ,  deren  klägliche  Obe^ 
flächlichkeit  Herr  Fouillte  so  richtig  erkannt  hat,  nicht  die 
Concession,  zuzugestehen,  auch  die  Metaphysik  gründe  sich  auf 
die  Erfahrung.  Vielmehr  bleibe  es  bei  dem  Satze  Kants,  dass, 
wenn  alle  Erkenntniss  auch  mit  Erfahrung  anfangt,  sie  doch 
nicht  das  einzige  Gebiet  ist,  worauf  sich  unser  Verstand  be- 
schränkt. Denn,  wie  Kant  sich  ausdrückt,  »sagt  diese  uns  zwar, 
was  da  sei,  aber  nicht,  dass  es  noth wendiger  Weise  so  und 
nicht  anders  sein  müsse  —  eben  darum  gibt  sie  uns  auch 
keine  wahre  Allgemeinheitc.  Allgemeinheit  und  Nothwendigkeit 
sind  es  aber,  auch  nach  Herrn  Fouill^e,  welche  die  Metaphysik 
verlangt  und  sucht.  Was  ferner  die  sogenannte  Immanenz  an- 
betrifft, so  werden  sich  aus  ihr,  wenn  man  Ernst  macht,  recht 
wunderliche  Folgen  ergeben.  Wenn  der  Geist  der  Natur  immanent 
sein  soll,  so  sind  z.  B.  Shakespeares  Hamlet,  Händeis  Messias 
und  Raphaels  Madonna  Naturproducte;  das  Heldenthum  dereii 
welche  für  das  Vaterland  in  den  Tod  gehen,  die  Entdeckungen 
genialer  Forscher,  alle  Elämpfe  um  Wahrheit  und  Menschengluck 
sind  Naturproducte  —  umgewandelte  Sonnenstrahlen,  wie 
Herbert  Spencer  versichert,  weil  von  der  Sonne  alle  Thäligkeit 
im  ganzen  System  ausgeht,  wobei  wir  nur  leider  nicht  erfahren, 
was  wiederum  die  eigentliche  Ursache  der  Sonnenstrahlen  selbst 
ist.  Behauptet  man,  um  dennoch  die  »Immanenzc  und  den 
»Monismus€  zu  retten ,  dass  die  Natur  auf  Geist  angelegt  sei, 
sodass  sie  sich  in  einem  Process  der  Selbstspiritualisirung  be- 
finde, so  mag  das  ja  in  einem  gewissen  Sinne  richtig  sein,  heU 
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aber  wahrlich  den  Gegensatz  nicht  auf,  welcher  zwischen  der 
ausnahmslosen  Naturgesetzlichkeit  und  dem  nach  individuell 
vermittelten  Zwecken  vor  sich  gehenden  Handeln  der  Menschen 
besteht.  Das  Schlagwort  Immanenz  hilft  uns  hierbei  so 
wenig  als  dort  das  Schlagwort  Erfahrung.  Ferner  muss  es 
befremden,  dass  Herr  Fouill^e  von  seiner  künftigen  Metaphysik 
die  Gebiete  des  Aesthetischen  und  der  Religion  ausschliessen 
zu  wollen  scheint,  welche  ihr  doch  sicherlich  angehören.  Oder 
ist  nicht  die  Idee  des  Schönen  und  Änmuthigen,  des  Erhabenen 
und  Gewaltigen  eine  in  der  Menschheit  sehr  kraftvolle,  eine 
idte-force,  um  mit  Herrn  Fouill6e  selbst  zu  reden?  Bewährt 
sich  femer  nicht  die  Idee  des  Göttlichen  als  einer  supranaturalen 
Macht  in  der  ganzen  Entwicklungsgeschichte  der  Menschheit  bis 
auf  diese  Stunde  als  eine  der  stärksten  id6es*forces?  Man  muss 
sogar  sagen,  dass  die  Idee  einer  allgemeinen  lebendigen  Welt- 
ordnung, welche  schliesslich  als  unverbrüchliche  Gerechtigkeit 
wirksam,  das  Gewissen  in  unserm  Innern  ebensowohl  wie  die 
Bahnen  der  zahllosen  Gestirne  beherrscht,  den  eigentlichen 
Leitbegriff  unserer  Vernunft  und  damit  auch  der  Metaphysik 
ausmache.  Mag  derselbe  auch  fär  unser  Forschen  und  Sinnen 
mit  dichten  Schleiern  umhüllt  sein ,  nun ,  so  ist  es  gerade  die 
Aufgabe  des  metaphysischen  Denkens,  diese  zu  lüften;  und 
stellt  man  ihn  in  die  Klasse  der  hypothetischen  Vorstellungen, 
so  ist  zu  sagen,  dass  ohne  die  Annahme  dieser  Hypothese 
alles  üebrige  in  der  Erkenntniss  wankend  werde,  bei  Ver- 
werfung derselben  aber  alles  Uebrige  erst  recht  hinfallig  er- 
scheine. 

Mit  obigen  Bemerkungen  seien  nur  gewisse  Bedenken  ange- 
deutet,  welche  dem  Ref.  bei  der  Leetüre  des  Fouill^e'schen  Buches 
auftraten ;  damit  soll  aber  der  Werth  dieses  letzteren  keineswegs 
herabgesetzt  werden.  Im  Gegentheil  darf  Ref.  versichern,  dass 
er  den  Auseinandersetzungen  des  Verfassers  mit  den  Positivisten 
einerseits,  andrerseits  mit  einseitigen  Kantianern  freudig  zu- 
stimmend gefolgt  sei.  Aber  in  dem  vorliegenden  Werke  handelt 
es  sich  nicht  um  Polemik  allein,  viehnehr  hat  Herr  Fouillee, 
aus  der  blossen  Negation  der  gegnerischen  Thesen  heraustretend, 
in  klarer,  ganz  unwiderleglicher  Darstellung  trefflich  nach- 
gewiesen, dass  Metaphysik  als  Architektonik  der  gesammten 
Erkenntniss,  wie  dies  den  grossen  Alten,  Plato  und  Aristoteles, 

2Ö* 
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schon  vorschwebte,  eine  wissenschaftliche  Nothwendigkeit  sei; 
und  die  von  ihm  vorgetragene  Scheidung  derselben  in  einen 
analytischen  und  synthetischen  Theil,  auf  welcher  er  mit  Redit 
besteht,  muss  als  ein  bedeutsamer  Fingerzeig  für  die  methodische 
Behandlung  des  Gegenstandes  gelten.  Uebrigens  darf  nicht 
unerwähnt  bleiben,  dass  der  vorliegende  Band  die  Einleitung 
oder  den  vorbereitenden  ersten  Theil  des  eigentlich  metaphysischen 
Systems  des  Verfassers  bilde,  welches  unter  dem  Titel:  L'evo- 
lutionisme  des  id6es-forces  inzwischen  erschienen  ist 

G.  Schaarschmidt. 


Widerlegung  der  Kritik  der  reinen  Ternimfli,  von  Uieodor 
von  Varnbüler.    Wien,  Tempsky,  1890.    (VIII  u.  319  S.)  8«. 

Der  Verfasser  unternimmt  es  die  Kritik  der  reinen  Vernunft 
zu  widerlegen,  indem  er  dieselbe  Abschnitt  für  Abschnitt  durch- 
geht, um  überall  die  Irrthümer  Kants  im  Einzelnen  aufzusuchen. 
Es  lässt  sich  nun  wohl  kaum  noch  ein  wesentlicher  Satz  der 
kritischen  Erkenntnisslehre  auffinden,  der  nicht  bereits  von  diesem 
oder  jenem  Denker  angegriffen  und  »widerlegte  worden  wäre; 
die  vorliegende  Schrift  ist  jedoch  nicht  bloss,  wie  man  wohl 
annehmen  könnte,  eine  blosse  Zusammenstellung  aller  dieser 
einzelnen  Einwände  zu  einer  »vernichtenden«  Gresammtwirkung, 
vielmehr  versucht  V.  die  Widerlegung  Kants  von  dem  von  ihm 
selbst  eingenommenen  Standpunkte  aus,  und  er  sucht  zugleich 
diesen  Standpunkt  im  Nahkampfe  mit  Kant  zu  vertheidigen 
und  zu  sichern,  die  Kritik  der  reinen  Vernunft  soll,  nach  der 
eigenen  Angabe  Varnbüler's,  in  das  Licht  des  von  ihm  selbst') 
begründeten  »Denksystems«  gestellt  werden.  Demgemäss  knüpft 
derselbe  seine  Erörterungen  zwar  überall  an  den  Inhalt  der 
einzelnen  Abschnitte  und  Paragraphen  der  Krit.  d.  r.  Vem. 
an ,  geht  aber  weiterhin  meist  zu  einer  Discussion  der  jeweilig 
in  denselben  zur  Geltung  kommenden  Grundanschauungen 
Kants  über  und  stellt  denselben  die  seinigen  entgegen. 

Allerdings  bringt  der  Verfasser  auch  Einwände  vor,  welche 
nicht  mit  bestimmten  positiven  Voraussetzungen  zusammen- 
hängen, aber  nach  dieser  Seite  hin  bietet  er  nichts  bemerkens- 


1)  Es  wird  verwiesen  auf  die  Schrift  »Die  Lehre  vom  Sein«,  1883  im 
gleichen  Verlag  erschienen. 


Widerlegung  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  (y.  Dr.  E.  Eoenig).  487 

werth  Neues,  abgesehen  von  einer  Anzahl  guter  Bemerkungen 
zu  den  Beweisen  der  Analogien  (108—110),  zu  den  Begriflfen 
der  Materie  (135)  und  der  Wechselwirkung  (120)*).  Er  wieder- 
holt ,  dass  Kant  eine  dritte  Möglichkeit  in  Bezug  auf  Raum 
und  Zeit  übersehen  (70),  dass  er  aus  der  Trennbarkeit  der  Form 
vom  Inhalt  in  der  Abstraction  eine  metaphysische  Verschieden- 
heit beider  gemacht  habe  (4f6),  dass  er  die  organische  Einheit 
des  Erkenntnissvermögens  aufhebe  (41)  und  hauptsächlich  Ver- 
.(^tand  und  Vernunft  in  einen  künstlichen  Gegensatz  gebracht 
habe  (164—66),  dass  er  von  dem  Begriffe  des  Ich  einen  viel- 
deutigen Gebrauch  mache  (133),  dass  er  Begriffe  und  Streit- 
fragen der  Metaphysik  seiner  Zeit  zu  »nothwendigen  Vemunft- 
ideenc  und  »unvermeidlichen«  Antinomien  des  Vernunftgebrauchs 
emporgeschraubt  habe  u.  s.  w.  (198). 

Der  Verfasser  ist  seinem  eigenen  Geständniss  nach  selbst 
durch  die  Schule  Kants  hindurchgegangen,  bis  er  fundamentale 
Irrthümer  in  der  Lehre  desselben  entdeckte  und  sich  genöthigt 
sah,  einen  eignen  Weg  einzuschlagen.  Als  den  hauptsächlichsten 
dieser  Irrthümer  betrachtet  er,  wie  die  Schrift  verräth,  Kants 
Lehre  vom  Begrifl  und  von  dem  Verhältniss  zwischen  Begriff 
und  Anschauung;  jedenfalls  entwickelt  sich  von  diesem  Punkte 
aus  der  Gegensatz,  in  welchen  derselbe  auch  in  anderen  Fragen 
zu  Kant  tritt.  In  der  That  stellen  die  beiden  Sätze ,  dass  aus 
blossen  Begriffen  keine  neue  Erkenntniss  gewonnen  werden 
kann,  und  dass  vielmehr  der  Fortschritt  des  Erkennens  überall 
auf  dem  Zusammenwirken  von  Begriff  und  Anschauung  beruht, 
die  Grundpfeiler  der  kantischen  Erkenntnisslehre  dar;  beide 
aber  bestreitet  V.  auf  das  entschiedenste,  denn  ihm  zufolge  gibt 
es  nicht  nur  überhaupt  Erkenntniss  aus  blossen  Begriffen,  sondern 
überall  ist  der  Begriff  die  alleinige  Quelle  der  Erkenntniss. 
Hören  wir  seine  Begründung  an! 

Wenn  Kant  behauptet,  der  Gegenstand  des  Erkennens 
müsse  zuvor  durch  Anschauung  gegeben  sein  und  könne 
erst  dann  im  Begriff  gedacht  werden ,  so  irrt  er  sich  nach 


1)  So  ist  die  verbesserte  Formnlirung  der  dritten  Analogie  in  den 
Worten :  »Alle  auch  die  absolut  gleichzeitigen  Momente  des  Seins  stehen 
in  Beziehung  zu  einander,  diese  Beziehungen  erlangen  aber  nur  dadurch 
Realität,  dass  sie  durch  in  der  Zeit  erfolgende  Wechselwirkungen  Ver- 
änderungen erleiden«  (121)  als  eine  recht  glückliche  zu  bezeichnen. 
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y.  in  jeder  dieser  beiden  Actionen  (!) ,  denn  eine  blosse  Axh 
schauung,  in  welcher  uns  ein  Object  gegeben  werden  konnte, 
an  welchem  das  logische  Denken  sodann  Beziehungen  aufsacbt, 
gibt  es  nicht:  »Auch  die  Vorstellung  eines  einzelnen  Gegen- 
standes bedingt  schon  Abstraction,  indem  ihr  Gegenstand  immer 
einen  besonderen  Namen  haben,  sich  von  anderen  unterscheiden 
muss,  oder  wenn  sein  Was  ganz  und  gar  nicht  bekannt  wäre, 
er  doch  unter  dem  Begriffe  des  Anderen  als  eines  Anderen, 
als  Ding  unter  Dingen  in  der  Vorstellung  erscheinen  musste 
. . .  jede  Vorstellung  [will  sagen  anschauliche  Vorstellung 
im   gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes]  ist  schon  als  solche  ein 
auf  Abstraction  beruhender  Begriffe  (63);  es  gibt  keine  Vor- 
stellung, die  nicht  von  vornherein  einer  bestimmten  Art  der 
Auffassung  unterworfen  ist,  »die  Auffassung  unserer  Vorstellungen 
und  Empfindungen  ist  aber  gerade  das  was  uns  freigestellt  ist, 
weil  alles,  was  in  unsere  Vorstellungen  tritt,   Symbol  ist«  (20), 
erst  durch  den  Hinzutritt  der  (begrifflichen)  Auffassung  wird 
das  Symbol  zum  Gegenstande,    erlangt  es  eben    als   Symbol 
eines  Gegenstandes    Erkenntnisswerth.     Auf   den  Begriff   der 
»symbolischen  Natur«  der  Anschauung  legt  Vambüler  ein  be- 
sonderes Gewicht;   »das  besondere  Dreieck,  welches  mir   deo 
mathematischen   Formbegriff  des   Dreiecks   überhaupt    veran- 
schaulicht, ist  das  Symbol  für  alle  Dreiecke,   und  die  alge- 
braischen Zeichen  [die  anschaulichen  Hülfsmittel  der  mathe- 
matischen  Analysis]  sind  Symbole   für    die    tiefsten  Abstrac- 
tionen  deren  der  Mensch    fähig   ist«  (19).     Die  Anschauung 
oder  die  Betrachtung  der  Figur  ist  nun,  wie  V.  erklärt,  zur 
Führung  eines  mathematischen  Beweises  zwar  unentbehrlich, 
aber  »sie  dient  nur  zur  Gestaltung  der  Begriffe  in  unserem  Be- 
wusstsein,  sie  erzeugt  dieselben  nicht  ohne  unser  geistiges  Zuthun, 
deshalb  kann  die  Figur  auch  eine  ganz  beliebige  sein,  wenn 
nur  der  Begriff  in  ihr  erkannt  zu  werden  vermag«  .  .  .     »So 
frei«,  dies  ist  die  entscheidende  Schlussfolgerung  unseres  Autors, 
»könnte  nun  die  Anschauung  unmöglich  sein,  wenn  in  ihr  selbst 
ein  meritorischer  (!)  Gehalt  läge,  wenn  sie  etwa  die  concrete 
Erscheinung  und  nicht  nur  das  Symbol  des  durch  freie  Geistes- 
thätigkeit  zu  gewinnenden  Formbegriffes  wäre,  durch  das  uns 
derselbe  zum  Bewusstsein  gebracht  wird«  (26). 

Man  darf  behaupten,  dass  diese  Erörterungen  gar  nichts 
gegen  Kant  beweisen»     Dass  es  eine  anschauliche  Erkenntniss 
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eines  Gregenstandes ,  ohne  jede  Betbeiligung  des  Denkens  gäbe, 
hat  Kant  nie  behauptet;  wenn  er  von  dem  Gegebensein 
der  Gegenstände  in  der  Anschauung  spricht,  so  meint  er  damit 
die  sinnliche  Wahrnehmung  in  ihrem  nicht  wegzuleugnenden 
Gegensatze  zum  reflectirenden  Denken,  das  kategoriale 
(transscendentale)  Denken  bestimmt  aber  seinerseits  die  sinn- 
liche Wahrnehmung  mit  und  macht  sie  erst  zur  Wahrnehmung 
eines  Gegenständlichen.  Ebenfalls  betont  Kant  speciell  in  Be- 
zug auf  die  mathematische  Anschauung,  dass  bei  derselben 
jederzeit  eine  »Handlung  der  Synthesisc  vorkommen  müsse, 
denn  »wir  können  uns  keine  Linie  vorstellen,  ohne  sie  in  Ge- 
danken zu  ziehen  €.  Die  Gründe  Vambüler's  beweisen  in  der 
That  nur,  dass  niemals  aus  blosser  Anschauung  allein,  ohne 
Betheiligung  der  Begriffsfunction,  Erkenntniss  entspringt,  was 
Kant  auch  nicht  behauptet  hat,  nicht  aber,  dass  die  Anschauung 
ein  unwesentlicher  Factor  und  der  Begriffdas  allein  Bestimmende 
sei.  Wollte  er  seine  von  Kant  abweichende  Ansicht  über- 
zeugend begründen,  so  hätte  er  viel  genauer  in  die  Logik  der 
Mathematik  eingehen  müssen,  was  um  so  mehr  zu  erwarten 
war,  als  ja  gerade  hier  eine  Menge  exacter  und  unparteiischer 
Arbeiten  vorliegen,  und  als  die  Theorie  der  mathematischen 
Erkenntniss  bei  Kant  für  seine  weiteren  Entwickelungen  ent- 
scheidend war.  Aber  noch  alle  Logiker  sind  bis  jetzt  zu  dem 
Schlüsse  gekommen,  dass  der  Fortgang  der  mathematischen 
Erkenntniss  mitbedingt  wird  durch  Elemente,  die  nicht  im 
begrifflichen  Denken  erzeugt  sind,  mag  man  dieselben  nun  Axiome 
der  reinen  Anschauung  oder  Erfahrungsthatsachen  nennen. 

Noch  viel  weniger  aber  ist  dem  Verfasser  der  Nachweis 
gelungen,  den  er  ernstlich  versucht,  dass  nicht  nur  die  formale 
Wissenschaft  der  Mathematik,  sondern  auch  das  reale  Erkennen 
im  Princip  der  sinnlichen  Anschauung  entrathen  und  sich 
lediglich  auf  Analyse  und  Synthese  der  Begriffe  stützen  könne. 
Er  betont  immer  wieder,  dass  die  Anschauung  nur  zur  Sym- 
bolisirung  des  Begriffes  diene,  hat  aber  den  Nachweis  vergessen, 
dass  der  Begriff  auch  ohne  diese  Symbolisirung  ein  brauch- 
bares Werkzeug  des  Erkennens  sei.  —  Das  Wesen  der  Analyse 
und  Synthese  bestimmt  er  übrigens  recht  gut,  indem  er  sagt: 
»wir  bilden  eine  Analyse  dadurch,  dass  wir  die  unbekannten 
Elemente  eines  bekannten  Gegenstandes  suchen,  die  Synthese 


440  Recensioxien :  Th.  v.  Varnbüler, 

dadurch,  dass  wir  mittelst  Verbindung  bekannter  Elemente 
einen  bisher  unbekannten  Gegenstand  erzeugen«  (21),  nur  ist 
natürlich  dieser  Gregensatz  ein  ganz  anderer  als  deijenige  der 
•analytischen  und  synthetischen  Urtheile  bei  Kant,  und  kann 
in  keiner  Weise  an  die  Stelle  des  letzteren  treten;  es  ist  vid- 
mehr  die  zwischen  Kant  und  Vambüler  streitige  Frage,  ob  bei 
dem  einen  oder  dem  anderen  Gange  der  Erkenntniss  lediglich 
das  von  Kant  als  analytische  Function  (un  transscendentalen 
Sinne)  bezeichnete  Denken,  oder  daneben  noch  ein  synthetisches 
Princip  (die  Anschauung)  bestimmend  sei.  Wenn  der  Verfasser 
meint,  dass  »dasselbe,  was  die  materielle  (!)  Zergliederung  für 
die  positive  Wissenschaft  leistet,  die  Zergliederung  der  Begriffe 
für  die  Philosophie  leiste«  (21) ,  so  beweist  diese  Vergleichung 
das  Gegen theil  dessen,  was  sie  soll,  weil  bei  der  Zergliederong 
der  Objecte  dem  iSergliederer  eine  zur  Einheit  verbundene 
Mannigfaltigkeit  thatsächlich  von  vornherein  gegeben  ist,  was 
bei  den  doch  lediglich  auf  der  Thätigkeit  des  Denkens  beruhenden 
Begriffen  nicht  der  Fall  ist,  der  Begriflf  muss  überall  erst  ge- 
schaffen werden.  Noch  bedenklicher  steht  es  mit  der  Art 
wie  nach  V.  reale  Gegenstände  durch  Synthese  construirt 
werden  sollen.  »Der  Synthese  sind  die  Demente  gegeben,  oder 
vielmehr  wir  wählen  sie  nach  Belieben  und  bilden  aus  ihnen 
in  irgend  einer  Weise  ein  Etwas,  dem  wir  dann  einen  Namen 
geben,  und  das  wir  nun  unter  den  uns  durch  die  Erfahrung 
gegebenen  Gegenständen  finden  müssen«  (23).  »Jede  Sp- 
these  ist  demnach  einerseits  ein  Act  freier  Clombination,  hat 
aber  andrerseits  die  Bedeutung  einer  Vorschrift,  gewissermaßen 
eines  Receptes,  welches  das  Gesetz  zur  Bildung  des  betreffenden 
Gegenstandes  ist,  so  dass  dieser  sich  als  das  Ergebniss  ein» 
Construction  erweist,  deren  Gesetz  dieSynthesis  ist,  kraft  deren 
er  entsteht,  und  durch  welche  uns  demnach  in  jedem  syn- 
thetisch gebildeten  Formbegriffe  das  logische  Gesetz  der  Ent- 
stehung seines  Etwas  gegeben  ist«.  — -  Eine  derartige,  ihren 
Gegenstand  erzeugende  Synthese  gibt  es  allerdings  in  der 
mathematischen  Construction,  nur  dass  nicht  erwiesen  ist,  ob 
dieselbe  lediglich  auf  dem  Denken  oder  auf  diesem  in  Ve^ 
bindung  mit  der  Anschauung  beruht;  die  Realwissenschaflen 
aber  bieten  uns  überhaupt  kein  Beispiel  der  synthetischen  Con- 
struction eines  Realen  aus  seinen  Elementen  dar,  denn  alle 
Deduction  beruht  hier  doch  immer  auf  bestimmten   inductir 
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(also  analytisch)  gefundenen  Gesetzen  des  Seins  oder  Geschehens, 
sie  stellt  also  nur  eine  relative  und  keine  absolute  Synthese  dar. 

In  Wahrheit  ist  der  Glaube  Varnbüler's  an  die  Macht  des 
begrifflichen  Denkens  auch  nicht  sowohl  das  Ergebniss  einer 
logischen  Analyse  des  wissenschaftlichen  Erkennens,  denn  diese 
liefert  keine  entfernt  ausreichende  Begründung  jenes  Glaubens, 
sondern  er  wurzelt  in  einer  speculativen  Voraussetzung,  in  der 
Hypothese  von  der  »logischen  Einheit  aller  Dinge«.  Diese  soll 
darin  bestehen,  dass  »jedes  einzelne  Urtheil,  wie  jeder  beliebige 
in  sich  selbst  Eine  Begriff  alle  anderen  in  sich  begreift,  indem 
das  Etwas  in  allen  Dingen  nur  Eines  ist,  und  alle  Dinge  so 
zusammenhängen,  dass  sie  nur  in  diesem  Zusammenhange  be- 
stehen können«  (2).  Das  Bewusstsein  dieser  Einheit  sollen  wir 
»in  ganz  bestimmter  V^eise  haben«,  und  mit  demselben  sei 
uns  ebensowohl  eine  ganz  bestimmte  positive  Erfahrung  als 
auch  das  in  dem  Begriffe  derselben  enthaltene  Gesetz  der 
Verwirklichung  jener  Einheit  in  den  Bedingungen  der  tbat- 
sächlichen  Herstellung  der  Synthesis  von  Einheit  und  Vielzahl 
gegeben«  (97).  Hiernach  gewinnt  unser  Autor  weiter  den 
Glauben  an  eine  absolute  Logik,  »in  welcher  Möglichkeit, 
Wirklichkeit  und  Nothwendigkeit  zusammenfliessen«  (130),  und 
speciell  auch  den  Satz,  dass  die  ganze  Verwirklichung  des  Seins 
aller  Dinge  ein  von  einem  einzigen  Keime  ausgehendes  Werden 
ist,  welches  den  Inhalt  der  [absoluten]  Logik  bildet«  (98); 
Causalität  und  »logisches  Werden«  gelten  ihm  als  Eins  (113), 
und  es  erscheint  demgemäss  ganz  selbstverständlich,  dass  der 
ganze  Weltinhalt  sich  durch  »absolut -logische  metaphysische 
Construction«  im  Denken  muss  darstellen  lassen  (131).  Die 
Erkenntniss  a  priori  erscheint  nicht  mehr,  wie  bei  Kant,  auf 
ein  enges  Gebiet  eingeschränkt,  sondern  als  »einer  unendlichen 
Ausdehnung  fähig,  da  sie  die  ganze  menschliche  Wissenschaft 
immer  soweit  umfassen  muss,  als  dieselbe  mit  der  Erkenntniss 
der  nothwendigen  Bedingungen  alles  Seins  ini  Bewusstsein  des 
Menschen  nothwendig  verbunden  erscheint«  (54). 

Wir  können  einer  »Widerlegung«  Kants,  die  auf  dergleichen 
speculativen  Postulaten  ruht  und  mit  diesen,  wie  gezeigt,  steht 
und  fallt,  keinen  Werth  beimessen.  Mag  sein,  dass  die  Er- 
kenntnisstheorie schliesslich  sich  zum Panlogismus  in  irgend 
einer  Form  bekennen  muss,  wenn  sie  einen  befriedigenden  Ab- 
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schluss  ge\innnen  will,  und  Ref.  ist  für  seinen  Theil  in  der  Thal 
hiervon  überzeug^  und  steht  deshalb  den  Principien  Varnbüler's 
ganz  sympathisch  gegenüber,  aber  es  darf  doch  keinesfalls'diese 
metaphysische  Anschauung  von  vornherein  der  Erkenntniss- 
theorie zu  Grunde  gelegt  werden.  Dieselbe  hat  vielmehr  von 
den  thatsachlichen  Verhältnissen  des  wissenschaftlichen  Er- 
kennens  auszugehen,  in  welchem  eine  logische  ESnheit  aller 
Dinge  zwar  angestrebt  wird,  dem  dieselbe  aber  nirgends  von 
vornherein  gegeben  ist  oder  auch  nur  als  vorhanden  erachte 
werden  kann;  in  keinem  Gebiete  der  Wissenschaft  treffen  wir 
auf  ein  absolutes,  die  Gegenstände  construirendes  Denken,  überall 
bezieht  sich  die  Denkthätigkeit  auf  Mannigfaltigkeiten,  deren 
Elemente  bereits  in  bestimmten  Beziehungen  stehend  ihm  ge- 
geben werden.  Und  der  Werth  der  erkenntnisstheoretiscben 
Untersuchungen  Kants  besteht  gerade  darin,  dass  dieselben 
überall  sorgfaltig  diejenigen  Factoren  des  Erkennens  auseinander- 
halten, welche  sich  zunächst  als  verschiedene  darstellen;  zu 
diesen  gehören  aber  vor  allem  Begriff  und  Anschauung.  Es 
steht  nichts  entgegen ,  dass  man  dieselben  im  weiteren  Fort- 
gange der  Forschung  auf  einander  oder  auf  einen  dritten  Factor 
zurückführt,  falls  sich  die  Nothwendigkeit  hierzu  ergibt;  die 
meisten  Irrthümer  Kants  liegen  aber  nicht  in  seinen  ursprüng- 
lichen Unterscheidungen,  sondern  vielmehr  gerade  in  seinen 
späteren  Reductionen. 

Dr.  E.  Eoenig. 


Bericht  Aber  neuere  Ereehemimgen  ans  dem  Clebiete  der  Gesdudite 

der  Aesthetik. 

Von 
Dr.  X.  Kflluiemaiui. 


Unter  den  uns  vorliegenden  Arbeiten  über  Themata  aus 
der  Geschichte  der  Aesthetik  beschäftigen  sich  fünf  mit  der 
klassischen  Aesthetik.  E]s  erscheint  räthlich,  sie  zusammen  zu 
besprechen. 

Wir  haben  drei  Dissertationen  über  Kant.  »Die  Entstehung 
der  kantischen  Aesthetik«  (Heidelberg)  von  Hugo  Falkenheim; 
»Die  Trennung  des  Schönen  vom  Angenehmen  in  Kants  Kritik 
der    ästhetischen    Urtheilskraft.     Zugleich   eine    VertbeidigUDg 
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Kants  gegen  den  Vorwurf,  dass  er  lediglich  Form  -  Aesthetiker 
im  heutigen  Sinne  seit  (Leipzig)  von  Fr.  Blencke ;  »Ist  der  Begriff 
des  Schönen  bei  Kant  consequent  entwickelte  ?  (Kiel)  von  Wilhelm 
Nicolai.  Alle  drei  zeugen  von  tächtiger  Belesenheit  in  den 
kantischen  Schriften,  den  philologischen  Vorbedingungen  der 
Arbeit  ist  vollauf  genügt. 

Die  klare  und  gründliche  Arbeit  Falkenheim's ')  formulirt 
zunächst  scharf  die  Stellung  ihres  Themas  im  Zusammen- 
hang der  ganzen  Vernunftkritik.  Seit  der  transscendentalen 
Dialektik  ist  die  kritische  Philosophie  thätig,  den  Zweckbegriff 
auf  allen  Gebieten  des  empirischen  Daseins  zur  Geltung  zu 
bringen.  Von  den  regulativen  Ideen  führt  ein  gerader  Weg 
durch  die  Sittenlehre  zur  Teleologie  und  Aesthetik.  »Diesen 
Weg  durchmessen,  heisst  die  Entstehung  der  kantischen  Aesthetik 
schildern«.  Nach  einer  kurzen  Darlegung  des  empirischen 
Standpunkts  der  »Beobachtungen«  (1764)  führt  der  Verf.  das 
negative  Urtheil  über  die  Möglichkeit  der  Aesthetik  im  Beginn 
der  Kritik  der  reinen  Vernunft  an  (Ausg.  von  Kehrbach  S.  49,50, 
Anm.).  Er  sieht  durch  die  regulativen  Ideen  der  Dialektik 
die  teleologische  Naturbetrachtung  entstehen.  Unter  diesen 
Ideen  erhält  die  Freiheit  auf  praktischem  Gebiete  Realität.  In 
der  Arbeit  der  Geschichte  erweist  sich  der  Mechanismus  der 
natürlichen  Neigungen  als  im  Dienst  der  vernünftigen  Zwecke 
stehend  (s.  bes.  Zum  ewigen  Frieden,  1795).  Die  Natur  ist 
zweckthätig.  Nun  erhebt  sich  die  Frage :  ob  die  Erscheinungen 
nicht  selbst  auf  eine  Einheit  ihres  übersinnlichen  Urgrundes 
mit  dem  moralischen  Endzweck  hinweisen.  Falkenheim  verfolgt 
die  teleologischen  Probleme  in  den  kleineren  Schriften  vor  der 
Kritik  der  Urtheilskraft  und  die  Grundlegung  der  Naturteleologie 
in  diesem  letzten  kritischen  Hauptwerk.  Unterschieden  von 
den  Urtheilen  mit  logischer  Gültigkeit,  die  der  Erkenntniss  der 
Objecte  dienen  wollen,  sind  die  bloss  subjectiven  ästhetischen 
Urtheile,  deren  Untersuchung  aber  auch  unter  das  allgemeine 
Problem  der  Zweckmässigkeit  fallt.  Die  Zweckmässigkeit  ist 
hierbei  ein  Zustand  in  uns:  das  harmonische  Spiel  zwischen 
Einbildungskraft  und  Verstand. 

Wir  haben  hiermit  eine  sehr  kundige  und  dankenswerthe 
Ordnung  der  Documente.     Die  Mittelstellung  der  »Kritik  der 

1)  Berlin,  yerlaj;  von  Speyer  und  Peters.    1890. 
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Urtbeilskraftt  zwischen  den  beiden  anderen  Kritiken  tritt 
deutlich  hervor,  und  wir  erkennen,  wie  die  Entwicklung  sein» 
Probleme  Kant  zur  Aesthetik  führte.  Hieraus  erbellt,  dass  die 
Einsicht  in  die  Entstehung  der  Werke  abhängig  ist  von  da: 
Einsicht  in  das  System.  Je  tiefer  wir  die  innere  Beziehung  der 
Grundbegriffe  des  Systems  durchdringen,  um  so  sicherer  werdan 
wir  die  gewaltige  Arbeit  des  Entdeckers  in  ihrer  EntwicUung 
verfolgen. 

Eine  Erörterung  der  Grundbegriffe  lässt  uns  der  zweite 
Titel  der  Schrift  Blencke's')  erwarten:  »Zugleich  eine  Ver- 
tbeidigung  Kant's  gegen  den  Vorwurf,  dass  er  lediglich 
Form  -  Aesthetiker  im  heutigen  Sinne  seit.  Es  ist  ja  traurig, 
dass  über  diesen  Satz,  der  jedem  aufmerksamen  Le^r 
der  »Kritik  der  Urtheilskraflc  selbstverständlich  erscheint, 
heutzutage  Dissertationen  geschrieben  werden  müssen.  Aber 
die  Citate,  die  der  Verf.  aus  den  Geschichten  der  Aesthetik  von 
Ed.  von  Hartmann  und  von  Schasler,  sowie  aus  der  »Vor- 
schule der  Aesthetik«  von  Fechner  beibringt,  beweisen  sWet- 
dings  die  Nützlichkeit  des  Unternehmens  mit  erschreckender 
Deutlichkeit. 

Der  Verf.  will  nachweisen ,  dass  in  Kant's  Formbegriff  die 
Bedeutung  des  Gegenstandes  wesentlich  zur  Geltung  kommt. 
Wie  Kant  stets  nur  das  formale  Element  für  das  apriorische 
hält  und  auch  in  der  Aesthetik  nach  synthetischen  ürtheilen 
a  priori  sucht,  so  muss  er  in  speculativer  Absicht  alles  Indi- 
viduelle aus  den  ästhetischen  Ürtheilen  entfernen  und  den  rein 
formalen  Charakter  als  specifischen  in  der  Aesthetik  betonen. 
In  diesem  Sinne  widerlegt  Bl.  im  ersten  Theil  diejenigen, 
welche  Kants  Lehre  von  der  Interesselosigkeit  des  ästhetisch 
Urtheilenden  an  der  Existenz  des  Gegenstandes  und  von  der 
Unabhängigkeit  des  ästhetischen  Urtheils  von  Reiz  und  Rührung 
durch  Berufung  auf  die  psychologische  Erfahrung  zu  stürzen 
meinten,  ohne  auch  nur  zu  sehen,  dass  Kant  alle  ihre  Gründe 
gehörigen  Orts  systematisch  gewürdigt  hat. 

Der  zweite  Theil  sucht  nachzuweisen,  dass  Kant  Gleich- 
wert  higkeit  des  Urtheils  über  das  Schöne  mit  dem  Erfabrungs- 
urtheil  constatirt  und  dadurch  die  Nothwendigkeit  der  ästhetischen 


1)  Leipzig  1889,  Verlag  von  Gustav  Fock. 
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Urtheile  begründet  habe.  Aber  hier  hinkt  die  Argumentation 
auf  beiden  Füssen.  Denn  zunächst  gibt  Blencke  das  Kriterium 
des  Erfahrungsurtheils  verkehrt  wieder.  Den  Vorzug  des  Er- 
fahrungsurtheils  vor  dem  Wahrnehmungsurtheil  begründet  nicht, 
wenigstens  nicht  in  Bl.'s  Sinne,  die  kategorische  Verknüpfung 
im  reinen  Bewusstsein  durch  die  transscendentale  Einheit  der 
Apperception  —  etwas  Unbekanntes,  so  dass  unseres  Philosophen 
Wahrheitsbegriflf  transsceudent  wäre.  Dieses  Stück  der  De- 
duction  bezeichnet  Kant  selbst  in  der  Vorrede  der  »Kritik  der 
reinen  Vernunft t  (S.  8, 9  Kehrbach)  als  nicht  not  h wendig  zu 
seinem  Zweck,  der  Bestimmung  synthetischer  Urtheile  gehörig. 
Wesentlich  erscheint  ihm  in  der  Deduction  der  Nachweis  der 
synthetischen  Urtheile  als  Bedingungen  möglicher  Erfahrung. 
Erfahrungsurtheile  sind  die  in  Mathematik  und  mathematischer 
Naturwissenschaft  zur  wissenschaftlichen  Erfahrung  geklärten 
und  fixirten  Wahrnehroungsurtheile;  der  Vorzug  der  ersteren 
beruht  also  nicht,  wie  Bl.  nach  Lotze  meint,  auf  dem  Werth- 
unterscbied  zwischen  Sinnlichkeit  und  Verstand;  gibt  es  ja 
doch  auch  in  der  Sinnlichkeit  apriorische  Elemente!  Und  so 
ist  die  vermeintliche  Brücke  zwischen  Erfahrungsurtheil  und 
ästhetischem  Urtheil  nur  Luft.  Aber  das  Princip  der  ästhetischen 
Urtheile  wird  ja  von  Kant  auch  immer  als  Idee  bezeichnet. 
Die  Lehre  von  den  Ideen  ist  der  Inhalt  der  Dialektik  (in 
weiterem  Sinne).  Also  nicht  in  die  Analytik,  das  Gebiet  der 
Erfahrungsurtheile,  der  constitutiven  Principien,  sondern  in  die 
Dialektik,  das  Gebiet  der  regulativen  Maximen  gehören  die 
ästhetischen  Urtheile.  In  ihnen  wird  ja 'die  Einheit  hergestellt 
des  Uebersinnlichen ,  das  der  Natur  zu  Grunde  liegt,  mit  dem, 
was  der  Freiheitsbegriflf  praktisch  enthält.  Ueber  diese  Stellen 
vom  Uebersinnlichen,  über  die  Ausdrücke  Idee,  Princip  streift 
Bl.  mit  der  grössten  Sorglosigkeit  hin.  Aber  sie  befestigen  die 
Kluft  zwischen  Erfahrungs-  und  ästhetischen  Urtheilen.  Die 
Gliederung  des  Systems,  die  Stellung  der  Aesthetik  im  System 
ist  verkannt. 

Weil  Bl.  das  Motiv  der  kantischen  Forschung  verkennt ! 
Man  hat  bei  ihm  zuweilen  den  Eindruck,  als  ob  Kant  aus 
einer  reinen  Grille  synthetische  Urtheile  suche,  und  als  ob  sein 
System  eine  fixe  Idee  sei.  Was  ist  das  Motiv,  der  Bildungstrieb 
des    organischen  Systems?     Was    speciell   in   der  Aesthetik? 


« 

«> 
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Kant  will  die  nothwendigen  Bedingungen  der  Urtheile,  der 
v/i^enschaftlichen ,  der  sittlichen,  der  ästhetischen,  formuliren. 
Diese  nennt  er  Formen;  diese  sind  das  zeugende  a  priori 
Da  nun  in  dem  ästhetischen  Urtheil  eine  productive  Ver- 
arbeitung der  durch  den  Gegenstand  geweckten  Vorstellungen 
erkannt  wird  (E.  d.  U.,  Kehrbach,  S.  182),  so  kann  das  Interesse 
an  der  Elxistenz  des  Gegenstandes  so  wenig  wie  Reiz  und 
Rührung  für  einen  Bestimmungsgrund  des  Urtheils  gehalten 
werden.  Jene  productive  Verarbeitung  aber  vereinigt  in  dem 
ästhetischen  Gefühl  die  Gesetzlichkeit  der  Natur  mit  derjenigen 
der  Freiheit.  Diesen  Grundgedanken  verräth  die  Anlage  der 
»Kritik  der  Urtheilskrafl«  (Einleitung  IX  und  sonst)  wie  der 
Abschnitt  >Von  der  Schönheit  als  Symbol  der  Sittlichkeit«, 
und  es  ist  also  kaum  begreiflich,  wie  Bi.  behaupten  kann,  dass 
Kant  die  directe  Verbindung  des  Schönen  mit  dem  Moralischen 
nur  bei  dem  V^ohlgefallen  am  Naturschönen  anerkenne. 
Ebenso  unberechtigt  ist  der  Vorwurf,  er  habe  die  Bedeutung 
des  Schönen  als  Schein  noch  nicht  erkannt,  da  das  Richtige 
an  diesem  Gedanken  festzustellen  eben  das  ganze  Motiv  der 
kantischen  Aesthetik  ist.  Führte  doch  auch  Schiller  ihn  zuerst 
systematisch  aus,  der  getreuste  Kantianer,  der  dabei  des  Meisters 
Beistimmung  nicht  nur  voraussetzte ,  sondern  auch  erfuhr 
(Kants  Brief  an  Schiller,  30.  März  1795). 

Diese  und  ähnliche  Verkennungen  erklären  sich  aus  mangel- 
hafter Einsicht  in  Kants  Grundgedanken.  So  berühi-t  es  dann 
vor  allem  das  Problem  garnicht,  wenn  Bl.  Kants  ganze  Lehre 
von  der  Apriorität  zu  vernichten  meint  durch  die  Elrinnerung 
an  die  empirische  Thatsache,  dass  niemand  für  alle  Formen 
gleiches  Verständniss  habe.  Der  Begriff  »Allgemeingültigkeitc 
ist  systematisch  alsCorrelat  zu  den  »nothwendigen  Bedingungen«, 
nicht  aber  empirisch -psychologisch  zu  verstehen.  Sonst  wäre 
ja  etwa  auch  der  Mangel  an  mathematischem  Talent  ein  Beweis 
gegen  die  Apriorität  der  Mathematik. 

Lobenswerth  ist  bei  dem  heutigen  Stande  ästhetischer 
Forschung  Blencke's  Unternehmen,  und  in  manchem  einzelnen 
Punkt,  wo  fast  schon  die  Anführung  kantischer  Sätze  die 
häufige  Verkennung  dieses  Genius  erweist,  mag  er  Gutes  wirken. 
Aber  er  hätte  sich  die  Aufgabe  leichter,  die  Resultate  klarer 
gemacht,  wenn  er  aus  dem  Centrum  des  kantischen  Systems 
seine  Fragen  beleuchtet  hätte. 
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Wir  vermissen  die  strenge  und  liefe  systematische  Fassung 
ebenso  sehr  bei  unserer  dritten  Schrift,  derjenigen  Nicolai's*). 
Die  Frage,  ob  der  Begriff  des  Schönen  bei  Kant  consequent 
entwickelt  sei,  ist  bei  einem  Systematiker  natürlich  identisch 
mit  derjenigen:  sind  die  begründenden Principien  durchgeführt? 
Wir  erwarten  also  auch  hier  zunächst  eine  immanente  Kritik 
aus  dem  Centrum  des  Systems.  Nicolai  beurtheilt  alle  Fragen 
von  seinem  eigenen  Standpunkt  aus,  und  sein  Standpunkt  ist  —  der 
naive  Realismus.  Das  beweist  die  Hauptstelle  S.  49,50:  »Nun 
glauben  wir,  dass  sich  die  Allgemeinheit  in  der  Beurtheilung 
des  Schönen  nicht  völlig  erklären  lässt,  ohne  dass  man  dem- 
selben eine  objective  Begründung  gibt«,  —  —  »freilich  bleibt 
diese  wunderbare  Eigenschaft  gewisser  Formen,  unsere  Er- 
kenntnisskräfle  in  eine  harmonische  Thätigkeit  zu  versetzen, 
ein  nicht  völlig  zu  ergründendes  Geheimniss,  welches  schon 
dunkel  das  »Füreinandersein«  von  Natur  und  Geist  andeutet«. 
Hier  sind  wir  weit  ab  von  der  kantischen  Fragestellung.  Wir 
werden  also  auf  die  vielen  Einzelbemerkungen  uns  nicht  ein- 
lassen. Zum  grossen  Theil  treffen  sie  Kant  garnicht,  indem  sie 
rein  psychologischer  und  anthropologischer  Natur  sind  und  die 
transscendentale  Begründung  nichts  angehen.  Nur  die  haupt- 
sachlichsten Jnconsequenzen ,  die  Nicolai  bemerkt,  seien  mit 
wenigen  Worten  besprochen. 

Bekanntlich  verknüpft  die  Urtheilskraft  die  Gesetzgebungen 
des  Verstandes  und  der  Vernunft.  Das  ästhetische  Gefühl  ist 
ein  Gefühl  der  Einheit  des  Uebersinnlichen,  das  der  Natur  zu 
Grunde  liegt,  mit  dem,  was  der  Freiheitsbegriff  praktisch 
enthält  Es  entsteht,  indem  durch  die  Vorstellungen,  welche 
die  schöne  Natur  oder  die  Kunst  in  uns  erregt,  die  Ein- 
bildungkraft in  harmonischem  Spiel  in  Einhelligkeit  ver- 
setzt wird  mit  dem  Verstand ,  —  ein  Zustand ,  der  zweck- 
mässig ist  für  die  Erkenntniss  der  Objecte  überhaupt. 
Diese  Zweckmässigkeit  der  Natur  für  die  Bedingungen  der  Er- 
kenntniss überhaupt  erweist  die  Möglichkeit  der  Durchführung 
des  Endzwecks  in  der  Natur.  Also  verbindet  die  ästhetische 
Form  die  Naturgesetzlichkeit  mit  dem  Freiheitsbegriff  —  sie  ist 


1)  Kiel,   Druck  von  H.  Francke,   1889,   Verlag  von  Gastav  Fock, 
Leipzig. 
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Darstellung  des  Endzwecks  in  Uebereinstimmung  mit  d^ 
Gesetzen  der  Natur.  Aus  dieser  systematischen  Anlage  des 
Problems  erklären  sich  nun  die  von  Nicolai  gerügten  In- 
consequenzen.  Er  meint,  nach  der  Exposition  der  ästhetischen 
Urtheile  habe  die  Deduction  keinen  Sinn.  Aber  die  Exposition 
bestimmt  und  beschreibt  die  Eigenschaften  des  ästhetischen 
Urtheils,  die  Deduction  erklärt  nach  den  Resultaten  die  Stellung 
des  ästhetischen  Problems  im  ganzen  erkenntnisstheoretischen 
System.  Auch  die  Dialektik  behandelt  nach  Nicolai  dasselbe 
Problem  wie  die  Analytik:  »woraus  erklärt  sich  die  Allgemein- 
gültigkeit der  ästhetischen  Urtheile«?  —jedoch  mit  verschiedenem 
Resultat,  indem  die  Analytik  die  Lösung  nur  in  Bezug  auf  den 
Verstand  gibt,  die  Dialektik  in  Rücksicht  auf  die  Vernunft 
Aber  da  erst  die  Dialektik  die  Behauptung  der  Einleitung,  dass 
die  ästhetische  ürtheilskraft  die  Gebiete  des  Verstandes  und 
der  Freiheit  verknüpft,  wahrhaft  begründet,  bringt  sie  doch 
etwas  wesentlich  Neues.  Sie  setzt  sich,  ebenso  wie  die  Dialektik 
in  der  »Kritik  der  reinen  Vernunft«,  mit  den  verschiedenen 
Standpunkten  auseinander.  Die  scheinbare  Inconsequenz  erklärt 
sich  theils  aus  der  vorsichtigen  Führung  und  allmählichen  Ver- 
tiefung des  Problems,  theils  allerdings  aus  einer  sachlichen 
Schwierigkeit.  Es  ist  im  wesentlichen  eine  hiconsequenz  der 
Terminologie.  Den  Begriff  der  Darstellung  hat  Kant  zunächst 
eingeführt  in  der  »Analytik  der  reinen  Vernunft«.  Die  Ver- 
standesbegriffe werden  dargestellt  in  dem  Material  der  Ein- 
bildungskraft. Daher  findet  sich  in  der  vorläufigen  Bestimmung 
der  Eigenschaften  des  ästhetischen  Urtheils  die  Beziehung  auf 
den  Verstand.  Jedoch  hier  handelt  es  sich  ja  um  Darstellung 
des  Endzwecks,  einer  Vernunflidee.  Erst  der  Terminus  der 
ästhetischen  Idee  und  der  symbolischen  Darstellung  rettet  hier. 
Die  Analytik  leidet  also  nur  unter  dem  Fehler,  dass  die  ästhetische 
Idee  nicht  nach  ihren  beiden  Seiten ,  dass  die  Verbindung  des 
Naturreichs  mit  dem  Reich  der  Freiheit  in  ihr  nicht  hervortritt 
Aehnlich  steht  es  mit  der  andern  Behauptung  Nicolai's,  das 
Kant  bald  das  Naturschöne,  bald  das  Kunstschöne  bevorzuge. 
§  42,  der  vom  intellectuellen  Interesse  am  Schönen  spricht, 
entwickelt  keine  Eigenschaft  des  ästhetischen  Urtheils,  wie  die 
Hervorhebung  des  Interesses  an  der  Existenz  zeigt,  sondern  eben 
das  dem  Schönheitsgefühl  beigemischte  moralische  Interesse. 
§  48  aber  bespricht  das  rein  ä-lhetische  Urtheil.    Also  ist  hier 
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keine  Inconsequenz.    Das  aber  dürfte  richtig  sein,  dass  diese 
Partieen    bei    strenger  Festhaltung    des  Gedankens  von   der 
Mittlerstellung  des  Schönen  eine  andere  Fassung  erhalten  hätten. 
Die  letzte  Inconsequenz  endlich  sieht  Nicolai  darin,  dass  Kant 
zwischen  einer  rein  subjectiven  und  einer  objectiven  Begründung 
des  Schönen  schwanke.  Dass  dieser  unvollkommene  Gegensatz  in 
der  »Kritik  der  Urtheilskraftt  so  wenig  am  Platze  ist  wie  in 
derjenigen  der  reinen  Vernunft,   dürfte  nach   unsern   obigen 
Angaben  klar  sein.     Doch  prüfen  wir  nur  Nicolai's  Beweise. 
Dass   Kant   in   §  58   nicht   die   unbedingte  Subjectivität   des 
Schönen   (in  Nicolal's  Sinne)  verficht,    wenn   er   die  unvoll- 
kommenen Argumente    für    den    ästhetischen    Realismus   der 
Natur  widerlegt,  leuchtet  ohne  weiteres  ein,  er,  der  stets  von 
den  durch  die  Gegenstände  der  Anschauung  in  uns  geweckten 
Vorstellungen   spricht.     Wenn   übrigens  Nicolai  hier   (S.  93), 
ohne  die  Spitze  der  Untersuchung  zu  sehen,  gegen  Kant  einen 
kantischen  Kerngedanken  ganz  harmlos  in's  Feld  führt,  so  ist 
das  eben  so  verwunderlich  und  unverständlich,  wie  wenn  er 
S.  71  auf  Kants  Satz,  es  gebe  keine  Wissenschaft,  sondern  nur 
eine  Kritik  des  Schönen,  dem  wissenschaftlichen  Begründer  der 
Aesthetik,  dem  Entdecker  der  allgemeinen  Principien,   nach 
welchen  schöne  Objecte  geschaffen  und  beurtheilt  werden,  be- 
merken zu  müssen  glaubt,  es  gebe  doch  eine  Aesthetik,  eine 
Wissenschaft  der  allgemeinen  Principien,  nach  welchen  u.  s.  w. 
Der  Beweis  für  den  Idealismus  der  Zweckmässigkeit  des  Schönen 
bewegt  sich  aber  keineswegs  in  einem  Zirkel.    Dass  wir  das 
oberste  Richtmaass  für  das  Schöne  in   uns  suchen,  hat  die 
Analytik  festgesetzt.    Hier  wird  also  einfach  aus  der  Thatsache 
das  Princip  gefolgert.    Ebenso  ist  das  Geschmacksurtheil  längst 
als  frei  und  apriorisch  nachgewiesen.    Uebrigens  sind  dies  nicht 
zwei  Argumente,  sondern   eins.     Endlich  ist  es  kein  Wider- 
spruch, wenn  Kant  behauptet,  der  Idealismus  der  Zweckmässig- 
keit des  Schönen  würde  zu  einer  empirischen  Auffassung  führen, 
während  er  im.  Beginn  des  Paragraphen  bei  einer  rationalisti- 
schen Beurtheilung  zwei  Möglichkeiten,  die  des  Realismus  und 
die  des  Idealismus  unterschieden.    Der  §  richtet  sich  gegen  die 
Baumgarten'sche  Lehre,  deren  vermeintlicher  Rationalismus  als 
empiristisch  nachgewiesen  wird.    Also  auch  hier  besteht  that- 
sächlich  keine  Inconsequenz.    Hätte  der  Verfasser  sich  an  die 
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guten  und  strengen  Begriffe  Kants  gehalten,  anstatt  so  Tieliach 
in  den  naiven  Realismus  zurückzufallen,  so  hätte  er  sich  Tide 
Arbeit  sparen  können. 

Es  wäre  ein  interessanter  Versuch,  durch  Vertiefung  in  die 
Schillerscben  Schriften  mit  der  gehörigen  Vorsicht  das  Kant- 
studium zu  reguliren.  Der  geniale  Mann  war  in  der  Aestheük 
nicht  nur  der  treueste  Schüler,  sondern  auch  der  einsichtigste 
Verbesserer  des  Meisters.  Er  zuerst  corrigirte  die  oben  bemerkte 
Inconsequenz  der  Terminologie,  indem  er  für  Einbildungskraft 
und  Verstand  stillschweigend  Einbildungskraft  und  Vernunft 
setzte,  er  zuerst  hob  die  scharfe  Theilung  der  Analytik  in  Scböd 
und  Erhaben  auf,  er  zuerst  arbeitete  den  Gedanken  des  ästheti- 
schen Spiels  und  des  ästhetischen  Scheins  energisch  durch,  er 
wusste  in  genialen  Formulirungen  die  Mittlerstellung  des  Schonen 
zwischen  Natur  und  Freiheit  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Hit 
Freuden  begrüssen  wir  unter  den  uns  vorliegenden  Arbeiten 
den  »Versuch  einer  Schillerscben  AesthetiL  Studie  von  Gostar 
Zimmermannc  >).  Freilich  ein  etwas  räthselhafter  Tite] !  Will 
uns  der  Verfasser  eine  Ausführung  der  leider  so  vielfach  lücken- 
haften Gedanken  Schillers  geben,  um  deren  System  herzustellen? 
Oder  will  er  uns  seine  eigenen  Gedanken  in  Anlehnung  an 
Schillers  Worte  geben? 

Wir  verlieren  diese  Unklarheit  nicht  ganz  beim  Lesen  des 
Buchs.  Unsere  erste  Frage  können  wir  nicht  bejahen,  denn 
der  Verfasser  gibt  keine  Untersuchung  der  geistigen  Entwick- 
lung Schillers.  Häufig  citirt  er  die  Schriften  der  verschiedenen 
Perioden  durcheinander.  Was  aber  schlimmer  erscheint,  er 
untersucht  auch  die  Termini  nicht  in  ihrer  systematischen  Be- 
deutung und  in  ihrem  Zusammenhang.  So  fehlen  die  beiden 
Vorbedingungen  für  eine  systematische  Darstellung  der  Schilier- 
schen  Gedanken.  Aber  auch  der  zweiten  Frage  entspricht 
das  Buch  nicht.  Denn  wenn  der  Verfasser  auch  hier  und  da 
eigene  Gedanken  einreiht ,  so  liegt  das  Hauptgewicht  doch  in 
den  Erörterungen  Schillers. 

Die  seltsame  Disposition  vermehrt  unsere  Verlegenheit.  Zum 
Beginn  eine  Erörterung  über  Schillers  Ethik  und  ihren  Zu- 
sammenhang mit  seiner  Aesthetik.     Gewiss  die  nothwendige 


1)  Leipzig,  B.  J.  Teubuer  1889. 
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Vorfrage  für  eine  Schillersche  Aesthetik!  Aber  der  Theil  hält 
nicht,  was  er  verspricht  Wir  finden  eine  Reihe  anthropolo- 
gischer Betrachtungen  über  die  Durchführung  des  Sittengesetzes 
im  menschlichen  Leben,  aber  wir  vermissen  durchaus  den  Nach- 
weis, wie  die  Idee  der  Freiheit  fruchtbar  wird  für  die  Begrün- 
dung der  Aesthetik.  Auf  diese  Besprechung  der  für  Schiller 
wichtigsten  Frage,  welche  freilich  nicht  als  solche  erkannt  wird, 

folgt eine  »Einleitung«,  betitelt:  »üebersicht  der  ürtheile 

Schillers  über  Bildnerkunst,  Malerei  und  Musik«.  Dann  Theil  I 
das  Wesen  des  Schönen,  II  die  Offenbarungsformen  des  Schönen, 
III  das  Wesen  der  Kunst.  Nun  ist  aber  für  jeden,  der  Schillers 
Schriften  gelesen  hat,  offenbar,  dass  Theil  I  allein  im  Zusammen- 
hang mit  der  Frage  nach  der  Ethik  zu  behandeln  war,  also  mit 
dem  ersten  Abschnitt,  der  ohne  Nummer  der  Einleitung  vor- 
angeht, dass  femer  die  Fragen  der  Einleitung  doch  nur  ent- 
schieden werden  können,  nachdem  das  Wesen  der  Kunst  fest- 
gestellt ist,  also  nach  Theil  IIL  Endlich  aber  gehört  die  Kunst 
doch  wohl  zu  den  Offenbarungsformen  des  Schönen,  und  Theil  III 
ist  also  nicht  gleichberechtigt  neben  II  zu  stellen. 

Die  Unordnung  in  der  Disposition  geht  noch  weiter.  Unter 
II  »Die  Offenbarungsfornien  des  Schönen«  heisst  es  1)  »in  der 
Natur«  a)  »Das  Verhältniss  der  Naturschönheit  zur  Kunstscbön- 
heit«.  Wer  würde  eine  solche  Erörterung  als  Beginn  unter  dem 
Titel  1  erwarten  ?  b)  »Die  Schönheit  der  menschlichen  Gestalt«. 
Dann  II  2  »Im  Gemüth  des  Menschen  a)  bei  den  Griechen, 
b)  bei  den  Modernen«.  Nun  ist  aber  in  den  Schillerschen 
Gedankenreihen  II  2  a  von  II  1  b  kaum  zu  trennen ,  da  die 
Ansichten  über  die  Anmuth,  über  das  Idealschöne,  über  das 
Griecbenthum  und  über  das  Genie  sich  bei  Schiller  im  engsten 
Zusammenhange  eine  aus  der  andern  ergeben,  und  so  können 
wir  denn  auch  diese  Theilungen  nicht  als  systematisch  berechtigte 
zulassen;  hier  hätte  man  aber  doch  vor  allem  erwartet,  dass 
der  Verfasser  die  Schlussgedanken  der  ästhetischen  Briefe,  sowie 
die  aus  »Naiver  und  sentimentalischer  Dichtung«  würdige.  Statt 
dessen  ergeht  er  sich  in  allerlei  culturhistorischen  Betrachtungen, 
die  zum  grössten  Theil  mit  den  Offenbarungsformen  des  Schönen 
nichts  zu  thun  haben.  So  bewegen  wir  uns  viel  in  Schillerschen 
Worten,  aber  wenig  in  Schillerschen  Gedanken  und  am  wenigsten 
in  ihrem  Zusammenhange,  der  ihre  innere  Erzeugung  offenbart. 

29* 
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Dieser  Mangel  därfte  sich  zuletzt  zurückfähren  lassen  auf 
die  Verkennung  des  grundlegenden  Begriffs  der  Form.  Z.  meint, 
Schiller  sei  ein  Verfechter  der  bedeutungslosen  Form ,  und  er 
erkenne  nicht,  dass  das  Wesen  des  Schönen  in  dem  harmoni- 
schen Verhältniss  zwischen  Form  und  Inhalt  liege  (S.  42,  55  ff. 
Dabei  lobt  der  Verfasser  aber  Tomaschek  !).  Wie  kann  man 
die  Briefe  Schillers  an  Körner  aus  dem  Beginn  des  Jahres  1793 
und  die  ästhetischen  Briefe  gelesen  haben,  ohne  zu  erkenne, 
dass  fär  Schiller  ästhetische  Form  nichts  weiter  bedeutet  als 
den  nach  inneren  Gesetzen  verarbeiteten  Stoff;  es  ist  die  Form, 
die  ein  Gegenstand  sich  selbst  nach  den  inneren  nothwendigen 
Gesetzen  seines  Wesens  gegeben  zu  haben  scheint!  Kurz  darauf 
(S.  07  ff.)  erhebt  Z.  als  für  alle  Zeiten  mustergültig  die  Lehre 
Goethes  und  Schillei-s,  dass  die  Kunst  nur  dadurch  wahr  isL 
dass  sie  das  Wirkliche  ganz  verlässt  und  rein  ideell  wird.  Der 
Künstler  hat  die  Natur  zu  vollenden,  in  seinem  Werke  einen 
»Schattenriss  von  dem  Ganzen  des  ewigen  Schöpfers«  zu  geben. 
Dies  ist  aber  nichts  als  die  Ausführung  des  Gedankens  von  der 
reinen  Form.  So  sieht  man,  wie  mit  den  Grundanschaoungen 
Schillers  auch  der  Zusammenhang  und  die  Verzweigung  der 
Gedanken  dem  Verfasser  unerkannt  bleibt.  Daher  kann  auch 
der  Schluss  »über  Philosophie,  Kunst  und  Religion«  nicht  be* 
friedigen ,  da  die  inneren  Beziehungen  fehlen  ^). 

Der  Antheil  des  Philosophen  Schiller  an  der  ethischen 
und  der  ästhetischen  Arbeit  ist  bereits  öfter  gewürdigt.  Seltener 
hat  man  die  Gedanken  eines  andern  über  die  Kunst  grübelnden 
deutschen  Dichters,  Grillparzers,  beachtet,  und  doch  versprechai 
gerade  sie  eine  reiche  Ausbeute.  Ein  schöpferischer  Bewundererder 
Traditionen  unserer  klassischen  Literaturepoche  wirkt  er  als 
echter  Künstler  m  einer  vorwiegend  wissenschaftlich  gestimmten 


1)  Nebenbei  bemerkt  bat  der  Verf.  seine  Meinung,  der  AufsaU  »Aber 
die  Gefabr  ftstbetiacher  Sitten«,  der  in  Scbwaben  geschrieben  iat,  sei  käs 
Theil  der  Correspondens  mit  dem  Herzog  von  Angustenburg  geweien, 
doch  wohl  nicht  bewiesen.  Denn  nicht  auf  diese  Schrift,  die  dnrchain 
kein  Olanbensbekenntniss  über  das  enth&lt,  »was  dem  Dichter  in  Rfl<^- 
sieht  auf  das  Anst&ndige  erlaubt  ist«,  sondern  auf  die  Abhandlung  fiber 
das  Naive,  die  in  demselben  XI.  Stück  der  Boren  erschien,  besieht  sich 
ohne  Zweifel  Schiller  in  dem  von  Zimmermann  citirten  sp&teren  Brief 
an  den  Hersog  (S.  24,  25). 
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Zeit.  Mit  künstlerischem  Bewusstsein  lehnt  er  sich  auf  gegen 
die  Hegeischen  Theorieen.  Von  den  Philosophen  galt  ihm  Kant 
am  meisten,  der  Geistesgenosse  der  Klassiker.  Aber  auch  ihn 
zog  die  kritische  Richtung  der  Zeit  mit  sich  (Werke  4.  Aufl. 
XIV.  S.  142),  und  er  forderte  von  sich  in  seinen  Grübeleien 
einen  solchen  Grad  der  Verstandesgemässheit,  dass  sein  Geist 
von  Natur  aus  dabei  alles  zurückstiess,  was  von  der  Einbildungs- 
kraft hergeholt  war  (XV  S.  195).  So  dürfen  wir  uns  mit  Ver- 
trauen seinen  Aufzeichnungen  nähern. 

Leider  genügt  die  uns  vorliegende  Arbeit  »Grillparzers 
Kunstphilosophie  von  Dr.  Emil  Reich«,  Wien  1890 ')  nicht  ganz 
den  Forderungen,  die  sich  aus  diesen  Vordersätzen  ergeben. 
Zwar  dürfen  wir  nicht  verlangen,  was  wir  doch  sehr  gewünscht 
hätten,  dass  der  Verf.  eine  Entwicklungsgeschichte  der  Gedanken 
hätte  geben  sollen,  es  steht  ihm  frei,  sie  in  der  Gesammtheit, 
wie  sie  vorliegen,  nach  ihrem  Werthe  zu  beurtheilen.  Dann 
war  aber  eine  systematische  Ordnung  durchaus  nothwendig, 
welche  die  Tragweite  jedes  einzelnen  (xedankens,  den  Zusammen- 
hang aller  ergründete.  Der  Verf.  hat  sich  mit  einer  schemati- 
schen Disposition  nach  den  üblichen  Schubfachern  ästhetischer 
Untersuchungen  begnügt;  Kunst  im  aligemeinen,  Genie,  Erhaben, 
Poesie  u.  s.  f.,  woran  er  eigene  Bemerkungen  etwas  gar  zwanglos 
anreiht.  Darunter  leiden  aber  gleichermassen  Grillparzer,  die 
Aesthetik  und  die  Geschichte.  Es  sind  uns  hier  zum  Nachweise 
natürlich  nur  einige  kurze  Andeutungen  gestattet. 

Wir  vermissen  zunächst  den  beherrschenden  Leitgedanken : 
Grillparzer  redet  über  Fragen  der  Aesthetik  als  Künstler.  Nicht 
dass  Reich  dies  nicht  gelegentlich  erwähnte.  Er  erklärt  auch 
einiges  aus  G.'s  Rücksicht  auf  seine  eigenen  Werke.  Aber  er 
hat  jenen  Satz  nicht  zum  Grundgedanken  der  ganzen  Erörterung 
gemacht,  und  doch  erklärt  er  positiv  und  negativ  die  ganze 
Kunstphilosophie  G.'s. 

So  betont  der  Künstler  überall  den  Grund-,  Haupt-  und 
EndbegrifiT  der  Form,  der  Darstellung,  dessen  Wichtigkeit  er 
erlebt  hat.  Nicht  die  Ideen  machen  die  Grösse  des  Künstlers 
aus,  sondern  die  Gestaltung  der  Ideen,  die  Darstellung  im  Körper 
des  Kunstwerks.  Die  Darstellung  liegt  in  der  vollkommenen 
Loslösung  des  Hervorgebrachten  vom  hervorbringenden  Gemüthe 

1)  lftanz*sche  k.  k.  Hof-,  Verlags-  and  Univerait&tsbuchhandlimg. 
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(XII  144).  Eine  eigene  Welt  mit  Wesen  soll  die  Kunst  sein 
(Xn  135).  6.  weist  also  die  einfache  Natumachabmung 
ab.  Freilich  soll  der  Künstler  stets  die  Natur  und  ihre 
Formen  studiren,  aber  der  Naturwahrheit  soll  er  nachstreben. 
Denn  wie  schon  beim  Naturgenuss  es  nicht  die  G^enstänik 
sind,  die  uns  bewegen,  sondern  unsere  Empfindungen,  weiche 
wir  auf  die  Gegenstände  übertragen,  so  soll  der  Künstler  mit 
Hinweglassung  des  für  die  Wirkung  Gleichgültigen  oder  Störenden 
das  aufzeichnen,  was  die  gefühlte  Wirkung  auf  ihn  hervor- 
gebracht hat.  Die  Kunst  ist  Siho  die  Hervorbringung  einer 
andern  Natur,  die  mehr  mit  den  Forderungen  unseres  Ver- 
standes, unserer  Empfindung,  unseres  Schönheitsideals,  uns^^ 
Strebens  nach  Einheit  übereinstimmt  (XII  132  CT.).  Geschieht 
die  Entfernung  von  der  Natur  nach  den  Forderungen  dieses 
Ideals,  so  ist  sie  Stil,  sonst  Manier  (XII  141). 

Das  Streben  der  Kunst  ist  also,  in  der  Natur  eine  Einhmt 
für  das  Gemüth  herzusteilen  (XII  182).  Sie  wirkt  das  Gefühl 
der  Ganzheit,  das  momentane  Aufhören  der  Zersplittenmg,  in 
die  das  Leben  unser  Wesen  versetzt,  das  Gefahl  der  Einheit 
alles  Endlichen  in  einem  Unendlichen.  Das  Gefühl  des  Schönen 
ist  ein  unendliches  (XII  128,  129).  Das  Gefühl  erfasst  in  der 
Kunst,  speciell  in  der  Poesie  die  Idee  einer  höheren  Weltordnung, 
die  sich  vom  Verstände  nie  im  Ganzen  auffassen,  daher  nie 
realisiren  lässt  (XII  161). 

So  ist  es  denn  nicht  Verstand  und  Bildung,  wodurch  der 
Künstler  sein  Werk  schafft;  vielmehr  ist  es  die  Ck>ncentration 
aller  Kräfte  auf  einen  Punkt,  der  für  diesen  Äugenblick  die 
ganze  Welt  repräsentiren  muss.  Der  eine  Gegenstand  moss  dem 
Künstler  eine  Welt  sein,  Körper  gewinnen,  sich  bewegen,  leben 
(XII  149).  Die  anschauende  Phantasie ,  Gefühl  und  Verstand 
sollen  zusammenwirken,  um  das  Werk  lebendig  herauszustellen. 

Man  sieht,  wie  der  energisch  gefasste  Formbegriff  für  G. 
all  seine  ästhetischen  Untersuchungen  zusammenhält  Die  durch 
Goncentration  aller  Kräfte  nach  den  Forderungen  des  Ideals 
hervorgebrachte  andere  Natur  weckt  als  Schönheit  in  dem  Ein- 
heit verlangenden  Gemüth  das  unendliche  Gefühl  der  Ganzheit 
Form  ist  der  zu  einer  höheren  Welt  belebte  Stoff;  im  Hinblick 
auf  diese  Grundeinsicht  entwickelt  G.  stets  im  Zusammenbang, 
neben  einander  seine  Gedanken  über  das  Werk,  seine  Wirkung, 
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seine  Entstehung  im  Efinstler.  Die  Anlage  des  Problems  ist 
so  weit  wie  tief. 

Aber  der  Formbegriff  wirkt  auch  ganz  bestimmend.  Er 
scheidet  die  Kunst  scharf  von  der  Wissenschaft.  G.  wird  nicht 
müde  zu  wiederholen,  dass  die  Wissenschaft,  zumal  die  Philo- 
sophie, die  Wahrheit  für  den  Verstand  mit  dem  Gedanken  sucht, 
die  Kunst  aber  die  Ueberzeugung  für  die  Empfindung  durch 
die  Darstellung.  Ebenso  bestimmt  der  Formbegriff  die  Gienzen 
der  einzelnen  Künste,  indem  gefragt  wird,  welche  Art  der  Dar- 
stellung sie  bei  ihren  Mitteln  erstreben  müssen.  Jede  Grenz- 
verwirrung ist  diesem  Künstler  ein  Greuel. 

Erkennen  wir  in  diesen  wichtigen  positiven  Resultaten  die 
Arbeit  des  Künstlers,  so  erklären  sich  auch  die  Mangel  aus 
dem  Ursprung  der  Gedanken.  Zunächst  stellt  sich  G.  für  Kunst 
und  Schönheit  meist  das  Wort  »Dichtungt  auch  in  den  ganz 
allgemeinen  Erörterungen  ein.  Nächst  der  Dichtung  bedenkt  er 
die  Musik,  die  ihm  so  theuer  war.  Malerei,  Plastik,  Architectur 
fahren  schlechter.  Innerhalb  seines  Gebiets  wieder  finden 
Komödie,  das  Komische,  Humor  u.  s.  w.  nur  kurze  Erwähnung 
—  alles  offenbar,  weil  G.  kein  System  suchte,  sondern  über 
seine  Beschäftigungen  nachdachte.  Die  Richtung  auf  seine 
Interessen  beirrt  aber  geradezu  die  Gedanken,  wenn  er  das 
Recht  der  Wissenschaft  der  Kunst  gegenüber  herabsetzt.  Er 
will  Werke,  das  Schaffen,  die  Darstellung  und  kämpft  daher 
gegen  alle  diejenigen  wissenschaftlichen  Bestrebungen,  von  denen 
er  besonders  für  schwache  Talente  Gefahrdung  der  Production, 
im  Publikum  Zerstreuung  der  künstlerischen  Empßlnglichkeit 
fürchtet. 

Dieser  Kampf  aber  des  Künstlers  gegen  eine  wissenschaft- 
lich gerichtete  Zeit,  die  Gedanken,  die  ihn  dabei  beseelen,  geben 
G.  seine  historische  Stellung.  Er  ist  ein  getreuer  Nachfolger 
der  Klassiker.  Wie  er  Kant  von  allen  Philosophen  am  meisten 
schätzte,  so  verficht  seine  Aesthetik  —  ihm  selber  vielleicht 
unbewusst  —  durchaus  die  Kantischen  Gedanken,  mit  denen 
diejenigen  Schillers  und  Goethes  übereinstimmen. 

Wir  finden  nun  alle  diese  Punkte,  die  uns  für  das  Ver- 
ständniss  G.'s  wesentlich  erscheinen,  bei  Reich  wenig  oder  gar 
nicht  beachtet.  Er  citirt  (S.  12)  G.'s  Definition  der  Kunst:  sie 
ist  nichts  als  der  Gomplex  der  Mittel,  seine  Gedanken  lebendig 
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auf  den  Zuhörer  fibergehen  zu  machen.  Etwas  spater  fiihrt  er 
die  fast  gleichlautende  Definition  der  Form  an,  ohne  den  Scbluss 
zu  ziehen :  also  Kunst  gleich  Form.  Seine  Erklärung,  die  Fornc 
sei  also  nur  das  Werkzeug  für  den  höheren  Zweck  der  Gedanken- 
übertragung, ist  direkt  falsch.  Nicht  auf  dem  Uebertragen  der 
Gedanken^  sondern  auf  »lebendig«  li^  der  Nachdruck,  was 
zahllose  Aeusserungen  G.'s,  die  z.  T.  auf  Seite  %  citirt  sind, 
ebensosehr  beweisen,  wie  andere  die  traurige  Ansicht,  dass 
die  Kunst  Gedanken  übermitteln  solle,  mit  Leidenschaft  ablehnen 
(XII 167,  XIV  66  und  sonst  oft.  Reich  selbst  citirt  solche  Stellen 
harmlos  S.  53).  Dass  aber  der  Verfasser  das  wichtigste  Stück 
der  Definition  thatsächlich  übersehen  hat,  beweist  er  durch  die 

VtTiederholung  auf  S.  143 ,  wo  er  das  Wort  lebendig 

auslässt. 

Es  versteht  sich,  dass  diese  totale  Verkennung  des  Grund- 
begriffs für  die  Arbeit  die  ernstesten  Folgen  nach  sich  zieht 
V^ir  erkennen  nicht,  dass  es  überall  die  Darstellung,  die  Form 
ist,  für  die  der  Künstler-Philosoph  eintritt  Denn  dieser  Begriff 
entscheidet  in  seinen  Erörterungen  über  Poesie  und  Philosophie, 
Poesie  und  Prosa,  die  Unterscheidung  der  einzelnen  Künste,  das 
Schaffen  des  Genies,  den  organischen  Bau  des  Dramas,  den 
Unterschied  des  Dramatischen  und  Theatralischen,  über  die 
Eigenschaften  des  dramatischen  Dichters,  über  die  Kunst  des 
Schauspielers,  über  die  Bedeutung  des  Publikums.  Allüberall 
richtet  sich  G.'s  klarer  Blick  auf  das  Formen,  das  Lebendig- 
machen. 

So  sieht  Reich  den  inneren  Zusammenhang  der  Gedanken 
nicht.  Daher  ermangelt  seine  Disposition  der  ül)erzeugenden 
Ordnung.  Offenbar  gehören  die  Gedanken  über  Poesie  und 
Philosophie,  Poesie  und  Prosa,  Kunst  und  Bildung  zusammen. 
Bei  R.  finden  wir  sie  ganz  zerstreut  S.  23,  45,  57, 125.  Ebenso 
gehören  doch  zu  einander  die  Stellen  über  die  Bildung  der 
neuen  Kunstnatur  durch  Gemüth,  Anschauung  und  Idee  des 
Menschen.  Man  findet  sie  hier  S.  53,  79,  87.  Diejenigen  über 
die  Wirkung  der  Kunst  S.  29,  40,  76.  Wenige  Beispiele  für 
viele!  Oder  richtiger,  die  ganze  Disposition  leidet  darunter, 
dass  der  organisirende  Grundbegriff  verkannt  wird. 

Aus  demselben  Grunde  wundert  es  uns  nicht,  wenn  auch 
sonst  der  Gedanke  durch  die  Interpretation  geradezu  aufgehoben 
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wird.  In  der  grossartigen  Erklärung,  durch  die  G.  das  ästheti- 
sche Grefähl  als  ein  unendliches  Gefühl  der  Ganzheit  ergründet, 
meint  Reich  S.  38  pantheistische  Metaphysik  entdecken  zu 
müssen.  Wir  erledigen  seinen  Einwurf,  das  Schöne  bekäme 
auf  die<?e  Art  den  ihm  fernliegenden  Zweck,  auf  die  Erkenntniss 
bestimmter  philosophischer  Ideen  hinzudeuten,  mit  der  einfachen 
Bemerkung:  aber  G.  spricht  ja  nur  vom  Gefühl.  Er  deutet  ja 
nur  auf  den  unendlichen  Hintergrund  der  ihrem  Wesen  nach 
symbolischen  Kunst,  und  ihn  braucht  man  doch  gewiss  nicht 
vor  jener  Gefahr  zu  warnen !  Die  sozusagen  ethischen  Gedanken 
G.'s  über  Poesie  und  Prosa  werden  S.  44  so  äusserlich  erklärt, 
dass  man  sich  des  Verdachts  nicht  erwehren  kann:  es  wird 
hier  Poesie  mit  Versen  verwechselt.    Den  tiefen  Spruch: 

»Der  erste  Stoff  kommt  aus  Gottes  Hand, 
Draus  spinnt  seine  Fäden  der  Verstand, 
Doch  soll  das  Gespinnst  dir  Nutzen  geben, 
Muss  neu  das  Gemüth  es  zu  Stoffe  weben  c, 

erklärt  R.  so:  »Die  Phantasie  erfindet  den  Stoff,  der  Verstand 
begründet  ihn,  das  Gemüth  macht  ihn  lebendig  und  wirksam«. 
Offenbar  aber  geht  die  Strophe  auf  den  Unterschied  von  Wissen- 
schaft und  Poesie.  Jene  sucht  die  Wahrheit  in  der  Natur  mit 
dem  Verstand,  diese  bildet  eine  neue  Natur  für  das  einheit- 
bedürfende Gemüth.  —  Entschieden  lehnen  wir  uns  dagegen 
auf,  dass  B.  unserem  Denker  die  unkünstlerische  Ansicht  von 
der  poetischen  Gerechtigkeit  zuschreiben  will.  Diesen  mehr  als 
vieldeutigen  Begriff  bedarf  er  bei  seiner  Grundlehre  von  der 
organischen  Gomposition  nicht  Die  Stellen,  welche  B.  beibringt 
(S.  92 ff.),  beweisen  nichts.  Hier  aber  sehen  wir  recht  deutlich, 
wie  B.  nicht  die  Gedanken  G.'s  innerlich  und  systematisch  ent- 
wickelt, sondern  von  aussen  kommend  fragt,  was  G.  wohl  über 
diesen  oder  jenen  Punkt  gedacht  haben  möge.  Auch  hier 
übrigens  wenige  Beispiele  für  sehr  viele. 

So  ist  unser  Besultat  einigermassen  merkwürdig.  Was  an 
B.'s  Arbeit  sympathisch  berührt,  ist  die  Wärme  für  seinen 
Gegenstand,  der  ernstliche  Eifer,  mit  dem  er  G.  als  einen  her- 
vorragenden Kämpfer  in  der  Eunstphilosophie  darstellen  will. 
In  Wahrheit  aber  ist  G.  viel  mächtiger  und  bedeutender,  als 
er  nach  dieser  Schrift  erscheint.     Hätte  B.  an  Stelle  des  un- 
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dankbaren  Bemühens,  durch  Abschwachungen  hier  und  Er- 
weiterungen dort  aus  G.'s  Worten  ein  möglichst  umfassendes 
Kunstsystem  herauszuschälen,  sich  die  Aufgabe  gestellt,  uns 
den  6.  zu  zeigen,  wie  er  war!  Den  rein  technisch-poetischeD 
Sinn  vieler  Stellen  hervorheben,  das  Interesse  des  Künstlers  in 
allen  Gedanken  nachweisen,  die  Einseitigkeiten  und  Wide^ 
Spruche  psychologisch  und  historisch  erklären  —  das  hätte  uns 
ein  Gefähl  gegeben  von  der  Lebenswärme  dieser  Ideen,  bitte 
uns  theilnehmen  lassen  an  dem  fortwährenden  Kampf,  in  dem 
sie  entsprangen.  Wie  aber  dabei  die  grossartige  Einheitlichkeit 
dieser  zerstreuten  Spuren  einsamen  Denkens  und  damit  ihr 
dauernder  Werth  gewaltiger  hervorgetreten  wäre,  so  wäre  auch 
die  historische  Stellung  klarer  geworden,  und  das  ist  doch  ein 
Hauptzweck  solcher  Untersuchungen.  R.  begnügt  sich  zu  finden, 
dass  »schon«  G.  Gredanken  hatte,  die  man  heute  hegt.  Aber 
wer  weiss?  Vielleicht  beweist  das  nur  unsere  Dummheit  Auch 
irrt  er  dabei  stark.  Er  feiert  es,  dass  mit  einem  genialen  Griff 
lange  vor  den  beiden  Vischer  Vater  und  Sohn  6.  den  Grund 
des  Naturgenusses  in  der  Uebertragung  unserer  Empfindungen 
auf  die  Natur  nachgewiesen  habe  (S.  21).  Nur  schade,  dass 
Schiller  in  »Naiver  und  sentimentalischer  Dichtkunst«  dies  längst 
vor  G.  gethan.  Reich  bewundert  mit  Recht  die  Bestimmung 
der  Kunst  als  Hervorbringung  einer  andern  Natur,  aber  nicht 
mit  Recht,  dass  6.  auf  diesen  Gedanken  ein  halbes  Jahrhundert 
vor  von  Kirchmann  gekommen  sei.  Immanuel  Kant  sprach  ihn 
zuerst  aus  (K.  d.  U.  S.  182),  und  sehr  viel  schöner  und  tiefer 
arbeiten  ihn  Schillers  Gedanken  durch  als  die  citirte  Aeusserung 
Kirchmanns  (S.  25).  Ueberhaupt  wäre  es  lohnend,  das  direkte 
Verhältniss  zu  Kant  und  zum  18.  Jahrhundert  zu  untersuchen. 
Das  sehen  wir  schon  hier:  der  grosse  redliche  Grillparzer  stellt 
sich  für  uns  als  treuster  Gefolgsmann  in  die  Reihe  der  ewigen 
Genien,  die  unsere  Bildung  begründet  haben. 


Das  Problem  der  Materie  in  der  griechischen  PhUosopliie. 

Eine  historisch-kritische  Untersuchung  von  Clemens  Bcieumker. 
Munster,  Aschendorflf,  1890.    (XV,  436  S.)    8*. 
Fast  gleichzeitig  mit  Lasswitz'  Geschichte  der  Atomistik'), 
welche  das  Problem  der  Materie,   wenn  auch  mit  beständigem 

1)  Vgl.  in  dieser  Zeitschr.  Bd.  27,  336. 
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Rückblick  auf  das  Altertbum,  hauptsächlich  durch  das  Mittelalter 
und  einen  Theil  der  Neuzeit  verfolgt,  hat  Gl.  Baeumker  eine 
specielle  Bearbeitung  der  Geschichte  desselben  Problems  im 
Älterthum  geliefert.  Die  Theilung  der  Aufgabe,  die  sich  so 
durch  glücklichen  Zufall  von  selbst  vollzogen  hat,  war  wohl- 
berechtigt ;  die  Darstellung  der  Geschichte  eines  solchen  Problems 
im  Älterthum  stellte  in  philologischer,  die  seiner  neueren  Ent- 
wicklungsphasen  in  mathematisch -physikalischer  Hinsicht  be- 
sondere Anforderungen;  nicht  leicht  konnte  ein  Einzelner  beiden 
Ansprüchen  gleichmässig  zu  genügen  hoffen.  So  hat  denn  auch 
Baeumker  die  Aufgabe  wesentlich  im  philologischen  Sinne  auf- 
gefasst;  in  der  Gründlichkeit  und  Vollständigkeit  der  Quellen- 
prüfung, in  der  Umsicht  des  historischen  Urtheils  liegt  offenbar 
das  Hauptverdienst  seiner  Arbeit,  die  an  Solidität  mit  der- 
jenigen von  Lasswitz  den  Vergleich  wohl  aushält.  Dagegen 
konnte  nach  Seite  der  sachlichen  Kritik  vielleicht  etwas  mehr 
geschehen.  Zwar  erkeiint  man  in  der  in  dieser  Hinsicht  geübten 
Enthaltsamkeit  eben  jene  mitunter  vielleicht  allzu  ängstliche 
Vorsicht  wieder,  welche  auch  das  philologische  Urtheil  des  Verf. 
kennzeichnet;  allein  man  kann  eben  solche  Enthaltsamkeit  auch 
zu  weit  treiben.  Nicht  immer  bleibt  die  sachliche  Beurtheilung, 
welche  jede  früher  erreichte  Stufe  der  Entwicklung  eines 
Problems  an  der  späteren  misst  und  so  die  Linie  des  Erkennt- 
nissfortschritts festzustellen  sucht,  gleichgültig  für  das  volle  und 
scharfe  Verständniss  auch  der  einzelnen  geschichtlichen  Erschei- 
nung. Die  unentwickelten  Keime  der  Einsicht  verstehen  sich 
ganz  erst  aus  ihrer  entwickelteren  Gestalt;  so  ist  es  in  jeder 
Entwicklungsgeschichte,  so  auch  in  der  der  wissenschaftlichen 
Erkenntniss.  Im  Grundsatz  bestreitet  das  auch  gewiss  Niemand ; 
allein  aus  übertriebener  Sorge,  in  Missgriffe  wie  die  der  Hegel- 
schen  Geschichtsphilosophie  zurückzufallen,  haben  wir  uns  ge- 
wöhnt diese  wichtige  Seite  aller  geschichtlichen  Forschung 
mehr  als  billig  zu  vernachlässigen ;  davon  zeigt,  wie  mir  scheint, 
auch  das  vorliegende  Werk  die  Spuren.  Zum  Theil  daraus 
erklärt  sich  der  Mangel  fast  jeder  Verknüpfung  der  Geschichte 
der  Philosophie  mit  der  der  naturwissenschaftlichen  Empirie, 
die  gerade  bei  einem  solchen  Problem  durchaus  Berücksichtigung 
forderte.  So  sind  die  alten  Mediciner  (selbst  Alkmaeon)  ganz 
übergangen,  Heraklides  und  Asklepiades  nur  anmerkungsweise 
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—  der  letztere,  vielleicht  unter  dem  Eindruck  des  Lasswitz'scben 
Aufsatzes,  Vierteljahrschr.  f.  wiss.  Philos.  Bd.  IIL,  etwas  aos- 
ffihrlicber  —  behandelt,  Heron  von  Alezandria  nicBt  auch  nur 
genannt.  Aber  auch  von  denen,  die  wir  heute  als  »Philo- 
sophen« zu  bezeichnen  pflegen,  sind,  gegenüber  Piaton,  Aristo- 
teles, den  Stoikern  und  Neuplatonikem,  gerade  die  den  postiveo 
Wissenschaften  zunächst  stehenden,  die  Atomisten,  ofifenbar  m 
kurz  gekommen,  h  dieser  Hinsicht  wird,  wer  bei  Baeumker 
eben  das  sucht,  was  Lasswiiz  nach  dem  Plane  seines  Werkes 
bei  Seite  zu  lassen  oder  kurz  abzumachen  genöthigt  war,  sich 
schwerlich  ganz  befriedigt  finden.  Ein  Zweites,  was  bei 
Baeumker,  wenn  auch  nicht  ganz  unbeachtet  bleibt,  so  doch 
nicht  überall  genug  beachtet  wird,  ist  die  Zurückbeziehung  der 
in  Frage  kommenden  philosophischen  GrundbegriflTe  auf  ihre 
erkenntnisstheoretischen  Wurzeln;  eine  Ausstellung,  die  freilich 
so  wenig  wie  die  erste  ihn  allein  trifft. 

Uebrigens  hat  man,  bei  so  Vielem  was  geboten  wird,  nicht 
Ursache  sich  bei  der  Erwägung  dessen,  was  etwa  noch  darüber 
hätte  geboten  werden  können,  allzu  lange  aufzuhalten.  Die  Ein- 
leitung  gibt  die  herrschenden  Gesichtspunkte.  Das  »Problem 
der  Materie«  bedeutet  dem  Verf.  mit  Recht  nicht  ein  einzelnes, 
genau  abgegrenztes  Problem,  sondern  »die  Summe  aller  de^ 
jenigen  Fragen,  welche  sich  auf  das  Vorhandensein  und  die 
Natur  des  von  unserem  Bewusstsein  verschiedenen  Grundes  der 
in  der  sinnlichen  Wahrnehmung  gegebenen  ....  Phaenomene 
beziehen«.  Man  kann  nun  nach  dem  allgemeinen  Grunde  der 
Eörperwelt  forschen  zunächst  mit  Absehung  von  jeder  Be- 
ziehung aufs  Bewusstsein;  und  dieses  wieder  unter  zwei  ve^ 
schiedenen  Gesichtspunkten:  man  sucht  entweder  zu  allem 
Entstehen  und  Vergehen  das  beharrende  Substrat  und  forscht, 
wie  dieses  beschaffen  sein  niuss,  um  jeden  beobachteten  Wechsel 
der  Bestimmungen  zu  ermöglichen  und  vorzubereiten,  (gene- 
tisch-physikalische Betrachtungsweise);  oder  man  str^t 
in  dem  Verhalten  der  Körper  zu  einander  solche  Verhaltungs- 
weisen, welche  allen  Körpern  gemeinschaßlich  sind,  zu  unte^ 
scheiden  von  solchen,  die  nur  bestimmten  Klassen  derselben 
zukommen,  und  bestimmt  dann  durch  erstere  die  allgemeine 
Natur  der  Materie  (ontisch-physikalische  Betrachhing»- 
weise).    Das  erstere  Verfahren  ist,  nach  dem  Verf.,  dem  »ganzen 
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Alterthumc,  das  letztere  der  »modernen  Physikc  eigenthümlich  '). 
Von  der  physikalischen  Seite  des  Problems  unterscheidet 
B.  die  »psychophysischec  d.  h.  das  Verhältniss  von 
Materie  und  Geist  betreffende.  Erst  von  da  aus  gewinnt  er 
femer  den  Uebergftng  zur  »erkenntnisstheoretischen« 
Frage  nach  der  Realität  der  Materie.  Für  die  Alten  in- 
dessen, meint  B.,  existirten  beide  Fragen  kaum;  »ihr  Stand- 
punkt ist  immer  der  des  Realismus  geblieben«.  Idealistisch 
will  er  nämlich  bloss  eine  solche  Philosophie  nennen,  welche 
»das  Objective  nur  als  Bewusstseinsinhalt  anerkennt«.  Das 
aber  lag  den  Alten  im  allgemeinen  fern ;  jedenfalls  grundver- 
schieden davon  ist  die  antike  flypostasirung  allgemeinster  Be- 
griffe und  Anschauungen,  die  B.  vielmehr  »Begriffsrealismus«  oder 
»Noumenalismus«  nennen  will ;  fär  welche,  nach  ihm,  Piaton 
das  »für  alle  Zeit  typische  Muster«  darstellt*). 


1)  Die  Unterscheidung  ist  in  dieser  abstracten  Fassung  nicht  recht 
durchsichtig  und  schwerlich  durchgängig  richtig.  Ein  Andrer  hätte  viel- 
leicht den  Unterschied  vielmehr  in  dem  mehr  apriorischen  Verfahren  der 
Alten,  dem  mehr  empirischen  der  Modernen  gefunden;  aber  auch  das 
scheint  nur  solange  zutreffend,  als  man  einerseits  die  inductive  Forschung 
der  Alten  und  andrerseits  die  Naturphilosophie  der  Neuern  aus  dem  Spiele 
lässt.  Der  Unterschied  ist  vielmehr  concreter  zu  fassen:  nicht  weil  sie 
(nach  Baeumker)  einseitig  genetisch  (oder,  nach  Lasswitz,  nicht  genetisch 
genug)  dachten,  sind  die  Alten  nicht  vtreitergekommen,  sondern  weil  ganz 
bestimmte  Probleme  ihnen  unlösbar  blieben,  zum  Theil  noch  gar  nicht 
in  ihren  Gesichtskreis  traten.  Vor  allem  kannten  sie  keine  mechanischen 
Gesetze,  sowie  auch  ihre  Mathematik  über  ganz  bestimmte  Grenzen  nicht 
hinauskam;  nicht  als  hätten  sie  aus  einem  principiellen ,  sozusagen 
apriorischen  Grunde  nun  einmal  nicht  weiter  kommen  können,  sondern 
weil  eben  die  Kräfte  des  wissenschaftlichen  Geistes  noch  nicht  so  weit 
erstarkt,  noch  nicht  genug  an  den  Sachen  selbst  erprobt  waren.  Gerade 
hier  würde  B.  bei  gehöriger  Beachtung  der  Beziehungen  zur  inductiven 
Forschung  vielleicht  zu  einem  andern  Resultat  gekommen  sein. 

2)  Ob  nach  diesem  Begriff  z.  B.  Eant*s  Lehre  »Idealismusc  zu 
nennen  wäre?  Keinesfalls  wären  die  tiefgehenden  Beziehungen  zwischen 
Piaton  und  Kant  damit  zureichend  oder  überhaupt  zutreffend  ausgedrückt, 
dass  der  Eine  snbjective  Begriffe  und  Anschauungen  vergegenständlicht, 
der  Andre  alles  Gegenständliche  in  subjective  Beg^e  und  Anschauungen 
auflöst  Es  macht  doch  einen  Unterschied,  ob  man  das  Verhältniss 
zwischen  Erkenntniss  und  Gegenstand  abhängen  lässt  von  dem 
zwischen  Geist  und  Materie  oder  umgekehrt.  Kant  jedenfalls  hat 
sich  für  das  Letztere  entschieden;  an  Keimen  dieser  AuffiEbssung  fehlt  es 
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Wenden  wir  uns  nun  zum  Einzelnen,  so  ist  es  ein  wenig 
schwer,  aus  der  reichen  Fülle  des  Details  das  besondets 
Wichtige  herauszuheben.  Am  meisten  von  den  herrschenden 
Annahmen  Abweichendes  bietet  der  erste,  die  Vorsokratiker 
behandelnde,  demnächst  der  zweite,  auf  Plato  bezügliche  Ab- 
schnitt; weniger  die  folgenden. 

I.  Thaies  wird  anerkannt  als  der,  der  zuerst  einen  ge- 
meinschaftlichen Urstoff  der  Weltbildung  zu  Grunde  gelegt  hat: 
gegenüber  den  Einzelheiten  dagegen,  die  von  seiner  Lehre 
berichtet  werden,  verhält  sich  der  Verf.  skeptisch ;  auch  ein  all- 
gemeiner Hylozoismus  folgt  aus  den  überlieferten  Angaben  nicht 
(S.  10,  A.  1).  Anaximander  liess  die  Beschaffenheit  des 
Urstoffes  wohl  unbestimmt ;  die  Angabe  Tlieophrasts  entspricht 
in  ihrer  präcisen,  ganz  per i patetischen  Fassung  schwerlich 
genau  dem  Orginal.  Auch  über  die  Gründe  der  Annahme  d& 
Unendlichen  als  ürstoffs  wissen  wir  Sicheres  nicht  Nach 
Gebühr  betont  wird  das  Verhältniss  A.'s  zu  den  Eleaten  wie  zu 
Heraklil').  Bei  Anazimenes  wird  als  das  Wichtigste,  ausser 
der  bestimmteren  Anlehnung  an  die  Erfahrung,  die  Analogie 
des  Makro-  und  Mikrokosmos  hervorgehoben.  Auf  ihn  folgt 
in  der  Darstellung  des  Verf.  Diogenes  von  Apollonia. 
lieber  dessen  Verhältniss  zu  Anazagoras  theilt  Wert  die 
herrschende  Ansicht ,  betont  aber  zugleich  seine  deutliche  Ab- 
hängigkeit von  Empedokles;  unbestimmt  bleibt  dagegen  sein 
Verhältniss  zum  Atomismus').    Heraklit  wählte  zum  Princip 


aber  auch  bei  Piaton  nicht.  Auch  das  will  nicht  einleuchten,  das  das 
Problem  vom  Verhältnias  zwischen  Geist  und  Materie  den  Alten  über- 
haupt fem  liege.  Das  geschärfte  Bewusstsein  dafür  entsprang  allerdings 
aus  der  erst  neuplatonischen  Reflexion  auf  die  Bewusstheit  als  solche; 
die  dominirende  Stellung  vollends,  welche  dies  Problem  in  der  neaeren 
Philosophie  seit  Descartes  einnimmt,  sogar  erst  aus  der  Rackwirknng  der 
neuen  Naturansicht  auf  dasselbe;  das  Problem  an  \md  für  sich  aber  ge- 
hört zu  denen,  an  welchen  keine  wissenschaftliche  Speculation  fiberhaopt 
vorbeigehn  kann;  und  so  bleibt  es  in  der  That,  mindestens  seit  Platon, 
fortwährend  in  Sicht,  obgleich  der  in  Hellas  einheimische  Hylosoismos 
in  der  Stoa  wie  im  Epikureismus  zunächst  den  Sieg  davontrug. 

1)  Vgl.  Phüos.  Monatsh.  20,  391  f. 

2)  Ohne  meine  zweite  Abhandlung  (Rhein.  Mus.  42, 374  ff.)  zu  kennen, 
denkt  auch  B.  (S.  18*)  bei  A^t.  III,  3, 10  an  Empedokles.  Diels*  Entgeg- 
nung (Arch.  f.  Gesch.  d.  Phüos.  1 ,  ?49)  vernachlässigt  meine  Hauptbewäs- 
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das  Feuer  als  das  belebende  Element.  Die  Identität  des  Ent- 
gegengesetzten verstand  er  durchaus  nur  relativ,  der  Gegens^atz 
schwindet  daher  in  der  Gottheit  als  dem  Absoluten;  das  ist 
die  dgfAwirj  dg>mi]g '). 

Das  änsiQtn'  der  Pytbagoreer  bedeutet  die  unendliche 
Ausdehnung,  die  aber  dann  dem  Leeren  und  ferner,  in  einem 
auf  dieser  Stufe  begreiflichen  Mangel  an  Abstraction,  dem 
nvBvfia  gleichgesetzt  wurde.  Philolaos  theilt  zwar  nicht  diese 
Unklarheit,  denkt  aber  um  so  mehr  bloss  an  die  reine  Aus- 
dehnung. Das  »Begrenzende«  ist  auch  nicht  die  abstracte  Zahl, 
sondern  die  Zahl  der  begrenzenden  Punkte,  Linien,  Flächen. 
Auf  eben  diese  Theorie  bezieht  der  Verf.')  die  Argumente  des 
Eleaten  Zenon  gegen  das  »Viele«.    Durch  ihren  Dualismus  des 


stelle  (Aristot.  meteor.  B  9),  wenn  sie  meine  Ansicht  so  wiedergibt: 
»zwar  nenne  dieser  (Empedokles)  das  Feuer  Licht,  aber  das 
mache  nicht  viel  Unterschied.«  Nach  Aristoteles  (1.  c.)  hat  Empedokles 
das  Fener  genannt  oder  doch  schon  Aristoteles  ihn  nicht  anders  ver- 
standen. Bei  A6t.  IV,  9,  8  denkt  B. ,  wie  früher  Diels  selbst  (^Doxogr., 
Index) ,  an  den  Smymfter ;  eine  Vermuthnng ,  der  ich  mich ,  um  von  der 
Angabe  des  Stob&os  so  viel  als  möglich  zu  retten,  gern  anschliesse.  Die 
Deutung  jedenfalls,  welche  Diels  der  Stelle  gibt,  wonach  die  gemeinschaft- 
lich dem  Diogenes  und  den  Atomisten  zugeschriebene  These  für  beide 
Verschiedenes,  fast  Entgegengesetztes  bedeutet  haben  müsste,  kann  ich 
nicht  als  zulässig  erkennen.  §  8  spricht  nicht  mehr  wie  §§  1 — 5  bloss 
von  der  Wahrheit  der  aia&tia^^  (s.  Diels*  Note  zu  397a),  sondern  von  der 
Existenz  d^r  aia&fira  überhaupt  (wie  814b  1  von  der  der  Farbe);  nach 
den  Atomisten  existiren  sie  überhaupt  nicht  ausser  dem  subjectiven  nd&oQ 
des  Wahrnehmenden,  nach  Diogenes  existiren  sie  oder  sind  91*«'«».  rij  iäi^ 
fi'»»  (Simpl.  Phjs.  152,  8)  bezeichnet  den  Gegensatz,  nicht  zu  unserer 
subjectiven  Auffassung,  sondern  zur  9vo»g  des  Urstoffs.  In  gleichem  Sinne 
wäre  natürlich  ffalvttah  (1.  1)  zu  deuten,  wenn  ^alvtxuk  /dpta,  nachdem 
schon  vorausgegangen  i«  /r  wSt  tu  w&aiMt  iovxa  rtir,  überhaupt  »er- 
scheinen c  im  Unterschied  von  »sein«  bedeuten  könnte.  Es  würde  besagen : 
die  Elemente  erscheinen  als  verschiedene  Substanzen  («r«^),  sind  abw  in 
Wahrheit  nur  qualitative  Differenzirungen  (hfffo^ot^)  der  Einen  Sub- 
stanz; woraus  nichts  weniger  folgen  würde,  als  dass  die  Qualitäten  über- 
haupt der  objectiven  Realität  ermangeln.  Dass  ich  Übrigens,  wenn  ich 
Diogenes  von  Empedokles  statt  von  Leukippos  abhängen  lasse,  nicht 
dann  wieder  Empedokles  von  Leukippos  abhängig  machen  werde,  braucht 
bkum  gesagt  zu  werden.    Vgl.  zu  dieser  Frage  weiter  unten. 

1)  S.  31.    Die  Durchführung  dieser  Ansicht  scheint  wohlgelungen. 

2)  Aehnlich  Tännery  (vgl.  in  dieser  Zeitschr.  25,  216  f.). 
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Begrenzenden  und  Unbegrenzten  (Form  und  Materie)  sowie 
durch  ihren  »Begriffsrealismus«  haben  die  Pythagoreer  Piaton 
vorgearbeitet.  Aber  »niemals  haben  sie  die  Realität  d&  Welt 
der  Sinne  zu  Gunsten  einer  Welt  des  Gedankens  in  Abrede 
gestellt«.  Auf  abstracte  (mathematische)  Bestimmungen  W\i 
allerdings  das  Hauptgewicht;  nicht  das  empirisch  Gegebene, 
sondern  das  rational  zu  Begründende  bildet  die  Richtschnur 
ihrer  Forschung.  Aber  die  physischen  Eigenschaften  der  Körper, 
die  nicht  in  klare  und  deutliche  Begriffe  zu  fassenden  Sinnes- 
qualitäten  werden  darum  keineswegs  für  Täuschung  und  Sinnes- 
trug erklärt;  die  pythagoreische  Lehre  kann  in  keiner  Weise 
»irgendeiner  Nüancirung  des  modernen  subjectiven  Idealisroos 
verglichen  werden«  *)• 

An  den  E I  e  a  t  e  n  glaubt  Baeumker  am  bestimmtesten  »das 
Herauswachsen  der  Naturanschauung  aus  der  concreten  sinn- 
lichen Vorstellung  zu  der  mehr  begrifflichen  abstracten  Fassung« 
nachweisen  zu  können.  Xenophanes  kennt  noch  nicht  die 
Unwandelbarkeit  »des  Seienden« ;  das  Fragment  Simpl.  Phys.  23, 
11  schreibt  nur  der  Gottheit  Unwandelbarkeit  zu,  lässt  hin- 
gegen die  Dinge  von  der  Gottheit  bewegt  werden  ^).  Jedenfolls 
denkt  X.  seinen  Gott  körperlich  oder  doch  stofflich ').  Ueber 
Parmenides  hatte  der  Verf.  sich  schon  in  den  Jahrbüchern 
f.  klass.  Philol.  133,  541  ff.  ausführlich  geäussert^);  seine 
früheren  Thesen  erscheinen  hier  nur  wenig  modificirt  Die 
Tendenz  der  parmenideischen  Lehre  ist  »noumenalistisch«, 
aber  darum  nicht  idealistisch.  Wenn  er  Denken  und  Sein 
gleichsetzt,  so  will  er  darum  nicht  »das  Sein  zum  Gedanken 


1)  8.  45.  —  Das  Princip  der  Pythagoreer  wird  m.  E.  nur  yerständ- 
lieh,  wenn  man  es  lediglich  formal,  nicht  zugleich  auch  material  versteht 
Der  Ablehnung  der  Sinnlichkeit  nähern  sie  sich  beträchtlich,  da  sie  nicht 
bloss  ft&r  die  Forschung  das  rational  Erkennbare  zur  alleingflltigen  Norm 
erheben,  sondern  femer  auch  das  rational  Erforschliche  der  ot-o£a  der 
Dinge  gleichsetzen.  So  wenigstens  Phüolaos,  fOr  den  daher  auch  Tannerj 
die  idealistische  Tendenz  anerkennt.  Ein  »subjectiverc  Idealismus  folgt 
daraus  freilich  nicht. 

2)  ffdpta  »^ttdalrn.  (Im  Einzelnen  der  Interpretation  könnte  ich  nicht 
beistimmen.) 

3)  Aus  Wendungen  wie  ffdvrii  o/»o$op  u.  dgl.  lässt  sich  daa  doch  m'cfat 
mit  Sicherheit  folgern. 

4)  Vgl.  dazu  Diels,  Archiv  f.  Gesch.  d.  Philos,  1/  24S. 
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machen«,  sondern  nur  betonen,  dass  »das  Denken  auch  ein 
Sein  sei«,  d.  h.  (wohl  richtiger),  »dass  man  das  Nichtsein  auch 
nicht  denken  könne«  ^).  Uebrigens  gelingt  die  Scheidung  von 
der  sinnlichen  Anschauung  thatsächlich  nicht;  das  »Seiende« 
wird  von  P.  thatsächlich  mit  sinnlichen  Bestimmungen  gedacht  *) ; 
seine  Einheit  bedeutet  nur  den  läckenlosen  Zusammenhang  der 
Theile  des  Alls ;  er  hat  das  Weltgebäude  im  Sinn,  welches  er 
begrenzt  und  kugelgestaltig  denkt.  Erst  Neuplatoniker  (»nach 
theilweisem  Vorgang  von  Plut.  adv.  Col.«,  57*)  haben  ihren 
Begriff  des  »Intelligibeln«  hineingetragen.  Immerhin  ist  diese 
sinnfällige  Auffassung  bei  F.  nur  »unbeabsichtigter  Rückfall« 
auf  den  Vulgärstandpunkt  Melissos  hingegen  nähert  die 
parmenideische  Grundvorstellung  entschiedener  den  »gewöhn- 
lichen naturphilosophischen  Vorstellungen«  an,  indem  er  nament- 
lich das  fAt]  ov  mit  dem  Leeren  identificirt;  ja  er  gesteht  sogar 
eine  Bewegung  im  Vollen  zu^j.  Auch  die  in  Fr.  16  klärlich 
ausgesprochene  Unkörperlichkeit  des  Seienden  möchte  B.  weg- 
deuten, indem  er  ein  anderes  Subject  hinzudenkt^).  Bei 
Zenon  dagegen  tritt  der  »ursprungliche  polemische  Gegensatz 
gegen  die  sinnliche  Auffassung  der  Eörperwelt  mit  voller 
Schärfe  und  mit  der  ganzen  Gonsequenz  eines  rücksichtslos 
enei*gischen  Denkens  hervor«.  Seine  Argumente  gegen  den 
Pluralismus  richten  sich  gegen  die  pythagoreische  Vorstellung 
einer  »aus  einer  Vielheit  von  Punkteinheiten  bestehenden  Aus- 
dehnung«. Ebenso  haben  die  Argumente  gegen  die  Bewegung 
zunächst  die  nicht  continuirliche  im  Sinn,  meinen  jedoch  die 
Bewegung  überhaupt  zu  treffen,  weil  man  den  Begriff  der 
(k>ntinuität  eben  noch  nicht  kannte.    Die  Tendenz  geht  aber 


1)  S.  53.  F.  will  doch  wohl  etwaa  mehr  sagen,  n&mlich,  dass  das 
Denken  allein  und  nnbedingt  das  Sein  verbürgt;  worin  zum  wenigsten 
ein  Keim  des  Idealismus  Uegfc. 

2)  8.  56'  (im  Einklang  mit  Tannery). 

8)  VOUiges  Missverständniss  von  fr.  5,  doppelt  unhaltbar  nach  der 
(oben  27,  221  angezeigten)  Dissertation  von  Pabst. 

4)  Das  ist  1)  nicht  bewiesen,  und  2)  wäre  von  diesem  unbekannten 
Subject  immer  noch  gesagt:  wenn  seiend,  so  müsse  es  Eines,  und  wenn 
Eines,  unkOrperlich  weil  ohne  Theile  sein,  die  eben  seine  Einheit  aufheben 
würden.  Daraus  folgt  doch  zweifellos,  dass  »das«  Seiende,  wenn  Eines, 
auch  körperlos  sein  muss. 

Plifl<Moi»h.  M OMtihefto  ZXYU.  7  n.  8.  30 
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unzweifelhaft  auf  »Negation  aller  derjenigen  BesUmmoDgeD, 
welche  die  sinnliche  Wahrnehmung  dem  Seienden  bdlegtc. 
Die  wahre  Consequenz  ist  —  der  goi^ianische  Nihilismus'). 

Die  jüngeren  Naturphilosophen  sind  nadi  & 
hauptsachlich  von  den  Eleaten  beeinflusst;  kaum  Ton  Heiaklit 
(64^):  die  Aufgabe  einer  Synthese  zwischen  Parmenides  und 
Heraklit  hat  erst  Piaton  ergriffen.  Gemeinsam  ist  den  drei 
grossen  Systemen  des  Empedokles,  Anazagoras  und  der  Ato- 
misten  die  Annahme  unwandelbarer  Stofftheilchen,  im  Gegen- 
satz zu  den  Veränderungen  der  Körperwelt  und  doch  zugleich 
in  bestimmter  Verbindung  mit  diesen;  femer  die  deutficfaere 
Scheidung  von  Stoff  und  Kraft  Der  (fqfotQog  des  Empedo- 
kles ist  wesentlich  von  Parmenides  übernommen,  daher  körper- 
lich und  zwar  continuirlich  erfällt.  Seine  Gorpuskeltheorie  be- 
reitet die  des  Heraklides  und  Asklepiades  vor  (S.  71 ;  vgl.  325^). 
Ueberzeugend  wird  ausgeführt,  wie  die  empedokleische  An- 
nahme physisch  untheilbarer  Gorpuskeln  den  Atomismus  vorbe- 
reitete und  forderte ').  Aber  auch  Anazagoras'  Bekämpfung 
der  Leeren  setzt  nach  ihm  den  Atomismus  noch  nicht,  sondern 
nur  Parmenides  und  Empedokles  voraus').  Seine  Theorie  der 
Materie  wird  übrigens  nicht  tiefer  erwogen;  man  bedauert 
hier,  das  Tannery's  eigenthümliche  Auffassung  dem  Verf.  noch 
nicht  bdcannt  war.  Stark  betont  wird  dagegen  die  strenge 
Scheidung  von  Geist  und  Stoff,  die  er  (78^  u.  a.  gegen  den 
Ref.)  vertheidigt  ^).    Den  Atom  Ismus  möchte  B.  an  Melissos 


1)  Zur  spediellerein  Kritik  fehlt  der  Baum;  v^l.  übrigens  in  dieser 
ZeitBchr.  25,  212—220;  26,  1  ff.  (bes.  11  \  12')  und  147  ff. 

2)  In  der  Lehre  von  den  Ausflüssen  ist  Leukippos  ihm  gefolgt 
(S.  71  f. ;  YgL  auch  68).  B.  denkt  denmach  Empedokles  —  ebenso  aber 
auch  Melissos,  nach  S.  58'  (vgl.  die  Berichtigung  435)  —  dem  Atomismiia 
vorhergehend,  im  Einklang  mit  Arist.  de  gen.  et  corr.  18. 

3)  S.  bes.  S.  77',  wo  die  richtige  Deutung  von  fr.  13  zu  beachten. 

4)  Dazu  nur  eine  Bemerkung:  pkifumtu  orBtvl  /^ij^av»  kann  vom  mk 
gesagt  werden,  auch  wenn  er  selbst  zu  den  jt^^ara  gerechnet  wird  (wie 
es  ja  doch  geschieht,  wenn  er  Xtnx&zaxw  ndrtmw  jf^Hartiv  waX  wnt&n^jmtnww 
heisst).  Er  ist  »mit  keinem  Stoffe  gemischt«  kann  heissen  »mit  keinem 
andern  Stoffe«,  so  wie  etwa  Alkibiades  von  Sokrates  sagt  ^if^f»l  a9&^ 
nmv  oft9$op  «W.  üebrigens  leugne  ich  nicht,  da«  ein  absoluter  Unter- 
schied angestrebt,  nur,  dass  er  erreicht  seL  VgL  unten  S.  477 
die  Becension  über  M.  Heinze,  Ueber  den  iVor^  des  Anazagoras. 
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anknfipfen,  ohne  deshalb  die  Ekistenz  des  Leukippos  in  Frage 
zu  stellen;  er  ist  daher  genöthigt,  diesen  etwas  jünger  zu 
denken,  als  meist  angenommen  wird ;  soll  er  doch  auch  Schüler 
Zenons  gewesen  sein.  Eine  tiefere  sachliche  Ableitung  der  ato- 
mistischen  Lehre  vermisst  man^). 

Der  Abschnitt  über  die  Sophistik  betrifft  hauptsächlich 
Protagoras  und  die  Protagoreer  des  platonischen 
Tbeätet.  Den  Heraklitismus  des  Protagoras  stellt  B.  in  Ab- 
rede'); wenigstens  habe  er  nicht  an  die  Flusslehre,  sondern 
nur  allenfalls  an  die  Relativitätslehre  Heraklits  angeknüpft. 
Die  Theaet.  156  ff.  entwickelte  Lehre  wagt  er  nicht  dem 
Aristipp  zuzuschreiben^);  zur  Einzelerklärung  wird  Beachtens- 
werthes  beigetragen^). 

n.  Piatons  Begriff  der  Materie  hängt  eng  zusammen  mit 
dem  seine  Philosophie  beherrschenden  Grundgegensatz  der  Idee, 
als  des  wahrhaften  Seins,  und   der  Erscheinung,   als  seines 


1)  Die  erkenntnisstheoretiBche  Grandlage  wird  grade  nur  gestreift 
(87  ff.;  zu  88,  A.  3  und  6  vgl.  meine  Selbstberichtigong,  Arch.  f.  Geech. 
d.  Fhilos.  I,  352),  der  streng  rationalistiscfae  Charakter  der  Lehre  nicht 
genug  gewürdigt,  schliesslich  als  »wesentlichsie  Lücke«  des  Systems  der 
Mangel  einer  Erklärung  des  Ursprungs  der  Bewegung  bezeichnet,  woran 
überhaupt  jedes  materialistische  System  scheitern  müsse ;  die  LOsung  habe 
Anazagoras  mit  seiner  Lehre  vom  weltordnenden  povq  vorweggenommen 
(S.  95). 

2)  Er  stützt  sich  dabei  u.  a.  auf  [Arist.]  Metäph.  E  6  (S.  97',  s.  jedoch 
291,  Anm.  2  und  5). 

3)  Meine  Abhandlung  im  Archiv  f.  Gesch.  d.  Philos.  III  347  lag  noch 
nicht  vor. 

4)  S.  102'  über  das  Imperf.  tb  nav  nlmiaiq  ^p,  dann  über  das  voraus- 
zusetzende Substrat  der  Bewegung.  Nicht  seiner  Ansicht  bin  ich  über 
die  corrupte  Stelle  156  CD;  h  rS  ath^  .  .  .  xfjr  iUpfia*p  fi7/f *  kann  nicht 
heiasen  »bleibt  an  demselben  Orte«,  sondern:  »hält  seine  Bewegung  in 
gleicher  Weise  (nämlich  im  gleichen  Zeitmass)  inne  auch  im  Verhältniss 
zu  dem  ihm  Nahenden«  (überträgt  sie  somit  im  gleichen  Rhythmus  auf 
dieses  als  das  »Leidende«;  vgl.  hernach  ov/A/adxffwv^  womit  nur  einGleich- 
mass  der  Bewegung  zwischen  Wirkendem  und  Leidendem  gemeint  sein 
kann;  etwas  Andres  als  Bewegung  ist  ja  nicht  gegeben).  Die  verschie- 
denen Farben  (überhaupt  Qualitäten)  werden  also  (fast  modern)  auf 
verschiedene  Gresohwindigkeiten  des  erzeugenden  Processes  zurückgeführt. 
Demgemäss  wäre  im  Folgenden  dem  Sinne  nach  etwa  zu  lesen:  rd  ii 
ytpvmfttvu  o^»  dij  ß^advrtffa,  tu  9k  (andernfalls)  ^tt«  itnlv. 
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unvollkommenen  Abbilds.  Woher  die  Erscheinung?  Welches 
ist  der  Spiegel,  der  das  Urbild  der  Idee  uns  im  blossen  Ab- 
bild zurückwirft  ?  Nicht  das  erkennende  Subject :  >dem  Realis- 
mus des  alten  Hellenen  ist  ein  solcher  Ausweg  fremd«;  der 
Ort  der  Nachbilder  konnte  vielmehr  nur  in  einem  objectiy 
Gegebenen  gesucht  werden.  Also  war  ein  zweites  Princip 
neben  den  Ideen  erforderlich,  und  dies  ist  es,  was  wir  nach 
dem  Vorgang  des  Aristoteles  die  platonische  »Materie«  nennen. 
Das  Dritte  ist  die  bewegende  Kraft,  populär  als  »Gott«  be- 
zeichnet (Abschn.  1). 

B.  geht  nun  (2.)  aus  von  der  Darstellung  des  Timäos. 
Er  fährt  zunächst  die  dort  der  »Vernunft«  gegenübergestellte 
»Nothwendigkeit«  auf  die  aus  dem  Phädon  bekannte  »Mitur- 
sache« (entsprechend  dem  i^  vnox^äüsfog  dvayxaTov  des  Aristo- 
teles) zurück :  nicht  eine  von  der  Vernunft  unabhängige  eigene 
Wirksamkeit  der  Materie,  sondern  bloss  ihre  für  die  Causaiität 
der  Idee  mitbedingende  Natur  ist  dadurch  bezeichnet.  Die 
»Materie«  selbst  ist  zunächst,  im  Unterschied  von  den  Elementar- 
beschaffenheiten, die  nur  ein  touwtov  bedeuten,  das  roie  oder 
tovTo  (das  Substrat),  welches,  eben  um  wechselnd  eine  jede  . 
Form  oder  Bestimmtheit  annehmen  zu  können,  in  sich  form- 
oder  bestimmungslos,  insbesondere  —  da  alle  qualitativen 
Unterschiede  auf  Gestaltunterschiede  zurückgeführt  werden  —  I 
gestaltlos  sein  muss.  Was  ist  denn  nun  dieses  Substrat 
Positives?  Die  berühmte  Stelle  51  E  bezeichnet  es,  das  Dritte 
neben  der  Idee  oder  dem  Intelligibeln  und  dem  Sinnlichen 
(dem  Sein  und  dem  Werden),  als  x^Q^^  &ls  Sitz  (i^ga)  alles 
Entstehens  (und  Vergehens),  selbst  (unentstanden  und)  unTe^ 
gänglich,  nicht  wahrnehmbar,  aber  durch  eine  Art  unechten 
Vernunftschluss  zu  erfassen.  Den  loyKTfidg  vov^og  erklärt  E, 
mit  den  Neuplatonikern ,  als  uneigentliches,  nämlich  negatives 
Denken,  »wie  das  Auge  die  Finstemiss  sieht«  (138).  Es  fragt 
sich :  was  ist  der  philosophische  Kern  dieser  Lehre? 

Vorab  wird  (3.)  die  sog.  »secundäre  Materie«  (90  A, 
52C— 53B  und  69  B)  als  mythisch  bei  Seite  gestellt;  die 
Beweisführung  ist  überzeugend.  Dagegen  beansprucht  die 
»primäre  Materie«  (48E — 52E)  wissenschaftliche  Geltung. 
Wie  ist  sie  zu  verstehen?  (4.)  Ist  sie  überhaupt  als  Stoff  zu 
denken,  sei  es  als  qualitätsloser  Körper  oder  als  blosse 
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Möglichkeit  der  Körperwelt ?  Oder  bedeutet  sie  den  blossen 
Raum,  entweder  als  subjective  Erscheinung  oder  als 
»wenn  auch  wesenlose  so  doch  objectiveForm?«  Die  erste 
Auffassung  würde  Piaton  zu  sehr  der  Stoa ,  die  zweite  Arislo- 
teteles,  die  dritte  dem  subjectiven  Idealismus  der  Neueren  an- 
nähern, die  vierte  allein  wird,  nach  B,,  »seiner  Eigenthümlich- 
keit  gerechte  (a).  Die  beiden  ersten  Ansichten  werden  ein- 
gehender widerlegt  (b) '),  sodann  die  platonische  Materie  als 
der  leere  Raum  oder  die  blosse  Ausdehnung  erwiesen 


1)  Doch  scheint  mir  die  erste  nur  insoweit  widerlegt  zu  sein,  als 
man  sich  einen  »besonderen  raumerfüllenden  Stoff«  denkt  (S.  159). 
Ein  »besonderer«  Stoff  ist  gewiss  nicht  gemeint,  wohl  aber  möglicherweise 
das  RaumerfQJlende,  einen  Ort  Einnehmende  überhaupt;  mithin  nicht 
der  leere,  sondern  der  substantiirte  Raum.  Dass,  um  den  blossen 
Raum  zur  Substanz  zu  erheben,  um  das  Etwas  im  Raum  vom  Räume 
selbst  zu  unterscheiden,  irgendeine  qualitative  Bestimmtheit  erforderlich 
wäre ,  ist  gewiss ; '  aber  Piaton  empfand  wohl  diese  Nothwendigkeit  so 
wenig  wie  Descartes  auf  einer  weit  entwickelteren  Stufe  des  Problems 
sie  empfand.  Der  ernsteste  Einwand  hiergegen  ist  wohl:  es  widerstrebe 
den  platonischen  Grundvorstellungen,  dass  die  Materie  Substanz,  die 
Formen,  die  doch  der  Idee  entstammen,  bloss  deren  wandelbare  Bestim- 
mungen (Acddentien)  sein  sollten.  Allein  die  Unterscheidung  von  T6dt 
und  iMorior  besagt  das  doch  in  gewisser  Weise.  Uebrigens  muss  man 
unterscheiden:  was  eine  Sache  Bestimmtes  ist,  und  dass  sie  überhaupt 
ein  Etwas  (Bestimmbares =x)  ist.  Je  bestinmiter,  desto  mehr  »Realität« 
hat  sie,  je  unbestimmter,  desto  weniger ;  die  Qualität  steht  eben  für  Piaton 
unbedingt  höher  als  die  nackte  Etwasheit  (wenn  der  Ausdruck  erlaubt 
ist) ;  aber  ebendarum  konnte  die  letztere  der  gestaltlosen  Materie  belassen 
werden,  ohne  dass  sie  damit,  wie  B.  fürchtet,  als  »Substanz«  den  Ideen 
zu  nahe  gerückt  würde.  Das  blosse  raumbehauptende  Etwas  ist  nach 
Piatons  Begriff  eben  noch  nicht  »Substanz«.  Weiterhin  (169)  wendet  B. 
ein,  »die  Realität  der  sinnlichen  Dinge  stütze  sich  für  Piaton  allein  auf 
die  Flächen,  einen  den  Raum  zwischen  diesen  füllenden  beson- 
deren Stoff  .  .  .  eine  an  sich  reale  materielle  Substanz  neben  den 
Ideen  kenne  er  nicht«.  Darauf  wäre  zu  antworten:  eine  fertige  Realität 
allerdings  nicht,  wohl  aber  ein  die  Realität  der  Sinnendinge  mit- 
bedingendes Prindp  der  Etwasheit.  der  Raumerfüllung  oder  Raum behaup- 
tung.  Man  würde  demnach  allerdings  nicht,  mit  B.  S.  171  ff. ,  von  einer 
»zu  der  Begrenzung  durch  mathematische  Flächen  hinzutretenden  körper- 
lichen Materie«  zu  sprechen  haben,  vielmehr  umgekehrt  die  mathematische 
Begrenzung  ist  das  Hinzutretende;  um  so  noth wendiger  aber  muss  das 
in  sich  grenzenlose,  erst  zu  begrenzende  »Etwas«,  also  nicht  der  blosse 
leere«  d.  h.  existenz freie  Raum  vorausgesetzt  werden.  —  Vielleicht« 
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(c)Oy  schliesslich  ihre  (bei  Flaton  nicht  direct  aa^esprochene) 
Unentstandenheit  wahrscheinlich  gemacht  (d). 

Von  der  »angeblichen  Materie  in  Rep.  Soph. 
Parm.  und  Phile b.«  handelt  der  folgende  (5.)  Abschnitt 
Die  Theilhabe  des  Werdenden  am  Nichtsein,  von  der  eine 
bekannte  Stelle  im  Staat  (283 ff.)  spricht,  bedeutet  die  Rela- 
tivität, also  nicht  die  Materie.  Das  firj  ov  des  »Sophisten«  hat 
vollends  bloss  den  logischen  Sinn  des  »Andersseinsc,  der  Unter- 
schiedlichkeit Noch  kürzeren  Process  macht  der  Verf.  mit  dem 
Parmenides,  in  dem  irgend  ein  positiver  Gehalt  überhaopt 
nicht  zu  suchen  sei.  Auch  das  änetgov  des  Philebos  endfidi 
ist  von  der  x<o^  des  Timäos  zu  unterscheiden;  es  bedeutet 
nicht  sowohl  das  qualitativ  als  das  quantitativ  Unbestimmte. 
Das  hindert  aber  nicht,  dass  die  Materie  des  Tim.  sich  dm 
äneiQov  des  Phileb.  als   dem  weiteren  Begriffe  unterordnet; 


würde  B.  diese  Ansicht  unter  die  AnfEaasnng  der  Materie  aU  bioser 
»Potenz«  mbriciren.  Mit  gehöriger  Determination  könnte  man  das  auch 
gelten  lassen;  wenn  man  nämlich  bloss  eine  fOr  sich  nicht  reale  Vor- 
bedingung der  sinnlichen  Realität  (die  aber  als  solche  doch  ün  Begriff 
ausgesondert  werden  muss)  bezeichnen  will. 

1)  »Leerer  Baum« ,  »blosse  Ausdehnung«  ist  keinesfiüls  der  adäquate 
Ausdruck  fOr  das  Gemeinte.  »Ausdehnung«  muss  doch  wohl  Ausdehnung 
Yon  Etwas  sein  (wenn  nicht  etwas  wie  eine  »reine  Anschauungafonn< 
gemeint  ist).  Der  alte  Einwand,  dass  Piaton  ein  Leeres  überhaupt 
nicht  einräumt,  entscheidet  dagegen,  dass  die  Materie  eben  d» 
Leere  sei.  B.  weiss  sich  gegen  diesen  Einwand  in  der  That  nur  schwach 
zu  wehren  (S.  179  f.).  Brauchte  Piaton  (wie  S.  186  zugestanden  wird] 
ein  »Substrat«  für  die  Gestaltung  nach  den  Ideen,  so  dürfte  der  bloBse 
Baum  sich  dazu  schwerlich  eignen,  sondern  nur  ein  Etwas  im  Baom, 
wiewohl  ein  unbestimmtes  Etwas.  Uebrigens  kommt  B.  schliesslich  selbst 
darauf  zurück,  dass  die  Materie  eben  doch  als  »Objectives«  (besser 
Existentes)  gedacht,  mithin  »hypostasirt«  (das  heisst  doch:  sub- 
stantiirt)  werde;  oder  dass  Piaton  »mit  dem  mathematischen  Körper 
zugleich  schon  den  physischen  gegeben  glaube«  (186,  vgL  162',  W, 
179).  Das  ist  ungefähr  was  ich  vertrete;  aber  der  Ausdruck  ist  fabcb: 
gerade  der  »mathematische«  Körper  verdankt  seinen  Ursprung  der  Idee, 
das  Substrat  hingegen,  welches  den  reinen  mathematischen  zum  nnreinai 
physischen  Körper  macht,  ist  eben  die  platonische  /t»^,  das  allenthalbeß 
gegenwärtige  Scheinwirkliche,  Ünterwirkliche,  welches  zum  (ginnlich) 
Wirklichen  erst  wird  durch  Aufnahme  der  mathematischen  Gestalt,  aba 
darum  doch  als  Princip  der  sinnlichen  Wirklichkeit  eine  eigenthämücbe 
Bedeutung  hat 
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sie  ist  in  der  Tbat  ebensowohl  quantitativ  wie  qualitativ  un- 
bestimmt. B.  deutet  daher  Tim.  53  D,  wo  auf  noch  weiter 
zurückliegende  Principien  verwiesen  wird,  eben  auf  den  Phileb«, 
den  er  dabei  als  späteren  Dialog  voraussetzt  (vgl.  141);  er 
mache  nämlich  den  Uebergang  vom  Tim.  zur  letzten,  nur  aus 
Aristoteles  bekannten  Phase  der  platonischen  Lehre,  der  Theorie 
vom  Gross-  und  Kleinen.  Diese  wird  im  6.  Abschnitt,  an 
dessen  Schluss  noch,  äusserst  kurz,  die  älteren  Akademiker 
(Xenokrates,  Speusippos),  endlich  im  7.  die  Zeitgenossen 
Pia  ton s,  nämlich  die  übrigen  sokratischen  Schulen,  behandelt. 
Bei  den  »Ideenfreundenc  im  Soph<  denkt  B.  immer  noch  an 
Euklid,  bei  deren  Gegnern  (wie  jetzt  auch  Zeller)  an  Antisthenes. 
Ich  muss  über  alle  diese  fYagen  hier  hinweggebn» 

Noch  knapper  muss  ich  mich  über  die  folgenden  Theile 
fassen,  nicht  weil  sie  an  sich  weniger  werthvoU  und  inhaltreich 
wären,  sondern  weil  sie  zu  tiefgehenden  Controversen  weniger 
Anlass  bieten. 

HL  Die  Lehre  des  Aristoteles  wird  mit  rühmens werther 
Genauigkeit  bis  in  die  einzelsten  Fasern  secirt  und  dabei  manche 
feinere  Distinctionen,  die  man  meist  vernachlässigt,  zu  voller 
Klarheit  herausgearbeitet.  Nützlich  ist  sogleich  die  durchgeführte 
Scheidung  zwischen  der  »Materialursache  im  allgemeinen«,  d.  h. 
für  alle  Arten  des  Werdens,  und  der  »Materie  des  substantialen 
Werdens«.  Die  einseitig  grammatisch-logische  Begründung  der 
Begriffe  fJXr^,  czä^ctgy  dvva^ig  und  der  zugehörigen  wird  ge- 
bührend hervorgehoben  und  nur  theilweise  durch  den  Stand 
der  Frage,  wie  Aristoteles  ihn  vorfand,  entschuldigt.  Auch 
sonst  ist  die  Kritik  der  aristotelischen  Materientheorie  (der 
besondeJ^  der  2.  Abschnitt,  S.  247 flF.,  gewidmet  ist)  nüchtern 
und  einsichtig,  wiewohl  eine  eindringendere  Prüfung  vom  Stand- 
punkte der  Erkenntnisstheorie  auch  hier  gewünscht  werden 
könnte.  Der  3.  Abschnitt  behandelt  unter  der  üeberschrift 
»Functionen  der  Materie«  ihr  Verhältniss  a)  zur  Form, 
b)  zum  Accidens,  c)  allgemeine  Functionen  der  Materie, 
namentlich  ihre  ursprüngliche  Passivität  und  bloss  begrenzte 
Activität,  ihre  Beziehung  zu  den  Begriffen  ävayxaXovy  fv/n^ 
ccvTOßovov,  ihre  Bedeutung  als  Grund  der  ünvoUkommenheit, 
desgl.  als  Principium  individui ;  wobei  die  inneren  Widersprüche 
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des  Aristotelismus  wieder  grell  zu  Tage  treten.  (Den  »wahrai 
Ausgleich«  findet  B.  in  der  augustinischen  Auffassung  der  Idee 
als  göttlichen  Gedankens,  S.  288M)  —  Die  »intelligible 
Materie«  (Abschn.  4)  wird  von  B.  unterschieden  in  die 
»mathematische«  und  »begriffliche«;  die  erstere  findet  er  in 
Metaph.  E  1  ^  und  Z  10, 11 ');  unter  der  letzteren  Terstebt  er 
die  Gattung  als  »Materie«  der  Art  (nach  Metaph.  H  6,  1045  a 
33 ff.).  —  Die  peripatetische  Schule  (Abschn.  5)  hätte 
vielleicht  eine  etwas  eingehendere  Behandlung  verdient;  nur 
Alexander  wird  genauer  berficksichtigt  und  nachgewiesen,  wie 
er  die  mit  der  Grundtendenz  der  aristotelischen  Philosophie  un- 
vereinbaren platonischen  Elemente  auszuscheiden  besbrebt  ist, 
ohne  doch  wirklich  den  Widerspruch  zu  äberwinden. 

IV.  Epikureer  und  Stoiker.  Die  Unterschiede  der 
demokriteischen  und  epikureischen  Lehre  werden  genau 
verfolgt,  auch  die  weitgehendste  Abweichung  hinsichtlich  der 
Realität  der  sinnlichen  Qualitäten  (vgl.  m.  »Forschungen«)  an- 
erkannt, desgl.  die  Verbesserung  des  demokriteischen  Mischungs- 
begriffs beachtet  (S.  317).  Bei  der  Theorie  der  Bewegung  der 
Atome  wird  Aehnlichkeit  und  Unterschied  gegen  die  moderne 
Theorie  von  der  Erhaltung  der  Kraft  kurz  erörtert  (319). 
Brieger's  Annahme  bezüglich  des  Ursprungs  der  Bewegung  nach 
Demokrit  und  Epikur  wird  (321,  Anm.  2)  erwähnt ,  aber  (ab- 
gesehen von  einem  Einzelpunkt,  ebenda  Anm.  5)  nicht  ein- 
gehender geprüft,  dagegen  Guyau's  Hypothese  ausführlicher 
kritisirt.  Eine  Schlussanmerkung  (325^)  behandelt  Asklepiades 
(vgl.  oben  zu  Empedokles). 

Die  stoische  Lehre  wird^)  als  eine  Art  Synthese  tod 
Heraklit  und  Aristoteles  erklärt,  der  materialistische  Grundzug 
wesentlich  auf  die  eigenthümliche  Denkrichtung  eines  ZenoD 
und  Chrysipp  zurückgeführt,  die  Anlehnung  an  Antisthenes 
(vgl.  S.  209)  wenigstens  nur  als  Vermuthung  erwähnt.    Bne 


1)  1059  b  16;  s.  jedoch  Arch.  f.  Gesch.  d.  Phüos.  I,  186. 

2)  Wo  die  fofiTfj  riiy,  wie  mir  scheint,  etwas  wie  ein  Princ.  indinVlai 
für  das  bloss  gedachte  Einzehie  (z.  ß.  den  einzelnen  Kreis),  schwerlich 
(nach  B.)  die  »abstract  gedachte  Ausdehnungc  bedeutet. 

3)  Aehnlich  wie  bei  Siebeck,  worüber  in  dieser  ZeitBchr.  36,364 
berichtet  wurde. 
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wirklich  einheitliche  Verschmelzung  dieser  so  verschiedenartigen 
Elemente  konnte  freilich  nicht  gelingen:  »die  der  alten  Natur- 
philosophie entnommenen  concreten  Anschauungen  fügen  sich 
nicht  völlig  den  abstracten  aristotelischen  B^riffen,  welche  ihre 
Fassung  bilden  soUenc.  Besonders  streitet  mit  dem  angestrebten 
Monismus  der  von  Aristoteles  aufgenommene  Dualismus  von 
StofiT  und  Form  oder  Kraft.  Eine  durchgängige  Sonderung  des 
Antheils  der  einzelnen  Schulhäupter  an  der  Gestaltung  der 
stoischen  Lehren  hält  B.^für  unausführbar.  Die  Materie  der 
Stoiker  ist  nichts  Andres  als  der  dreifach  ausgedehnte  Körper; 
also  nicht  der  Raum,  sondern  das  Raumerfüllende.  Daher  ist 
etwas  gefordert,  was  sie,  als  das  Raumerfüllende,  vom  blossen 
Raum  unterscheidet;  es  scheint,  dass  wenigstens  ein  Theil  der 
Stoa  dies  in  der  Antitypie  (Widerstandsfähigkeit)  fand  ^).  Weiter 
wird  die  stoische  Umbildung  der  aristotelischen  Begriffe  Form 
und  Materie  genau  verfolgt,  namentlich  die  Materialisirung  der 
Form  oder  Kraft  selbst  im  tovog  des  Pneuma  hervorgehoben '), 
auch  die  nahe  Verwandtschaft^)  des  Pneuma  als  des  avvexrucov 
mit  Anaximenes  bemerict  (352),  die  Bedeutung  der  k6yo&  ans^ 
fAOTticoi  festgestellt,  dann  die  Einheit  von  Kraft  und  Stoff,  Gott 
und  Welt  besprochen  *),  auch  gezeigt,  wie  in  der  hylozoistischen 
Grundauffassung  die  metaphysische  Basis  für  den  Optimismus 
der  Stoa  lag.  »So  schliesst  die  Durchfuhrung  der  stoischen 
Lehre  von  Stoff  und  Kraft  mit  dem  vollen  Durchbruch  des 
naiven  pantheistischen  Hylozoismus  durch  alle  dem  aristotelischen 
Dualismus  entlehnten  Begriffe«  (366).  Das  Gleiche  wird  dann 
noch  kurz  an  der  Kosmologie  der  Stoa  gezeigt. 

V.  Der  Neuplatonismus  und  dessen  Vorläufer. 
Die  skeptischen  Akademiker,  Pyrrhoneer  und  Empiriker  fiber- 
geht B. ,  weil  sie  selbst  mit  ihrer  negativen  Kritik  »beim  Be- 


1)  S.  353".  —  Auch  Sext.  Hyp.  III  126  scheint  die  Antitypie  für 
den  stoischen  wie  für  den  epikureischen  Begriff  des  ouif^a  vorauszusetzen 
(b.  124  in.  ISO  ex.);  denkbar  bleibt  freilich,  dass  er  aus  der  m^p^  iwvom 
argumentirt  (vgl.  Adv.  math.  III  56). 

2)  S.  351.    Zum  Ursprung  des  Tonoebegrifi&  ebenda  Anin.  3. 

3)  Durch  Diog.  Ap.  und  Antisthenes  vermittelt? 

4)  Zu  beachten  361  ^  gegen  Stein.  (Die  Polemik  gegen  diesen  zieht 
(deh  durch  den  ganzen  Abschnitt). 
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griflTe  der  Materie  noch  nicht  eingesetzt«  hätten  *).  Antiochos 
wird  kurz  besprochen,  dann  die  eklektischen  Piaton iker, 
wie  Albinos,  Plutarch,  Apulejus  etc.  Im  ganzen,  trotz  eiozebier 
stoischer  Beimischungen,  auf  dem  Standpunkte  des  platonischen 
Timäos  stehend,  bereiten  sie  den  Neuplatonismas  namentlidi 
dadurch  vor,  dass  sie  der  Materie  den  niedrigsten  Platz  in  der 
Weltordnung  anweisen;  Plutarchs  synkretistische  Lehre  Yom 
Grunde  des  Bösen  ist  hier  besonders  charakteristiscb.  Ihr  steht 
Philon  nahe,  nur  dass  der  stoische  ESnfluss  bei  ihm  viel 
weiter  reicht.  Dass  ihm  die  Materie  nicht  als  fit}  oj*  gilt,  be- 
hauptet B.  wohl  mit  Recht  gegen  Zeller  u.  A.  (382 ');  sie  wird 
im  Gegentheil  (mit  den  Stoikern)  als  oficCa  bezeichnet  Des- 
gleichen kennt  Philon  keine  Schöpfung  aus  Nichts.  Die  Materie 
ist  das  schlechthin  Ausser-  und  Widergöttliche,  Unreine.  Mit 
dem  beabsichtigten  reinen  Spiritualismus  contrastirt  seltsam  die 
Aufnahme  der  materialistischen  Pneumalehre  der  Stoiker.  Es 
folgen  dieNeupythagoreer;  zunächst  die  von  Platon,  Aris- 
toteles und  der  Stoa  abhängigen,  von  pythagoreischen  Zahl^o- 
speculationen  dagegen  noch  unberührten  Schriften  des  falschen 
Timäos,  Okellos  und  Archytas,  dann  die  Pythagoreer  des  Alex. 
Polyh.  und  des  Sext.  Emp.,  Moderatus,  Nikomachos,  Numenios 
und  die  Zugehörigen,  als  deren  Eigenthümlichkeit  mit  Recht 
die  »straffe  Durchführung  eines  logischen  Monismu sc  be- 
zeichnet wird;  durch  diese  haben  sie  »in  einem  wichtigoi 
Punkte  die  neuplatonische  Lehre  vorbereitete  (392),  ja  es  ist 
»ein  verwandter  Standpunkt  wie  der  der  Hegerschen  Logik«, 
die  auch  in  einem  allgemeinsten  Begriff  das  oberste  Princip  der 
Selbstentwicklung  des  Alls  findet  (393  f.).  Ihr  Apriorismus  kann 
dann  freilich,  gerade  wie  der  Spinoza's  und  HegePs,  nicht 
anders  vorankommen  als  durch  fortwährende  Anleihen  bei  d& 
Empirie  (398),  wie  schon  beim  Uebergang  von  der  Zahl  zur 
geometrischen  Figur,  vollends  zum  physischen  Körper  zu  Tage 
tritt.  B.  gibt  hier  manche  interessante  Details,  über  die  ich 
hinweggehn  muss.  Die  gleiche  Gründlichkeit  zeichnet  die  Be- 
handlung der  Neuplatoniker  selbst,  vor  allem  Plotins, 


1)  Doch  handelt  Sext.  adv.  dogm.  III 358—440  auadrücklich  von  den 
»stoflElichen  üraachenc ;  indirect  auch  noch  in  einem  grossen  TheDe  des 
folgenden  Buchs.    Vgl.  Hyp.  III  30  ff. 
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aus.  Er  arbeitet  den  antiken  Begriff  der  Materie  erst  zu  der 
abstractesten  Gestalt  durch,  deren  er  fähig  ist;  in  der  Bezeich- 
nung als  rein  negatives  Princip,  als  leere  passive  Potenz  findet 
die  Höhe  dieser  Abstraction  ihren  schärfsten  Ausdruck.  In 
der  Lehre  vom  Hervorgang  der  Materie  aus  den  ihr  über- 
geordneten Principien  bis  hinauf  zur  höchsten  Eins  bewährt 
sich  von  neuem  jenes  »Unvermögen  des  Rationalismus,  mit 
den  Mitteln  der  menschlichen  Vernunft  aus  dem  einen  Princip 
alles  als  nothwendige  Entwicklung  desselben  zu  deduciren«  (414). 
Die  räumliche  Ausdehnung  und  individuelle  Vielheit  wird 
wirklich  nicht  abgeleitet,  sondern  »stillschweigend  aus  der  Er- 
fahrung heröbergenommen«.  Die  Materie  als  das  Negative  ist 
zugleich  Princip  des  Bösen  und  des  Hässlichen.  Bei  der  Be- 
handlung des  Proklos  endlich  tritt  deutlicher  die  Verwandt- 
schaft mit  modern  -  idealistischen  Ansichten,  insbesondere  mit 
Kant,  hervor"). 

Mit  diesen  Bemerkungen  muss  es  genug  sein.  Können  sie 
den  reichen  Inhalt  des  Buches  bei  weitem  nicht  erschöpfen,  so 
mögen  sie  doch  den  Zweck  erfüllen,  zu  eingehenderer  Prüfung 
hier  und  da  anzuregen.  Die  sorgfältige  Zusammentragung  des 
Materials  verdient  auf  alle  Fälle  den  Dank  aller  für  den  Gegen- 
stand Interessirten  und  verleiht  dem  Werke  einen  Werth,  der 
von  der  definitiven  Entscheidung  über  eine  Reihe  streitiger 
Einzelfragen  unabhängig  ist. 


1)  S.  422^  wird  hezflglich  des  Apriori  der  Mathematik  anf  die 
»Uebereiiistimmmig  des  Grundgedankens  mit  Kant«  wenigstens  hin- 
gedeatet;  schon  fVokloe  kennt  den  Vergleich  der  Seele,  nicht  mit  einer 
unbeschriebenen,  sondern  mit  einer  sich  selbst  beschreibenden  Tafel; 
Beine  »inteUigible  Materie«,  die,  trotz  dieser  Bezeichnung,  nicht  dem 
höheren  Denkvermögen,  dem  Verstände,  sondern  einer  Seelenkraft  an- 
gehören soll,  welche  »zwischen  Verstand  und  sinnlicher  Wahrnehmung 
vermittelt:  der  Phantasie«,  welche  die  unanschaulichen  Begriffe  des 
(mathematischen)  Verstandes  zur  Anschauung  »entwickelt«  (uptllrmp), 
stellt,  wie  B.  zu  bemerken  nicht  unterlässt,  ein  »antikes  Seitenstück  zu 
der  Lehre  Kants  von  der  Raumanschauung  als  apriorischer  Form 
unseres  anschauenden  Bewusstseins«  dar  (423  f.).  Ein  »subjectiver  IdeaUs- 
mus«  freilich  ist  auch  dem  Proklos  fremd. 
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Eine  Beihe  meist  kleinerer  Schriften  zur  G«80liielite  der  altw 
PUlosoplLie,  wie  der  Zufall  sie  auf  dem  Bedactionstiech  zusammenfUirte, 
mag  hier  in  Kürze  dem  Leser  vorgeführt  werden. 

üeber  MeliflsOB  liegt  eine  Abhandlung  eines  der  achtbarsten  italie- 
nischen Forscher  anf  dem  Gebiete  der  alten  wie  neueren  Phflosopfeie, 
Älessandro  ChiappeUi,  vor'),  welche  sich  zwar  m.  K  etwas  zu  sehr  ie 
unbeweisbaren  Gombinationen  ergeht,  aber  um  einzelner  triftiger  ind 
neuer  Bemerkungen  willen  Beachtung  verdient.  Verf.  will  zahlreici» 
Spuren  einer  eingehenden  Polemik  des  M.  gegen  gleichzeitige  Natoi^ 
Philosophen  gefunden  haben.  Nachdem,  was  bisher  dafür  galt,  dorcb 
A.  Pabst  (vgl.  die  Anzeige,  Monatsh.  XXVII,  221)  grossentheils  zweifel- 
haft geworden  ist,  wäre  ein  solcher  Nachweis  von  um  so  grösserem  Inter- 
esse; doch  muss  man  gestehen,  dass  bei  näherer  Prüfung  kaum  eis« 
der  von  Gh.  beigebrachten  Indicien  standhält;  ausser  etwa  dass  Fr.  17 
sich  gegen  die  gemeinsame  altjonische  Voraussetzung  der  Verwandelbar- 
keit  der  Elemente  richtet  (vgl.  Baeumker,  Das  Problem  der  Materie. 
S.  126).  Bichtig  erkannt  ist«  dass,  während  Zenons  Kritik  der  geltenden 
Naturbegriffe  wesentlich  mathematiRch  war,  Melissos  mehr  physikalisch 
vorging;  dass,  während  jene  mehr  einen  realistischen  und  objectiTen 
Charakter  bewahrte,  Melissos  einer  Untersuchung  der  sabjectiven 
Erkenntnisskräfte  sich  betrachtlich  nähert,  nicht  mehr  bloss  den 
Widerstreit  der  Hypothesen  über  die  Natur  der  Dinge,  sondern  des 
tieferen  Widerstreit  in  den  Grundbedingungen  des  Erkennens  (Sinn- 
lichkeit und  Verstand)  nachzuweisen  unternimmt  (S.  14,  auch  17).  Zc 
beachten  ist  auch  die  Erklärung  des  bekannten  Schlusses  von  der  Ewig- 
keit auf  die  räumliche  Unendlichkeit  (S.  21  -,  vgl.  0.  Apelt ,  Fleckeisen'i 
Jahrbb.  1886,  735).  Hinsichtlich  der  Bedeutung  des  ästn^r  nähert  sidi 
der  Verf.  einigermassen  meiner  Auffassung  (Monatsh.  XXVI,  7),  ohne 
doch  ganz  mit  ihr  übereinzustimmen.  Die  Bestreitung  des  Leeren  be- 
zieht er  auf  Leukipp ,  der  noch  bei  dem  naiven  pythagoreischen  Begriff 
(welcher  das  Leere  mit  der  Luft  identificirt)  stehen  geblieben  sei;  erst 
Demokrit  sei  zu  dem  reineren  Begriff  vorgedrungen.  (Wenn  Melissos, 
desgl.  Empedokles  und  Anajagoras,  das  Leere  bekämpfen,  aber  nach 
einem  andern  als  dem  atomistischen  Begriff,  so  sollte  man  doch  schliessen, 
dass  sie  nicht  diesen,  sondern  den  pythagoreischen  vor  Augen  hatten, 
wie  mit  Becht  Baeumker  annimmt;  s.  die  Rec.  oben  S.  466).  Die 
ünkörperlichkeit  des  Seienden  nach  M.  ist  auch  Ch.  unbequem ;  er  sucht 
Fr.  16  als  tendentiöse  Deutung  des  Simplikios  nachzuweisen,  findet  da- 
gegen De  Mel.   976  a  11  die  Körperlichkeit   direct  ausgesprochen  (was 


1)  Sui  frammenti  e  sulle  dottrine  di  Melisse  di  Samo.  Reale  Acca- 
demia  dei  Lincei  1889.  Roma,  Tipogr.  della  B.  Accad.  dei  lincei,  1890. 
(89  S.)   4«. 
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der  Widerlegnng  wohl  nicht  bedarf).  Gegen  die  allgemeine  Deutang 
des  »Seienden«  der  Eleaten  auf  den  Ranm  (welche  Ch.  mit  Apelt  theilt) 
liegt  der  Einwand  nahe,  daas  der  Raum  vielmehr  dem  ^4  ^r  entspricht, 
wenigstens  von  den  Atomisten  darunter  verstanden  wird,  wenn  sie  gegen 
die  Eleaten  beweisen  wollen,  dies  fn^  or  »sei«  nicht  weniger  als  ihr  Sv, 
Wie  wäre  auch  beim  Raum  die  Begrenztheit  denkbar,  die  Parmenides 
vom  »Seienden«  aussagt?  — 

Die  absolute  Unstoff lichkeit  des  DTovq  nach  Anazagoras  gegen  wieder- 
holt aufgetretene  Zweifel  sicherzustellen,  macht  eine  Abhandlung  von 
M.  Heinee*)  sich  zur  Aufgabe.    Wenn  der  JVoT^  in  Fr.  6  als  ltn%6ruTov 
ndrxutv  jiffffAKrrwv  naX  nu&aqtira'toif  bezeichnet  wird,  SO   werde  er  damit 
nicht  zu  den  jir^fAcrra  gerechnet,  von  denen  es  im  1.  Fr.  heisst:  «uvxa 
xqtifutTu  hfikov  ^v,  von  eben  diesen  werde  der  Nov^  vielmehr  unterschieden. 
Kein  Zweifel,  dass  eine  strenge  Scheidung  beabsichtigt  ist;  die  Frage 
ist  nur,  ob  nicht  der  yo?^  durch  Prädikate  wie  Unx6v^  «a^o^r  doch  wieder 
einem   Stoffe  bedenklich  angenähert  wird.    H.  zeigt  zwar,  dass  Unxhv 
mitunter  auch  von  unstofflichen  Dingen  gebraucht  wird;  so  sagt  Homer 
Xtnxti  M^TK.    Allein  die  iU^rJrijf  des  vor?  wird  doch  mit  der  der  Stoffe 
in  Vergleichung  gestellt,  es  muss  also  doch  wohl  der  Begriff  derselbe 
Bein  in  Anwendung  auf  beide.    Das  übersieht  auch  H.  nicht,  meint  aber, 
der  Superlativ  na0u(fwaxov  wolle  wohl  nicht  einen  bloss  höheren  Grad 
der  Reinheit  bezeichnen,  da  es  doch  anderw&rts  heisst:  kein  Stoff  sei 
unvermischt,  sondern  allein  der  Geist;  analog  sei  also  auch  der  Sup. 
Unx&xaxov   zu  verstehen.     Allein   »a^a^oiTaTpy   kann    sehr    wohl   einen 
höchsten  Grad  von  Reinheit  bezeichnen:  die  Stoffe,  erst  grenzenlos  durch- 
einander gemischt,  scheiden  sich  dann   in  verschiedenem   Grade 
durch  Vereinigung  des  Gleichartigen,  ohne  dass  je  der  Zustand  völliger 
Homogeneit&t  erreicht  würde;  im  Unterschied  davon  wäre  der  Geist  ge- 
dacht als  »reinster«,   unvermischtester  Stoff,  d.  h.*  als  völlig  homogene 
Masse,  und  im  entsprechenden  Sinne  wäre  der  höchste  Grad  von  »Fein- 
heit« (FlQchtigkeit?  Fluidität?)  ihm  beigelegt    Ich  sehe  nicht,  welcher 
andern  anazagoreischen  Aussage  damit  widersprochen   wäre.  —  Piaton, 
Aristoteles  und  Theophrast  seien  über  die  ünkörperlichkeit  einig.  —  Ich 
finde   sie  bei  PI.  und  Ar.  nicht  unzweideutig  ausgesprochen.    Die  will- 
kürliche Deutung  Metaph.  A8,  auf  der  Theophr.  bei  Simpl.  Phjs.  83a 
und  natürlich  auch  die  Commentatoren  fussen,  hat  als  historisches  Zeugniss 
keinen  Werth.    Sicher  soll  der  yor?,  aristotelisch  gesprochen,  bewegende, 
nicht  stoffliche  Ursache  sein,  aber  daraus  folgt  nicht,  dass  er  schlechthin 
anstofflich  gedacht   werden  muss;    der  Vergleich   der  stoischen  Lehre 
liegt  nahe.    Auch  dass  der  vovq  als  letzte  bewegende  Ursache  selbst  un- 
bewegt sein  müsse  (Ar.  Phys.  256  b  24),  ist  ja  nur  aristotelische  Deutung. 
Hinsichtlich  der  Persönlichkeit  des  rovq  entscheidet  sich  H.  wie  Zeller. 
Es  bleibt  übrig  zu  erklären,  was  es  besagt,  wenn  es  (Fr.  5)  heisst:  iv  narxl 

1)  Ueber  den  Novq  des  Anazagoras.    Ber.  d.  kgl.  sächs.  Ges.  d.  Wiss., 
Sitzung  vom  8.  Febr.  1890.    (45  S.)    8^ 
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jrarr&c  ß^l^  fvtcrt  irl^v  vov  *  i^^v  oUi^  il  «ce*  vwq  iW.  Das  lefatee  pik 
offenbar  y<m  den  lebenden  Wesen,  nach  Aristoteles  (de  an.  B  2),  der  ikfan 
auch  Fr.  6  vov^  Si  na^  o/uiUq  /sr*  uai  o  i^itmp  ««*  o  ildc9m9  80  fentaada 
hat.  Dass  demnach  der  wov^  mindestens  »scheinbar«  sertheilt  wird,  mm 
achliesslich  anch  H.  (48)  zugestehen.  Widerspricht  er  damit  aber  sieht 
früheren  Aussagen,  s.  B.  S.  12  f.  »wenn  man  ihn  r&amlich  denken  volltc, 
müsste  man  ihn  ausserhalb  der  stofflichen  Welt  Toratellen«?  ist  & 
wahre  Gonsequens  der  ursprünglich  beabsichtigten  Scheidung  eine  ssdcre. 
so  scheint  es  doch,  dass  A.  diese  Consequenz  nicht  vCllig  erreicht  ofk; 
nicht  durchgängig  festgehalten  hat.  Plat  Erat.  413  G  sagt  gani  dimt 
▼om  mTc  des  A.  :  ndwxa  ^tfiAv  «itT&r  »o4f/ulv  t«  tr^^fmra  (ss/^ij^uraB)  itt 
ndptmp  Uvxa,  Ist  das  so  weit  entfernt  von  der  stoischen  AufEusog 
(deren  antisthenische  Keime  in  Piatons  Kratylos  Yorliegen),  wonach  de 
göttliche  Geist  durch  die  Stoffe  »hindurchgeht«  tamqaam  mel  per 
faTOS  (Tertull.  adv.  nat.  II4)?  — 

Eine  Neuigkeit  von  ungewöhnlichem  Interesse  ist:  »Die  Apologie  da 
Heilkunde.  Eine  griechische  Sophistenrede  des  fünften  ▼oicluisitichfln  Jahr- 
hunderts. Bearbeitet,  übersetzt,  erläutert  und  eingeleitet  von  Th.  Qfmjpen*  % 
Sie  will  die  pseudhippokratische  Schrift  U«^  r^z«^  —  eine  lebhafte  us 
geschickte  Vertheidigung  der  Heilkunst  gegen  landläufige  Angriffe  - 
als  echtes  Werk  des  Protagons  nachweisen.  Es  sei  nämlich  eine  Red«. 
nach  dem  Schlusspassus,  welcher  (nach  G.)  besagt,  dass  der  Yerfusr 
ein  Freund  und  Anwalt  der  Aerzte,  aber  selber  kein  Arzt  sei  Dub 
stimme  auch  die  ganze  Schrift,  bes.  die  Bezugnahme  auf  andere  Schrifta 
desselben  Autors,  welche  erkenntnisstheoretischen  Fragen  und  einer  Ver- 
theidigung der  Übrigen  Künste  und  Gewerbe  —  also  Themen,  die  fibei 
das  Gebiet  der  Heilkunde  hinausgehn  —  gewidmet  waren.  Wir  hftbcs 
die  Schrift  eines  Sophisten  vor  uns,  die  einzige  sophistische  Schrift 
ausser  den  Judi^rtq,  denn  die  gorgianischen  Beden  erkennt  G.  nicht  u- 
Entscheidende  Anzeichen  weisen  auf  eine  frühe  Abfassung,  wahrscheiolicb 
noch  in  den  letzten  Jahrzehnten  des  fünften  Jahrhunderts.  Am  b^ 
weisendsten   dafür  ist  die   gegen   Melissos  gerichtete  Kritik  in  §2: 

y$9tic*trtu,  was  direct  entgegengesetzt  sei  dem  17.  Fr.  des  Meliasos,  vo 
es  heisst:  «ktvc  avßißctlpt*  ft^rt  S^v  rd  Uvra  pnjxt  /•ri»<ite»y  *).    Der  iprsdi» 


1)  Sitzungsber.  d.  Wien.  Akad.,  phil.-hist.  GL,  CXX.  Wien,  in  GomoL 
bei  F.  Tempsky,  1890.    (195  S.)    &•. 

2)  So  nadi  G.*  einleuchtender  Correctur.  Eine  weitere  wiektigf 
Correctnr  in  demselben  Fragm.  in  »Beiträge  zur  Kritik  und  Erklinng 
griechischer  Schriftateller  von  Th.  Oomperz.  IV.«  (Sitsnngsber. CXSII) 
22  S.  8*  (eine  Reihe  von  Emendationen  und  Erklärungen  fost  &her* 
wiegend  philosophischer  Texte.  Vieles  dayon  ist  einleuchtend.  Do<^ 
sehe  ich  nicht,  dass  an  PI.  Theaet.  173 E  vmv  Spxmv  tnatnov  Slov  Ansto« 
zu  nehmen  sei ;  Tgl.  Rep.  486  A.  Annehmbar  ist  die  Lesung  ^'  ^ 
Theaet  149  D). 
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lidM  wie  inhaltliche  Charakter  der  Schrift  wird  erörtert,  beeonders  ihr 
indnotiver  Standpunkt  mit  der  warmen  Sympathie,  die  man  vom  Ueber« 
aetaer  der  Mill 'sehen  Log^k  erwartet,  hervorgehoben,  aber  anch  die  feine 
Grenze,   wo  die  wiBflenschaftliohe  BeweisfÜhrang   in  echt  sophistisches 
Plaidojer  übergeht,   scharf  beleuchtet.    Zu  dem  metaphysischen  Satze 
§  2   Eurflckkehrend  findet  G.  denselben  dem  Sinne  nach  identisch  mit 
dem    berühmten   Wort   des   Protagoras   vom    Menschen  als  Maass    der 
Dinge;  beide  vertreten,  im  Gegensatz  zu  den  Eleaten  (vgl.  Porphyr,  bei 
Euseb.  Praep.  ev.  X  3),  die  Realität  der  Sinnen  weit;   das  Wahr- 
g^enommene  ist;  denn  woher  n&hmen  wir  sonst  das  Kriterium?  was  hiesse 
Oberhaupt  noch  wahr  und  unwahr?    Mehr  habe  Protagoras  nicht  sagen 
-wollen;  sein  Dictum  habe  1)  generelle,  nicht  individualistische  Bedeutung: 
»der  Mensch«  ist  Maass,  d.  h.  der  Wahrnehmende  überhaupt,  nicht  der 
einzelne  Wahrnehmende;   und  es  betreffe  2)  die  Existenz,  nicht  die  Be- 
schaffenheit der  Dinge.    Piaton  hat  es  anders  gefasst,  aber  seine  Auf- 
fassung sei  von  seiner  besonderen  Tendenz  dictirt  und  historisch  nicht 
massgebend.    Decken  sich  aber  beide  Aeusserungen ,  so  wird  damit  die 
Schrift  77.  T.  in  die  nächste  Nachbarschaft  des  Protagoras  gerückt.    Die 
Verwandtschaft  scheint  aber  in  völlige  Identität  überzugehen,  wenn  man 
den  Stil  der  Schrift  mit  dem  des  Sophisten,  wie  er  namentlich  in  der 
getreuen  Nachbildung  bei  Piaton  (im  Dialog  Protagoras)  sich  darstellt, 
▼ergleicht.    Durchschlagend  scheint  dem  Verf.,  dass  77.  t.  §  9  auf  eine 
ähnliche  Schutzschrift  für   die  übrigen  Künste    sich  bezieht:    nach  PL 
Soph.  282  habe  eben  Protagoras  über  die  Bingkunst  »und  die  andern 
Künste«  geschrieben.    Ein  kleines  Hindemiss  ist  zwar,  dass  der  Soph. 
von  Schriften  gegen  die  tZ/mk»  zu  sprechen  scheint;  allein  G.  glaubt 
diese  Deutung  als  irrig  erweisen  zu  können;  und  so  entpuppt  sich  der 
»Doppelgänger«  des  Protagoras  vielmehr  als  er  selbst.  —  Das Ergebniss 
wäre  auch  in  philosophischer  Hinsicht  von  nicht  geringer  Wichtigkeit; 
wir  niüssten  uns  von  Pr.  ein  vollkommen  anderes  (ich  weiss  nicht  ob 
vortheilhafteres)  Bild  machen  als  bisher.    Leider  ist  der  Beweis  trotz  des 
aufgewandten   Scharfsinnes  missglückt.    (Man  findet  die  Frage  in  einem 
Autsatz  im    Philologas   1891,    Heft  2,    ausführlich   behandelt).  —    Das 
Buch  enthält  ausser  den  40  S.  Einleitung,  deren  Inhalt  hier  recapitulirt 
worden,  den  sorgfältigst  bearbeiteten  Text  der  Schrift  mit  üebersetzung; 
dann  Handschriftliches;  Dialektologisches;  Gliederung  der  Bede;  endlich 
einen  genauen  und  inhaltvollen  Commentar. 

Von  emsiger  Fortarbeit  auf  dem  Gebiete  der  platoniflclieii  Frage 
gibt  eine  Reihe  zum  Theil  recht  wichtiger  Abhandlungen  Zeugniss.  Die 
schon  vor  einigen  Jahren  zwischen  E,  Bohde  und  E,  ZeUer  verhandelte 
Frage  der  Abfassungszeit  des  Theaetet  ist  von  dem  Ersteren 
aufs  neue  angeregt  worden').    Er  bestreitet,  dass  aus  dem  Proüm  des 


1)  Die  Abfassungszeit  des  Platonischen  Theaetet.    Philologus  XLIX 
(N.  F.  UI),  2.    10  S. 
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Dialogs  irgendein  chronologischer  Schiaas  za  ziehen  sei;  das  dort 
erwShnte  Gefecht  vor  Eorinth  werde  zwar  »mit  etwas  grosserer  Wahr- 
scheinlichkeit«  in  den  Anfang  des  894  begonnenen  korinthischen  S[riegQi 
verlegt,  als  in  das  Jahr  868,  aber  das  Gespräch  selbst  könne  dämm  doch 
beliebig  später  abgefasst  sein.  Den  einzig  brauchbaren  Anhalt  fSr  eiiie 
chronologische  Bestimmung  biete  die  früher  schon  von  ihm  und  Bergk 
V  herangezogene  Stelle  174  D— 175  B.    Piaton  spreche  dort  von  Lobredea. 

in  denen  Könige  seiner  eignen  Zeit  verherrlicht  werden;  solche  Lob- 
reden sind,  wie  R.  auch  jetzt  festhält,  vor  dem  Euagoras  des  Tsokratei, 
d.  h.  jedenfalls  vor  874,  überhaupt  nicht  verfasst  worden.  Eän  sparta- 
nischer König  muss  gemeint  sein;  Agesilaos  zwar,  an  den  R.  wie  Bergk 
früher  dachte,  kann  es  nicht  sein,  da  er  die  erforderlichen  25  Ahneo 
nicht  aufweisen  kann;  aber  dasselbe  gilt  von  Agesipolis  I,  für  den  Zeller 
diese  Zahl  mit  unrecht  herausgerechnet  hat.  Man  muss  vielmehr  eine 
Generation  weiter  herabgehn,  sei  es  zu  Agesilaos*  Sohn  Archidamo«  ilL 
der  361 ,  oder  zu  einem  der  Neffen  des  Agesipolis  I.,  Agesipolis  IL,  der 
371,  oder  Kleomenes  IL,  der  370  zur  Regierung  kam.  Für  Archidam€6 
Hesse  sich  geltend  machen,  dass  wir  aus  Isokrates'  Brief  an  Archidamos 
von  vielen  auf  diesen  verfassten  Lobreden  wissen.  Mit  besonderes: 
Nachdruck  endlich  beruft  sich  R.  auf  die  Sprachkriterien,  welche  seine 
Annahme  zu  unterstützen  scheinen,  indem  namentlich  das  nicht  Tor 
885  verfasste  Symposion  dem  Theätet  vorhergehn  müsse.  R.  will  den 
letzteren  (mit  C.  Ritter)  um  370  setzen,  wenigstens  liege  kein  zwingen- 
der Grund  vor,  weiter  herabzugehn. 

Zeller  hat  darauf  geantwortet*).  Er  vertheidigt,  dass  Piaton  in 
jener  Stelle  nicht  gerade  von  »förmlichen  Lobreden«  spreche.  Bei  den 
25  Ahnen  bis  hinauf  zu  »Herakles  dem  Sohn  des  Amphitryon«  sei  m<3g- 
licherweise  dieser  mitgerechnet,  oder  es  liege  sonst  eine  üngenauigkeit 
vor.  Dass  «r^oro»  überhaupt  »Vorfahren«  in  strenger  Bedeutung  meine, 
sei  keineswegs  sicher,  da  das  Wort  auch  in  laxerem  Sinne  gebraucht 
werde,  indem  die  Begriffe  »Vorfahren«  und  »Vorgänger  in  der  Herrschaft« 
vielfach  ineinanderflössen.  An  Archidamos  zu  denken,  sei  schon  deshalb 
ausgeschlossen,  weil  unmöglich  erst  nach  361  die  grosse  Zahl  der  plato- 
nischen Schriften,  die  jünger  als  der  Theätet  sein  müssen,  und  die  tief- 
gehenden Umwandlungen  seiner  Lehre,  von  denen  die  Gesetze  und  Ari- 
stoteles Zeugniss  geben,  sich  denken  Hessen.  Agesipolis  sei  fireilich,  wenn 
man  es  mit  der  Ahnenzählung  genau  nehme,  gleichfalls  ausgeschloseeo; 
da  das  aber  so  nothwendig  eben  nicht  sei  und  alle  anderen  Gründe 
ftlr  den  früher  von  ihm  angenommenen  Termin  (ca.  392)  zu  sprechen 
scheinen,  so  glaubt  er  an  diesem  auch  ferner  festhalten  zu  dürfen. 

Rohde  replicirt*),  dass  jene  vage  Auffassung  des  Wortes  n^m, 

1)  Die  Abfassungszeit  des  platonischen  Theaetet.    Archiv  1  Gesch  i 
Philos.   IV,  189-214. 

2)  Philologus  L  (N.  P.  IV),  1.    12  S. 
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wenn  ancli  in  andern  Fällen  etwa  zulässig,  in  diesem  Falle  durch  den 
Charakter  der  Stelle  ausgeschlossen  sei,  beharrt  daher  bei  seinem  früheren 
Ergebniss. 

Ist  denn  nun  damit  die  Sache  entschieden?    Mir  scheinen  noch  ver- 
schiedene  Einwendungen   möglich.      So  hält  R.   selbst   wenigstens  als 
schwache  Möglichkeit  offen,  dass  bei  der  Zählung  der  25  Ahnen  (wie  er 
früher  angenommen)  sowohl  Herakles  als  der  fragliche  König  ans  Piatons 
Zeit  mitgerechnet  sei.    Sodann  bemerkt  er,  dass  man  in  Lobreden  sich 
nicht  an  die  strengste  historische  Wahrheit  gebunden  hielt;  so  setzt 
Xenophons  Agesilaoe  ungerechtfertigter  Weise  voraus,  dass  die  Ahnen 
des  Agesilaos  bis   zu  Herakles  hinauf  sämmtlich  »Könige  und  Königs- 
söhne« gewesen  seien.    Erlaubte  sich  also  etwa  der  Lobredner  die  Zahl 
der  Ahnen  seines  Helden  auf  25  abzurunden,  oder  hat  er  sich  verrechnet 
oder  der  ungenauen  Zählung  eines  Andern  vertraut,  oder  auch  Piaton  aus 
dem  Gedächtniss  ungenau  referirt  (z.  B.  statt:  »er  war  der  25te  von 
Herakles  ab«  —  was  heissen  kann:  er  zählte  24  Ahnen  —  irrthümlieh 
wiedergegeben:  »er  zählte  25  Ahnen«),  so  wird  jeder  auf  diese  Ahnenzahl 
gebaute  Schluss  sofort  hinfällig.    Zwar  solange  bliebe  B.  noch  immer  im 
Recht,  als  man  die  Aussage  des  Isokrates  im  Euagoras  für  durchaus  ver- 
bindlich halten  müsste.    Aber  in  diesem  Punkte  muss  ich  mich  auf  Zellers 
Seite  stellen.     Die  Theätetstelle  spricht  nicht  nur  nicht  ausschliesslich 
von  schriftlichen  Enkomien.  sondern  der  Zusammenhang  der  Stelle  lässt 
zunächst  an  eine  öffentliche  Rede,  am  natürlichsten  bei  einer  Gerichts- 
verbandlung ') ,  denken').    Im  Zusammenhang  besagt  nämlich  die  Stelle 
(174G-175B):  der  Philosoph  zieht  vor  Gericht,  gegenüber  dem 
routinirten  Advocaten,  noth wendig  den  kürzeren,  weil  er  1)  nicht 
(wie  dieser)  zu  schmähen  versteht,  2)  seine  Lobreden,  das  Vorrechnen 
der  Ahnen  etc.  nur  lächerlich  finden  kann,  damit  aber  vor  der  Volks- 
menge,   die   durch   dergleichen   sich   imponiren   lässt,  vielmehr  sich 
selbst  lächerlich  macht.    Ferner  aber;  wenn  Sokrates  Über  solche 
spottet,  »die  sich  eines  Stammbaums  von  25  Ahnen  rühmen  und  ihn  bis 
auf  Herakles  den  Sohn  des  Amphitrjon  zurückfuhren«,  ohne  durch  die 
Üeberlegung,  dass  der  25te  und  50te   ?on  Amphitryon  aufwärts  wahr- 
scheinlich ein  ganz  gewöhnlicher  Mensch  war,  sich  »von  der  Aufgeblasen- 
heit  ihres  thörichten   Herzens   zu   befreien«,   so  spricht  er  schon  gar 
nicht  mehr  von  einem  Lobredner,   sondern,  in  sehr  natürlichem  üeber- 


1)  So  wie  Isokrates  U.titvrovq  die  Ahnen  des  Alkibiades  preist   Das 
ist  doch  ein  Enkomion  in  aller  Forml 

2)  174 G  ip  StnaCTfiifl^  fi  äXXo&$.    Wörtlich  anklingend  im  Staat 
517  D  dpaynaiö/tipoq  iv  dnnaüriK^lotq  tj  dXXo&l  «roi*  djwvl^ü&tu  (vorher 

▼gl.  Theaet.  174  C).     Angesichts  solcher  wörtlicher  üebereinstimmungen 
scheint  es  doch,  dass  PI.  beidemale  denselben  Vorfall  im  Auge  hat ; 
'  was  auch  für  die  Chronologie  nicht  ohne  Belang  ist. 

PhUoioph.  Monatshefte  XXVII,  7  u.  8.  31 
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gang,  Ton  der  Thorheit  des  Ahnenstolzes  überhaupt:  der  Philosoph  he- 
greifb  nicht,  was  das  für  ein  Lob  sei,  da,  wer  daraaf  sich  etwas  eiahnd« 
würde,  doch  nnr  ein  aufgeblasener  Thor  sein  könnte.  Die  Aussage  6m 
Isokrates  kann  doch  hier  auf  keine  Weise  mehr  in  Betracht  kommeo; 
es  ist  nur  der  Ausdruck  jener  Verachtung  aller  soldier  Ruhmestitel 
Macht,  Beichthum,  yomehmer  Name,  die  Piaton  auch  aonst  nicht 
hehlt  (ygU  z.  B.  Gorg.  472) ;  bloss  als  Aeusserstes  von  Adelsruhm ,  waa 
damals  denkbar  war,  werden  die  >25  Ahnen  bis  au  Herakles  bhiaiif« 
genannt,  wobei  immerhin  an  das  spartanische  Königshaus,  spedell  aa 
Agesilaos  (bei  dessen  Regierungsantritt  bekanntlich  die  Echtheit 
seines  Stammbaums  eine  Rolle  spielte)  gedacht  sein  mag.  Erwigt  man 
das  alles,  so  wird  Rohde's  Schiuss  die  absolute  Sicherheit,  die  er  bean- 
sprucht, schwerlich  behaupten  können. 

Auch  die  Sprachkriterien  liefern  eine  absolute  Entscheidung  nicht 
Gern  möchte  man  ja  mit  ihren  Ergebnissen  im  Einklang  bleiben,  aolange 
es  eben  geht,  doch  komme  ich  über  gewisse  Hindemisse  bis  jetst  nicht 
hinaus.  Gomperz  hat  Euerst  die  greifbare  Schwierigkeit  besfiglieh  des 
Phädros  aufgedeckt;  Rohde  Iftsst  uns  ohne  Antwort,  wie  wir  denn  noa 
das  Verhältniss  des  Phftdros  zum  Euthydem  uns  denken  sollen.  Beneht 
sich  der  Epilog  der  letzteren  Schrift  etwa  (wie  Ritter  wollte)  nicht  aof 
Isokrates?  Oder  bleibt  sein  Lob  im  Phftdros  danach  noch  irgendwie 
denkbar?  Oder  soll  man  (nach  Gomperz)  eine  doppelte  Redactton  des 
Phftdros  annehmen?  Nun,  warum  dann  nicht  auch  eine  doppelte  Be- 
daction  des  The&tet?  Dann  behalten  wir  alle  zusammen  Recht:  dss 
Proöm  und  die  Substanz  des  Dialogs  könnte  in  den  90er  Jahren  TerfiuBt, 
die  die  Disposition  fast  aus  den  Fugen  bringende,  ganz  entbdirliche 
Episode  (172—177)  um  870  oder  wann  man  will  bei  einer  Nenediti(» 
eingeschaltet  sein.  Oder  soll  man  (wie  ich  Tersuchsweise  Tonchlug. 
Monatsh.  XXV  840  ff.)  dem  Phftdros  hinsichtlich  seines  sprachlichen 
Charakters  eine  Ausnahmestellung  einräumen?  Warum  aber  dann  nicbt 
auch  dem  (stilistisch  ihm  nahestehenden)  The&tet? 

Die  Gründe,  die  man  für  eine  frühe  Abfassungszeit  geltend  macht 
sind  keineswegs  alle  so  leicht  abzuweisen,  wie  R.  es  thut  Ein  paar 
Bemerkungen  seien  auch  darüber  nicht  gespart.  Die  liebevoll  eingehende 
Charakteristik  des  The&tet,  die,  wenn  man  alle  Züge  zusammennimmt, 
ein  kaum  zu  überbietendes  »Enkomion«  nach  dem  Herzen  Piatons  dar^ 
stellt,  ist  schwerlich  denkbar,  wenn  Theätet  noch  lebte.  Ist  es  also  eis 
Verstorbener,  dem  Piaton  ein  so  ehrendes  Denkmal  setzt,  so  l&sst  sich 
die  Yermuthung  kaum  abweisen,  dass  er  eben  jener  ausdrücklich  sls 
lebensgefährlich  bezeichneten  Verwundung  und  zugleich  Erkrankung,  sn 
deren  Erw&hnung  sein  Lob  unmittelbar  angeknüpft  wird,  erlegen  ad. 
Das  ist  auch  für  die  chronologische  Frage  nicht  gleichgültig:  hat  der 
The&tet  nebenbei  auch  die  Bedeutung  eines  Nekrologs  auf  den  Ver- 
storbenen, so  kann  er  nicht  mehr  beliebig  lange  nach  dem  Zeitponkt 
des  Proöms  Teröffentlicht  sein.    Dass  nun  das  Gefecht  von  Eorinth  ein 
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solches  ans  den  Jahren  894—392,  nicht  das  von  868  ist,  dafür  spricht,  zu 
allem  Andern,  noch  ein  Umstand:  die  beiden  Sokratiker  Eukleides  nnd 
Terpsion  leben  im  Städtchen  Megara  offenbar  in  häufigem  Verkehr  mit- 
einander; Terpsion  hat  demnach  selbstTerständlich  von  der  fizistenE  des 
vom  Freunde  ganz  kurz  vor  Sokrates*  Tode  (210  D)  aufgezeichneten 
interessanten  Gesprächs  längst  gewusst  (beide  sind  auch  bei  der  letzten 
Unterredung  des  Sokrates  zugegen,  Phaed.  59 C);  er  hat  es  nur  (wie  er 
143 A  sagt)  bis  dahin  aufgeschoben  um  die  Mittheilung  des  Ge- 
sprächs den  Freund  zu  ersuchen,  wie  er  immer  schon  sich  vorge- 
nommen halte.  Wie  denn?  In  31  Jahren,  die  seit  der  Niederschrift 
des  Gesprächs  verflossen  sind,  sollte  sich  nicht  die  Gelegenheit  gefunden 
haben,  die  Bitte  anzubringen?  Auffällig  genug,  aber  durch  die  Freiheit, 
die  sich  Piaton  in  solchen  Fictionen  gestattet,  immerhin  erklärbar  ist 
die  Sache  bei  einer  Zwischenzeit  von  5—7  Jahren,  aber  zur  völligen 
Absurdität  wird  sie  im  andern  Fall. 

Innere  Gründe  fSr  die  frühe  Ansetzung  habe  ich  im  Archiv  f.  Gesch'. 
d.  Philos.  ni,  350 ff.   beizubringen  versucht.     Die  Polemik  gegen 
Antisthenes  in  den  drei  Dialogen  Theätet,  Euthydem,  Eratylos  bildet 
ein  Ganzes ;  und  wie  der  Eratylos  offenbar  auf  den  Euthydem,  so  blickt 
dieser  auf  den  Theätet  zurück.    Die  Polemik  richtet  sich,  in  möglichst 
persönlicher  Haltung,  gegen  den  lebenden,  mit  Piaton  in  Athen  con- 
currirenden  Antisthenes  und  dessen  *M^d-tMf  dieselbe  Schrift,  auf  welche 
Isokrates*  Sophistenrede  zielt;    ganz  besonders   gegen  die  (von 
demselben  in  der  Helena  berührte)  These  vom  t/uvS^  Uythw  und  ^o{a{f»r. 
Kun  gehören  Euthydem  und  Eratylos  der  ersten  Sprachperiode  an;  der 
Euthydem  ist  ohnedies  früh  anzusetzen,   weil  er  Isokrates  hauptsächlich 
als  Verfasser  von  Gerichtsreden  kennt.    Der  ersten  Sprachperiode  gehört 
gleichfalls  derPhädon  an.    Dass  diesem  mindestens  ein  Gespräch,  welches 
die  Grundzüge  der  Ideenlehre  enthielt,  vorangeg^gen  sein  muss,  hat 
Gomperz  unwidersprechlich    dargethan;  der  Phädros    aber  reicht  dazu 
nicht  aus,  die  Anknüpfung  an  den  Theätet  dagegen,  bes.  in  den  psycho- 
logischen Voraussetzungen  der  Ideenlehre,  liegt  so  am  Tage,  dass,  wie 
ich  meine,  nur  der  sie  übersehen  kann,  der  dergleichen  nicht  zu  sehen 
einmal   entschlossen   ist.    Ueberhaupt  besteht  die   Schlussfolgerung  zu 
Becht:  der  Phädon  setzt  einen  Dialog  jedenfalls  voraus,  der  die  Ideen- 
lehre enthält;  kein  Dialog,  der  sie  enthält,  dürfte  nach  den  Sprach- 
kriterien dem  Phädon  vorausgegangen  sein ;  also  sind  die  Sprachkriterien 
nicht  so  absolut  verbindlich,  wie  man  uns  glauben  machen  will. 

Es  ist  nun  freilich  in  diesen  Fragen  so  oft  pro  und  contra  »ent- 
schieden« worden,  dass  man  die  Lust  verliert,  jemals  zu  sagen:  es  ist 
Bo.  Und  so  wollen  auch  diese  Bemerkungen  nicht  mit  dem  Anspruch 
auftreten,  etwas  zu  entscheiden.  Nur  bitten  wir:  man  wolle  nicht,  indem 
man  andere,  auch  nicht  absolut  sichere  Schlüsse  für  definitive  Entschei- 
dungen ausgibt,  der  weiteren  Forschung,  die  wohl  immer  und  immer 
wieder  nöthig  bleiben  wird,  einen  Riegel  vorschieben.  — 
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Auch  das  Verh&ltniss  zwischen  Isokrates  und  Platon  bat  eine 
neue  gründliche  Untersuchung  erfahren  durch  F.  Dümmler  *).  Er  wider- 
legt zunächst  Sudhaus^  Annahme  einer  Beziehung  des  platonischen  Gorgiia 
auf  Isokrates  (vgl.  den  Ref.,  Philol.  N.  F.  II,  622  ").  üebereinstimmnDgoi 
wie  zwischen  Isoer.  c.  soph.  17  und  PI.  Oorg.  463  A  berechtigen  in  keium 
chronologischen  Schluss.  Sodann  constatirt  D.,  tod  einem  sienlich 
späten  Stadium  des  Streites  ausgehend ,  Anspielungen  der  Antidoiis,  dti 
Areopagitikos  und  der  Friedensrede  auf  Piatons  Staat,  welche  de«ra 
gegen  frühere  Schriften  des  Isokrates  (bis  zum  Paneg.  einscblienüchi 
gerichtete  polemische  Ausfälle  zu  pariren  suchen.  Zwischen  den  Arehi- 
damos  und  die  Friedensrede  setzt  D.  den  Theätet  (S.  22  f.).  Die  rie.- 
besprochene  Episode  (172  ff.)  bezieht  er  hauptsächlich  wo  nicht  ane- 
schliesslich  auf  Isokrates.  Der  Vorwurf  der  bloss  adTocatenmäangei 
Gewandtheit  gegen  Isokrates  sei  allerdings  hart,  ja  angerecht,  aber  damit 
sei  nicht  erwiesen,  dass  Platon  ihn  nicht  erhoben  haben  könne;  Is.  Antid 
beschwere  sich  doch  eben  darüber,  dass  feindliche  Sophisten  behaopt^ 
hätten,  seine  Star^iß^  sei  nt^l  dutoy^€uplap.  —  D.  vergisst  hier  den  tob 
Platon  einstimmig  im  Phädr.  und  Euthyd.  betonten  Gegensats  der 
Bedenschreiber  und  der  praktischen  Rhetoren ;  der  Euthyd.  erkennt  docl 
an,  dass  Is.  von  der  letzteren  Klasse,  um  die  allein  es  im  Theät.  sieb 
handeln  kann,  sich  unterscheiden  wollte.  Die  Schilderung,  der  h  Sn»- 
CTfiffiotq  *al  ToTc  to*oi'To*c  ^»  v/o»»  Mvlitdov/tr  vo^,  welche  duicb 
die  beständigen,  oft  das  Leben  bedrohenden  Gefahren  der  Advocateo- 
prazis  (178  A)  ^rroro*  wal  dQifi&tq  geworden  sind,  will  auf  Isokrates  -  too 
dem  es  im  Euthydem  heisst  orSi  o^na^  nnixot'  avt hp  inl  St»«- 
ar^i^tov  dpaß*ßfi*ipa*  und  ^jctoc  ^i  SpxtQ  mpSvpotp  ual  d/v'«' 
na(firova&a»  rt/v  ao^lap  —  SO  wenig  passen,  dass  wohl  kein  damalig 
Leser  ihn  aus  dieser  Charakteristik  erkannt  haben  würde.  Scheint  b- 
trotzdem  (Antid.  80)  auf  den  Theät.  zu  antworten,  als  ob  er  ihn  penöo- 
lich  beträfe,  so  ist  das  ebenso  zu  erklären  wie  die  persönlich  gereizt« 
und  dazu  sehr  verspätete  Bezugnahme  auf  den  Gorgias.  Manches,  v» 
Platon  an  der  ihm  verhassten  Klasse  rügt,  trifft  eben  in  der  Sache 
mehr  oder  weniger  auch  ihn;  er  musste  das  je  länger  je  mehrempfiodeo, 
oder  wenn  etwa  nicht,  so  gab  en  andere  Gegner,  etwa  aus  Piatons  Sdiale. 
die  es  ihm  fühlbar  gemacht  haben  werden.  —  Speciell  bezieht  D.  die 
Kritik  des  Theätet  auf  den  Archidamos  und  die  ky prischen  Reden;  jece 
Parekbase  sei  eine  »Abrechnung  mit  der  ganzen  monarchistischen  Strebera 
des  Isokrates« ,  zunächst  veranlasst  durch  gewisse  uns  nicht  näher  be* 
kannte  Angriffe  von  Isokrateern  aus  Anlass  einer  für  Platon  übel  abg^ 
laufenen  gerichtlichen  Verhandlung,  vielleicht  im  Process  des  Chabriis 
(865  oder  364 ;  vgl.  Bergk ,  5  Abhandlungen).  Die  Stelle  von  den  :^^ 
Ahnen  wird  man  dann  am  natürlichsten  auf  ein  gleichzeitiges  EnkomioB 


1)  Chronologische  Beiträge  zu  einigen  platonischen  Dialogen  ans  den 
Reden  des  Isokrates.    (Programm.)    Basel,  1890.    (52  S.)    4*. 
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auf  ArchidamoB,  Tielleicht  von  einem  isokratischen  Schüler,  deuten.  Der 
Theätet  wäre  demnach  bald  nach  864  verfasst,  der  Staat  ihm  schon  Yor- 
ausgegangen.  Aber  auch  die  Rede  an  Nikokles  weise  schon  auf  den 
Staat  hin  (§5  beziehe  sich  auf  Rep.  568 B,  §  7  enthalte  ein  herabsetzendes 
Urtheil  über  das  ganze  Werk).  Gleichfalls  spiele  der  Busiris  auf  den 
Staat  an  (vgl.  TeichmQller);  er  gehöre  mit  den  kyprisohen  Reden  zu- 
sammen und  bezweckte  Polykrates  bei  Nikokles  auszustechen  oder  von 
vornherein  nicht  aufkommen  zu  lassen.  Der  Busiris  stellt  nach  D.  die 
erste  Reaction  auf  den  Staat  dar;  dieser  falle  zwischen  den  Panegyrikos 
und  die  Bede  »An  Nikoklesc,  d.  h.  zwischen  B80  und  375.  Die  Helena 
hält  D.  für  eine  frühe,  der  Sophistenrede  ziemlich  nahestehende  Schrift 
(gegen  Keil  u.  a.);  sie  beziehe  sich  auf  Piatons  Euthydem  und  Prota- 
goras.  Der  Euthydem  antworte  wiederum  auf  die  Sophistenrede;  ein 
günstiges  Urtheil  Piatons  über  die  letztere  sei  undenkbar  (gegen  Siebeck 
und  den  Ref.);  die  Aehnlichkeiten  zwischen  Phädros  und  Sophistenrede 
seien  so  zu  erklären,  dass  die  betreffenden  Sätze  dem  Gorgias,  überhaupt 
älteren  Rhetoren  entlehnt  seien.  (Aber  beide,  Isokrates  wie  Piaton,  stellen 
eie  als  etwas  Neues  den  sämmtlichen  älteren  Theorien  entgegen,  und 
Isokrates  nimmt  sie  mit  Emphase  als  sein  Eigen thum  in  Anspruch,  was 
mir  Piaton  indirect  zu  bestätigen  scheint.)  Worauf  bezieht  sich  also 
das  Lob  des  Phädros?  D.  meint,  die  Rede  IJ^qI  tov  ^&v/ovq  habe  Piatons 
Beifall  gewinnen  müssen,  weil  sie  den  Alkibiades  lobt.  (Sie  lobt  ihn  — 
aber  nur  indem  sie  ihn  als  ergebensten  Anhänger  der  athenischen 
Demokratie  hinstellt  und  die  Oligarchie  schmäht!)  Vom  Gorgias 
gibt  D.  jetzt  zu,  dass  er  dem  Phädros  vorhergehn  muss.  Beide  Schriften 
setzt  er  (mit  Zeller  und  Ref.)  noch  in  die  90er  Jahre,  den  Gorg.  bald 
nach  der  Heimkehr  nach  Athen  (etwa  894)  als  »ErQffhungsredec ;  voraus- 
gegangen seien  wohl  nur  die  Apologie  (als  Erstlingsschrift)  und  etwa  der 
Eriton.  (Aber  der  Gorg.  setzt  harte  Kämpfe  und  zwar  in  Athen  schon 
voraus,  an  denen  Piaton  persönlichst  betheiligt  war;  das  beweist  die 
Rede  des  Kallikles,  besonders  die  dreimal  erwähnte  Geschichte  von  der 
Ohrfeige,  die  Drohung  mit  dem  Schicksal  des  Sokrates,  überhaupt  was 
im  Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  II,  399  f.  angeführt  worden).  Phädros  und 
Menezenoe  wollen  gegen  den  Gorgias  erhobene  Vorwürfe  (zu  radicaler 
Verwerfung  der  Redekunst  —  sowie  den  von  den  »sauern  Trauben«)  ent- 
kräften. Nicht  viel  später  beginnt  die  Fehde  mit  Antisthenes,  eröffnet 
durch  den  Ion  (889,  nach  Bergk)  und  den  fast  gleichzeitigen  Euthydem; 
der  Eratylos  sei  bald  gefolgt.  --  Noch  manche  werthvolle  Einzelheit 
musste  hier  Übergangen  werden.  Die  Schrift  bewährt  von  neuem  die 
feine  Oombinationsgabe ,  welche  die  früheren  Werke  desselben  Verf. 
(»Antisthenika«  und  »Akademika«)  auszeichnet;  auch  freue  ich  mich  in 
einer  Reihe  von  Punkten  beistimmen  zu  können,  zum  Theil  von  andern 
Gesichtspunkten  aus  zu  den  gleichen  Ergebnissen  gelangt  zu  sein. 

Auf  die  Hypothese  einer  doppelten  Redaction  des  Staats 
ist  D.  absichtlich  nicht  eingegangen ;  auch  sie  ist  von  neuem  zur  Sprache 
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gebracht  worden  durch  einen  Schüler  üsenen,  Pcnd  Brandt  *).  Dai 
Haaptinierease  seiner  Schrift  liegt  im  ersten,  obwohl  blose  dnldtendea 
Theile;  er  plaadert  nämlich  das  Geheimniss  der  Usener-Bohde^KhEa 
Hypothese  über  die  Genesis  des  platonischen  Staats  aas,  von  der  \k 
dahin  m.  W.  nnr  eine  kurze  Andeutung  des  EUiuptresaltata  (Gott  Gel 
Anz.  1882,  1555*)  in  die  Oeffentlichkeit  gedrungen  war.  Die  Hypotbae 
stützt  sich,  wie  wir  nun  erfahren,  auf  das  Proöm  des  Tim&os.  Dort 
referirt  Sokrates  kurz  über  den  Inhalt  eines,  wie  er  angibt,  Tags  nrror 
zwischen  denselben  Personen  gehaltenen  Gesprächs  über  den  besten  Stut 
Bisher  bezog  man  dies,  als  ob  sich  das  von  selbst  verstände,  auf  dai 
bekannte  uns  vorliegende  Werk,  den  »Staat« ;  und  doch  trifft  die  Inhalts- 
angabe, welche  auf  Vollständigkeit  ausdrücklich  Anspruch  macht,  auf  des 
Staat,  wie  wir  ihn  besitzen,  keineswegs  zu ;  sie  registrirt  nämlich  nor  die 
Hauptpunkte  aus  Bep.  Uli  — IV  5  nebst  dem  Nachtrag  über  die  Frauen- 
und  Kindergemeinschaft  Vl~9;  und  Personen  wie  Gespräcbseinkleidnng 
sind  ganz  abweichend.  Da  lag  denn  der  Verdacht  nicht  allsufem,  dia 
die  Becapitulation  eben  nicht  auf  den  Staat  in  der  vorliegenden  Gestalt^ 
sondern  auf  die  frühere  Bedaction ,  von  der  Gellius  spricht,  sich  besiehe. 
Diese  hatte  nämlich,  nach  den  Worten  des  Berichterstatters  (lectis  ex 
60  duobus  fere  libris  qui  primi  in  volgus  exierant)  den  Um&ng  tod 
ungefähr  zwei  Büchern  des  jetzigen  Staats,  womit  nicht  grade  die  beida 
ersten  Bücher  gemeint  sein  müssen.  Auch  mir  war  ehedem  dieser 
Verdacht  gekommen;  ich  habe  ihn  eine  Weile  verfolgt,  bin  aber  —  ob- 
gleich schon  jene  Notiz  der  Gel.  Anz.  mich  vermuthen  Hess,  daas  Bohde 
auf  dem  gleichen  Wege  sei  —  davon  bald  zurückgekommen.  Es  ist  hier 
nicht  der  Ort,  was  dagegen  spricht,  ausführlich  darzulegen ;  zumal  zach 
Brandt  die  weiteren  Gründe,  auf  welche  die  Annahme  sich  stützt,  nur 
eben  andeutet.  Doch  will  ich  mit  den  nächsten  Erwägungen,  die  mieh 
an  meiner  eigenen  Vermuthung  wieder  irre  machten,  nicht  hinterm 
Berge  halten.  Sollte  Tim.  17—19  auf  den  »ersten  Staat«  gehen,  lo 
hätten  wir  uns  diesen  eben  auch  genau  nach  der  hier  gegebenen 
Beschreibung  zu  denken.  Zunächst  die  Personen  und  die  äussere 
Gesprächseinkleidung  müssten  eben  die  gewesen  sein,'  welche  der  Tim. 
angibt:  d.  h.  Sokrates  wäre  mit  Timäos,  Eritias,  Hermokrates  und  dem 
ungenannten  Vierten,  der  sich  am  zweiten  Tage  wegen  Unpässlichkeit 
entschuldigen  lässt,  zusammengekommen ;  das  eigentliche  Gespräch  hätte 
sich,  wie  im  Timäos,  auf  das  Proöm  beschränkt,  wogegen  der  fianpttheil, 
der  fd/M?,  in  einem  fortlaufenden  Vortrag  (26C  m9  iw  /Ur&m  i^j- 
t*o&a)  bestand,  mit  welchem  Sokrates  die  Anwesenden  auf  deren  Srsucha 
(20  B)  »bewirthetec ,  einem  Vortrag  gleicher  Art,  wie  ihn  jetzt  Txmio«, 
im  folgenden,  unvollendet  gebliebenen  Werke  Eritias  als  Gegengabe 
darbringen  will.  Zum  Schluss  wären  die  Themata  für  die  folgendes 
Unterhaltungen  bereits  verabredet  worden  (17  B  imitul^a  tlattiwj  vgl  206). 


1)  Zur  Entwickelung  der  platonischen  Lehre  von  den  Seelentheiles. 
Progr.  des  Gymn.  zu  M.-Gladbach  1890.    Leipzig,  G.  Fock.    (S5  S.)   4*. 
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Nun  könnte  man  wohl  lange  streiten,  ob  es  innerlich  wahrscheinlich  sei 
dass  der  vor  393  (Aufführung  der  Ekklesiazusen)  veröffentlichte  erste 
Staatsentwnrf  ein  solches  Aussehn  hatte;  mir  will  das  ans  mancherlei 
Gründen  nicht  wahrscheinlich  dünken.  Aber  zwei  andre  Fragen,  meine 
ich,  lassen  eine  bestimmtere  Antwort  zu.  War  dies  die  Gestalt  des 
ersten  Staats,  1)  was  soll  dann  eigentlich  die  ganse  umständliche  In- 
haltsangabe? Wo  hat  Piaton  jemals  auf  ähnlich  pedantische  Art  die 
Resultate  einer  frühem  Untersuchung  in  ein  Register  gebracht,  um  daran 
wieder  anknüpfen  zu  dürfen?  Für  wen  in  aller  Welt  bedurfte  es  dessen? 
Weshalb  genügte  es  nicht  (wie  im  Sophisten),  durch  die  einfache  Fiction, 
dass  dieselben  Personen  der  Verabredung  gemäss  wieder  zusammen- 
kommen, das  neue  Werk  an  das  vorige  anzuknüpfen?  und  2)  wie  soll 
man  sich  das  reimen,  dass  auch  gar  die  Personen  im  Tim.,  vollkommen 
wie  wenn  sie  jetzt  zuerst  aufträten,  dem  Leser  vorgestellt  (20 A), 
auch  die  äussere  Situation  angedeutet  wird  (20  G  oi  md  »avaXvopuv)  ?  Wer 
erkennt  nicht  darin  sofort  die  Art,  wie  Personen  und  Situationen  bei 
P]aton  zum  ersten  Mal  eingeführt  werden?  Ich  schliesse:  das 
frühere  Gespräch,  von  dem  der  Timäos  so  viel  zu  erzählen  weiss,  ist 
weder  der  zweite  Staat  noch  der  erste,  es  ist  überhaupt  kein  von  Piaton 
niedergeschriebenes  und  herausgegebenes,  sondern  ein  rein  fingirtes 
Werk.  Die  Absicht  der  Fiotion  aber,  meine  ich,  sei  sehr  durchsichtig. 
Piaton  hat  eben  nicht  sein  früheres  Werk,  den  »Staate,  fortsetzen, 
sondern  sich  die  Freiheit  wahren  wollen,  genau  nur  soviel  davon  hier 
vorauszusetzen ,  als  ihm  für  die  jetzige ,  vielleicht  ganz  anderartige  Ab- 
sicht dienlich  schien.  Ebendeshalb  bedurfte  es  der  bestimmten  Be- 
zeichnung der  Punkte,  die  hier  für  das  Folgende  vorausgesetzt  werden 
sollen;  um  für  diese  sonst  ganz  willkürlich  erscheinende  Heraushebung 
bestimmter  Punkte  aus  dem  früheren  Werke  eine  dichterische  Einkleidung 
zu  gewinnen,  fingirt  Piaton  ein  andres  Gespräch,  zwischen  andern  Per- 
sonen und  in  andrer  Situation,  wenn  auch  zum  Theil  desselben  Inhalts. 
Es  fällt  auf,  dass  der  Verf.,  während  er  durch  üsener-Rohde*s  Hypothese 
alle  Räthsel  gelöst  glaubt,  doch  einräumt,  dass  die  im  Tim.  voraus- 
gesetzte Gesprächseinkleidung  schwerlich  die  des  ersten 
Staats  war  (S.  15  Anm.).  Gibt  man  das  zu,  so  fällt  m.  E.  jede  Be- 
rechtigung dahin,  die  Inhaltsangabe  des  fingirten  Gesprächs  zu  einer 
Beconstruction  des  ersten  Staats  zu  benutzen. 

Weiterhin  würde  sich  fragen,  ob  es  überhaupt  Wahrscheinlichkeit 
hat,  dass  der  Timäos  zwischen  eine  frühere  und  die  uns  vorUegende 
Redaction  des  Staats  fällt.  Schon  Andre  haben  gefunden,  dass  der  Tim. 
nebst  dem  Kritiasfragment  hinsichtlich  der  Staatslehre  vielmehr  ein 
mittleres  Stadium  zwischen  unserem  Staat  und  den  Gesetzen  repräsentirt; 
welche  Mittelstellung  denn  auch  durch  sonstige  (sachliche  wie  sprach- 
liche) Gründe  sich  zu  bestätigen  scheint  Unter  Andern  hat  das  Hopf 
(in  einem  Erlanger  Programm  »Ueber  die  Einleitung  zum  Timäusc  1884) 
erkannt,  der,  wie  ich  nachträglich  sehe,  über  das  Timäosproöm  wesentlich 
dieselbe  Ansicht  geäussert  und  besonnen  durchgeführt  hat.    Brandt  hat 
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die  Schwäche  der  Hypothese  in  diesem  Punkte  wohl  gefohlt;  er  sucht 
sie  durch  die  Hülfsannahme  zu  retten,  dass  die  erweiternde  üniarbdtung 
des  Staats  schon  begonnen,  ja  grösserentheils  vollendet  war,  als  der 
Timäos  verfasst  wurde.  Aber  warum  wartete  Piatön  dann  nicht  lieber 
die  Vollendung  der  Umarbeitung  ab,  um  dann  den  Timäos  lieber  an  die 
zweite  Redaction  des  Staats  anzuknüpfen  als  an  die  erste,  die  doch  för 
ihn  bereits  innerlich  überwunden  war?  Hier  soll  die  Hypothese  aus- 
helfen ,  dass  die  beiden  »wie  man  denken  sollte ,  sich  gegenseitig  aus- 
schliessenden«  Pläne,  einer  Erweiterung  des  Staats  selbst  und  einer  Fort- 
setzung in  drei  ferneren  Gesprächen,  nebeneinander  hergingen  und 
wechselnd  die  Oberhand  gewannen,  bis  endlich  die  Tetralogie  aufgegeben 
wurde,  der  Eritias  unvollendet  liegen  blieb  und  daf^r  die  Umarbeitung 
des  Staats  zum  Abschluss  gedieh.  Es  ist  unth unlieb  hier  specielle  Grunde 
auch  gegen  diese  überaus  künstlichen  Annahmen  zu  entwickeln.  Auf 
die  ganze  Hypothese  zurückzukommen  wird  ja  dann  noch  2ieit  sein,  wenn 
sie  erst  einmal  in  fertiger  Gestalt,  gleichsam  in  voller  Rüstung  uns 
gegenübertritt. 

Einzelnes  zwar,  was  der  Verl  zu  ihrer  Befestigung  beizutragen 
sucht,  lässt  sich  schon  jetzt  einfach  richtig  stellen.  So  vermag  ich  nicht 
zu  erkennen,  dass  in  Rep.  V,  c.  14—16  eben  das  vorläge,  vras  Tim.  19C 
gefordert  wird  {a&Xoitq  orc  9r6liQ  ä&Ui  x.  t.  X.).  Im  Tim.  handelt  es  sicli 
nicht  um  theoretische  Erörterungen  darüber,  wie  etwa  der  ge- 
dachte Staat  sich  in  gegebener  Situation  z.  B.  im  Kriege  benehmen 
würde;  sondern  eine  lebendige  Vorführung  wird  verlangt;  Sokratea 
möchte,  wie  der  angewandte  Vergleich  es  so  treffend  erläutert,  sich  nicht 
bloss  denken  sollen,  sondern  vor  Augen  sehn,  wie  ein  so  organi- 
sirter  Staat  in  lebendiger  Wirklichkeit  sich  darstellen  würde;  eine 
dichterische,  eine  »mimetische«,  nicht  speculative  Aufgabe  wird  ge- 
stellt (21 D):  nämlich  genau  die,  welche  dann  Eritias  lösen  will,  vielmehr 
in  der  Erzählung  Solons,  des  Dichters,  schon  gelöst  findet  (26 CD).  Du 
ist  der  Gegensatz,  um  den  es  sich  handelt  Man  muss  die  ganze  Eigen- 
thümlichkeit  dieses  völlig,  auch  der  Art  nach  neuen  und  beispiellosen 
schriftstellerischen  Unternehmens  und  die  ausserordentliche  Feinheit  und 
Ueberlegtheit  der  Einkleidung  misskennen,  wenn  man  in  jenen  Kapiteln 
des  Staats  das  geleistet  glaubt,  was  vielmehr  dem  Kritias  zu  leisten  übrig 
blieb;  ich  kann  dort  nichts  finden  als  eben  das,  was  Sokrates  hier  ab- 
lehnt: graue  Theorie. 

Der  Staat  soll  auch  das  dritte  Gespräch  zum  Sophisten  und  Staats» 
mann,  den  »Philosophen«  verschlungen  haben.  Schon  früher  habe  ich 
darauf  geantwortet,  dass  die  Einführung  des  6ten  Buches  dem  gradeni 
widerspricht.  Danach  ist  der  Begriff  des  Philosophen  in  V  18(Schluss)— 22 
zwar  gefunden,  aber  noch  nicht  in  zulänglicher  Weise  bestimmt; 
besser  wäre  er  zu  Tage  gekommen  in  gesonderter,  eigens  hier- 
auf gerichteter,  also  von  den  weitergehenden  Absichten  des  »Staatsc 
losgelöster  Behandlung   {ind  /o»p  m  ^xtt  Sp  ßtkxtöpwf  ^ßuv^pat  *i  m^l 
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TOI' TOI'  ia6vov  id*$  ^ff&^va^  ». T.  A.  484  A).  Das  scheint  mir  ungefähr  das 
Gegenthei]  davon,  dass  das  fragliche  Thema  keiner  gesonderten  Behand- 
lung mehr  bedürfte,  weil  es  hier  im  Staat  (Verf.  will  zwar  nicht,  in  den 
Schlusskapiteln  des  5ten  Buches  allein,  sondern  ausserdem  im  6t en  und 
7ten)  seine  Erledigung  gefunden  hätte. 

Soviel   zu  dieser  wichtigen  Frage,  deren  Behandlung  übrigens  nur 
einen  verhältnissmftssig  kleinen  Theil  der  Schrift  einnimmt.    Der  zweite 
Theil,  die  durch  den  Titel  angekündigte  Untersuchung  über  die  Ent- 
wicklung der  Lehre  von  den  Seelentheilen,  fusst  einerseits  ganz  und  gar 
auf  der  angegebenen  Hypothese,    der  er  zugleich  zur  weiteren  Stütze 
dienen  soll;  andrerseits  scheint  er  mir  eher  auf  den  entgegengesetzten 
Schluss  zu  führen.     Es  ist  nämlich  im  Grunde  gar  keine  Entwicklung 
der  platonischen  Lehre,  welche  der  Verf.  nachweist,  sondern  eine  wesent- 
liche Identität,  vom  Phädros  an  (den  er  noch,  nach  Usener,  in  403/2 
setzt,  s.  jedoch  S.  16  Anm.)  bis  zum  Timäos  und  dem  lOten  Buche  des 
Staats.    Sogar  gehört  zu  dem  Solidesten,  was  die  Schrift  bringt,  gerade 
die    von    feinem,    anschmiegendem    Verständniss    auch    im    Einzelnen 
zeugende  Beweisführung,  wie  die  anscheinend  verschiedene  Darstellung 
derselben  Lehre   weit  weniger  auf  eigentlichen  Wandlungen  des  philo- 
äophischen  Gedankens  beruht  als  aus  der  besonderen  Absicht  und  Anlage 
der  jedesmaligen  Schrift  sich  erklärt.     Solche  strenge  Rücksichtnahme 
auf  die  jedesmal  und  an  jeder  einzelnen  Steile  leitende  schriftstellerische 
Absicht  scheint  mir  echt  und  recht  philologisch.    Wendet  man  das  gleiche 
Verfuhren   auf  den  Staat  an,  so  wird  man  vielleicht  auch  in  ihm  nicht 
mehr  ein  Gewirr    unbegreiflicher    (übrigens  durch  die   Annahme  einer 
doppelten  Redaction  kaum  begreiflicher  werdender)  Widersprüche,  wohl 
aber  eine  fast  überreiche  Fülle  verschiedenartiger  und  doch  auch  wieder 
wohl  vereinbarer  Gesichtspunkte   entdecken.      Die    Abhandlung   verdient 
übrigens  alle  Aufmerksamkeit;  sie  verräth,  was  ich  für  nichts  Geringes 
halte,  einen  befähigten  Leser  Piatons.    Nur  ist  die  Aufgabe  immer  noch 
ein  gut  Theil  complicirter  als  wir  sie  uns  vorgestellt  haben;  man  kann 
den  Mann,  fürchte  ich,  durchaus  nur  im  Ganzen  verstehen ;  Isolirung  der 
Probleme,  sonst  so  methodisch,  führt  bei  ihm  fast  mit  Sicherheit  zum 
Missverstehen  und  schliesslich  völligen  Nichtverstehen.   —   Eine  gewisse 
ünfertigkeit  verräth  die  Schrift  (ausser  dem  reichlichen  Gebrauch  des 
etwas  nebelhalten  Begpriffs  eines  »Dichter-Philosophen«)  in  der  nicht  recht 
durchsichtigen  Anordnung  des  Stoffs.  P.  Natorp. 

(Schluss  folgt). 


Vorlesungen  über  die  Algebra  der  Logik  (ezacte  Logik).  Von  Ernst 
Schröder.  1.  Band.  Leipzig,  B.  G.  Teubner.  1890.  (717  S.)  S\ 
Wie  mir  scheint,  li^  schon  in  dem  Doppelmotto,  welches  Verf. 
seinem  Werke  voranschickt,  angedeutet,  dass  durch  seine  Logik  nichts 
Neues  zum  Vorschein  gebracht  werden  soll,  sondern  die  alte  Logik  in 
neuem  Gewände  vorgeführt  werde.    Und  in  der  That :  alle  Bestrebungen, 
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»die  rechnerische  Behandlung«  in  diese  Wissenschaft  einzuführen,  aetaa 
immer  die  Aristotelische  Logik  voraus,  so  dass  hierbei  das  bekannte  Woit 
des  Königsberger  Philosophen  als  unumstössliche  Richtschnur  festgehalten 
wird. 

Eine  Kritik  des  vorliegenden  1.  Bandes  wird  es  deshalb  damit  zu 
thun  haben,  die  besondere  Art  und  Weise  zu  kennzeichnen,  wie  Verf. 
die  Rechnung  in  die  Logik  einführt. 

Vor  allem  erkennt  Verf.  richtig ,  dass  der  Aristoteliachen  Logik  die 
ürtheilsform  eigenthümlich  ist,  gemäss  welcher  man  das  Pradicat  dm 
Subject  überordnet  oder  gleichsetzt.  Es  bedient  sich  deshalb  Verf.  einee 
Zeichens,  in  welchem  auf  diese  beiden  Eigenthümlichkeiten  Bedacht  ge- 
nommen ist,  wir  können  es  aus  typographischen  Gründen  durch  ^  erBetiai 
(Verf.  mochte  nach  S.  129  das  Zeichen  <  nur  deshalb  nicht  gebnuKhea, 
weil  es  für  die  Arithmetik  einen  etwas  anderen,  eben  arithmefarhen 
Werth  besitzt). 

Das  Urtheil  Oga  bedeutet,  dass  ein  Subject  möglich  ist,  das  unter 
allen  Umständen  dem  PrSdicat  subsumirt,  bez.  ihm  gleich  gesetzt 
werden  muss,  so  dass  in  gewissen  Fällen  der  Werth  dieses  Suljedei 
geradezu  auch  in  Nichts  verschwindet;  Grund  genug,  dass  dem  Verf.  du 
Zeichen  0  hierzu  ganz  passend  erscheint.  Andererseite  bedeutet  ihm 
a<l  nichte  Anderes,  als  dass  a  unter  irgend  einen  bestinunten  Begriff 
von  bestimmtem  Umfang  eingereiht  werden  kann.  Das,  was  wir  nnter 
Determination  verstehen,  hat  Verf.  durch  die  Zeichen  der  Multipli<»tioB 
ausgedrückt;  die  Vereinigung  zweier  Begri£Pe  zu  Einem  summazischen 
Begriff  drückt  er  auch  durch  das  Additionszeichen  aus.  So  ist  ihm  e^ab 
hervorgegangen  aus  den  beiden  Urtheilen  c^a  und  e^b,  was  deshalb 
erklärlich  ist,  weil,  wenn  c  mit  dem  Pradicat  a  versehen  ist,  aber  auch 
mit  dem  Pradicat  6,  c  beide  Prädicate  haben,  in  die  Sphäre  beider 
Begriffe  fallen  muss,  was  wir  bisher  als  Durchkreuzungsurtheii  ziiaamntfa- 
gesetzter  Art  benennen  zu  hören  gewohnt  waren,  wie  z.  B.  wenn  da 
Schüler  fleissig  ist  und  zugleich  befähigt,  der  Fleiss  durch  die  gntea 
f^ihigkeiten  imd  umgekehrt  determinirt  erscheint.  Dagegen  wäre  a'\-b^t, 
hervorgegangen  aus  den  Urtheilen  a'^c  und  &^c,  ein  Eintheilungsartheil 
wie  wenn  ich  sagte :  Die  Griechen  sind  Indoeuropäer  und  die  Römer  and 
Indoeuropäer,  somit  Griechen  und  Römer  Indoeuropäer. 

Die  rechnende  Logik  operirt  nun  ganz  so  wie  die  Arithmetik  mit 
Gleichungen,  indem  beide  den  Grundsatz  anwenden,  dass  gleiche  Ver- 
änderungen mit  gleichen  Grössen  vorgenommen  werden  können.  Uod 
deshalb  ist  auch  die  rechnende  Logik  imstande,  was  häufig  zur  Vena- 
fachimg  der  Sache  beiträgt,  eine  Gleichung  auf  0  zu  redudren.  Es  fragt 
sich  nur,  was  das  heisst,  in  einer  logischen  Gleichung  gleiche  Veränderungen 
vorzunehmen  u.  s.  w.  Der  Verf.  geht  hierbei  von  dem  aziomatiflcben 
Gesichtspunkt  aus,  dass  man  mit  einem  Begriff  oder  Begrifboomplex  ganz 
wohl  so  verfahren  könne,  dass  derselbe  in  gewisser  Weise  umgemodelt, 
verändert  werde.     Ist  z,  B.  ai  die  Negation  von  a  und  bedeutet  a  ^b 
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die  Gleichheit  der  beiden  BegnSe  a  und  &,  so  muss  auch  ai  =  In  sein 
(S.  306,  82.  Theorem);  ebenso  gilt  Znsatz  zu  Theorem  38,  S.  808), 
worin  gezeigt  wird,  dass  a-\-h=ahi-\-b.  Während  nämlich  vorgenanntes 
Theorem  auch  nach  der  gewöhnlichen  Logik  leicht  erweisbar  und  bekannt 
genug  ist,  da  es  eigentlich  nichts  Anderes  besagt,  als  was  wir  mit  der 
Sph&renvergleichung:  »Kreis  a  =  Kreis  a,  also  Kreis  non  a  s=  Kreis  non 
a«  ausdrücken,  nur  dass  statt  des  anderen  a  jetzt  h  gesetzt  wird,  tritt 
Verf.  nunmehr  folgenden  Beweis  an,  der  sich  auf  leicht  verständliche 
Grundsätze  bezieht.  (Ich  habe  hier  deshalb  ein  leicht  verständliches 
Theorem  ausgewählt,  weil  ich  glaube,  dass  man  an  ihm  am  besten  die 
Art  der  rechnerischen  Logik  des  Verfassers  und  ihre  Grundsätze  erkennen 
und  lernen  kann).  Es  ist  nämlich  a-\-b=sa.l-\'b.  Mit  1  bezeichnet 
nämlich  Verf.,  wie  schon  angedeutet,  ein  beliebig  grosses,  aber  in  sich 
abgeschlossenes  BegrifiGsgebiet,  welches  auch  überall  als  Goeffident  1  zu 
einem  einzigen  Buchstabenausdruck  hinzugedacht  werden  kann.  Weiter 
sind  aber  jene  Ausdrücke  gleich  zu  aetzen  =a  (b-\-hi)-\'bt  worin  der 
Ausdruck  b-\-bi  oder  b  plus  der  Negation  von  b,  dem  non  b,  bedeutet, 
dass  die  beiden  zusammen  eben  jenes  beliebig  grosse  Begriff^ebiet  1  aus- 
machen. Femer  ist  dies  =(ab-\-abi)'{'b;  denn  man  kann  die  ange- 
deutete Multiplication  auch  ausführen,  weil  nach  dem  S.  810  gefOhrten 
Beweis  ab-{-ac  =  abA'{'acA=ab(C'{'Ci)-\-ac(b-\-bi)  ^abc-^-abct 
4-ac&  -f-  acbi  (weil,  da  c .ci  =0  und  c  -|- ci  =  1,  multiplidrt  werden  darf) '), 
femer  =abc-\-abci'{'abie,  weil  zweimaliges  abc  überflüssig  ist,  da 
hierdurch  der  Werth  von  a&c  nicht  vergrOssert  wird.  Nimmt  man  hinzu, 
daas  a{b  -\-c)  =  a{b c -{-bci  -\-bi  c)  t  weil  b-{-c=bc-{-bci'\'bic  nach  der 
Formel  a+ft=öfr+*^> +  ^»^  (letztere,  weil  a  +  6  =  a.l  +  l.&=ö 
{b-^bi)-\-(a-\-ai)b=i{ab-\-abt)-\-{ab-\'ai  6)=a6  +  <*^>  +oi6),  und  da 
bc.bci  s=0,  bc,btc=0  und  bci  ,bic=^0,  so  gilt  die  Gleichung  a(b-\-c) 
=  abc-\-abci-\-abiCy  da  unter  der  Voraussetzung  bcs=0  auch  die 
Gleichung  a  (b-]-c) s^ab-^-ac  und  entsprechend  a(b-\- c-|-(2) = a&  -f*  <>c-Hai2 
Giltigkeit  haben  muss.  Durch  Vergleichung  mit  dem  oben  fär  ab  +  ac 
gefundenen  Ausdrucke  folgt  a {b -\- c) ^=i ab -\- a c ,  weil  der  Ausdruck 
links  und  rechts  vom  Gleichheitszeichen  einem  und  demselben  Dritten 
identisch  ist. 


1)  Unter  der  Voraussetzung  nämlich,  dass  ein  Product  s=  0,  muss  ein 
Factor  desselben  auch  =  0  sein;  ist  nun  in  a{b-\-c)^ab-\-ae  die  Be- 
dingung 2»c=0  erfüllt,  so  muss  entweder  b  oder  c=0  sein;  in  jedem 
der  beiden  Fälle  ist  dort  ab^^ab  hier  ac  =  ac,  also  auch  die  erstere 
Gleichung  a(b-{'e)=ab'{'ac  richtig.  Ganz  dasselbe  gilt  unter  der  gleich- 
zeitigen Voraussetzung  c-fci  =  l  bez.  b-\-c=l.  Denn  wenn  die  Summe 
=  1,  so  muss  ein  Summand  ebenfalls  =  1  sein.  Denn  wir  haben  dann 
a(b-\-c)=sab'\-ac,  weil  entweder  a(l +c)=a.l+ac  odera(6  +  l)  = 
<ib-\-aA,  Da  nun  aber,  wenn  c  =  0,  gilt  a.l=a.l,  und  wenn  &  =  0 
ebenso,  so  ist  die  Gleichung  bewiesen. 
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Aus  dem  Tbeorem  88)  und  38+)  S.358,  femer,  wonach«  wenn  a^h, 
auch  n  6i  s=  0  nnd  (ii  4-^  =  1  ist,  ergibt  sich  die  Begel.  dass  und  wie  eise 
Gleichung  auf  0  bez.  auf  1  reducirt  werden  kann.  Jenes  Theorem 
aber  ist  eigentlich  selbstverständlich,  weil,  wenn  wir  ein  Subjed  a 
nehmen  wollten,  welches  ohne  die  Determination  durch  sein  PtädioU 
gedacht  werden  sollte,  damit  etwas  Unmögliches  verlanget  würde.  Anderer- 
seits ist  mit  einem  non  a,  vermehrt  durch  den  ohnehin  schon  im  Ver- 
gleich zu  a  umfänglich  grösseren  BegrifiF  b,  das  beliebig  gross  gedscbte 
BegriffiBgebiet  1  schon  erschöpft. 

Wenn  es  femer  ^8.  852)  feststeht,  dass  aai=0  und  a-^ai  =  U  ^o- 
bei  as=a,  so  wird,  wenn  (ab)i  sss  ai  -{-bi,  auch  stattfinden  müsBes 
ab  (ai  -\-  6])  =3  0  und  (a  -f-  &)  <>>  ^i  =  0,  weil  mit  Rdckaicht  auf  die 
Giltigkeit  von  a+b=^ab  +  abi+aib  (S.  808  ob.)  bez.  l=a+hi- 
at  bt  (S.  809'))  auch  gilt  ab  :=.  {a  +  b)  (a  +  bi)  {ai  +  h)  bei. 
ab(ai'\-b\)s=0  (S.818).  Denn  in  allen  Prindpien  erweist  sich  ein Doali^ 
mus  derart,  dass  die  Gleichungen  auf  0  bez.  auf  1  dem  Gmudaatze 
folgen,  dass  »gleichzeitig  die  Zeichen  der  Unter-  und  Ueberordnung,  die 
0  und  die  1  sowie  das  Mal-  und  das  Pluszeichen  durchweg  zu  Tertanschen« 
sind,  wie  z.  B.  (8.  278)  gilt  l^ab,  daneben  a-|-6^0,  ab^a^  daneben 
a^a-\-b  u.  s.  f.  »Gleichwie  nun  also  die  Grundlagen,  so  müssen  aocli 
die  aus  diesen  ableitbaren  Folgerungen  durchaus  dem  obigen  Satze  des 
Dualismus  genügenc,  wodurch  sich  die  zuletzt  aufgeführten  Gleichungen 
von  selbst  aus  den  vorhergehenden  ableiten  lassen. 

Aus  dem  S.  35'i  Gezeigten  ergibt  sich  also  1)  »Die  Negation  eis» 
Productes  ist  die  Summe  der  Negation  der  Factoren«;  2)  »Die  Negation 
einer  Summe  ist  das  Product  der  Negationen  der  Glieder«.  Damach 
wäre  z.  B.  die  Negation  von  a-^bc  nichts  anderes  ab  ai  {bi  +^0-  ^^ 
so  wären  wir  imstande,  z.  B.  die  Gleichung  a=bci  -^bi  c  (S.  8S0)  auf  0 
zu  bringen.    Man  hätte  nämlich  daflir  a(&ci  -|-&i  c)i  -^ai  {bci  ■•{-bie)=sV. 

Ein  Beispiel  (S.  894)  soll  die  praktische  Verwendung  der  bisher  tot* 
geführten  Regeln  zeigen.  »In  einer  gewissen  Schule  hat  jeder  Schul», 
der  Englisch  und  Französisch  oder  keines  von  beiden  lernt,  keine  Algebra- 
stunden; jeder  an  dem  Unterricht  in  der  Algebra  Theilnehmende  lernt 
sowohl  Englisch  als  Deutsch  oder  keines  von  beiden ;  jeder  der  Fnuuösiäcb 
aber  nicht  Deutsch  lernt,  hat  entweder  Englisch  oder  nicht  Algebra. 
Man  ersetze  die  Angaben  durch  eine  einzige  ihrem  System  äquivalente 
einfachere  Angabe«.  Auflösung:  a,  d,  e,  /=  bezüglich  Algebra,  Deutsch. 
Englisch,  Französisch  Lernende.  Es  ist  ef-^-eifi^ai,  a^ed-^-e^di,  * 
di/<ai+e.  Diese  Gleichungen  auf  0  reducirt,  ist  a(e/-f-ei/i+eii 
+  ei<i+die/i)  =  0  oder,  da  a{ef+edi+et  l/i+d  +  A/;)=0  und 
der  bereits  oben  angewendete  Satz  S.  809  für  den  Ausdruck  in  da*  inneren 
Klammer  =  1  ergibt,  mit  Anwendung  eines  ähnlich  abgeleiteten  Theoren» 


1)  Denn  es  ist  1  s=a  +  ai  =  a.l+fl»  .!  =  «(& +  ^0  +  «»  (& -1-^0  = 
ab'\'abi  -{' ai  b -\- ai  bi  nach  dem  oben  von  mir  Angegebenen. 
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S.  308,  womach  a'\-b=:ahi  +ft»  ^^^^  n(/+(Ji+ei)=0,  woraus  a^deft. 
In  Worten  ausgedrückt :  »Wer  Algebra  hat,  hat  kein  Französisch,  dagegen 
sicher  Deutsch  sowohl  als  Englische. 

Uebergehend  zur  Lehre  von  den  »Functionen«  ist  der  Satz  an  die 
Spitze  zu  stellen  (S.  396) :  »Jedes  Qebiet  y  lässt  sich  durch  jedes  andere 
Gebiet  x  und  dessen  Negation  xi  in  der  Form  ys=ax-\-bxt  ausdrücken«. 
Derselbe  lässt  sich  am  besten  durch  Verification  der  Gleichung  yss 
{x y  -^u xi) -{•  (xi  y -\- V x) xi  erweisen.  Als  Functionsgleichung  wird  u.  a. 
aufgestellt  f(x)':=  a-\'hx  oder  mit  mehreren  Argumenten  f(x\  y)  =a  {x-\-yx) 
+£^(''1  ~h^>^'  ^  handelt  sich  vor  allem  darum,  die  Wurzeln  solcher 
Gleichungen  zu  bestimmen.  Vor  allem  ist  (S.447)  die  Gleichung  ax  -^-hxi  =0 
äquivalent  dem  Gleichungspaare :  a&=0  imd  x^^bux-^-axu.  Wir  haben 
nämlich  a(aX'\-bxi)^=^  und  b(ax-\~bx\)=s(iy  woraus  sich  ergibt: 
ax-\~abx\'\-abX'\-bx\=Q.  Nach  der  Voraussetzung  ist  aber  ax-\- 
afrxi=0  (die  Determination  durch  a  macht  bezüglich  des  Ausdruckes 
abx\  keinen  Ausschlag),  somit  a&(rc-|-a;i)=0  oder  a&=:0. 

Setzen  wir  nun  in  die  erste  Gleichung  statt  x  den  Ausdruck  bu\-\-a\u 
ein,  dann  ist  xi  =  &i  tii -|-ai  u,  weil  der  Satz  gilt  {ax-\-bx\)\=iaix-\' 
bixi,  d.  h.  »die  Negation  einer  entwickelten  Function  wird  erhalten,  in- 
dem man  die  Coef&cienten  negirt«  (S.  422);  denn  wenn  ax-\-bxi=/ 
und  aix-^bi  xi=f\  dann  ist  nur  zu  zeigen,  dass/'=/i.  Nun  ist  aber 
ffiss=.{);  wir  brauchen  also  nur  zu  zeigen,  daas  ^'=0,  was  in  der  That 
der  Fall  ist  wegen  {ax-\-bxi)(ai  x-\  biXi)=sOt  wie  man  durch  Aus- 
fuhrung dieser  Multiplication  beweist.  Aus  jenen  beiden  Gleichungen  für 
X  und  xi  folgt  aber,  wenn  man  die  erstere  mit  a,  die  letztere  mit  b 
multiplicirt  und  beide  addirt,  ax-\-bxi=abui+abu=s:ab{ui-\-u)=i 
ab,l  =  ab=0.  Indem  man  daher  mit  Zugrundelegung  der  Gleichung 
x^^bui-\-aiu  die  Probe  richtig  gefunden,  wird  auch  diese  Wurzel  für  x 
richtig  sein,  so  dass  auf  diese  Weise  die  Lösung  jeder  Gleichung  gesichert 
ist.  Es  gibt  aber  diese  Gleichung  x=sbui^aiu  »für  jede  Bedeutung 
des  u  eine  richtige  Wurzel  und  für  ein  von  0  bis  1  varürendes  u  die 
sämmtlichen  Wurzeln  der  ersten  Gleichung  an.  Diese  hat  hiemach  im 
Allgemeinen  unendlich  viele  Wurzeln«  (S.451).  »Je  nachdem  die  Werthe 
der  gegebenen  Coefficienten  ai  b  beschafifen  sind ,  kann  indess  auch  der 
Fall  eintreten,  dass  alle  Werthe  (Wurzeln)  sich  auf  einen  einadgen  redu- 
ciren«  (S.  462).  Da  nun  aber  x  zwischen  b  imd  a,  gelegen  ist  (es  ist 
nämlich  nach  dem  bisher  Angegebenen  selbstverständlich,  dass,  wenn 
a-|-&  =  0,  auch  a=0  und  6=0  —der  Beweis  dafür  ist  übrigens S. 277 f. 
geführt  — ,  so  dass  auch,  die  Gleichung  ax-^-bXi^O  vorausgesetzt,  so- 
wohl ax=0  als  auch  öop,  =0.  Nim  ist  aber,  wenn  a&|=0,  wegen 
a=aAssia{b-\-b^)  =  ab'{'ab^s=ab'{^0^  also  a^siab  oder  a^b,  so 
dass  wegen  axs=0  und  &a;,=sO  auch  2»^^  und  x'^a^  oder  &^x^a,, 
d.  h.  o;  ist  zwischen  b  und  a,  gelegen,  S.  446),  so  muss,  wenn  2»  =  a, 
bez.  a  =  &,,  stattfinden  a&-f-a,&,s=0  oder  (i,6,=0  und  a&=0.  Es 
ist  dann  ar=a,  &=&=&-f  ^i=Ai  ^  <^i6  einzige  Wurzel  der  aufzu- 
lösenden Gleichung. 
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Oestützt  auf  diese  Vorbemerknngen  können  wir  nun  zeigen,  wie  sich 
Verf.  den  Vorgang  bei  Lösung  von  einschlägigen  Aufgaben  denkt  Idi 
halte  mich  an  das  von  ihm  S.  522  ff.  nach  Booie  vorgefilhrte  BeLspiel: 

»Es  werde  angenommen,  dass  die  Beobachtung  einer  Klasse  toh  Er- 
scheinungen S5U  den  folgenden  Ergebnissen  geführt  hat:  «)  das»,  in  welcfaec 
auch  von  diesen  die  Merkmale  A  und  C  gleichzeitig  fehlen,  d&s  Meikmil 
E  gefunden  wird,  zusammen  mit  einem  der  beiden  Merkmale  B  und  D. 
aber  nicht  mit  beiden,  ß)  Dass,  wo  immer  die  Merkmale  A  und  D  ü 
Abwesenheit  von  E  gleichzeitig  auftreten,  die  Merkmale  B  and  C  est- 
weder  beide  sich  vorfinden  oder  beide  fehlen,  y)  I^ass  Überali,  wo  du 
Merkmal  A  mit  dem  B  oder  E  oder  mit  beiden  zusanunen  besteht,  aodi 
entweder  das  Merkmal  C  vorkommt  oder  das  D,  aber  nicht  beide.  Und 
umgekehrt,  überall  wo  von  den  Merkmalen  C  und  D  das  eine  ohne  dai 
andere  wahrgenommen  wird,  da  soll  auch  das  Merkmal  A  in  Yerbindoo^ 
mit  B  oder  mit  E  oder  mit  beiden  zu(?leich  auftreten«. 

Wir  haben  demgemäss  folgende  Ansätze,  wenn  wir  die  erwähntes 
Merkmale  bezüglich  mit  den  Buchstaben  a  b  c  d  e  bezeichnen: 

Mit  Rücksicht  auf  den  oben  berührten  Satz  (S.  422)  wird  nach  bekannten 
Voraussetzungen  die  vereinigte  Gleichung  lauten: 

a,Ct{bd+bjd,+e,)+ade,(bet+b,e)  +  a{b+e)(cd  +  c,d,)  + 

Nun  ist  aber  zu  merken,  dass  eine  nicht  homogene,  d.  h.  ausser  eineni 
mit  dem  Factor  x  und  einem  mit  dem  Factor  x^  behafteten  Gliede  auch 
noch  einen  von  x  und  o;,  freien  Term,  das  sog.  Absolutglied  e  enthal- 
tende Gleichung  (S.  897  f.)  dadurch  homogen  gemacht  werden  kann,  das 
man  anstatt  der  nicht  homogenen  ax-^bx^  -{-€=0  ansetzt  (a-|>o)x-^ 
(6  -f-  c)  a; ,  =  0,  wobei  nach  der  B^el  (S.  447)  herauskäme  (a  -f  c)  (6  -i-  e)  =0. 
was  sich  (nach  bekannten  Principien)  zu  ab-\'C=0  oder  c-{-a&=0  ver- 
ein&cht  (S.  457  f.).  M.  a.  W.  man  braucht  dem  Absolutglied  (Aggregat 
der  Glieder,  welche  x  und  a;,  nicht  zum  Factor  haben)  nur  nodi  das 
Product  der  Coef&denten  hinzuzufügen,  mit  welchen  x  und  o?,  unpröog- 
lieh  behaftet  sind. 

Damach  hätten  wir  nunmehr  in  unsrer  ursprünglichen  Gleichusg 
(statt  X  und  x,  gesetzt  e  und  «,)  das  von  e  und  e,  freie  Glied  im 
Polynome  dieser  Gleichung  a^c^{bd-{•b^d^)-\'ab{ed^}'e^d^)-{'a^{cd, 
4-6,(2),  vermehrt  um  das  Product  der  Coeffidenten ,  weldie  e  und  e, 
besitzen,  =  0  zu  nehmen.  Der  GoefÜcient  von  e  ist  aber:  a(ed'\-cd,\ 
der  von  «,  dagegen:  aiCi+ad{bCt  +6,  c)+6,(cd, +C|<i);  das  Product 
beider  ergibt  ad&,e,  aodaaB  a^{cd^-{•c^d'\-b^c^d^)'\-a{bed^^\-bc^d^ 
-f.5,  e<2)  =  0  oder  a(c(J+&c,  (*,)+« i  (c<*i  +c,  ii+6,  c,d,)=0. 


1)  Dieser  letztere  Ausdruck  deshalb,    weil  man  (vgl.  S.  360)  beliebig 
durch  Negationen  gewonnene  0- Gleichungen  noch  hinzufügen  kann. 
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Nach  einer  analog  dem  Obigen  zn  findenden  Rechnung,  wonach 
{axy+bxy,  +  cx,y +  dx,y^),  =  «.«y  +  6,a:y, +c,  a:,.y  +  (i,  a;,y, 
(S.  422),  ist  anch  (cd-\-bc^d^)^=cd^+c^d-\'b^c^d^t  d.  h.  es  ist, 
betrachtet  als  entwickelt  nach  den  Argumenten  c  und  d,  der  Coefficient 
Yon  a  die  Negation  des  Coeffidenten  von  a , ,  woraus  sich  ergibt,  da«  das 
Product  dieser  beiden  Coeffidenten  sowohl  als  auch  da^enige  ihrer  beiden 
Negationen  =  0  sei.  In  Hinsicht  darauf  liegt  der  bereits  oben  be- 
trachtete Fall  (S.  462)  vor:  die  Gleichung  hat  nur  Eine  Wurzel,  die 
Unbekannte  a  ist  durch  die  Gleichung  eindeutig  bestimmt,  und  zwar  hat 
sie  zum  Ausdrucke  den  Coeffidenten  ihrer  Negation  a,  in  der  Gldchung, 
sodass  ganz  unmittelbar  a=ed,  4~C|  <2~f~^i  ^'i  ^i  erhalten  wird.  Da 
aber  nach  einem  §  18  /?  1  gezeigten  Verfahren  hier  eine  Yerein&chung 
stattfinden  kann  (wdl  nämlich,  wenn  a-\-hssBa  stattfindet,  a,  &=0,  was 
mit  b^a  Äquivalent  ist,  sodass,  wenn  ein  Summand  b  unterdrückt 
werden  darf,  die  Bedingung  stattfinden  muss,  dass  er  dem  andern  Sum- 
manden eingeordnet  sei),  womach  auch  gilt: 

a=edt  +c,  ci  +  6,c,=c(J, +Ci^+6i<ii  =c(J,  -|-c,  <i+ft|  (c, -|-<i|)» 
80  ergibt  sich  als  Folgerung  der  an  die  Spitze  gestellten  Voraussetzungen : 
»wo  immer  das  Merkmal  A  zu  finden  ist,  muss  auch  das  Merkmal  C  oder 
das  D  vorliegen,  aber  nicht  bdde  zugldch,  oder  aber  es  müssen  bdde 
zusammen  mit  dem  Merkmal  B  fehlen ;  und  umgekehrt :  wo  die  Merkmale 
B,  C,  D  alle  drd  fehlen,  sowie  anch,  wo  von  den  Merkmalen  C,  D  das 
eine  ohne  das  andere  vorliegt,  da  muss  auch  das  Merkmal  A  sich  finden«. 

Wenn  man  nun  wdter  b  aus  der  obigen  0- Gldchung  eliminirt, 
erhalten  wir:  acd+<i|  cd, +^1  c,  (2=0  und  mit  Rücksicht  darauf 
ac^d^b  +  a^e^d^b^  s=0.  Mit  Bezug  auf  den  Satz  für  die  Auflfleung  einer 
Gleichung  (S.  447  f.)  und  rflckdchÜich  der  Thatsache,  dass  man  die 
Gldchung  xsssbu^  +  ^i  ^  auch  in  der  Form  xsssb-^^a^  u  schrdben  kann 
(S.  458  f.,  wonach  6  =  l.&=(a  +  ai)&=a^  +  ai  ^=0+^1  fr^^^i  &; 
wenn  nun  in  der  That  x^sb-k^a,  u  gilt,  so  findet  auch  statt:  x^=b{U'^u^) 
+  a|tt=s&tf, +(&+a,)ti;  mm  ist  aber  nach  dem  berdts  oben  an- 
gewendeten Zusätze  zu  Th.  33  S.  808  (  +  0.  »Ai +a&=a, +0=sa,, 
sodass  wegen  a^b,  hier:  abi^ssa  und  a,+6=sa,,  und  erhalten  wir 
durch  Substitution  wieder  x=lbu^  -^a^u,  so  dass  auch  jener  andere 
Werth  richtig  ist),  ergibt  dch  als  Werth  für  &  in  der  letzten  0-Gldchung 
^tCi^t+^('^<itdt)fSssa,  e,  df  +9(a,  +c  +  <2).  Hier  Ifisst  sich  aber  der 
in  t?  zu  multiplicirende  Term  a,  mit  dem  Factor  (e  +  d) ,  =c,  di  ausstatten 
und  geht  hernach  das  betreffende  Glied  va^c^d^  im  ersten  Term  der 
rechten  Sdte  nach  dem  Absorptionsgesetze  auf,  so  dass  man  auch  schreiben 
kann:  &s=a,  c,  d, +v(c  +  (l).  Gemflss  dem  oben  nach  S.  446  Bepro- 
ducirten  werden  wir  endlich  aus  der  letzten  0- Gldchung  die  Doppel- 
sabsumtion  a,  e,  d,  ^&^a,  +c+d  abldten.  Mit  Worten:  »Wenn  die 
Merkmale  Ai  C  und  D  gldchzdtig  fehlen,  so  findet  dch  das  Merkmal  B, 
und  wo  das  Merkmal  B  dch  findet,  da  muss  das  Merkmal  C  oder  auch 
das  D  vorliegen,  wo  nicht  A  fehlt«.  Die  an  die  Spitze  dieses  Absatzes 
gestellte  0- Gldchung  lässt  dch  folgendermassen  in  Worte  kldden,  wobd 
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die  0  beachtet  werden  moas:  >Die  Merkmale  Ä,  C  und  D  kommen  nicfat 
alle  drei  zusammen  vor,  und  wo  das  Merkmal  A  fehlt,  kann  von  (ks 
Merkmalen  C  nnd  D  das  eine  nicht  ohne  das  andere  aaftreten«.  — 

Dem  hiermit  im  grossen  und  ganzen  gekennzeichneten  Yer&hien  des 
Verfassers  schÜesst  sich  ein  Abschnitt  über  ^symmetrisch  allgemoM 
Losungen«  an  (J.  24),  den  Verf.  selbst  als  Qberschlagbar  bezeichnet,  »ine 
die  vieizehnte  Vorlesung  sich  zum  Gegenstande  die  Kritik  der  Hethodec 
von  Jevons,  Venn,  McGoll  und  Peirce  gesetzt  hat.  In  den  Anhäogeii 
sind  Erläuterungen  zu  dem  vom  Verf.  eingeschlagenen  Verfahren  as- 
gegeben.  Indem  ich  bemerke,  dass  am  Schlüsse  noch  ein  rdchhaltigcä 
litteraturverzeichmsB  sich  befindet,  kann  ich  nur  dem  Wunsche  Auadmi 
geben,  dass  der  2.  Band,  dessen  Inhaltsangabe  bereits  dem  1.  vorgedmekt 
ist,  in  Bälde  erscheinen  möge.  Dann  erst  dürfte  ein  endgütig  ab- 
schliessendes Urtheil  über  die  —  nach  dem  bisher  Vorliegenden  zu  or- 
theilen  —  an  sich  recht  ansprechende  Methode  des  Verfassers  möglich  tm. 

J.  Zahlfleisch. 


Die  Hypnose  und  ihre  ciTüreehtliohe  Bedevtun^.  Von  Adolf  m 
Bentivegni.  Schriften  der  GeseUschaft  für  Experimental  -  Psychologb' 
zu  Berlin.   IV.  Stück.  Leipzig,  Ernst  Günther*s  Verlag,  1890.   (66  S.)  ^^ 

Die  strafrechtliche  Bedeutung  der  Hypnose  ist  bereits  von  den 
verschiedensten  Seiten  hervorgehoben  worden.  Die  vorliegende  Arbeit 
will  dem  Hypnotismus  einen  Platz  in  der  juristischen  Psychologie  mk 
des  Civilrechts  anweisen.  Die  in  der  Einleitung  gegebene  Definitios 
der  Hypnose  (S.  3)  dürfte  zu  weit  sein,  da  auch  psjchoiKithologiäcbe 
Zustände  wie  der  Stupor  unter  dieselbe  fallen  würden.  IKe  Gnmdiag« 
der  hypnotischen  Beeinflussung  wird  mit  Recht  in  der  Suggestion  re&> 
Suggestibilität  gesucht.  Die  Letztere  äussert  sich  in  der  Hypnose  spedell 
als  Autosuggestibilität,  d.  h.  in  der  Neigung,  unsere  eignen  Vorstellangai 
mit  Sinneswahmehmungen  zu  verwechseln,  und  zweitens  als  Heterosog- 
gestibilität ,  d.  h.  in  der  Neigung,  fremde  Vorstellungen  ohne  Bewoa^- 
sein  ihres  Ursprungs  und  ohne  Kritik  ihrer  Berechtigung  wie  eigene 
zu  aoceptiren.  Ein  weiteres  Charakteristicum  der  Hypnose  sieht  Verf.  is 
dem  Verlust  der  activen  und  dem  Eintritt  der  passiven  Aufmerksamkeit;  er 
lehnt  sich  hier  durchaus  den  Wundt*schen  psychologischen  Lehren  an 
Die  apperceptive  Auswahl  der  Associationen  soll  in  der  Hypnose  wegfaütv. 
Vom  Wundt'schen  Standpunkt  aus  wird  man  in  der  That  auch  den 
psychologischen  Ausführungen  des  Verf/s  im  ganzen  beistimmen  könseiL 
Uebrigens  enthalten  dieselben  auch  sonst  viel  Bemerkenswerthea.  1^ 
Bedenken,  welches  Verf.  gegen  die  Existenz  solcher  posthypnotiMhec 
Zustände,  in  welchen  bei  Abwesenheit  aller  Zeichen  einer  neuen  Hypnose 
eine  in  früherer  Hypnose  eingegebene  Suggestion  ausgeführt  wird,  erheU 
(S.  35),  wird  man  von  psychiatrischem  Standpunkt  bis  zu  einem  gewi^ec 
Grade  theilen  müssen. 
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Die  dvilrechtlichen  Etrörterungen  des  Verf.*8  können  zur  Leetüre  als 
Anregung  zu  weiterem  Arbeiten  auf  diesem  schwierigen  Gebiete  nur 
empfohlen  werden.  B.  dedudrt  die  Geschafbeninfähigkeit  des  Hypnotisirten 
vorzugsweise  aus  dem  Wegfall  der  activen  Apperception.  Es  braucht 
nicht  besonders  erwähnt  zu  werden,  dass  auch  unabhängig  von  der 
Wundt'schen  Hypothese  einer  solchen  activen  Apperception  die  Geschäfts- 
unfWigkeit  der  Hypnotisirten  sich  deduciren  liesse.  Der  Vergleich, 
^welchen  Verf.  zwischen  manchen  posthypnotischen  Suggestionen  und  den 
sog.  Zwangsvorstellungen  durchführt,  ist  sehr  treffend.  Die  Delictsun- 
fähigkeit  des  Hypnotisirten  wird  entsprechend  dem  Titel  der  Abhandlimg 
nur  anhangsweise  kurz  besprochen. 

Jena.  Th.  Ziehen. 


L*aiitliropologie  oriminelle  et  ses  röcents  progres,  par  Cesare  Lombroso. 
Biblioth^ue  de  philos.  oontemp.,  Paris,  F.  Alcan.   1890.    (180  S.)    16«. 

Das  Buch  Lombroso's  beginnt  mit  einem  ausgesprochenen  Sophisma. 
Bekanntlich  hat  Lombroso  geglaubt  einen  besonderen  Verbrecher typus 
aufstellen  zu  können,  aber  selbst  zugegeben,  daas  derselbe  in  60 ^/o  aller 
Verbrecher  nicht  anzutreffen  sei.  Diesen  Typus,  der  in  60®/o  der  Fälle 
fehlt,  hatte  namentlich  Topinard  angegriffen.  Wie  vertheidigt  sich  nun 
Lombroso :  er  weist  einfach  darauf  hin,  daas  man  doch  auch  eine  mittlere 
Lebensdauer  (82  Jahre)  für  den  Menschen  annehme,  ohne  damit  sagen  zu 
wollen,  dass  alle  oder  fast  alle  Menschen  im  82.Lebeni^ahr  sterben.  Das 
Sophisma  liegt  auf  der  Hand.  Der  Lombroso'scUe  Verbrechertypus  stellt 
nicht  wie  die  mittlere  Lebensdauer  eine  DurchschnittsgrÖsse  dar,  von 
welcher  die  Einzel^le  in  positiver  und  negativer  BJchtung  gleichmässig 
in  beliebig  grosser  Breite  abweichen.  Von  einem  Verbrechertypus  wäre 
zu  verlangen,  dass  fast  jeder  einzelne  Fall  den  in  dem  Typus  ent- 
haltenen Gomplez  von  Merkmalen  mit  keinen  oder  sehr  geringen  Ab- 
weichungen zeigt.  Ein  Typus,  der  nur  bei  40%  sich  findet,  ist  in  der 
That  ein  Unding.  Man  wird  sich  also,  auch  die  volle  Bichtigkeit  der 
Lombroso*8chen  Statistik  vorausgesetzt,  doch  immer  auf  den  interessanten 
Satz  beschränken  müssen,  dass  gewisse  Merkmale  und  Merkmalgruppen 
(z.  B.  gewisse  Schädelverbildungen  oder  psychische  Anomalien)  bei  Ver- 
brechern auffällig  viel  Öfter  als  bei  Nicht- Verbrechern,  nämlich  bei  40  %, 
vorkommen. 

Das  Buch  bespricht  in  7  Kapiteln  die  Fortschritte  der  criminellen 
Anthropologie.  Mit  grossem  Geschick  und  grosser  Vollsi&ndigkeit  ist  zu- 
sammengestellt, was  im  Sinne  der  Lombroso'schen  Richtung  in  den  letzten 
4  Jahren  wissenschaftlich  geleistet  worden  ist.  Die  gegnerischen  Publi- 
cationen  sind  nicht  ausreichend  berücksichtigt.  Der  Mangel  zuverlässiger 
statistischer  Parallel-  und  Controluntersuchungen  an  Nicht- Verbrechern 
fällt  ganz  besonders  auf.  Wir  wissen  bislang  noch  von  den  wenigsten 
dieser  »atavistischen«  Zeichen,  wie  häufig  sie  bei  Nicht- Verbrechern  sind. 

PbUofloph.  ÜTonatshefte  XXVn,  7  u.  8.  32 
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Bemerkenerwerth  ist,  dass  Verf.  auch  gege&flber  Fem*s  neaeren  Unter- 
sochuDgen  daran  festhält,  da»  zwischen  dorn  Grewohnheitsverbrecha 
und  dem  geborenen  Verbrecher  einerseits  und  dem  Gelegenheitsverbreclifr 
andrerseits  nur  ein  gradueller  Unterschied  besteht.  Der  letstere  segt 
dieselben  charakteristischen  Zeichen  wie  der  erstere,  nur  in  abgeschwlchtan 
Grade.  —  Die  specielle  enge  Beziehung,  welche  nach  L.  zwischen  Ver- 
brechen und  Epilepsie  bestehen  soll,  erflihrt  auch  durch  die  neaeren  Ar- 
beiten, welche  L.  zusammenstellt,  kein  beweisende  Bestätigung.  Die  all- 
gemeinen Beziehungen  der  sog.  erblichen  Degeneration  zum  Verfarechoi 
stehen  allerdings  fest. 

Für  den  Psychologen  dürfte  Kap.  V:  >Le8  criminels  en  priaon«  am 
interessantesten  sein.  Im  VI.  E^apitel  gibt  Verf.  einige  Sätze,  för  welche 
in  einem  besonderen  Buch:  »Le  crime  politique«  genauere  Ausf&hmng  in 
Aussicht  gestellt  wird.  Dieselben  gipfeln  darin,  dass  die  Häufigkeit  \<m 
Geistesstörungen  und  Verbrechen  in  einer  bestimmten  Gegend  der  Zahl 
der  revolutionären  Stimmen  direct  proportional  ist. 

Aeusserst  beherzigenswerth  ist,  was  L.  im  Appendice  II  Über  die  ün- 
entbehrlichkeit  einer  science  p^nitentiaire  beibringt.  Genauestes  Stadinsi 
des  Verbrechers  und  eine  darauf  basirte  Behandlung  wird  als  Lososg 
ausgegeben.  Man  wird  dieser  Forderung  des  Verf. 's  sehr  wohl  beistaumnefi 
können ,  auch  ohne  sich  auf  den  spedellen  Standpunkt  seiner  Theorie  ic 
irgend  einer  Weise  zu  stellen. 

Jena.  Th.  Ziehen. 


B^gönörescence  et  Criminalitö.    Essai  physiologique  par  Ck.  FerL   Pazis. 
F.  Alcan.    1888.    (178  S.)    8«. 

Die  einleitenden  Untersuchungen  von  Mr.  F^  gelangen  (S.  70)  sa 
den  beiden  charakteristischen  Sätzen :  1)  La  criminalit^  est  souvent  asBOciäe 
aux  d^^n^rescences  physiques  et  psychiques.  2)  La  criminaUt^  et  lei 
dög^nerescences  ont  souvent  une  häredit^  commune.  Mit  diesen  SätK& 
in  deren  vorsichtiger  Fassung  sich  die  kritische  Besonnenheit  des  Henn 
Verfassers  wiederspiegelt,  wird  die  Aufgabe  vorbereitet,  »die  anatomischeB 
und  physiologischen  Eigenthümlichkeiten  der  Vo'brecher«  festnutdlcD 
und  ihre  »moralische  Anomalie«  genauer  zu  bezeichnen.  Mit  M.  Lomlvoso 
ist  der  Verfasser  der  Ueberzeugung,  dass  »un  type  d'homme  criminei« 
ezistirt,  während  er  allerdings  zugestehen  muss  und  auch  offen  zugest^t 
dass  bisher  weder  nach  Benedict  u.  A.  die  körperliche  Seite,  noch  nach 
Garofalo  u.  A.  die  geistige  Seite  dieses  Typus  völlig  bestimmbar  ist. 

Mr.  F^r^  wendet  sich  alsdann  der  Frage  zu ,  in  welcher  Weise  die 
steigende  Cultur  die  Häufigkeit  der  abnormen  psychophysischen  Typ» 
beeinflusst  und  gelangt  zu  dem  Satze  (S.  87) :  II  est  certain  que  la  CEimi- 
nalit^  et  la  folie  augmentent  parall^ement  ä  la  dviHsation.  Darav 
folgt,  dass  die  Frage  nach  der  Behandlung  der  durch  die  Cultur  gezöcli- 
teten,  cultur-zerstörenden  Elemente  innerhalb   der  Gresellschaft  im  Laof 
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der  Zeit  für  die  Gesellschaft  eine  immer  dringendere  und  gewichtigere 
wild  und  dass  der  Einfluss  nnd  die  Qestaltnng  der  Endehung  und  über- 
haupt die  Art  und  Weise  aller  der  Maesregeln,  welche  dem  Schutze  der 
Gesellschaft  dienen ,  der  eingehendsten  Untersuchung  werth  sind. 

Mr.  F^  folgt  dem  eben  angedeuteten  Gedankengange  im  zweiten 
Theile  seines  Buches  und  gibt  uns  dabei  in  besonnener  und  umfassender 
Weise  eine  Erörterung  der  einschlägigen  Probleme,  welche  durchweg  den 
Hauch  einer  edlen  Menschlichkeit  athmet. 

Braunschweig.  Alex.  Wernicke. 


La  Contagion  du  Menrtre.  £tnde  d* Anthropologie  criminelle  par  Paul 
AtOm/.  Paris,  P.  Alcan.  1888.  (184  S.).  gr.  8». 
Mr.  Aubrj  beabsichtigte  statt  der  vorliegenden  Arbeit  als  »Th^e  in- 
augurale«  das  Thema  »La  criminalitä  chea  la  femmec  zu  behandeln,  aber 
auch  ihm  blieben  die  Thore  von  Saint-Laaare  verschlossen  (vergl.  Fourier, 
Acadämie  de  m6decine  7  und  14  Juni  1887)  und  so  musste  er  denn  zu 
einem  andern  Stoffe  greifen. 

Was  nun   in  dem    vorliegenden  Werke  bewiesen  werden  soll,   ist 
Folgendes : 

A.  L'id^  du  meurtre  est  essentiellement  contagieuse. 

B.  Pour  se  manifester  deux  facteurs  lui  sont  n^cessaires: 

I.  L'h^r^t^  ou  la  däg^n^rescence. 

II.  L*education,  c'est  h  dire  Taction  des  ezemples. 

C.  La  prophylazie  du  meurtre  repose: 

I.  Sur  une  saine  hygi^e  morale,  individuelle. 
IL  Sur  la  moralisation  des  moeurs. 

III.  Sur  la  r^lementation  des  comptes-rendus  des  crimes  par  la  presse. 

IV.  Sur  une  s^v^rit^  plus  logique  des  tribunaux. 

Das  Werk  zerfällt  in  3  Theile.  Im  ersten  Theile  werden  gewisser- 
massen  die  Ansteckungs-Herde  des  Verbrechens  bezeichnet:  die  Familie, 
das  Gefluagniss,  das  Volksfest  einer  Hinrichtung,  die  Presse.  Im  zweiten 
Theile  werden  die  Arten  des  Verbrechens,  welche  sich  durch  Ansteckung 
Übertragen,  des  näheren  geschildert:  das  Vitriol,  der  Revolver,  die  Gifte  etc. 
werden  als  charakteristische  Mittel  angeführt.  Im  dritten  Theile  werden 
Epidemien  und  Endemien  des  Verbrechens  behandelt,  z.  B.  die  Mordthaten 
der  Corsen.  Was  die  Form  der  Arbeit  von  Mr.  Aubry  anlangt,  so  dtkrfte 
dieselbe  als  eine  scharf  disponirte  Sammlung  gut  ausgewählter  Beispiele 
bezeichnet  werden,  durch  welche  der  ganze  Gedankengang  des  Verfassers 
besl&tigt  werden  soll.  Theoretische  Erörterungen  treten  zurück  und  dies 
ist  kein  Fehler,  denn  bei  dem  jetzigen  Stande  unserer  Kenntnisse  dieses 
psycho-physischen  Gebietes  kommen  wir  hier  nicht  hinaus  über  ein  »non 
liquetc. 

Braunschweig.  Alex.  Wernicke. 
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gr.  8.    Leipzig,  Gustav  Fock,   Verlags-Gonto.     n.  50  Pf.  —  Schopen- 
hauer, A.,  die  beiden  Grundprobleme  der  Ethik,  behandelt  in  zwei  aka- 
demischen Preisschriften.    4.  [lltel-]  Aufl.   XLH,  276  S.   gr.  8.    Leipzig, 
F.  A.  Brockhaus.    n.  2  M.,  geb.  n.  3  M.  —  Schopenhauer,  A.,  zur 
Lebensweisheit.    Abhandlungen.     Herausg.  und  mit  Einleitung  retsdiefi 
von  M.  Brasch.    2.  Aufl.    Iv,  96  S.    gr.  8.    Leipzig,  Gustuv  Fock,  Yer- 
lags-Gonto.    n.  1  M.   —  Schopenhauer,  A.,  zur  Metaphysik  der  Ge- 
schlechtsliebe.   Ueber  den  Tod,  das  Leben  der  Gattung,  sowie  die  Erb- 
lichkeit der  Eigenschaften.   157  S.  8.   Berlin,  Alfred  ü.  Fried  u.  Go.    a. 
1  M.  50  Pf.  —  Schopenhauer,  A.,  Metaphysik  der  Geschlechtsliebe. 
Ueber  die  Weiber.    Zwei  Abhandlungen.    Mit  erklärenden  Anmerkungeo 
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herausgegeben  von  M.  Brasch.  3.  Aufl.  III,  52  S.  gr.  8.  Leipzig,  Gustay 
Fock,  Verlags-Conto.  75  Pf.  —  Schopenhauer's,  A.,  handschriftlicber 
Nachlass.  Aus  den  auf  der  k((nigl.  Bibliothek  in  Berlin  verwahrten  Manu- 
scriptbachern  heraus?,  v.  £.  Grisebach.  1.  Bd.:  B.  Gracian's  Hand-Orakel 
lind  Kunst  der  Weltklugheit|  aus  dessen  Werken  gezoffen  t.  D.  V.  J.  de 
Lastanosa,  Qbers.  v.  A.  Seh.  (Universal-Bibliothek  Nr.  2771.  2772.)  178  S. 
gr.  16.  Leipzig,  Ph.  Reclam  jun.  ä  n.  20 Pf.,  geb.  n.  80Pf.  —  Schopen- 
hauer, A.,  Parerga  und  Paralipomena.  Kleine  philosophische  Schriften. 
7.  [Titel-]  Aufl.  Herausg.  von  J.  Frauenst&dt.  2  Bde.  XV,  532  u.  VI, 
696  S.  gr.  8.  Leipzig,  F.  A.  Brockhaus.  n.  6  M. ,  geb.  n.  8  M.  — 
Schopenhauer,  A.,  Parerga  und  Paralipomena.  Herausgegeben,  sowie 
mit  Einleitung  und  Anmerkungen  versehen  von  B.  v.  Koeber.  (In  ca.  10 
Lieferungen.)  Lief.  1.  Bd.  1.  8.  1—96.  8.  Berlin,  Moritz  Boas,  Ver- 
lagsbuchhandlung, n.  60  Pf.  —  Schopenhauer,  A.,  über  Religion. 
£in  Dialog.  Neu  durchgesehen  und  hrig,  v.  M.  Brasch.  2.  Aufl.  35  8. 
gr.  8.  Leipziff,  Gustav  Fock,  Verlags-Conto.  n.60Pf.  •—  Schopen- 
hauer, A.,  die  Welt  als  Wille  und  Vorstellung.  8.  FTitel-)  Auflage. 
Herau9g  von  J.  Frauenst&dt  2  Bde.  XXXVI,  688  u.  Vi,  743  S.  gr.  8. 
Leipzig,  F.  A.  Brockhaus.  n.  6  M.,  geb.  n.  8  M.  —  Schopenhauer*8, 
A.,  sämmtliche  Werke.  Herausg.  von  J.  Frauenst&dt  2.  Auflage.  Neue 
I  Titel-]  Ausg.  6  Bde.  VIII.  208;  XV,  160;  XVI,  93,  58;  XXXVI,  633: 
VI,  743;  XXXII,  147,  XLII,  276;  XV,  432  u.  VI,  696  S.  gr.  8.  m.  1 
Tafel.  Leipzig,  F.  A.  Brockhaus.  n.  18  M.,  geb.  n.  24  M.  —  Schopen- 
hauer*s,  A.,  Werke.  Mit  Einleitungen,  erklärenden  Bemerkimgen  und 
einer  biographisch-historischen  Charakteristik  Schopenhauers  in  Auswahl 
herausgegeben  von  M.  Brasch.  2  Bde.  2.  Auflage.  XXXII,  740  u.  VI, 
781  S.  gr.  8.  mit  Bildniss.  Leipzig,  Gustav  Fock,  Verlags-Conto.  n. 
10  M.,  geb.  in  Leinwand  n.  12  M.,  in  Halbfranz  haar  n.  14  M.  —  Schopen- 
hauer's,  A.,  sftmmtliche  Werke  in  6  Bänden.  Ueraasg.  v.  E.  Griseoach. 
1.  Bd  :  Die  Welt  als  Wille  und  Vorstellung.  1.  Bd.:  VierBOcher,  nebst 
einem  Anhang,  der  die  Kritik  der  Kantischen  Philosophie  enth&lt  677  S. 
gr.  16.  (Universal-Bibliothek  Nr.  2761—2765.)  Leipzig,  Philipp  Reclam 
mn.  &  n.  20  Pf,  geb.  n.  1  M.  50  Pf.  —  2.  Bd. :  Die  Welt  als  Wille  und 
Vorstellung.  2.  Bd.  (Universal-Bibliothek  Nr.  2781-2785.)  Ebda,  k  n. 
20  Pf,  geb.  n.  1  M.  50  Pf  —  Schopenhauer,  A.,  über  den  Willen 
in  der  Natur.  5.  [Titel-]  Aufl.  Hrsg.  v.  J.  Frauenst&dt.  XXXI,  147  S. 
gr.  8.  Leipzig,  F.  A.  Brockhaus.  n.  1  M.  60  Pf.  -  Schopenhauer, 
A. ,  Aber  die  vierfache  Wurzel  des  Satzes  vom  zureichenden  Grunde. 
5.  ^Titel-]  Auflage.  Herausg.  v.  J.  Frauenstädt  XV,  160  S.  gr.  8.  mit 
1  Tafel.  Leipzig,  Brockhaus.  n.  1  M.  50  Pf.  ~  Hertslet,  W.  L., 
Schopenhauer- Register.  Ein  Hfllfsbuch  zur  schnellen  Auffindung  aller 
Stellen  betreffend  Gegenstände,  Personen  und  Begriffe,  sowie  der  Citate, 
Vergleiche  und  Unterscheidungen,  welche  in  A.  Schopenhauer's  Werken, 
ferner  in  seinem  Nachlasse  und  in  seinen  Briefen  enthalten  sind.  IX, 
261  S.  ffr.  8.  Leipzig,  F.  A.  Brockhaus.  n.  6  M.,  geb.  7  M.  —  Krause, 
K.  Ch.  F.,  Vorlesungen  über  das  System  der  Philosophie.  Register,  zu- 
sammengestellt von  li.  Trömel.  67  S.  gr.  8.  Leipzig,  Otto  Schulze, 
n.  1  M.  50  Pf  —  Comte,  A.,  Principes  de  philosopUe  positive.  18. 
Paris,  J.  B.  Bailli^re  et  Als.  3  fr.  50  c.  -  Howard  Collins  Varigny, 
Resumd  de  la  Philosophie  de  Herbert  Spencer.  8.  Paris,  Felix  Alcan. 
10  fr. 

nL  Zar  philosoplüaeheB  Weltansehaming.  Nothnagel.  A.,  der 
Grundfehler  der  herrschenden  Weltanschauung.  93  S.  8.  Berlin,  Julius 
Bohne,  n.  1  M.  —  Sphinx.  Monatsschrift  f&r  die  geschichtliche  und 
experimentelle  Begründung  der  übersinnlichen  Weltanschauung  auf  monisti- 
scher Grundlage.    Herausgegeben  von  Hübbe-Schleiden.    Jahrgang  1891. 
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Jan.  gr.  8.  Qera,  Expedition  der  Sphinx  (Th«  Hofmann).  Halbjilvi  n. 
6  M.,  einselne  Hefte  k  n.  1  M.  50  Pf.  —  v.  Hartmann,  EL,  die  Geists- 
hjpothese  des  Spiritismus  und  seine  Phantome.  III,  126  S.  g^.  8.  Ldpag. 
Wilhe}m  Friedrich,  k.  R.  Hofbuchhftndler.  n.  3  M.  —  Jacoillot,  le  spi- 
ritisme  dans  le  monde.    16.    Paris,  Marpoa  et  Flammarion.    3  fr.  50  c 

IV.  Zur  SrkenntiiiMtheorie  und  Logik.  Lotze,  H  ,  Gnmdzüge 
der  Logik  und  Encyklopädie  der  Philosophie.  Diktate  aus  den  Vor- 
lesungen. 3.  Aufl.  123  S.  gr.  8.  Leipzig,  S.  Hirzel.  n.  2  M.  —  Vao- 
n^rus,  A.,  om  erfarenheten  ett  kunskapsteoretiskt  studief5rsök.  Aka- 
demisk  afhandiing.  2B1.,  119S.  8.  Stockholm,  tryckt  i  Central-tryckenet 
1890.    1  kr. 

V.  Zar  Haturphilosophie.  Du  Bois-Beymond,  E,  Katurwisso- 
schaft  Rede.  64  S.  8.  Leipzig,  Veit  u.  Co.  n.  1  M.  20  Pf.  —  NaTille, 
£.,  la  Science  et  le  matöriansme.  £tude  philosophique.  18.  Paris, 
Lihrairie  Fischhacher.    1  fr.  50  c. 

YL  Zur  Anthropologie  und  Psychologie.  A  r  c  h  i  t  für  Anthropologie. 
Zeitschrift  ftt  Naturgeschichte  und  Urgeschichte  des  Menschen.    Heransg. 
u.  red.  y.  L.  Lindenschmit  u.  J.  Ranke.    19.  Bd.    4.  Vierteljahraheft    4. 
Braunschweig,  Friedr.  Vieweg  u.  Sohn.    n.  30  M.  —  Mittheilangen 
des  anthropologischen  Vereins  in  Schleswig-Holstein.  4.  Heft  89  3.    gr.  8. 
mit  Abbildungen.    Kiel,  Uniyer8.-Buchh.  (P.  Toeche).    n.  1  M.  —   Mit- 
theilungen der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien.     XX.  Band. 
(Der  neuen  Folffe  10.  Band.)    3.  u.  4.  Heft    gr.  4.    Wien,  Alfred  Holder 
in  Comm.    n.  4M.  —  Hagen,  B.,  anthropologische  Stodioi  aus  Tnanllnde 
(Sonderdruck.)   149  S.  gr.  4.   mit  18  Tab.  u.  4  Taf.    Amsterdam,  Johannes 
Maller,    n.  ö  M.  60  Pf.    —    Ploss,  H.,   das  Weib  in  der  Natur-  und 
Völkerkunde.    Anthropologische  Studien.    3.  Aufl.     Nach  dem  Tode  des 
Verf.  bearb.  u.  herausg.  v.  M.  Bartels.   (In  10  Lieferungen.)   Liel  1.   gr.  3. 
(1.  Bd.  S.  1—120.  m.  Textabbildungen  u.  1  Tafel.)    Leipzig,  Th.Grieben*s 
Verlag  (L.  Feman).    n.  2  M.  40  Pf.  —  Schurtz,  ü.,  Grundzage  einer 
Philosophie  der  Tracht  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Negertochter. 
III,  147  S.  gr.  8.    m.  10  Abbildungen.    Stuttgart,  J.  G.  Cotta^sche  Bach- 
handlung Nachf.    n.  3  M.  60  Pf.   —  Zeitschrift  für  Psychologie  und 
Physiologie  der  Sinnesorgane.    Herausg.  v.  H.  Ebbinghaus  und  A.  König. 
2.  Bd.    (6  Hefte.)    1.  u.  2.  Heft     144  S.    gr.  8.    Hamburg,  Leop.  Voss. 
FOr  den  Band  n.  15  M.,  einzelne  Hefte  ä  n.  3  M.  —  Zeitschrift  des 
Vereins  für  Volkskunde.    Neue  Folge  der  Zeitschrift  fOr  Völkerpsycho- 
logie und  Sprachwissenschaft,  begrandet  von  M.  Lazarus  und  H-SteinthaL 
Im  Auftrage  des  Vereins  herausgegeben  von  K.  Weinhold.    1.  Jahrgang. 
1891.    1.  Heft.    Berlin,  A.  Asher  u.  Co.,  Verlags-Buchhandl.    Jährlieh  n. 
16  M.    —    Schriften  der  Gesellschaft  fOr  psychologische  Forschung. 
1.  Heft.    gr.  8.    Leipzig,  Ambr.  Abel.    Inhalt:  Die  Bedeutung  narcoü- 
scher  Mittel  für  den  Hypnotismus  mit  besonderer  Berücksichtigung  des 
indischen  Hanfes  von  Frhrn.  v.  Schrenck-Notzing.    73  S.    Ein  Gut- 
achten über  einen  Fall  von  spontanem  Somnambulismus  mit  angeblicher 
Wahrsagerei  und  Hellseherei  von  A.  Forel.    S.  75— 90.  —  Studien, 
psychische.    Herausg.  u.  redigirt  von  A.  Aksakow.    18.  Jahrgang.    1891. 
(12  Hette.)    L  Heft.    Leipzig,  Oswald  Mutze.    J&hrUch  n.  10  M.  —  dn 
Prel,  C,  Experimentalpsychologie  und  Ezperimentalmetaphysik.    VIII, 
247  S.    gr.  8.    Leipzig,  Wilh.  Friedrich,  k.  R.  Hofbuchh&ndler.    n.  4  M. 
—  James,  W.,  the  principles  of  psycbology.    2  vols.    8.    London,  Mae- 
millan  and  Co.   25  sh.  —  Ladd,  G.  T.,  Outlines  of  physiological  psycho- 
logy.    8.    London,  Longmans  and  Co.    12  sh.  —  WentzeK  C.  A.,  Be- 
petitorium  der  Psychologie.    2.  Auflage.    VIII,  76  S.    12.    Langensalza, 
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»chulbachliandliing  von  F.  G.  L.  Gressler.    Gart  90  Pf.  —  Chamorro, 
ü.,  psicologia  y  lögica.  8.  Madrid,  Hijos  de  Gonzalez.   6pe8.  —  Zaglia, 
^.  •    ^Nozioni  elementari  di  psicologia  e  pedagogia.    Vol.  I.    8.    Mailand, 
S.  Trevisini.  2  1.  —  Beihache,  £.,  les  forces  immat^riales :  La  pensäe 
^t  le  principe  pensant    8.    Paris,  Perrin  et  Co.    7  fr.  50  c,  —  Dein- 
ki  a  r  d ,  L.,  Psychometrie.  (Erschliessung  der  inneren  Sinne  des  Menschen.) 
27  S.    Lex.-d.  m.  Bildniss  u.  Abbildungen.  (Sonderdruck )   Braunschweig, 
D.  A.  Schwetschke  und  Sohn  (Appelhaus  und  Pfennigstorff)-    n-  50  Pf.  — 
Arnold,  H.,  was  wird  aus  uns  nach  dem  Tode?    Eine  populär-natur- 
philosophische Abhandlung  in  Form  eines  Vortrages.    VII,  14y  S.    gr.  8. 
I^eipzig,  Max  Spohr.    n.  2  M.  40  Pf.  —  Petavel-Olliff,  E.,  le  Pro- 
bleme de  l'immortalitä.  £tude  I.   XII,  441  S.  gr.  8.   Lausanne,  F.  Payot. 
n.  6  M.  —  Petavel-Olliff,  E.,  la  vie  future.    Etat  de  la  question. 
III,    48  S.    gr.  8.    Lausanne,  F.  Payot.    n.  1  M.    —    Forel,  A.,  der 
Hypnotismos ,   seine  psychophysiolojnsche,    medicinische ,   strafrechtliche 
Bedeotung  und  seine  Handhabung.   2.  Aufl.    XI,  172  8.  gr.  8.    Stuttgart, 
Ferdinand  Enke.    n.  4M.    —    Kusmanek,  J.,   der  Hjpnotismus  im 
Dienste  der  Staaten  und  Menschheit    Ein  Wort  an  die  Regierungen  aller 
CulturrOlker.    56  S.    gr.  8.    Leipzig,  Wilhelm  Friedrich,  k.  R.  Hofbuch- 
bändler.    n.  1  M.  —  Ziegler,  £. ,  der  Hypnotismus.     (Zeitfragen  des 
christlichen  Volkslebens,  herausg.  iron  E.  Frhrn.  v.  Üngern-Steml^rg  und 
H.  Dick )    HS.  Heft    (16.  Band.  1.  Heft.)    68  S.    gr.  8.    Stuttgart  Chr. 
Bel8er*sche  Verlagshandl.    n.  1  M.  20  Pf.,  far  den  16.  Bd.  von  6  Hefben 
n.  5  M.   —  Riebet,  Gh.,  experimentelle  Studien  auf  dem  Gebiete  der 
Gedankenübertragung  und  des  sogenannten  Hellsehens.  Autorisirte  deutsche 
Ausgabe  von  A.  Freiherrn  v.  Schrenck-Notzing.    II 1,  254  S.    gr.  8.    mit 
91  Abbildungen.    Stuttgart,  Ferdinand  Enke.    n.  6  M.   —   Sollier,  P., 
Psychologie  de  l'idiot  et  de  Timb^cille.   Avec  12  planches.   8.  Paris,  Felix 
Alcan.    5  fr. 

Vn.  Zur  Ethik,  Cultnrgeschichte  lud  Rechtsphilosophie.  Paulsen, 
F.,  System  der  Ethik  mit  einem  Umriss  der  Staats-  und  Gesellschaftslehre. 
2.  Aufl.    XVI,  907  S.    gr.  8.    Berlin,  Besser*sche  Buchh.  (W.  Hertz),     n. 
11  M.,  geb.  haar  12  M.  50  Pf.  —  Schultz,  H.,  Grundriss  der  evangeli- 
schen Ethik.    Zum  Gebrauch  bei  akademischen  Vorlesungen.    VIII,  106  S. 
gr.  8.    Göttingen,  Vandenhoeck  und  Ruprechts  Verlas,    n.  1  M.  80  Pf., 
geb.   n.  2  M.  40  Pf.  —  Wyzewski,   Philosophie  de  la  morale.    18. 
Paris,  Librairie  Fischbacher.    1  fr.  —  Kessler,  R.,   praktische  Philo- 
sophie.   VIII,  170  S.    «r.  8.    Leipzig,  Wilh.  Friedrich,   k.  R.  Hofbuch- 
handlung,   n.  2  M.  —  Rauh,  Essai  sur  le  fondement  metaphysique  de 
la  morale.    8.    Paris,  F.  Alcan.    3  fr.  —  El  bei,  B.,  Theologia  moralis 
per  modum  conferentiarum.     Novis  curis   ed.  F.  J.  Bierbaum.     Vol.  I. 
pars  IL  De  fide,  spe,  charitate  et  religione.  *  VII  u.  S.  257—511.    gr.  8. 
Paderborn,  Bonifacius-Druckerei ,  Verlags-Conto.    2  M.  25  Pf.     [S.  oben 
S.  249.]  —  Vol.  I.  pars  III.  De  II.  III.  et  IV.  praecepto  decalogi  atque 
de  III  prloribus  praeceptis   ecclesiae.   VII  u.  S.  513 — 756.   gr.  8.    Ebda. 
2  M.  25  Pf.  —  Romanos,  G.  J.,  T^volution  morale  chez  Thomme.    Tra- 
duit  de  l'anglais  par  H.  de  Varigny.    8.    Paris,  F.  Alcan.    7  fr.  50  c.  — 
Carneri,  B.,  der  moderne  Mensch.   Versuche  über  Lebensführung.   XV, 
186  S.    gr.  8.    Bonn,  Emil  Strauss,  Verlag,    n.  4  M.  —  Mayer,  J.  V., 
von  der  Freiheit    Eine  philosophische  Studie.    III,  120  S.    gr.  8.    Frei- 
burg i.  Br.,  Stell  u.  Bader,    n.  1  M.  50  Pf.  —  Ganser,  A.,  die  Freiheit 
des  Willens,  die  Moral  und  das  Uebel.    Eine  philosophische  Abhandlung. 
48  S.    Lex.-8.    Graz,  Leuschner  u.  Lubensky,  Universitäts-Buchhandlnng. 
n.  1  M.  40  Pf.  —  Neurath,  W.,  Moral  und  Politik.    Vortrag.     25  S. 
gr.  8.    Wien,  Manz'sche  Hof-Veriags-  und  Uniy.-Buchhandl.    n.  60  Pf.  — 
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Herin(;,  H.,  zur  Jesuitenfraffe.  Die  Lehre  von  dem  erlmahten  Doppä- 
sinn  beim  Eid  aus  Liguori*8  Moral-Theologie  mitgetheilt  und  erlloioi 
2.  Aufl.  50  S.  8.  Berlin,  H.  Reuther*s  Veriagsbnchbandlang  (H.  Beotker 
und  0.  Reichardt).  n.  60  Pf.  —  Schell has,  A,  der  Wcrth  dei  Leb« 
und  die  Bedeutung  des  Todes.  Kulturgeschichtliches  und  Modernes.  III 
87  S.  gr.  8.  Leipzig,  Wilh.  Friedrich,  k.  R.  Hofbucfah&ndler.  n.  1  M. 
80 Pf.  -  Willkomm,  S.,  Rechtuphilosophie.  (Heymann's Vorbereitimgs- 
bacher  fttr  die  erste  juristische  Prüfung  VlII )  IX ,  140  S.  12.  Berlio. 
Carl  Heymann*8  Verlag.  Cart.  n.  2  M.  —  Valdarnini,  saggi  diio> 
Sofia  sociale.  VIII,  264  p.  16.  Torino,  stamp.  Paravia  e  Co.  1.  V^-  - 
Maus,  J.,  de  la  Justice  pönale.  £tude  philosophiqne  surle  droit  de 
punir.    18.    Paris,  Felix  Alcan.    2  fr.  50  c. 

Vm.  Zur  Relis^ionsphilosopkie.  W  y  z  e  w  s  k  i ,  Philosophie  de  k 
r^igion.  18.  Paris,  Librairie  Fischbacher.  1  fr.  —  Kennedy,  J.H^ 
natural  theology  and  modern  thought.  8.  London,  Holder  and  StoaghtDB. 
5  sh.  -  Koch,  R.,  Natur  und  Menschengeist  im  Lichte  der  EntwickloDiB- 
lehre.  Versuch  eines  Ausgleichs  zwischen  Wissenschaft  und  Religioi. 
III,  266  8.  gr.  8.  Berlin,  Paul  Hüttig.  n.  4  M.  50  Pf.  —  Müller, F. 
M. ,  physical  religion.  8.  London,  Longmans  and  Co.  lU  sh.  6  i - 
Schaeffer,  A.,  Christianisme  ou  esquisses  religieuses  et  morales.  VI. 
350  S.  8.  Strassburg  i.  E.,  Treutel  u.  Würtz.  n.  2  M.  80  Pf.  —  Sommer. 
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(Dtsche.  Litztg.  15  v.  E.  Well  mann.)  •  Bäumker,  das  Problem  der 
Materie  in  der  griechischen  Philosophie.  (Z.  f.  kathol.  Theol.  15,  1  t. 
Kern;  Beri.  philol.  Wochenschr.  11.  12  v.  F.  Dümmler.)  —  Bartels, 
pädagogische  Psvchologie.  2.  Th.  (L.  C.  13.)  —  J.  Bau  mann,  Eut- 
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populär  works.    Translated  bj  W.  Smith.    (Dtsche.  Litztg.  18  v.  L.  Stein.) 

—  K.  Fischer,  Geschichte  der  neneren  Philosophie.  Bd.  2.  8.  Aufl. 
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Krit.  98,  2  v.  Schmiding.)  —  V.  Gioberti  e  Giordano  Bruno.  (Archiv 
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sophischen Transcendenz.     (Z.  f.  Phil.  u.  phil.  Krit.  98,  2  v.  A  Domer.) 

—  K.  G.  F.  Krause,  über  dus  System  der  Philosophie.  (Dtsche. Litztg. 
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Logik  und  Psychologie,  Übers,  v.  Bendixen.  (Z.  f.  Üsterr.  Gymnas.  3  v. 
J.Schmidt.)  —  A.L.  Kym,  Über  die  menschliche  Seele.  (Dtsche;  Litztg.  10 
V.  G.  Glogau.)  —  E.  Laas,  litterarischer  Nachlass.  (Z.  f.  PhiL  u.  phil. 
Krit  98,  2  v.  JodL)  —  B.  Labanoa,  la  filosofia  Grxstiana.  C^rchiv  f. 
Gesch.  d.  Philos.  4,  2  v.  F.  Tocco).  —  Leibniz,  philosophische  Schriften 
V.  Gerhardt    Bd.  7.     (Archiv  f.  Gesch.  d.  Philos.  4,  2  v.  B.  Erdmann.) 
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Grillparzers  Eunstphilosophe.  (Dtsche.  Litztg.  9  v.  R.  M.  Werner.)  — 
La  Revue  occidentale  philosophique  p.  Lafitte.    XIII.    Nonv.  Särie  I,  L 

g)tBche.  Litztg.  5  v.  F.  Jodl.)  —  R.  Schiattarella,  la  dottrina  di 
.  Bruno.  (Archiv  f.  Gesch.  d.  Philos.  4,  2  v.  F.  Tocco.)  —  Arnold 
Schmidt,  kritische  Studie  über  das  1.  Buch  von  Spinoza's  Ethik.  (Z. 
Phil.  u.  phil.  Erit  98,  2  v.  C.  Lülmann.)  —  E.  Schröder,  VorlesonM 
Über  die  Algebra  der  Logik.  1.  (Dtsche.  Litztg.  6  v.  A.  Wemieke: 
L.  G.  13.)  —  Fr.  Schnitze,  Stammbaum  des  Philosophie.  (Z.  f.  PhiL 
u.  phiL  Krit  98,  2  v.  C.  Güttier.)  — •  W.  Schuppe,  der  Begriff  dei 
subjectiven  RechU.  (Z.  f.  PhiL  u.  phiL  Krit  98,  2  v.  P.  ElippeL)  - 
Schvarcz,  Eritik  der  Staatsformen  des  Aristoteles.  (L.  G.  9 ;  BerL  philoL 
Wochenschr.  8  v.  G.  J.  Schneider).  —  A.  Sei  dl.  Zur  Geschichte  des  Kr- 
habenbeitsbegriffes  seit  Eant.    (Z.  f.  Phil.  u.  phiL  Krit  98,2  y.E.6rooe. 

—  G.  Simmel,  über  sociale  Differenzirung.  (Jahrb.  f.  Nation^ökon.  o. 
Stat  3.  F.  1,2  V.  F. Tönnies.)  —  H.  Spitta,  die  psycholo^ache Forschung 
und  ihre  Aufgabe  in  der  Gegenwart  (Z.  f.  Phil.  u.  phil.  Erit.  98,  2  v. 
H.  Schmieding.)  —  L.  Stein,  die  Erkenntnisslehre  der  Stoa.  (Archiv 
f.  Gesch.  d.  Philos.  4,3.)  —  F.  Susemi  hl,  analecta  Alezaadrina  chrono- 
logica.  II.  (Archiv  f.  Gesch.  d.  Philos.  4,  3  v.  L.  Stein.)  —  L.v.  SybeL 
de  Piatonis  prooemiis  academicis  academicum  prooemium.  (BerL  philol 
Wochenschr.  3  v.  Trooet)  —  Tarde,  les  lois  de  Timitation.  (Reviie 
erit  6  v.  L.  Herr.)  —  Teletis  reliquiae  ed.  Hense.  (WocheDSchr.  L 
class.  PhiloL  13  v.  A.  Eörte.)  —  A.  Thommen,  Geschichte  der  Univer- 
sität Basel.  (Dtsche.  Litztg.  10  v.  G.  Eaufmann)  —  F.  Tocco,  le  opere 
latine  di  G.  Bruno  esposte  e  confrontate  con  le  italiane.  (Archiv  t  Gesch. 
d.  Philos.  4,  2.)  —  0.  Trautmann,  Lehre  vom  Schönen.  I.  Fomi, 
Ornament  und  Farbe.  (Z.  f.  PhiL  u.  phil.  Erit  98,  2  v.  E.  Grooe.)  - 
G.  Trezza,  Giordano  Bruno.   (Archiv  f.  Gesch. d.  Philo«.  4,2  v.F.  Tooea) 

—  I.  Vanno,  Discorso  per  commemorare  G.  Bruno.  (Archiv  f.  GeKh. 
d.  Philos.  4,  2  V.  F.  Tocco.)   —   C.  Varrentrapp,   Johannes  Scholsa 
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(Jahrb.  f.  PhiloL  u.  Päd.  2  v.  G.  Lotholti.)  —  Fr.  Walther,  Wiasen- 
schaft  oder  Christenthiim  ?  (Z.  f.  Phil.  o.  phil.Erit.  98,2  y.  C.  Lülmann.) 
—  P.  Weisengrün,  die  Entwickelungsgeaetze  der  Menschheit.  (Z.  f. 
Phil.  u.  phil.  Krit.  98,  2  v.  F,  Staudinger.)  -  L.  Wille,  da«  Gemüth. 
(Z.  f.  Phil.  u.  phil.  Krit.  98,  2  v.  H.  Spitta.)  -  E.  Wohlwill,  Joachim 
Jungiua.  (Z.  f.  Phil.  u.  phil.  Krit.  98,  2  v.  Fr.  Jodl.)  —  J.  Wolf f,  da« 
BewusflUein  und  sein  Object.  (Stimmen  aus  &faria  Laach  1  y.  Frick; 
L.  C.  15.)  —  F.  Wollny,  Grundris«  der  Psychologe.  (Z.  f.  Phil.  u. 
phil.  Krit.  98,  2  y.  H.  Spitta.)  —  R.  Zeitschel,  die  Erkenntnisslehre 
Spinozas.  (Z.  f.  Phil.  u.  phil.  Krit.  98,  2  y.  G.  Lülmann.)  ~  Zum  socialen 
Idoal.    (Z.  f.  Phil.  u.  phU.  Krit.  98,  2  y.  F.  Steudinger). 
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Preisaufgabe  der  Philosophischen  Gesellschaft  in  Berlin: 
»Das  y erhältniss  der  Philosophie  zu  der  empirischen  Wissenschaft  Ton  der 
Natur.«  (Preis  1000  Mark.)  Die  Bewerbungsschriften  (in  deutcher,  franz , 
en^l.  oder  lat.  Sprache)  sind  bis  zum  1.  April  1893  an  Prof.  A.  Laasoo. 
Fnedenau^  Bheinstr.  42,  Prof.  E.  Pappenheim,  Berlin,  Alexandrinen- 
Strasse  70  oder  Dr.  H.  Spatzier,  Berlin,  Schönhauser  Allee  81  ebxa- 
senden.  —  Der  Privatdocent  Dr.  U  p  h  u  e  s  in  Halle  a.  S.  wurde  zum 
a.  o.  Professor  daselbst  ernannt.  —  In  Jena  habilitirte  sich  ffir  Philoeopkie 
Dr.  F.  Erhard t,  in  Wien  Dr.  W.  Jerusalem. 


Marburg.    Unirersitäts-Bucbdrackerei  (B.  Friedrich). 


Goethes  Terhältniss  zd  Spinoza  und  seine  philosophische 

Weltanschannng. 

Von 
B.  Solmees^e. 

(SchluBs.) 


Noch  bleibt  der  Goethe'sche  Gottesbegriff  eingehender  zu 
prüfen.  Die  unpersönliche,  der  Welt  immanente  Gottheit  Spino- 
zas war,  wie  schon  erörtert,  ganz  nach  Goethes  Sinn.  Die 
Unpersönlichkeit  der  Gottheit  ist  ihm  denn  auch  immer 
der  Hauptsatz  des  Pantheismus  gewesen,  wie  aus  dem  zahmen 
Xenion  »Der  Pantheist«  erhellt: 

Was  soll  mir  euer  Hohn  über  das  All  nnd  das  Eine? 

Der  Professor  ist  eine  Person,  Gott  ist  keine.   (Z.  X.  Abth.  VI.) 

Lavaters  Bemühungen  um  eine  sinnbildliche  Verwirklichung 
der  Person  Christi  bezeichnet  er  als  ein  unsinniges  Treiben '). 
Daher  protestirte  er  auch  (1811)  sofort  gegen  eine  theis tische 
Auffassung  der  bekannten  Worte  in  Wahrheit  und  Dichtung: 
»Die  allgemeine,  die  natürliche  Religion  bedarf  eigentlich  keines 
Glaubens,  denn  die  Ueberzeugung,  dass  ein  grosses  hervor- 
bringendes und  leitendes  Wesen  sich  gleichsam  hinter  der 
Natur  verberge,  um  sich  uns  fasslich  zu  machen,  eine  solche 
Ueberzeugung  dringt  sich  einem  Jeden  auf«  und  hob  seine  An- 
schauungsweise hervor,  »Gott  in  der  Natur,  die  Natur  in  Gott 
zu  sehen')«.  In  der  anthropomorphisirenden  Vorstellung  sah 
er  nichts  als  ein  unzulängliches  Hulfsmittel  für  unsere  menschlich 
beschränkte  Vorstellung  von  der  Gottheit:  »Aus  den  Elrschei- 
nungen,  die  wir  sehen,  aus  den  Wirkungen,  die  wir  empfinden, 
schliessen  wir  auf  einen  geistigen  Urquell ,  auf  ein  Göttliches, 
wofür  wir  keine  Begriffe  und  keinen  Ausdruck  haben  und 
welches  wir  zu  uns  herabziehen  müssen,   um  unsere  dunkelen 


1)  Gesammtwerke  Bd.  XXIII  S.  83. 

2)  Gesammtwerke  Bd.  XX  S.  129  und  331    (Anmerkung  Loepers  zu 
dieser  Stelle). 

PhUoaoph.  Hoiwtehofte  XXVn,  9  o.  10.  33 
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Ahnungen  einigermassen  zu  verkörpern  und  fasslich  zu  machen^)«. 
Diese  Worte  negiren  gleichzeitig  die  Elrkennbarkeit  des  Wesens 
der  Gottheit.  Nur  aus  ihren  Offenbarungen  können  wir 
annähernd  auf  das  Wesen  der  Gottheit  schliessen,  ohne  das 
unser  menschlicher  Schluss  etwa  Anspruch  auf  reale  Gültigkeit 
erheben  darf.  In  Wahrheit  und  Dichtung  eharakterisirte  Goethe 
die  Lange'sche  ihm  offenbar  sympathische  Gottesidee  mit  folgenden 
Worten :  »Er  (näml.  Lange)  gehörte  unter  diejenigen,  denen  ein 
unmittelbares  Verhältniss  zu  dem  grossen  Weltgotte  nicht 
in  den  Sinn  will,  ihm  war  daher  eine  Ver mittel  ung  nothwendig, 
deren  Analogon  er  überall  in  irdischen  und  sinnlichen  Dingen 
zu  finden  glaubte')«.  Aehnlich  äusserte  sich  Groethe  in  seineo 
letzten  Lebensjahren  zu  Eckermann:  »Der  Verstand  reicht  za 
der  Natur  nicht  hinauf,  der  Mensch  muss  fähig  sein  sich  zor 
höchsten  Vernunft  erheben  zu  können ,  um  an  die  Gottheit  zo 
rühren,  die  sich  in  Urphänomenen ,  physischen  wie  sittlichen, 
offenbart,  hinter  denen  sie  sich  hält  und  die  von  ihr  aus- 
gehen')«. Goethe  nimmt  also  eine  doppelte  Offenbarung  an, 
eine  physische  und  eine  sittliche.  Die  physische  besteht  für  ihn 
in  der  überall  verbreiteten  göttlichen  Kraft,  welche  als  Welt- 
seele das  All  durchdringt,  wie  die  menschliche  Seele  ihren 
zugehörigen  Körper^),  die  sittliche  Offenbarung  in  allem  Guten 

1)  Vgl.  auch  besonders  »Gott  und  Welt«  Prooemion: 

Im  Namen  dessen,  der  sich  selbst  erschuf 
Von  Ewigkeit  in  schaffendem  Beruf; 
In  seinem  Namen,  der  den  Glauben  schafft, 
Vertrauen,  Liebe,  Thätigkeit  und  Sjraft; 
In  jenes  Namen,  der  so  oft  genannt, 
Dem  Wesen  nach  blieb  immer  unbekannt: 

So  weit  das  Ohr,  so  weit  das  Auge  reicht, 
Du  findest  nur  Bekanntes,  das  ihm  gleicht. 
Und  deines  Geistes  höchster  Feuerflug 
Hat  schon  am  Gleichniss,  hat  am  Bild  genug  u.  s.  w. 

2)  Gesammtwerke  Bd.  XXI  S.  112. 

3)  Eckermann,  Bd.  11,  S.  68.  —  Man  vergleiche  auch:  »Das  ist  die 
wahre  Symbolik,  wo  das  Besondere  das  Allgemeinere  repräsentirt,  nicht 
als  Traum  und  Schatten,  sondern  als  lebendig  augenblickliche  Offen- 
barung des  Unerf erschlichen«  (Maximen  und  Reflexionen  Abth.  TU), 

4)  Die  Thätigkeit  der  Weltseele  besteht  im  ewigen  Schaffen: 

Weltseele,  komm  uns  zu  durchdringen! 
Dann  mit  dem  Weltgeist  selbst  au  ringen 
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und  Edlen  der  Menschenseele ').  Die  Letztere  ist  im  Gegensatze 
zu  der  mittelbaren  durch  die  Natur  eine  innere  unmittelbare, 
weshalb  auch  Goethe  im  Einklang  mit  seiner  Dichtung  iGott 
und  Welt«  bei  Falk  von  der  Unmittelbarkeit  göttlicher  Gefühle 
in  uns  spricht*).  —  Spinozistisch  ist  in  Goethes  Gottesbegrifif 
nur  die  unpersönliche  Immanenz  der  Gottheit,  allein  auch  diese 
ist  nicht  spinozistisch  im  strengen  Sinne  des  Wortes,  indem  der 
Begriff  Weltseele  nicht  die  wesentliche  Identität  von  Gott  und 
Welt,  sondern  nur  ihre  Zusammengehörigkeit  behauptet.  Nicht 
spinozistisch  sind  der  weise  Verzicht  auf  die  Erkennbarkeit  des 
Wesens  der  Gottheit  und  der  Offen  bar  ungsbegrifif.  Spinoza  ist 
nämlich  der  Ueberzeugung,  dass  der  auf  die  Erkenntniss  der 
Totalität  und  Einheit  der  Gottheit  gerichtete  menschliche  Intellect 
in  der  That  zur  adäquaten  Gotteserkenntniss  vorzudringen 
vermöge.  Eine  Offenbarung  der  Gottheit  im  einzelnen,  sei 
es  mittelbar  oder  unmittelbar,  gibt  es  für  ihn  nicht. 

Wie  den  Urphänomenen  gegenüber  resignirte  Goethe  also 
auch  bezüglich  der  Wesenserkenntniss  der  Gottheit.  Diese 
metaphysische  Resignation  des  Dichters  steht  im  geraden  Gegen- 
satze zu  Spinozas  Dogmatismus  und  gehört  der  skeptischen  Philo- 
sophie der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  an.  Der  Anfang 
des  »Faust«   erweist  nicht  nur  alle  Bemühungen  den  Urgrund 


Wird  unsrer  Kräfte  Hochbenif. 

Theilnehmend  führen  gute  Qeister, 

Qelinde  leitend,  höchste  Meister, 

Zu  dem,  der  alles  schafft  und  schuf. 

(Gott  und  Welt.  —  Eins  und  Alles). 
Die  Qoethesche  Weltseele  ist  der  Lessingschen  Seele  des  Alls  nahe  Ter- 
wandt.     Vgl.  Ober  Letztere  W.  Dilthey  in  den  Preuss.  Jahrbb.  Bd.  XIX 
S.  284  (1867). 

1)  Vgl.  Gott  und  Welt,  Prooemion  Sir.  1  und  die  Schlussstrophe : 

Im  Innern  ist  ein  Universum  auch; 

Daher  der  Völker  löblicher  Gebrauch, 

Dass  Jeglicher  das  BeBte,  was  er  kennt, 

Er  Gott,  ja  seinen  Gott  benennt, 

Ihm  Himmel  und  Erden  fibergibt, 

Ihn  ffirchtet,  und  wo  möglich  liebt.  Vgl.  »Das  Göttlichec 
Die  Dichtung  »Gott  und  Welt«  enthält  Goethes  dynamischen  Pantheis- 
mus und  seine  Teleologie. 

2)  Falk,  S.  65. 

Ö8« 


516  G.  Schneege:  Goethes  Verh&Itniss  eu  Spinoza. 

der  Dinge  zu  finden  als  nichtig,  sondern  stellt  dieselben  sogar 
als  verderblich  und  sündig  dar.  Denselben  Gedanken  finden 
wir  in  »Gott,  Gemüth  und  Weite : 

Wie?  Wann?  and  Wo?  —  Die  Götter  bleiben  stumm! 
Da  halte  dich  ans  Weil,  and  frage  nicht  Warum? 

und  fast  dieselben  Worte  lesen  wir  in  Wahrheit  und  Dichtung: 
»Das  Was  liegt  in  uns,  das  Wie  hängt  selten  von  uns  ab,  nach 
dem  Warum  dürfen  wir  nicht  fragen,  und  deshalb  verweist 
man  uns  mit  Recht  aufs  quia ')«.  Diese  Worte  charakterisiren 
Goethes  teleologische  Anschauungsweise,  seine  metaphydscbe 
und  seine  ethische  Resignation.  Man  vergleiche  auch  den  folgen- 
den echt  faustischen  Gedanken:  »Hier  (näml.  im  Paradiese) 
sollte  er  (näml.  der  jugendliche  Mensch  d.  h.  die  Menschheit 
in  ihrer  Jugend)  seine  ersten  Fähigkeiten  entwickeln  und  hier 
sollte  ihn  zugleich  das  Loos  treffen,  das  seiner  ganzen  Nach- 
kommenschaft beschieden  war,  seine  Ruhe  zu  verlieren,  indeiu 
er  nach  &kenntniss  strebte  ^)c.  Mit  den  Jahren  steigerte  sicli 
Goethes  metaphysische  Resignation^).  Er  äusserte  zu  Ecker- 
mann :  »Die  Natur  Gottes,  die  Unsterblichkeit,  das  Wesen  unserer 
Seele  und  ihr  Zusammenhang  mit  dem  Körper  sind  Probleme, 
worin  uns  die  Philosophen  nicht  weiter  bringen  *)«.  —  Dagegen 
ist  Spinoza  mit  Descartes  und  Leibniz  fest  überzeugt,  dass  das 
menschliche  Denken  durch  volle  Klarheit  und  Bestimmtheit  über 
den  sinnlichen  Erfahrungskreis  hinaus  zur  Erkenntniss  des  Ur- 
grundes der  Dinge  und  der  Gottheit  gelangen  könne  ^). 


1)  Gesammtwerke,  Bd.  XXII  S.  32. 

2)  Wahrheit  und  Dichtung  B.  IV. 

8)  Für  Goethes  metaphysische  Resignation  sind  auch  folgende  Stellen 
charakteristisch:  »Eigentlich  weiss  man  nur,  wenn  man  wenig  wein; 
mit  dem  Wissen  wächst  der  Zweifele,  und:  »Die Theorie  an  und  fQr  sich 
ist  nichts  ntltze,  als  insofern  sie  uns  an  den  Zusammenhang  der  Er- 
scheinungen glauben  machte  Dieser  Satz  erinnert  an  Humee  Skepti- 
cismus. 

4)  Eckermann,  Bd.  11  S.  148. 

5)  Zu  dem  Gegensatze  zwischen  Spinozas  Dogmatismus  und  Goethes 
metaphysischer  Resignation  vgl.  E.  Garo:  OuTrez  r^thique  en  sortant 
de  la  lecture  de  Faust.  Quel  contraste!  II  semble  que  nous  soyons 
port^  tout  d*un  coup  aux  antipodes  de  la  pensee  humaine.  L^irome, 
la  critiqne,  un  scepticisme  hautain  domine  chez  Goethe,  quand  il  se  reo- 
oontre  face  k  face  avec  Tenigme  des  choses.    II  veut  se  venger  de  ne 
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Für  seine  ethische  Resignation,  die  in  seinen  Lebens- 
erfahrungen wurzelte,  hatte  Goethe  in  Spinoza  eine  philoso- 
phische Begründung  gefunden,  seine  metaphysische  Resignation, 
welche  sich  aus  seinen  Naturstudien  entwickelte,  führte  ihn  zu 
Kants  Eriticismus  und  Skepticismus.  Daher  seine  Anerkennung 
und  Werthschätzung  des  Königsberger  Philosophen.  Kants 
Kritik  der  ürtheilskraft  hatte,  wie  wir  oben  sahen*),  Goethes 
vollen  Beifall  gefunden.  Schiller  hatte  ihn  dann,  wie  aus  dem 
Briefwechsel  beider  Dichter  erhellt,  mit  dem  strengen  Kriticismus 
Kants  näher  vertraut  gemacht.  Aber  damals  war  Goethe  noch 
allzusehr  Realist,  um  Kants  scharfen  Unterschied  zwischen  dem 
seinem  Wesen  nach  unerforschlichen  Dinge  an  sich  als  materiellem 
Principe  und  dem  menschlichen  Geiste  als  rein  subjectiv  form- 
gebendem Principe  rückhaltlos  zu  billigen.  In  einem  Briefe  an 
Schiller  betonte  er,  dass  die  tägliche  Erfahrung  eine  solche 
trennende  Gegenüberstellung  nicht  rechtfertige,  vielmehr  eine 
gegenseitige  Abhängigkeit  erweise.  Er  schrieb:  »Der  transcen- 
dentelie  Idealist  glaubt  nun  freilich  ganz  oben  zu  stehen;  eins 
will  mir  aber  nicht  an  ihm  gefallen,  dass  er  mit  den  andern 
Vorstellungsarten  streitet :  denn  man  kann  eigentlich  mit  keiner 
Vorstellungsart  streiten.  —  Sie  wissen,  wie  sehr  ich  am  Begriflf 
der  Zweckmässigkeit  der  organischen  Naturen  nach  innen  hänge, 
und  doch  lässt  sich  ja  eine  Bestimmung  von  aussen  und  ein 
Verhältniss  nach  aussen  nicht  leugnen,  wodurch  man  mehr 
oder  weniger  sich  jener  Vorstellungsart  wieder  nähert,  sowie 
man  sie  im  Vortrag  als  Redensart  nicht  entbehren  kann.    Ebenso 


la  pouYoir  räsoudre  en  humiliant  Pambition  des  m^taphydciens  qui 
prennent  ä  coeur  de  la  poursuivre.  Or  je  doute  que  depuis  Parm^ide 
il  y  ait  eu  un  esprit  chez  lequel  cette  ambition  se  seit  döclaräe  avec 
plus  d*audace  et  de  force  que  chez  Spinoza.  Cette  puissance  de  dogma- 
tisme,  cette  süperbe  d*une  pens^e  qui  semble  d^traire  la  difficult^  en  la 
niant,  cette  incroyable  tänacit^  de  Tidäe,  qtii  reste  fid^le  et  constante  k 
elle-meme  ä  travers  tous  les  probl^mes  et  qui  r^lise  Tunitö  dans  le 
systäme  comme  Tunit^  se  r^lise  dans  le  monde,  cette  hautenr  et  cette 
universalit^  d^affirmation,  auraient  du  irriter  Goethe,  wenn  er  näiulich 
den  mathematisch -logischen  Aufbau  des  spinozistischen  Systems  bis  zu 
Ende  verfolgt  und  sich  den  dogmatistischen  Charakter  desselben  voll 
und  ganz  vergegenwärtigt  hätte  (Revue  des  Deuz  Mondes,  Bd.  UX 
S.  869  f. 

1)  Vergl  oben  S.  406. 
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mag  ^ich  der  Idealist  gegen  die  Dinge  an  sich  wehren ,  wie  er 
will,  er  stösst  doch,  ehe  er  sichs  versieht,  an  die  Dinge  ausser 
ihm.  —  Mir  will  immer  dünken,  dass,  wenn  die  eine  Partei 
von  aussen  hinein  den  Geist  niemals  erreichen  kann,  die  andere 
von  innen  heraus  wohl  schwer  zu  den  Körpern  gelangen 
wird ')«.  Trotzdem  stand  Goethe  in  seiner  teleologischen  Be- 
trachtungsweise und  seiner  rationellen  Empirie,  die  als  eine  rein 
idealistische  Speculation  angesehen  werden  muss,  dem  Eantiscben 
Idealismus  von  dem  formgebenden  menschlichen  GSeiste  schon 
damals  sehr  nahe,  vielleicht  ohne  sich  dies  selbst  klar  einzu- 
gestehen. In  den  beiden  letzten  Jahrzehnten  steigerte  sich  seine 
metaphysische  Resignation  und  in  gleichem  Maasse  näherte  er 
sich  dem  negativen  Principe  Kants  von  der  Nichterkennbarkeit 
des  Dinges  an  sich.  Allerdings  negirte  Goethe  weniger  schroff 
nur  die  Erkennbarkeit  der  Urphaenomene  als  der  letzten  Be- 
standtheile  aller  Dinge  und  die  Erkennbarkeit  des  Wesens  der 
Gottheit.  Charakteristisch  für  seine  Annäherung  an  Kant  sagte 
er  zu  Eckermann:  »Kant  hat  unstreitig  am  meisten  genützt, 
indem  er  die  Grenzen  zog,  wie  weit  der  menschliche  Geist  zu 
dringen  fähig  sei,  und  dass  er  die  unauflöslichen  Probleme  liegen 
Hesse  —  und  so  erklärt  sich  auch,  dass  er  Eckermann  g^en- 
über  den  kritischen  Skeptiker  Kant  und  nicht  den  dogmatisUschen 
Spinoza  für  den  grössten  Philosophen  erklärte^). 

Allein  wie  aus  Goethes  ethischer  Resignation  im  Wollen, 
Wünschen  und  Hoffen  keineswegs  ein  Pessimismus  entsprang, 
sondern  mit  der  freiwilligen  Unterordnung  unter  die  als  noth- 
wendig  erkannte  ethische  Bedingtheit  des  Menschen  nach  aussen 
die  freudige  selbstbewusste  Behauptung  der  eigenen  Individualität 
als  des  einzig  unanfechtbaren  Besitzes  des  Menschen  Hand  in  Hand 
ging^),  so  führte  ihn  auch  seine  metaphysische  Resignation  nicht 
zum  Skepticismus ,  sondern  zu  einer  weisen  Beschränkung  auf 
den  engen  Kreis  der  menschlichen  Erkenntniss.  So  steht  Goethes 
gesunder  Realismus,  der  für  Goethe  den  Menschen  und  Goethe 


1)  Briefwechsel  mit  Schiller  IV.  15  f. 

2)  Eckermann  II.  149  a.  a.  0. 

8)  V^ahrheit  und  Dichtung.  B.  XVI,   vergl.  B.  XV.  Promethmis. 
»So  wie  ich  bin,   bin  ich  mein  eigen; 
Mir  soll  niemand  eine  Gunst  erzeigen«. 
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den  Dichter  so  charakteristisch  ist,  im  engsten  Zusammenhange 
mit  seiner  ethischen  und  metaphysischen  Resignation.  Ecker- 
niann  gegenüber  erklärte  er:  »Der  Mensch  ist  nicht  geboren 
die  Probleme  der  Welt  zu  lösen,  wohl  aber  zu  suchen,  wo  das 
Problem  angeht,  und  sich  sodann  in  der  Grenze  des  Begreiflichen 
zu  halten  ^)<.  In  demselben  Sinne  schrieb  er  in  den  Maximen 
und  Reflexionen :  »Man  hat  sich  lange  mit  der  Kritik  der  Ver- 
nunft beschäftigt;  ich  wünschte  eine  Kritik  des  Menschen- 
verstandes. Es  wäre  eine  wahre  Wohlthat  fürs  Menschen- 
geschlecht, wenn  man  dem  Gemeinverstand  bis  zur  Ueberzeugung 
nachweisen  könnte,  wie  weit  er  reichen  kann,  und  das  ist  gerade 
soviel  als  er  zum  Erdenleben  vollkommen  bedarf')«.  Die  Er- 
kenntniss,  wie  eng  die  Grenzen  unseres  Wissens  sind,  soll  uns 
von  unfruchtbaren  Speculationen  zurückführen  zur  lebendigen, 
fruchtbaren  That.  Daher  sagte  er  in  Wahrheit  und  Dichtung 
bei  Erwähnung  seiner  ersten  Bekanntschaft  mit  der  Philosophie 
von  seinem  philosophisch  durchgebildeten  Freunde:  »Ungeachtet 
seiner  mannigfaltigen  Studien  wusste  er  doch  die  Hauptfrage 
nicht  ins  Enge  zu  bringen.  Er  hätte  mir  nur  .sagen  dürfen, 
dass  es  im  Leben  bloss  aufs  Thun  ankomme,  das  Geniessen 
und  Leiden  finde  sich  von  selbst^)«.  Daher  auch  jener  hohe 
Werth,  den  er  dem  Studium  der  Alten  beilegte:  »Man  denke 
sich  das  Grosse  der  Alten,  vorzüglich  der  Sokratischen  Schule, 
dass  sie  Quelle  und  Richtschnur  alles  Lebens  und  Thuns  vor 
Augen  stellt,  nicht  zu  leerer  Speculation,  sondern  zu  Leben  und 
That  auffordert*)«.  Folgende  Worte  endlich  identificiren  das 
menschliche  Glück  ausdrücklich  mit  der  menschlichen  Thätig- 
keit:  »Mit  Unrecht  hält  man  die  Menschen  für  Thoren,  welche 
in  rastloser  Thätigkeit  Güter  auf  Güter  zu  häufen  suchen,  denn 


1)  Eckermann  I.  226,  yergl.  1.  346. 

2)  Maximen  und  Beflezionen  Abth.  YII. 

8)  Wahrheit  und  Dichtung.  B.  VI  a.  A. 

4)  Maximen  und  Reflexionen  Abth.  VI.  ~  Bei  der  üebersetzung  des 
Johanneischen  Logosbegriffs  lässt  Goethe  seinen  Faust  sich  nicht  beruhigen 
bei :  »Im  Anfang  war  die  Kraft«,  sondern  mit  innerer  Ueberzeugung  fort- 
schreiten zu:  »Im  Anfang  war  die  That«.  Die  That  ist  ja  erst  die  Ver- 
wirklichung der  potentiell  vorhandenen  Kraft.  Das  Murren  des  Pudels 
hinter  dem  Ofen  beweist  die  Richtigkeit  der  endlich  gefundenen  Üeber- 
setzung. 
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die  Thätigkeit  ist  das  Glück,  und  für  den,  der  die  Freuden  eines 
ununterbrochenen  Bestrebens  finden  kann,  ist  der  erworbene 
Reichthum  ohne  Bedeutung  ^)€,    Noch  im  Jahre  1825,  in  seinem 
hohen  Alter,   erklärte  der  Dichter  dem  Kanzler  von  Müller,  er 
wisse  nichts  mit  einer  Unsterblichkeit  anzufangen,  wenn  sie  ihm 
nicht  neue  Aufgaben  und  Schwierigkeilen  zu  besiegen  böte*). 
Thun  und  Handeln   aber  erreicht  erst  dann  den  höchsten  sitt- 
lichen Werth,  verschafft  erst  dann  die  reinste  innere  Befriedigung, 
welche  das  wahre  Glück  ausmacht,  wenn  es  die  Wohlfahrt  und 
das  Glück  unserer  Mitmenschen  zum  letzten  Ziele  hat    Dabo" 
ist  der  Grundgedanke  der  Goetheschen  Faustdichtung,  das  das 
Wissen,  weil  es   nur  bis   zu  den  Urphänomenen    vordringen 
könne,  infolge  seiner  engen  Grenzen  keine  innere  Befriedigung 
gewähre,  ebensowenig  der  Genuss,  auch  wenn  er   der  höchst 
denkbare    sei;    allein   die   lebendige  That   für    die  Wohlfahrt 
unserer  Mitmenschen  mache  wahrhaft  glücklich,  überwinde  die 
Schrecken  des  Todes  und  verschaffe  die  Seligkeit,     hn  Auf- 
geben des  eigenen  Ich  und  im  selbstlosen  Schaffen  und  Wirken 
für  das  Wohl    seiner  Mitmenschen  findet  Faust  endlich  das 
bisher  erst  im  Wissen,  dann  im  Genuss  vergeblich  gesuchte  Glück 
und   es  entschlüpft  ihm  jener  verhängnissvolle  Ausruf  an  den 
Augenblick,  mit  welchem  er  einst  seine  Seele  dem  Mephistopheles 
verschrieben  hatte:  »Verweile  doch,  du  bist  so  schön Ic    Schon 
will  sich  Letzterer  der  Seele,  die  ihm  nach  seiner  Meinung  ver- 
fallen ist,  bemächtigen,  da  tönt  die  rettende  Stimme  von  oben: 
»Wer  immer  strebend  sich  bemüht,  den  können  wir  erlösen 
u.  s.  w.«   —  Durch  die  werkthätige  Liebe  steht  der  Mensch 
nach  Goethes  Ueberzeugung  nicht  nur  über  allen  andern  Ge- 
schöpfen,   sondern    erhebt    sich    sogar    zur   Gottheit     Dieser 
Gedanke    liegt   dem    herrlichen    Gedicht   »Das   Göttliche«    zu 
Grunde*).    —    Und  Spinoza?     Er  findet  zunächst  die  innere 
Ruhe  in  der  Erkenntniss  und  der  aus  ihr  entspringenden  Be- 
herrschung der  Affecte;  die  irdische  Seligkeit  aber  beruht  ihm  auf 
der  intellectuellen  Erkenntniss  Gottes  und  der  auf  sie  als  scientia 


1)  Aus  den  »Unterhaltungen  deutscher   Ausgewanderter. c    (Schute, 
Goethes  Philosophie  I.  83.  N.  242.) 

2)  Goethes  Gespräche  mit  dem  Kanzler  von  Müller.    S.  99. 
8)  Edel  sei  der  Mensch,  Hilfreich  und  gut!  u.  s.  w. 
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intuitiva  sich  grändenden  inteilectuellen  Liebe  zu  Gott.  Wie 
Pfleiderer  treffend  ausführt,  isolirt  Spinoza  den  zur  Vernunfl- 
erkenntniss  vorgedrungenen  Denker  von  seinen  Mitmenschen. 
Die  Menschenliebe  bleibt  ihm  immer  noch  ein  Affect,  der 
als  solcher  nicht  das  höchste  Glück  ausmachen  kann.  Die 
Nächstenliebe  steht  ausserhalb  seines  Systems,  wogegen  sie 
in  Leibniz'  Individualismus  die  letzte  und  schönste  Gonsequenz 
seiner  ethisch-praktischen  Philosophie  bildet  *).  Spinozas  Glück- 
seligkeit ist  eine  quietistische  und  contemplative,  die  Goethes 
eine  lebensvolle  und  praktische. 


Spinoza  hatte  für  Goethe  hauptsachlich  eine  ethisch-prak- 
tische, weniger  eine  metaphysische  Bedeutung.  Die  im  Grunde 
rein  metaphysische  Nothwendigkeits-  und  Bedingtheilslehre 
Spinozas  war  für  unseren  Dichter  von  ethischem  Werthe,  indem 
sie  ihn  die  menschliche  Resignation  im  Wollen,  Wünschen 
und  Hoffen  als  nothwendig  erkennen  lehrte  und  ihm  damit 
einen  Trost  und  eine  Beruhigung  gewährte,  die  er  weder  in 
dem  mystischen  Christenthum  eines  Lavater  noch  in  der  trockenen, 
schematisirenden  und  wenig  tiefen  Wolfischen  Philosophie  ge- 
funden hatte.  In  der  That  ist  Goethes  ethische  Resignation, 
wie  er  sie  uns  im  XVL  Buche  von  Wahrheit  und  Dichtung 
entwickelt,  gewissermassen  aufzufassen  als  eine  ethische  Ueber- 
setzung  von  Spinozas  metaphysischer  Nothwendigkeits-  und  Be- 
dingtheitslehre. In  dem  Satze  Spinozas  von  der  Ueberwindung  der 
Affecte  durch  die  klare  Erkenntniss  derselben  fand  Goethe  ferner 
eine  philosophische  Begründung  und  Erklärung  seiner  eigen- 
thümlichen  Dichtcranlage,  die  ihn  sympathisch  berühren  musste. 
Die  beiden  metaphysischen  Haupt-  und  Grundsätze  Spinozas: 
die  Gottheit  unpersönlich  und  der  Welt  immanent,  nicht  trans- 
scendent,  und  überall  in  der  sinnenfalligen  Welt  strenge  Gesetz- 
mässigkeit und  Nothwendigkeit  hat  sich  Goethe  allerdings  zu 
eigen  gemacht,  aber  mit  Lessing  und  Herder  den  strengen 
Monismus  Spinozas  durch  den  Individualismus  des  Leibniz,  den 
Nothwendigkeitspantheismus  Spinozas  mit  Herder  durch  einen 
Pantheismus  der  göttlichen  Kraft  ersetzt.  An  Stelle  der  wesen- 
losen modi  Spinozas  tritt  in  Goethes  lebensvoller  Anschauung 


1)  Pfleiderer,  ReligionsphiloBophie.  2.  Aufl.  I.  85. 
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(ganz  wie  bei  Lessing  und  Herder)  in  Leibniz'  Sinne  eine  Stufen- 
reihe selbständiger  substantieller  Wesenheiten;  die  logische 
Nothwendigkeit  Spinozas  verwandelt  sich  ihm  unvermerkt  durch 
den  ieibnizischen  Begriff  der  Kraft  in  eine  lebendige  Causalitat 
der  Gottheit 

Spinoza  war  für  Goethe  ebenso  wie  für  zahlreiche  grosse 
Denker  des  vorigen  Jahrhunderts  der  jüngste  und  folgerichtigste 
Vertagter  des  Pantheismus.  Allein  auch  die  pantheistische  Welt- 
anschauung kann  im  einzelnen  vielfach  auseinandergehen.  Von 
Spinozas  im  Weltall  herrschender  göttlicher  Nothwendig- 
keit ist  die  im  All  immer  und  ewig  schöpferisch  regsame 
göttliche  Kraft,  wie  sie  Goethe  annimmt,  wesentlich  verschieden. 
Die  philosophischen  Richtungen,  welche  in  Goethes  Junglings- 
und erstem  Mannesalter  die  herrschenden  waren,  erklären  uns 
seine  Auffassung  Spinozas.  Die  theistische  Transcendenz  der 
Gottheit,  wie  sie  Leibniz  gelehrt  hatte,  war  durch  den  englischen 
Deismus  und  mehr  noch  durch  den  französischen  Materialismus 
erschüttert  worden.  Gegen  den  Deismus  erklärte  sich  Goethe 
mit  den  für  seine  pantheistische  Immanenz  der  Gottheit  charak- 
teristischen Worten: 

V/as  war  ein  Gott,  der  nur  von  aussen  stiesse, 
Im  Kreis  das  AU  am  Finger  laufen  liessei 
Ihm  ziemts  die  Welt  im  Innern  zu  bewegen 
Natur  in  sich,  sich  in  Natur  zu  hegen, 
So  dass,  was  in  ihm  lebt  und  webt  und  ist, 
Nie  seine  Kraft,  nie  seinen  Geist  yermisst.« 

(Aus  ^Gott  und  Welt«) 

Der  französische  Naturalismus  schien  ihm  schon  in  Strass- 
burg  todt  und  öde;  auch  auf  der  Höhe  des  Lebens  hat  er  ihD 
abgelehnt,  nicht  minder  im  Alter  ^).  Goethe  war  kein  Materialist, 
wie  man  ihm  von  gewissen  Seiten  mit  Unrecht  zum  Vorwarf 
gemacht  hat.    Die  Ablehnung  des  Deismus  nnd  des  Materiaiis- 


1)  Obige  Behauptung  stützt  sich  auf  Wahrheit  und  Dichtung  K  XI, 
den  Briefwechsel  mit  F.  H.  Jakobi  und  die  Gespräche  mit  Eckermami. 
Man  vergL  auch:  »Die  Franzosen  haben  dem  Materialismus  entsagt  und 
den  Uranfängen  etwas  mehr  Geist  und  Leben  zuerkannt;  sie  haben  sicrh 
vom  Sensualismus  losgemacht  und  den  Tiefen  der  menschlichen  Natur  eine 
Entwickelung  aus  sich  selbst  zugestanden;  sie  lassen  in  ihr  eine 
productive  Kraft  gelten  u.  s.  w.  —  In  solchen  Richtungen  mOgen  sie 
beharren!«    Maximen  u.  Beflexionen.  Abth.  VI. 
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mus  führte  nnsem  Dichter  ebenso  wie  Lessing  und  andere 
grosse  Denker  des  vorigen  Jahrhunderts  zu  Spinozas  Immanenz 
der  Gottheit  zurück,  doch  nicht  etwa  zum  strengen  Spinozisraus. 
Vielmehr  wurde  die  scientia  intuitiva  Spinozas  so  aufgefasst, 
dass  sie  dem  Verstände  wie  dem  Glauben  in  gleicher  Weise 
genügen  konnte.  So  erklärt  sich  die  grundverschiedene  Auf- 
fassung Spinozas  von  Seiten  des  Glaubensphilosophen  Jakobi 
und  von  Seiten  eines  Lessing,  Herder  und  Goethe').  Letztere 
modificirten  den  strengen  Spinozismus  wesentlich  durch  Leibniz' 
Individualismus  und  den  Icibnizischen  Begriff  der  Kraft.  Der 
Individualismus  des  Leibniz  wurde  mittelst  des  Begriffs  des 
Werdens  durch  die  Annahme  einer  allmählichen  stufenweisen 
Vervollkommnung  von  Lessing  selbständig  weiterentwickelt*) 
und  so  von  Herder  und  Goethe  mit  grösstem  Beifall  aufge- 
nommen. Allein  auch  hier  ist  Goethe  seinen  eigenen  Weg  ge- 
gangen. Lessing  nahm  eine  psychologische^),  Herder  eine 
culturelle  Vervollkommnung  an*);  beide  haben  insbesondere  den 
Menschen  im  Auge,  Goethe  dagegen  behauptet  eine  stufenweise, 
organische  Vervollkommnung  aller  Wesenheiten;  bei  Lessing 
und  Herder  handelt  es  sich  um  eine  seelische  und  sittliche  Ver- 
vollkommnung des  Mensch  en,  bei  Goethe  um  eine  gleichmässige 
geistige  und  körperliche  Vervollkommnung  aller  organischen 
Wesenheiten  zur  Harmonie  und  Schönheit;  bei  Lessing  und 
Herder  überwiegt  der  humanistische,  bei  Goethe  der  universelle,  ' 
allgemein  kosmische  Standpunkt. 

Was  jedoch  Goethe  am  weitesten  von  Spinoza  entfernt,  ist 
seine  durchaus  teleologische^)  Anschauungsweise.    Die  Annahme 


1)  Vgl.  auch  den  Briefwechnel  mit  Jakobi  S.  105. 

2)  Vergl.  Pfleiderer,  Religionsphilosophie.   U.  Aufl.    Lessing. 

3)  Vergl.  Lessings  Erziehung  des  Menschengeschlechts. 

4)  Vergl.  Herders  Ideen  zur  Philosophie  der  Geschichte  der  Menschheit. 

5)  Für  Goethes  teleologische  Anschauungsweise  sind  auch  folgende 
Stellen  aus  Wahrheit  und  Dichtung  höchst  charakteristisch.  B.  X: 
»Ünsere  Wünsche  sind  Vorgefühle  der  Fähigkeiten,  die  in  uns  liegen, 
Vorboten  desjenigen,  was  wir  zu  leisten  im  Stande  sein  werden.  Was 
wir  können  und  möchten,  stellt  sich  unserer  Einbildungskraft  ausser  uns 
und  in  der  Zukunft  dar;  wir  fühlen  eine  Sehnsucht  nach  dem,  was  wir 
schon  im  Stillen  besitzen«,  u.  B.  XI:  »Sowie  das  Reh  seine  Bestimmung  ganz 
zu  erfüllen  scheint,  wenn  es  leicht  über  die  keimenden  Saaten  weg^ 
fliegt,  so  schien  auch  sie  (Friederike  Brion)  ihre  Art  und  Weise  am  deut- 
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einer  allen  organischen  Wesenheiten  uranfanglich  innewohnenden 
Endbestimmung,  die  zielbewusste  Verwirklichung  dieser  End- 
bestimmung durch  die  innewohnende  göttliche  Kraft  wider- 
spricht wie  ihre  individualistische  Grundlage  der  feststehenden 
unabänderlichen  göttlichen  Nothwendigkeit  und  dem  das 
Individuum  als  solches  negirenden  Monismus  Spinozas.  Hi^ 
ein  ewig  neues,  ewig  frisches  Werden,  dort  ein  ewig  stilles, 
ewig  unveränderliches  Sein. 

Was  endlich  Goethes  Verhältniss  zu  dem  Königsberger 
Philosophen  anbetrifift,  so  fand  Kants  »Kritik  der  Urtheilskraft« 
seinen  vollen  Beifall.  Besonders  sympathisch  berührte  ihn  die 
Verwerfung  der  menschlich-eigennützigen  Frage  nach  der  Nutz- 
barkeit. Ferner  las  er  sich  aus  diesem  Werke  eine  philo- 
sophische Begründung  seiner  teleologischen  Anschauungsweise 
heraus,  die  er  mit  Freuden  begrüsste.  Mindestens  zweifelhaft  aber 
ist  es,  ob  er  bei  seiner  freudigen  Zustimmung  auch  das  Kantische 
Grundprincip  von  der  doch  immer  nur  subjectiven,  nicht 
objecliven  Gültigkeit  der  teleologischen  Naturbetrachtung  vor 
Augen  hatte.  Wahrscheinlich  hat  er  die  nur  subjective  Gültig- 
keit bei  Seite  gelassen  und  im  Widerspruch  zu  Kant  eine 
objective  reale  Gültigkeit  angenommen.  Nur  so  erklärt  sich 
mir  jene  freudige  Zustimmung.  Allein  bei  Kant  handelt  es 
sich  um  eine  durch  die  Eigenart  des  menschlichen  Erkenntniss- 
vermögens bedingte,  also  subjective  Beurtheilung  der  organischen 
Wesenheiten  als  innerlich  zweckmässiger,  bei  Lessing,  Herder 
und  Goethe  um  eine  den  Wesenheiten  wirklich  innewohnende 
Zweckbestimmung.  —  Echt  Kantisch  dage^iren  ist  Goethes 
metaphysische  Resignation:  seine  Ueberzeugung  von  der  üner- 
forschlichkeit  der  Urphänomene  und  des  Wesens  der  Gottheit 
Zu  dieser  Ueberzeugung  führten  ihn  seine  Naturstudien  und 
Kants  Kriticismus,  mit  dem  ihn  Schiller  näher  vertraut  ge- 
macht  hatte  und  den  er  später,  wie  aus  den  Gesprächen  mit 


lichgten  auszudrücken,  wenn  sie  etwas  Vergessenes  zu  holen,  etwas  Ver- 
lorenes SU  suchen,  ein  entferntes  Paar  herbeizurufen,  etwas  Nothwendiges 
zu  bestellen,  fiber  Rain  und  Matten  leichten  Laufes  hineilte«.  —  »Unser 
Leben  ist  wie  das  Ganze,  in  dem  wir  enthalten  sind,  auf  eine  unbegreifliche 
Weise  aus  Freiheit  und  Nothwendigkeit  zusammengefletzt.«  •>  »Unser 
Wollen  ist  ein  Vorausverkünden  dessen,  was  wir  unter  allen  UmstAndeii 
thnn  werden.« 
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Eckerniann  hervorgeht,  mehr  und  mehr  als  die  grösste  philo- 
sophische Errungenschaft  seiner  Zeit  anerkannte.  — 

Wenn  ich  zum  Schluss  versuche  Groethes  philosophische 
Weltanschauung  kurz  zu  charakterisiren ,  so  liegt  es  mir  fern 
dem  Dichter  des  frischen  und  freudigen  Lebens  ein  vollständiges 
System  speculativer  Philosophie  unterlegen  zu  wollen  *).  Es 
soll  nun  der  Versuch  gemacht  werden,  die  vereinzelten  Aeusse- 
rungen  des  Dichters  ihrem  Inhalte  nach  zusammenzufassen. 
Goethe  nimmt  eine  unendliche  Stufenreihe  selbständiger  in 
sich  abgeschlossener  organischer  Wesenheiten  an.  Die  Ver- 
schiedenheit derselben  beruht  auf  dem  Grade  ihrer  organischen 
Vollkommenheit.  Der  Mensch  ist  eine  der  höchsten  organischen 
Wesenheiten,  aber  noch  höher  steht  eine  Weltseele,  ein  Stern 
ersten  Ranges").  Jede  organische  Wesenheit  trägt  von  vorn- 
herein die  Bestimmung  in  sich,  alle  ihre  Fähigkeiten  voll  und 
ganz  zu  entfalten.  Die  Verwirklichung  der  ihr  innewohnenden 
Zweckbestimmung  sucht  sie  zielbewusst  zu  erreichen.  Höhere 
organische  Wesenheiten  machen  sich  daher  niedere  dienstbar 
und  beherrschen  sie,  wie  die  menschliche  Seele  den  mensch- 
lichen Leib.  Auf  der  vollen  Verwirklichung  einer  organischen 
Wesenheit  beruht  ihre  Harmonie  und  Schönheit.  Die  höchste 
organische  Wesenheit  auf  Erden  ist  der  schöne  Mensch, 
d.  h.  der  Mensch,  welcher  alle  ihm  angeborenen  körperlichen 
und  geistigen  Fähigkeiten  gleichmässig  und  ganz  entwickelt  hat. 
Der  Tod  besteht  in  einer  Auflösung  der  organischen  Wesen- 


1)  Daaa  die  abstracte  Ton  der  sinneDfälligen  Erfahrung  abeehende 
Speculation  niemals  seine  Sache  gewesen  sei  noch  seinen  Beifall  ge- 
funden habe,  betonte  Goethe  mit  den  charakteristischen  Worten:  »Von 
der  Philosophie  habe  ich  mich  selbst  immer  frei  gehalten.  Der  Standpunkt 
des  gesunden  Menschenverstandes  war  immer  auch  der  meinige«.  (Ecker- 
mann IL  55.)    Vergl.  auch: 

»Wie  hast  du's  denn  so  weit  gebracht? 

Sie  sagen,  du  habest  es  gut  Tolibrachtl« 

Mein  Kind!  ich  hab  es  klug  gemacht, 

Ich  habe  nie  über  das  Denken  gedacht.« 

(Zahme  Xenien  Abth.  VI.)« 

2)  Zu  den  astrologischen  Speculationen,  welche  sich  in  den  Ge- 
sprächen mit  Falk  finden  und  in  den  überraschenden  astronomischen 
Entdeckungen  des  17.  u.  18.  Jh.  ihren  Grund  haben,  yergl.  W.  Dilthey: 
Zu  Lessings  Seelenwanderungslehre.    Preuss.  Jahrbb.  XX.  S.  443. 
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heit').  Die  herrschende  Seelenmonade  nämlich  entlässt  die 
niederen  Monaden  ihres  Dienstes,  um  zur  Verwirklichung  der 
nächst  höheren  Bestimmung  andere  Wesenheiten  in  ihren  Dienst 
zu  ziehen.  Sie  nimmt  gewissermassen  nur  einen  Wohnuii^ 
Wechsel  vor  und  wird  nach  Verwirklichung  auch  dieser  Be- 
stimmung, falls  sie  es  durch  Kraft  und  Thätigkeit  verdient  hat, 
in  einem  neuen  Körper  die  nächst  höhere  oi^anische  Wesen- 
heit zu  verwirklichen  suchen  (Seelenwanderung).  Der  Tod 
ist  für  Goethe  keine  Zerstörung,  sondern  nur  eine  Auflösung. 
Eine  Vernichtung  und  Zerstörung  ist  unmöglich,  weil  die  Kraft, 
welche  alle  organischen  Wesenheiten  beseelt  und  zur  Ver- 
wirklichung ihrer  Intention  befähigt,  göttlichen  Ursprungs 
ist.  Die  letzten  Urbestandtheile  aller  organischen  Gebilde  sind 
ihrem  Wesen  nach  nicht  zu  erkennen;  sie  sind  unerforschlich, 
ebenso  wie  das  Wesen  der  Gottheit  selbst  unerforschlich  ist. 
Nur  soviel  steht  für  Goethe  fest,  dass  die  anthropomorphisirende 
Vorstellung  nichts  als  ein  unzulängliches  Hülfsmittel  für  unsere 
menschlich  beschränkte  Vorstellung  von  der  Gottheit  bildet 
Die  Unpersönlichkeit  der  Gottheit  ist  ihm  denn  auch  immer  der 
Hauptsatz  des  Pantheismus  gewesen.  Allein  der  Nothwendig- 
keitspantheismus  Spinozas  verwandelte  sich  ihm  unter  ESnfluss 
des  englischen  Deismus  und  des  französischen  Materialismus 
durch  den  leibnizischen  Begriff  der  Kraft  in  einen  Pantheismus 
der  ewigen,  äberall  verbreiteten  und  unaufhörlich  wirksam«! 
göttlichen  ürkraft.  —  Auf  das  eigentliche  Wesen  der  Gotthät 
können   wir   nur   aus   ihren    Offenbarungen    schliessen *). 


1)  Der  Tod  (die  »AaflGsuDg«)  tritt  rechtzeitig  ein,  sobald  die  Ver- 
wirklichung voll  und  ganz  erreicht  ist.  Daher  ist  nach  Goethe  der  Tod 
auf  der  Höhe  des  Lebens,  im  Mannesalter,  ein  grösseres  Glück  als  du 
Scheiden  im  Greisenalter.  Winckelmann  preist  er  glücklicli,  weil  der- 
selbe im  Vollgefühl  des  erreichten  Lebenszieles  durch  einen  plOtslich» 
Tod  hingerafft  wurde.    Vergl.  Winckelmann,  Hingang. 

2)  »Ich  glaube  einen  Gott!  Dies  ist  ein  schönes,  löbliches  Wort; 
aber  Gott  anerkennen,  wo  und  wie  er  sich  offenbare,  das  ist  eigent- 
lich die  Seligkeit  auf  Erden.«   (Maximen  und  Reflexionen,  Abth.  VIL)  — 

»Ich  wandle  auf  weiter,  bunter  Flur, 
ursprünglicher  Natur; 
Ein  holder  Born,  in  welchem  ich  bade, 
Ist  Ueberlieferung,  ist  Gkiade.« 

(Aus  »Gott,  Gemfith  und  Welt).« 
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Doch  hat  unser  menschlicher  Scbluss  keinen  Anspruch  auf 
Gültigkeit.  Die  Offenbarung  aber  ist  eine  doppelte,  eine  natür- 
liche und  eine  sittliche.  Die  natürliche  besteht  in  der  gött- 
lichen Kraft,  welche  als  Weltseele  das  All  durchdringt,  wie  die 
menschliche  Seele  ihren  zugehörigen  Körper,  die  sittliche  Offen- 
barung in  allem  Guten  und  Edlen  der  Menschenseele. 

Vom  strengen  Buchstabenglauben  hatte  sich  also  Goethe 
zu  einem  freien,  aber  tiefgefühlten  und  natürlichen  Offenbarungs- 
glauben ')  erhoben,  der  die  schöne  und  richtige  Bescheiden- 
heit hatte,  das  Wesen  der  Gottheit  nicht  erkennen,  sondern  nur 
aus  ihren  Wirkungen  annähernd  auf  dasselbe  schliessen  zu 
wollen.  Daher  sein  tiefes  Gefühl  für  die  Schönheit  des  Uni- 
versums, daher  sein  Pantheismus.  In  diesem  Sinne  hat  Goethe 
den  Namen  des  »grossen  Heiden c  wohl  verdient  und  wird  ihn 
unter  den  einseitig  Gläubigen  immer  verdienen. 


Wilhelm  Wondt's  System  der  Philosophie^ 

Von 
Jokannee  Yolkelt. 

II  (Schiaas). 


18.  Wir  haben  jetzt  das  Verhältniss  ins  Äuge  gefasst,  in 
das  Wundt  die  Naturvorgänge  zum  geistigen  Geschehen 
setzt.  Wir  fragen  weiter,  vrie  er  das  Verhältniss  der  Natur- 
vorgänge zum  wahrhaft  Seienden  aufiasst. 

Nach  dem  ganzen  Gang,  den  Wundt's  Erörterungen  nehmep, 
kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  er  neben  der  endgültigen 
metaphysischen  Welt  (den  Willenseinheiten)  und  der  Welt  der 
unmittelbaren  Erfahrung  (zu  der  auch  unsere  Wahmehmungs- 
inhalte  gehören)  noch  eine  Welt  von  abgeleiteter  objectiver 
Realität  kennt:  die  Natur,  die  den  Wahmehmungsinhalten 
zu  Grunde  liegt,  ohne  darum  schon  mit  dem  metaphysischen 
Grunde  der  Erscheinungen  zusammenzufallen.  Die  Wahr- 
nehmungsinhalte führen  nach  Wundt  nicht  sofort  in  die  Tiefe 


1)  »Das  Wahre  ist  gott&hnlich;  es  erscheint  nicht  nnmittelbar;  wir 
mfissen  es  aas  seinen  Manifestationen  errathen. <  (Maximen  und  Reflexionen 
Abth.  VI). 
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der  metaphysischen  Welt,   sondern  zu   einem  Zwischenreich, 
das  als  objective  Erscheinung  bezeichnet  werden  kann. 

Naturwissenschaft  und  Naturphilosophie  haben  es  mit  diesem 
Reiche  der  abgeleiteten  objectiven  Realität  zu  thun.  Indem 
der  Verstand  mit  seiner  begrifflichen  Arbeit  an  die  Wahr- 
nehmungsinhalte herantritt,  verwandelt  er  das  unmittelbar 
Gegebene  durch  eine  grosse  Anzahl  von  logischen  Gorrecturen 
in  ein  davon  gänzlich  unterschiedenes  Reich  materieller  Sub- 
stanzen mit  daran  geknüpfter  Causalität  (vgl.  den  ersten  Artikel 
S.  259,  270  ff.).  Freilich  lässt  sich  dieses  aus  Substantialilät 
und  Naturcausalität  bestehende  objective  Gerüste  der  Wahr- 
nehmungswelt nur  hypothetisch  erkennen.  Wundt  entwickelt 
ausführlich  die  Gründe,  die  es  nicht  gestatten,  über  die  »Frage, 
wie  die  materielle  Substanz  angeordnet  im  Räume  zu  denken 
sei«,  anders  als  in  äusserst  vorsichtiger  und  der  Vorläufigkeit  sich 
bewusst  bleibender  hypothetischer  Form  zu  urlheilen  (S.  356  flf.). 
Indessen  so  wenig  es  sich  hierbei  auch  um  zwingend  beweisbare 
Annahmen  handeln  mag,  so  soll  doch  mit  den  Hypoth^en 
über  Materie  und  Naturcausalität  der  Inhalt  der  »realen  Aussen- 
welt«  (S.  357)  getroffen  werden.  Wundt  würde  ohne  Zweifel 
das  Ziel  seines  naturphilosophischen  Forschens  als  um  so  mehr 
erreicht  ansehen,  eine  je  grössere  Annäherung  seiner  Hypothesen 
über  Atome  und  Causalität  an  die  wahre  Beschafifenheit 
der  Aussenwelt  ihm  bekannt  würde.  Keinesfalls  sollen  diese 
Hypothesen  bloss  subjective  Hülfsvorstellungen  sein,  von  denen 
es  von  vornherein  widersinnig  wäre  anzunehmen,  dass  sie  eine 
objective  Aussenwelt  treffen  sollen. 

Trotzdem  aber  fallt  auf  die  naturphilosophischen  An- 
nahmen Wundt's  ein  gewisser  subjectivistischer  Schein.  Dies 
geschieht  vor  allem  durch  die  öfters  wiederkehrende  Behauptung, 
dass  der  Unterschied  von  Natur  und  Geist  ein  blosser  Unter- 
schied unserer  Auffassung  sei  (vgl.  den  ersten  Artikel  S.  286). 
Macht  man  mit  dieser  »Gesichtspunkts«-Lehre  Ernst,  lässt  man 
demnach  den  Unterschied  von  Natur  und  Geist  nicht  in  zweierlei 
Gegenständen,  sondern  lediglich  darin  begründet  sein,  dass 
dieselbe  eine  Erfahrung  von  zwei  verschiedenen  Standpunkten 
aus  aufgefasst  wird  (S.  563),  so  kann  natürlich  den  Wahr- 
nehmungsinhalten keine  besondere  Welt  materieller  Substanzen 
zu  Grunde  liegen.     Sollen  Natur  und  Geist   »nur  in  der  Vor- 
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Stellung  und  in  der  an  die  Vorstellung  sich  anschliessenden  be- 
grifflichen Zergliederung  sich  trennent  (S.  435),  so  ger&th  die 
ganze  Metaphysik  Wundt's  ins  Schwanken. 

Sieht  man  nämlich  von  dieser  subjectivislischen  Wendung 
ab,  so  besteht  die  Well,  wie  Wundt  sie  sich  metaphysisch  vor- 
stellt, aus  einer  Summe  von  thätigen  Willenseinheiten,  die  sich 
in  doppelter  Weise  zur  Erscheinung  bringen.  Einmal  stellen 
sie  sich  als  eine  Welt  beharrender  Substanzen  dar,  die  unter 
einander  in  mechanischen  causalen  Verknüpfungen  stehen;  die 
Willenseinheiten  sind  »substanzerzeugende  Thätigkeilen«  (S  4?9). 
So  entspringt  der  kosmische  Mechanismus  als  ein  »Wechscl- 
verhältniss  von  Einheiten,  die  selbst  nur  äusserlich,  d.  h. 
durch  ihre  Anordnung  in  Bezug  auf  einander  bestimmt  sindt 
(S.  4^6).  Dieser  kosmische  Mechanismus  ist  nicht  ein  Letztes, 
sondern  nur  »die  äussere  Hüllet ,  hinter  der  sich  die  endgültig 
metaphysischen  Willensrealitäten  mit  ihrem  Wirken  und  SchafTen, 
Streben,  Fühlen  und  Empfinden  verbergen  (S.  432).  Zweitens 
aber  treten  die  metaphysischen  Willensrealitäten  —  in  genauem 
Anschluss  an  diese  mechanische  Grundlage  —  in  der  Form 
derjenigen  Bewusstseinsvorgänge  in  Erscheinung,  die  wir  als 
innere  Erfahrung  kennen.  Unser  Empfinden,  Vorstellen,  Fühlen, 
Wollen  ist  eine  andere  Erscheinungsweise  der  metaphysischen 
Willensthätigkeiten  als  der  kosmische  Mechanismus.  Jene  Er- 
scheinungsweise kommt  uns  unmittelbar  zum  Bewusstsein, 
diese  dagegen  kann  nur  als  Grundlage  unserer  Wahrnebmungs- 
inhalte  erschlossen  werden.  So  etwa  stellt  sich  das  meta- 
physische Weltgerüste  bei  Wundt  dar,  wenn  man  die  subjecti- 
vist  Ischen  Wendungen  fernhält.  Lässt  man  diese  dagegen  zu 
Worte  kommen,  so  verändert  sich  das  Wellbild  mit  einem 
Schlage.  Die  Wirklichkeit  besteht  dann  nur  aus  den  meta- 
physischen Willensthätigkeiten  und  den  erfahrungsmässigen  Be- 
wusstseinserscheinungen ;  dem  kosmischen  Mechanismus  dagegen 
muss  jetzt  alle  objective  Wirklichkeit  abgesprochen  werden, 
er  ist  nur  eine  Weise  unseres  Auffassens,  eine  von  unserem 
Verstand  entworfene  Hülfsvorslellung.  Ja  auch  die  empirischen 
Bewusstseinsvorgänge  mOssten  jetzt  zu  einer  subjecliven  Auf- 
fassungsweise herabsinken;  man  weiss  freilich  nicht,  wer  als 
Subject  diese  Auffassungsweise  besitzen  soll. 

So    entsteht    eine    völlige  Verwirrung   in  Wundt*s  meta- 
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physischem  Grundzusammenhang  durch  das  Eindringen  sub- 
jectivistischer  Wendungen.  Und  es  kommen  diese  nicht  bloss 
in  der  vorhin  angegebenen  Form  vor.  So  heisst  es  z  R 
S.  463  f.:  der  Begriflf  der  Materie  besitze,  wiewohl  er  meta- 
physischer Natur  sei,  keinen  endgültigen,  sondern  nur  pro- 
visorischen metaphysischen  Werth ,  da  bei  ihm  »bloss  auf  die 
äusseren  Beziehungen  der  Dinge,  wie  sie  unabhängig  von  dem 
für  sich  bestehenden  Sein  derselben  bestimmt  werden  können«, 
Rücksicht  genommen  sei;  und  dieser  provisorische  Charakter 
komme  Oberhaupt  dem  Substanzbegriff  zu.  Hierbei  muss  man 
fragen:  hat  der  Ausdruck  »provisorisch«  den  Sinn,  dass  mit 
dieser  Hypothese  zwar  ein  objectiv  Wirkliches  bezeichnet  wird, 
das  indessen  nicht  letztes,  endgültiges  Wirkliches,  sondern  nur 
äussere  Auswirkung,  Darstellung  dieses  letzten  Wirklichen,  also 
ein  abgeleitetes  objectives  Wirkliches  ist,  oder  soll  jener 
Ausdruck  besagen,  dass  mit  dieser  Hypothese  ein  lediglich 
subjectiver  Hülfsbegriff  an  die  Hand  gegeben  sei?  Oder  man 
lese,  wie  sich  Wundt  im  zweiten  Bande  seiner  Logik  über  die 
Atomistik  auslässt  (S.  35i  ff.).  Bald  scheint  es,  dass  die  ato- 
mistischen  Annahmen  als  möglich  in  dem  Sinn  eiklärt  werden, 
dass  die  objective  Gültigkeit  derselben  als  möglich  in  Aussiebt 
genommen  ist.  Spricht  er  doch  von  den  Atomen  als  der  »hypo- 
thetischen Grundlage  der  Erscheinungen«  (S.  ;^ü4).  Bald  wi^^ 
gewinnt  es  den  Anschein,  als  ob  in  den  Atomen  unter  allen 
Umständen  ausschliesslich  subjective  Zurechtlegungen  zu  sehen 
wären.  Er  nennt  die  Atomentheorien  »logische  HülfsmitteU, 
die  über  das  nicht  in  die  Erfahrung  tretende  Wesen  der  Dinge 
niemals  etwas  aussagen  können  (S.  353).  Ueberhaupt  muss 
auffallen,  dass  Wundt  von  der  materiellen  Substanz  stets  als 
von  einem  »Hülfsbegriff«  der  Naturwissenschaft  spricht  (System 
S.  300,  301,  302,  312,  358  u.  s.  w.),  also  einen  Ausdruck  an. 
wendet,  der  sonst  (wie  z.  B.  die  Anwendung  desselben  auf  die 
Wechselwirkung  zwischen  Physischem  und  Psychischem  beweist) 
eine  lediglich  subjectiv  gültige  Zurechtlegung  gewisser  Tliat- 
sachen  bedeutet. 

Ich  möchte  nun  keineswegs  behaupten,  dass  Wundt's  end- 
gültige Meinung  auf  die  subjectivistische  At)5chwächung  seiner 
Lehre  von  der  materiellen  Substantialität  geht.  Dies  ist  schon 
im  Hinblick  auf  seine  im  ersten  Band  der  Logik  (S.  433  fL 
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461  CT.)  dargelegte  Ablehnung  des  Subjectivismus  in  Betreff  der 
Zeit  und  des  Raumes  unmöglich.  Wer  eine  objectiv  wirkliche 
Anordnung  einer  Vielheit  von  Dingen  annimmt,  die  unserer 
Zeit-  und  Raumanschauung  zu  Grunde  liegt,  kann  unmöglich 
Ernst  damit  machen,  seine  eigenen  wissenschaftlichen  Er- 
mittelungen über  den  kosmischen  Mechanismus  zu  Hülfsvor- 
stellungen  herabzudrücken ,  denen  jede  Möglichkeif  einer  Be- 
ziehung auf  Wirkliches  mangelt.  Nur  soviel  soll  gesagt  sein, 
dass  sich  bei  Wundt  principielle  Gedankengänge  finden,  die 
ihn  der  subjectivistischen  Deutung  seiner  Lehre  von  der  Sub- 
stantialität  und  Causalität  der  Natur  nahebringen. 

19.  Es  bleibt  noch  übrig,  die  transcendenten  Ideen 
ins  Auge  zu  fassen.  Da  tritt  uns  zuerst  als  besonders  bedeutsam 
die  Metaphysik  der  Psychologie  mit  ihrem  transcendenten  Seelen- 
hegriff  entgegen,  zu  dem  der  »psychologische  Regressusc  leitet. 
Die  empirische  Psychologie  gelangt  bis  zu  der  »Hülfshypotheset 
einer  »geistigen  Organisation«,  die  zu  der  Organisation  des 
lebenden  Körpers,  wie  oben  dargelegt  ist  (S.  427  ff.),  theils  in  das 
Verhältniss  des  Parallellaufens,  theils  in  das  der  Wechsel- 
wirkung gesetzt  wird;  die  metaphysische  Psychologie  dagegen 
geht  weiter:  sie  sucht  und  findet  einen  »letzten  Grund  der 
Einheit  der  geistigen  Vorgänge«  (S.  388  f.),  eine  »letzte  Be- 
dingung aller  inneren  Erfahrung«  (S.  391). 

Die  vorbereitenden  Eiörterungen  scheinen  mir  zutreffender 
zu  sein  als  die  eigentliche  Ermittelung  des  transcendenten 
Seelenbegriffs.  Wundt  lehnt  sowohl  die  absolute  Einfachheit, 
als  auch  die  absolute  Selbständigkeit  der  Seele  ab,  wie  sie 
Herbart  in  schroffstem  Widerstreit  mit  den  Erfahrungsthatsachen 
ausgebildet  hat  (S.  374  ff.).  Wichtiger  ist  noch,  dass  er  alle 
Auffassungen  bekämpft,  die  alles  innere  Geschehen  auf  ein 
Vorstellen  zurückfahren.  Mit  Entschiedenheit  vertritt  er  den 
Satz,  dass  der  Wille  oder  allgemeiner:  das  Gefühl  des  eigenen 
Thuns  und  Leidens  niemals  aus  Vorstellungen  abzuleiten  ist 
(S.  384).  Insbesondere  verwirft  er  die  Gleichsetzung  von  Wollen 
und  Bewegungsvorstellung  und  er  beruft  sich  dafür  auf 
zwei  unleugbare  Thatsachen:  erstens  darauf,  dass  wir  in 
vielen  Fällen  Bewegungsvorstellnngen  besitzen,  »ohne  dass 
wir  darum  unsere  Bewegung  als  eine  gewollte  auffassen«, 
und  zweitens  darauf,  dass  auch  bei  Bewusstseinsacten,  die  mit 
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äusserer  Bcwegungsvorstellung  nichts  zu  thun  haben,  z.R  beim 
Denken,  ein  Wollen  vorkommt  (S.  384  f.).  In  allen  diesen  Stücken 
wird  man  Wundt  Recht  geben  müssen. 

Worein  setzt  nun  Wundt  das  Wesen  des  Ich?  Er  findet: 
wir  theilen  unserem  Ich  die  Thätigkeit  unmittelbarer  zu 
als  das  Leiden  (S.  386);  er  findet  weiter:  »es  gibt  schlechter- 
dings nichts  ausser  dem  Menschen  noch  in  ihm,  was  er  voU 
und  ganz  sein  eigen  nennen  könnte,  ausser  seinen  Willen« 
(S.  387;  vgl.  S.  414);  vor  allem  aber  findet  er,  dass  die  Vor- 
stellungen einzig  durch  die  Einheit  des  an  sie  gebundenen 
Wollens  stetigen  Zusammenhang,  wirkliche  Einheit  erhalten. 
dass  die  Stetigkeil  in  der  Entwicklung  der  inneren  Erfahrung 
lediglich  durch  die  Einheit  des  WoUens  verbürgt  wird  (S.  387; 
vgl.  S.  565).  Hieraus  folgt  ihm,  dass  die  innere  Willens- 
thätigkeit,  die  Äpperception  in  ihrer  reinen,  von  allen 
Inhaltsbestimmungen  unabhängig  gedachten  Form  die  ktzte 
Bedingung  jeder  inneren  Erfahrung  bildet  (S.  388).  So  ist  der 
actuelle  Seelenbegriff  gefunden,  im  Gegensatz  zu  dem 
fälschlichen  substantiellen  (S.  391).  Die  »reine  Actualiiat  des 
Willens«  (S.  398),  die  nie  als  ruhendes  Sein,  sondern  als 
immerwährende  Thätigkeit  gedacht  werden  muss,  ist  die  Vor^ 
aussetzung  jeder  Einzelerfahrung  (S.  388). 

Von  der  Höhe  dieses  Standpunktes  aus  erscheint  alles 
Vorstellen  als  eine  Leistung  des  Willens.  Alle  Vorstellung  von 
Objecten  beruht  auf  einer  Wirkung,  die  das  Wollen  erfahrt 
Indem  der  Wille  Wirkungen  empfangt,  wird  er  durch  dieses 
Leiden  zur  vorstellenden  Thätigkeit  angeregt  (S.  414).  Unter 
Heranziehung  der  weiteren  Metaphysik  gestaltet  sich  die  Sache 
so,  dass  die  Vorstellung  aus  der  Wirkung  der  Einzelwillen  auf 
einander  ihren  Ursprung  nimmt,  dass  sie  ein  Erzeugniss  der 
Vielheit  der  Willen  ist  (S.  402  f.).  »Aus  dem  Conflict  der  ver- 
schiedenen Willenseinheiten«  entspringt  die  Vorstellung  (S.  416). 

Gegen  diese  Ausführung  Wundt's  erheben  sich  zahlreiche 
Bedenken.  Ich  hebe  nur  zweierlei  hervor.  Erstens  scheint 
mir  der  von  ihm  geltend  gemachte  Hauptgrund  ~  der  Wille 
als  einzige  Einheit  der  inneren  Erlebnisse  —  nicht  stichhaltig 
zu  sein.  Wundt  beruft  sich  auf  diese  Einheit  als  »eine  un- 
mittelbar erlebte«  (S.  565).  Nun  erleben  wir  aber  doch  als 
einigendes  Band,  als  stetig  sich  fortsetzendes  Element  in  imsenn 
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Innenleben  einzig  und  allein  das  Ichbewnsstseiri.  Dieses  äussert 
sich  nicht  knmer  als  denkend  zugeschSffles  Selhsthewüsfetsein, 
wohl  aber  durchgehend  als  Selbstgefühl.  Das  Ichgefühl  ist 
der  sich  ununterbrochen  in  Einheit  mit  sich  erhaltende. Faden, 
der  sieh  durch  unser  Bewusstseinsleben  schlingt.  Das  Ichg^ffihl 
aber  läset  sich  doch  nicht  unmittelbar  dehi  Willen,  gleichsetzen. 
Es  ist  an  erster  Stelle  ein  Fühlen.  Auch .  erscheint  :  es .  mir 
nicht  zulässig,  von  der  formalen  Einheit,  die  durch  alles,  innere 
Erleben  geht,.  Sofort,  den  Scbluss  zu  machen,  daas  in  diesem 
einigenden  Element  mehr  als  anderswo  die  letzte  Bedingung 
aller  seelischen  Vorgänge  zw  Tage-  trete,  kt  .es  denn  an.  sich 
undenkbar,  dass  gerade  das  stetig  von  uns  erlebte  Bewusstseinsr 
element  mitBucksicbt  auf  den  letzten  Grund  alles "Sewusstseins 
abgeleiteterer,  oberflächlicherer  Natur  wäre  als  andere  Bet- 
wusstsejnsbestandtheile  ? 

Das  zweite  Bedenken:  richtet  sich  gegen  das  Ergebniss 
als  solches.  Sicherlich  befindet  sich  Wundt .  auf  dem  richtigen 
Wege,  wenn  er  den  Willen  als  das  Realste  im  Ich  betrachtet, 
Allein  man  darf  dabei  nicht  stehen  bleiben,  die  reme  Actualität 
des  Wollens  als  die'  tiefste  Bedingung  all^  seelischen  Geschehens 
hinzustellen.  Denn  es  ist  unerlässlich,  zu  der  Frage  Stellung 
zu  nehmen,  ob  der  reine  Wille  nach  der  Weise  Schopenhauet's 
oder  Hartniann's  als  yon  aller  Vernunft,  entbfösst,  als  alogisch« 
oder  als  vernunflmääsig  geordneter,  logisch  thätiger  Wille  nach 
der  Weise  Fichte's  aufzufassen  sei.  Es  finden  sich  Bemerkungen 
bei.  Wundt,  denen  gemäss  die  Vorstellungen  keinen  ursprüng-r 
Uchen  Inhalt  der  WillensthäUgkeit  bilden  (S.  396),  der  reine  ^ 
Wille  also  »inhalisleisr«-  ist  (S.  402)«  In  der  Ck>nseqüenz  hiervon 
würde  es  liegen,. den  Willen  als  einen  blinden,  alogischen  Drang 
aufzufassen.  :  Doch  dürfte  diese  Gonsequenz  kaum  im  Ghariäkter 
der  Wundt'seben  Philosophie  gelegen  seih.  Es  f^len  eben  bei 
ihm  alle  eingehenden  grundsätzlichen-  Erörterungen  •ubei''dais 
Verbältniss  des.  reinen  Willens  zum  Logischen,  zur  Vernunft. 
Dieser  Mangel  hängt  damit  zusammen,  dass  er  aus  übergrosser 
Vorsicht  überhaupt  •  die  metaf)bysischen  Erwägungen  •  zu  früh'  ab* 
zubrechen  pflegt*  -  Sodann  aber  kommt  -schon  hier  jene  Eigen^ 
tbömlichkeit^  seiner  Metaphy^Bum  Vorschein,-  die  ich  als  Be^ 
Yorzugung  des  Willens  vor  der  Vernunft  bezeichnen  •  möchte; 
Seine  Metaphysik-  Ist.^  wenn- ich  diesen  Ausdruck •  gebrauchen 
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darf  —  zu  wenig  logistisch;  es  wird  der  Vernunft  in  Wesen 
und  Gliederung  der  Welt  keine  genügend  centrale  Stellung  ein- 
geräumt. 

20.  Von  der  »Idee  der  Einzelseelec  geht  Wundt  zu  der 
»Idee  der  geistigen  Gesammtheit«  über.  Auch  hier  ist  zu- 
nächst der  negative  Theil  der  Ausführungen  zu  unterscheiden. 
Er  sucht  darzuthun,  dass  die  BegriflFe  des  Vorstellens  und 
Wollens  niemals  von  dem  individuellen  Bewusstsein  auf  den 
Gesammtgeist  übertragen  werden  dürfen.  »Individuell  zu  sein 
gehört  so  sehr  zu  ihrem  Wesen,  dass  wir  diese  BegrifTe  gänz- 
lich verfluchtigen,  wenn  wir  sie  zu  Einheitsideen  erheben  wollen, 
welche  die  Totalität  alles  Vorstellens  oder  Wollens  in  ach 
schliessenc  (S.  397).  Ohne  Frage  ist  diese  Abweisung  allen  jenen 
Versuchen  gegenüber  im  Recht,  welche  den  Geist  eines  Volkes 
oder  der  Menschheit  als  eine  für  sich  bestehende  Wesen- 
heit auffassen,  als  eine  unpersönliche  Intelligenz,  die  über 
und  neben  den  individuellen  Menschengeistern  ihr  Dasein 
führt.  Allein  jene  Abweisung  geht  weiter.  Wenn  Wundt 
sogt,  dass  Wollen  und  Vorstellen  nur  als  individuelle,  niemals 
als  universelle  Principien  gedacht  werden  können  (S.  396  f), 
so  liegt  darin  auch  das  Verbot  eingeschlossen,  die  Begriffe  des 
Wollens  und  Vorstellens  zur  Herstellung  des  Gottesbegriffs 
zu  verwenden.  Sicherlich  nun  bedeuten  die  von  Wundt  für 
dieses  Verbot  geltend  gemachten  Gründe  (S.  393  ff.)  Schwierig- 
keiten bei  der  Uebertragung  jener  Begriffe  auf  Gott,  allein  doch 
eben  nur  Schwierigkeiten,  nicht,  wie  Wundt  meint,  die  Un- 
möglichkeit solcher  Uebertragung.  Macht  man  mit  dem  Fern- 
halten der  individuellen  menschlichen  Thätigkeiten,  auch  w^n 
sie  im  Sinn  der  Analogie  genommen  werden,  Ernst,  so  wird 
das  Absolute  zu  einem  leeren,  unfassbaren  Etwas,  zu  einem  un- 
ausfüllbaren  Nichts.  Trotz  den  von  Wundt  hervorgehobenen 
Schwierigkeiten  wird  sich  doch  andeuten  lassen,  in  welchen 
Richtungen  die  Thätigkeiten  der  menschlichen  Intelligenz  im 
allgemeinen  verändert  werden  müssen,  wenn  sie  tauglich  werden 
sollen,  den  Begriff  des  Absoluten  zu  bilden.  Dagegen  wird  es 
freilich  unmöglich  sein,  die  so  angedeuteten  Bestandtheile  aus- 
zudenken, oder  sie  gar  in  eine  widerspruchslose  Synthese  zu- 
sammenzubringen. 

Worin  besteht  nun  der  Gesammtgeist,  zu  dem  »der  oni- 
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verseile  psychologische  Fortschritt«  hinführt?  So  nachdrück- 
lich auch  Wundt  den  Gesammtgeist,  im  Gegensatze  zu  jeder 
Abstraction,  als  volle  Wirklichkeit  aufgefasst  sehen  will,  so 
kommt  er  doch  nicht  über  die  Summe  aller  Einzelgeister  hinaus. 
Zwar  heisst  es:  »Wo  überhaupt  ein  gemeinsames  Wollen  sich 
regt,  da  hat  dieses  nicht  weniger  Realität  als  das  Einzelwollen 
selbst«  (S.  399).  Allein  dieses  gemeinsame  Wollen  ist  nichts 
Besonderes  neben  d  er  Summ  e  der  einzelnen  Wil  lens- 
einheiten.  In  dem  letzten  Abschnitt  des  »Systems«  kommt 
Wundt  ausführlich  auf  die  Begriffe  des  Gesammtgeistes,  des 
Gesammtorganismus,  der  Gesammtpersönlichkeit  zu  sprechen 
(S.  591  ff.).  Allein  auch  hier  zeigt  sich  überall  ein  Missverhält- 
niss  zwischen  den  Ansprüchen,  mit  denen  diese  Begriffe  auf- 
treten, und  dem,  was  sie  thatsächlich  bei  Wundt  bedeuten. 
Er  will  den  ethischen  Individualismus  überwinden,  der  nur 
eine  »zufällige  Uebereinstimmung  einer  Anzahl  individueller 
Willenseinheiten«  kennt  und  »alle  Arten  des  Zusammenlebens 
unter  dem  Bilde  eines  blossen  Aggregates  realer  Einheiten  be- 
trachtet« (S.  592  f.).  Er  verlangt  die  Anerkennung  eines 
»wahren  Gesammtlebens  der  Geister«,  das  ebenso  ursprüng- 
lich und  sicher  begründet  sein  soll  wie  die  Realität  des  Einzel- 
lebens (S.  593).  Trotzdem  aber  kommt  er  über  die  vielen 
nebeneinander  existirenden  und  aufeinander  wirkenden  Einzelnen 
nirgends  hinaus.  Was  er  ablehnt,  ist  im  Grunde  doch  nur 
das  ursprünglich  isoiirte  Bestehen  der  Einzelnen  (S.  600). 
Mit  vollem  Recht  setzt  er  das  Individuum  von  vornherein  in 
die  Gemeinschaft.  Der  Einzelne  ist  als  selbstbewusste  Persön- 
lichkeit nur  mit  und  in  der  Gemeinschaft  möglich  (S.  593). 
DerEinzehie  steht  inmitten  des  Zusammenhangs  der  Wirkungen, 
welche  die  Gemeinschaft  auf  ihn  ausübt  (S.  601).  Mit  alledem 
ist  aber  der  Gesammtgeist  nicht  zu  etwas  mit  dem  Einzel- 
gdist  gleich  Ursprünglichem  erhoben.  Er  bleibt  Erzeugniss  der 
nebeneinander  bestehenden  und  aufeinander  wirkenden  Einzel- 
geister. 

Der  Begriff  des  Gesammtgeistes  lässt  sich  nur  dadurch 
über  die  blosse  Summe  der  Einzelgeister  hinausheben,  dass 
überindividuelle  geistige  Gesetze  angenommen  werden,  welche 
die  menschliche  Geistesentwicklung  bestimmen.  Neben  den 
psychologischen  Gesetzen,  die  das  Individuum  als  solches  be- 
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treffefTiHwusS'^s  "^Gesetze 'gebeft,-^'W  Verhftttniss  der 

Entviickhmgen'  sä^ftmlMcher  - tridJVTduen  ^u  einander  bestimmen, 
Gesetze,'  welche  die -Anrinianderröihiing^  der  IhdhriduewÄu  fort- 
schreitenden fcleftiei'eh  und  gröss^en  EfitwicWüngsganzefi  regeln. 
Drese-GeseVze^  k-önnte-mlan  als  .geschtchtliche  Gesetze  im 
eigenlli<jfien'Sinne'des''Wört«s" bezeichnen.'  So -erst  ^cfcHessen 
sich  die  Einzelgeistei*  zu  einem  organischen- Oanzett,  'zu  einem 
sich  innerlich  gliederndert  und-  aufBanendeiV  Reiche-  zusammen. 

Diese»  Bindöiiittel  fehlt  nun  eben  bei  Wundt-   Er  kennt 

nicht«  ate  kleine- Bausteine, "atiis'  denen  •sichdfe- Ordnung  des 
Gianiten.lier^elleh  solly  feir  kennt  telhe  über'  die  -Indhidaen 
tübefgreifenden,'  ihren'  GeisaitthÄerttwickkrngsgailg  ordneiiddi 
GesetJre.' ' -Sa  trili-auch  hier  jener  ernseit-fgelnd iv iä u«lis- 
m'ns  zri' Tage;*  der  uns-  schön  bei  Betrachtung -der  LehFe  von 
Sem  Willen  ate  dem  "Erzeuger  derobjectiven  Naturzwecke  ent- 
gegengetreten -rst'  (vgl.' oben  9.'420);  ' Ühd'dieseir  Individuälis- 
tnüS'hätigt'^eäör  mit  jener  N^^^  Stehenbleiben  bei 

Ötteni  äusserlichen'Döalismas  zusahlfnen.'den'  vrir*m  dem  Ver* 
fiält'nisS'  von  Substanz  und  Cäusalität  angefroflfen^ haben  (Vgl 
oben;  SriM").'  fn  beiderlei  Hlnsfcht  kommt  ermr  gewisse -Ab- 
neigung" gegen  das  Äusbrl'den  von'  IhneriidikeHsrverhäHnissen 
ru  "Gunsten  äusserlichen  -^Zusamrneriwh'kens  zum*  Vorsehein. 
Zugleich-  aber  -zeigt  ach*  auch'  in'  dem  gegehwartigeri  Falle 
wieder;  dass 'Wuft  dt*  der  Vernunft  \ix  seinem  System  'eine  zu 
bes'cheiSene  *  Stellung  anweist.  *  Jene-  grossen  Entwickhings^ 
geselze  würden*  doch  darauf  hinauslaufen;  dass  es  trichl' bloss 
Individuelle,  sondern  auch  eine  aHgemeihie -Vernunft  gäbe,*  Ver- 

•  "  *  ■ 

nuiift  als  eine  -die-  Beziehungen -der  •  sämmtMchen  IndiTidoen 
ZU  'einander  untoittelba-r'-ofdnend'eGesetÄiöässIgkeft;^  Bn 
solcherLogism  US  ist  für  Wundt*  viet  zuweitgehend  t^gl.  oben 

'  "Diesel  Ürtheil"  wird  aCteh  dadurch -nicht  .veränäerfe,  dass 
Wtmdt  ih'^ieldee  des-Gesammtgeistes-  den  Begriff-'dessitt^ 
liehen  Ideals  aufnimmt  (S. 400 ff.,  435).  Denn  die  sitflichen 
Gesetze  sind 'Noinien,  nach  denen  alleEinÄeihen  handeln  steilen, 

t  w 

^aber  nicht' Gesetze,  diethats-acHlichdas-Gfesärnrnftleben  nach 
bestmimten  Zielen  hinlenken.  '  D^m  Indiiriäa'alwilleri"als  Anfangs- 
punkt "stecht  als 'Endpunkt'  der'^'iTtehschii'che  'Gesämmtwflie 
j^eftüber,-  der,   •»über*"alle'*i)e$chräiifcicfe(ö'  ^WiltenssiAären. 
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binausreiehml.  di^  gesanomte  M^rrsehheiK  m^  der  bewussten 
Vollbringwng  besthmmlBr  Willenszwecte  vereinigt«  (&  400). 
AHe  EntwitMüng  in  der  Oesehii>fate€tTebt  einem  zaküiirfligen 
Menschlieltsideä]- als  cl^r  höchsten  Willensieinheit  zu  (S.-403; 
vgl.  S;  e3(>  ff.);-  Weiterhin  vertieft ^ann  Wundt  das  «ttliche 
Ideat  zur  »unendlichen-  ättliohen  WeHordnunfc«  (S^  64$),  zum 
absoluten  sittliehen  Weltzweck  (S.  «50). 

So'gern  mah  diesem  ethischen  Ideali^nruszuätimnncft 
whrd,  so  scheint  mir  doch  die  Einführung  des  »Ideals«  oder 
genauer  r  der  Üebergahg  vom  »6esammtwiUen«  zum  »praktischen 
Ideal«  bei  Wundt  ^^er  gehörigen  Begrühdung  zu  entbehren. 
Es  verebt  sieh  doch  keineswegs  von  selbst,  dass  alle  einzelnen 
Willen  'in  " demselben-  Ideal  zusammenstimmen^  uhd- dass  dieses 
Ideal^Ktlicher  Natur  sei  und  genauer  in  der  Humanitfttsidee 
bestehe-  Ein -so  wichtiger  Punkt,  wie  die  Erhebung  des  Willens 
zum  sittlichen  Ideal,  müsste  in-  einerfj  »System  der  Philosophie« 
strenger- ins  Auge  gelasst  werden*  "- 

21.  Hat  Wtindt  bis  dahin  nur  t]ie  Seit6  des  Naturgeschehens 
für  sich  und  die  Settedei^  seelischen  Vot'pänge  ebenso  für  sich 
betfachtet,  so'geht  er  weiterhin  zu  einer  zusammenfassenden, 
einigenden  ^Betrachtung  beider  Seiten  der  Welt  über.  Handelte 
es  sich  dort  einerseits'  um  die^  fnaterielle«  Substanz  und  dVe 
Naturcausalilät,  andelrseits  um  die  innere  Willensthätigkeit,  den 
Gesammtwillen .  und;  das  praktische  Ideal, /so  wird  jetzt  die 
Betrachtung  Qnt.ö logisch  und.  £ragt. nach  dem  Seienden,  das 
der  Natyr-.und  (xeisLwelt  gleicher  Weise  zu  Grunde  liegt..  . 
,...  unter. dem  Titelnder  »individuellea  Einheitsidee«  werden 
hier -der.  Hauptsache,  nach  .  .folgende  Gedanken,  vorg^etragen. 
Nach  .Anleitung  der  kosmologischen.  Ideen  ist  die  Wisit  ala 
eine  unendliche  Vielheit  einfacher.  Einheiten  (Atome)  JSM  deaken^ 
die. in  durchgängigen. Relationen. ^u  einander  stehen  (S.  4S0). 
Hierbei  aber,  lässt. sich. nicht  endgültig  Hall  machen;  denn  es 
tritt  ^ie. psychologische^  Idee  hinzu  y.  und:  nach.  Anleitung  dieser 
entspringt  die  Forderung,  dass  das  sämmtliche  Dasein,  auch 
das  der  Natur,  auf  einfache  Willenseinheiten  zurückgeführt 
wej-de^  Naher  gestaltet  sich. diese  yerallgemeinerung  der  meta? 
physischen  Willeqs.-Psychol.ogie  .  zu,  einer  Willens- 
OßtologiC'in  folgender  .Weis^e« ..      .  - ..     - 

Wundt  findet,  wenn  er  die  Frage  beantworten  wilh,-  was 
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der  Gegenstand  des  Naturgeschebens  an  sich  selbst  sei,  nur  emesa 
einzigen  leitenden  Gesichtspunkt  Dieser  besteht  in  dem  Ge- 
danken, >dass,  was  Leiden  erregt,  selbst  thätig  sein  muss«. 
Unser  Wille  erleidet  von  den  Objecten  der  Aussenwelt  Wirkungen. 
Dieses  Leiden  weist  mit  Noth wendigkeit  auf  Thätigkeiten 
hin ,  die  sich  gegen  uns  richten.  Nun  tritt  die  weitere  Er- 
wägung hinzu,  dass  »uns  schlechthin  gar  keine  andere  Thätig- 
keit  bekannt  ist  ausser  der  unseres  Willensc  (S.  415).  Folglich 
wird  das  Wechselverhältniss  von  Thun  und  Leiden,  in  dem 
wir  uns  mit  der  Aussenwelt  befinden,  auf  eine  Wechselwirkung 
verschiedener  Willen  zurückzufahren  sein  (S.  415).  Ein  andere 
eigenes  Sein  als  unser  Wille  ist  uns  nirgends  gegeben  (&430); 
es  wird  daher  »alle  Realität  als  eine  unendliche  Totalität  indi- 
vidueller Willenseinheiten«  zu  denken  sein  (S.  416).  So  endigt 
die  Ontologie,  wenn  sie  die  individuelle  Einheitsidee  verfolgt, 
mit  dem  Postulat  absoluter,  einfacher  Willenseinheiten  (S.  4i3). 
»Das  eigene  Sein  der  Dinge,  die  uns  die  kosmologiscbe  Be- 
trachtung nur  in  ihren  äusseren  Relationen  zu  verfolgen  ge- 
stattet, ist  dem  unseren  gleichartig;  es  ist  Wollen«  (8.43)0). 
Mit  diesen  Willenseinheiten  sind  die  (an  die  Stelle  des  Sub- 
stanzbegriffs  tretenden)  actuellen  geistigen  Einheiten 
(S.  430)  gefunden ,  auf  die  »als  letzte  Principien  des  Seins  und 
Werdens«  ein  Hauptinteresse  Wundt's  gerichtet  ist. 

So  hört  die  Trennung  des  Geistes  von  der  Natur  auf: 
wenn  wir  auch  die  »für  sich  bestehende  Wirklichkeit«  der 
Naturdinge  nicht  gleich  unserem  eigenen  Empfinden,  Fühlen 
und  Wollen  annehmen  dürfen,  so  ist  es  doch  »unerläßlich, 
dieses  Empfinden,  Fühlen  und  Wollen  als  ein  Erzeugnis  der 
allen  Naturvorgängen  gemeinsamen  geistigen  Bedingungen  zu 
denken«  (S.  498)  ^).  Die  Bildungen  der  Natur  können  in  sich 
selbst  des  geistigen  Inhalts  nicht  entbehren,  wenn  sie  sich  auch 
der  objectiven  Beobachtung  nur  in  der  Form  äusserer  Be- 
ziehungen verrathen  (S.  599;  vgl.  S.  585).     So  ist  die  Natur 


1)  Hier  ist  das  Wort  »gleiche  in  einem  strengeren,  mehr  besagenden 
Sinn  genommen  als  in  folgendem  Satz  (S.  482) :  der  kosmische  Mechanie- 
Ullis  Hei  nur  die  äussere  Hülle,  hinter  der  sich  ein  geistiges  Wirken  nnd 
Schaffen,  ein  Streben,  FQhlen  und  Empfinden  verberge,  dem  gleichend, 
das  wir  in  uns  selber  erloben. 
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»Vorstufe  des  Geistes,  also  in  ihrem  eigenen  Sein  Selbstentwick- 
lung des  Geistes«  (S.  561). 

Ich  will  über  die  im  Voranstehenden  angedeutete  Art,  wie 
Wundt  seine  Willensmetaphysik  begründet,  hinweggehen;  ich 
will  nur  das  Ergebniss  selbst  einer  Beurtheilung  unterziehen. 
Schon  oben  (S.  533f.)  habe  ich  darauf  hingewiesen,  dass  Wundt 
in  die  reine  Willensthätigkeit  als  den  Endpunkt  des  psycho- 
logischen Regressus  nicht  ausdrücklich  die  Vernunft,  das  Princip 
des  Logischen  aufnimmt,  dass  er  den  Willen  zu  Unizunsten  des 
Logischen  bevorzugt.  Zu  Betrachtungen,  die  dahin  zielen,  wird 
man  noch  weit  mehr  durch  die  Willens- Ontotogie  aufgefordert. 

Die  Wirkung  jedes  Willens  für  sich  ist  reines  Wollen,  erst 
durch  die  Wechselbestimmung  der  nebeneinander  bestehenden 
Willenseinheifen  wird  sie  zum  wirklichen  oder  vorstellenden 
Wollen  (S.  415).  Jede  Willenseinheit  hat  »nicht  an  sich  selbst, 
sondern  allein  an  ihren  Wechselbeziehungen  zu  anderen  ihren 
qualitativ  bestimmten,  sie  von  anderen  Einheiten  unterscheiden- 
den Inhalt«.  Das  Wollen  für  sich  allein  ist  inhaltsleer  (S.  420)  ^)« 
Es  stimmt  dies  mit  dem  überein ,  was  Wundt  über  den  reinen 
Willen  als  psychologisches  Endprincip  bemerkt  (vgl.  oben  S.  533  f.). 

Da  drangt  sich  nun  die  Frage  auf,  wie  es  möglich  sein 
solle,  dass  durch  ein  Zusammenwirken  der  an  sich  leeren,  vor- 
slellungslosen  Willenseinheiten  die  Vorstellungen  entspringen. 
Wie  soll  dem,  was  keinen  Inhalt  hat,  durch  Wechselwirkung 
mit  Anderem,  was  ebenfalls  ohne  Inhalt  ist,  ein  Inhalt  gegeben 
werden,  und  noch  dazu  ein  so  reicher?  Das  Hervorgehen  der 
Vorstellungen  erscheint  wie  ein  Wunder,  wie  eine  Zauberei. 
WundL*s  Philosophie  drückt  das  Vorstellen  in  eine  secundäre 
Stellung  im  Vergleich  zum  Wollen  herab  und  gerälh  dadurch 
in  alle  jene  Verlegenheiten  und  ünbegreiflichkeiten ,  die  das 
Schicksal  jeder  einseitigen  Willensmelaphysik  sind.  Ich  behaupte 
keineswegs,  dass  Wundt  die  Vorstellungen  später  als  den  Willen 
entstehen  lässt,  oder  dass  er  ihnen  ein  von  dem  Willen  ge- 


1)  Wundt  behauptet,  dass  die  letzten  Willensheiten  von  einander 
verschieden  sein  müssen,  weil  nur  dann  Mannigfaltigkeit  des  Seins 
möglich  sei  (S.  425).  Da  aber  jene  Willenseinheiten  an  sich  inhaltsleer 
sind,  so  könnte  diese  Verschiedenheit  nur  in  Unterschieden  der  Intensität 
bestehen. 
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trenntes  Besteben  anweist.  Aber  so  wenig  dies  der  FaU  ist, 
so  ist  doch  unbestreitbar ,  dass  er  sie  vom  Willen  als  dem 
allein  ursprunglich  Wirklichen  abhängig  mächL  Es  steht  daher 
im  Widerspruch  mit  Wündt*s  eigenem  ausdiilckiichera  Stand- 
punkt, wenn  er  das  Vorstellen  an. einer  Stelle  (S.  418)  für 
»nicht  minder  real  wie  das  Wollen«  erklärt.  In  diesem  Aus- 
druck kann  man  nur  eine  unerlaubte  Uebersteigerung  des  seinem 
Standpunkte  wesentlichen  Gedankens  erblicken ,  dass  überall 
mit  dem  wirklichen  Wollen  auch  das  Vorstellen  unabtrennbar 
verbunden  ist"). 

Man  darf  nun,  wie  ich  schon  oben . (S,  533)  . bemerkte, 
keineswegs  schliessen^  dass  Wundty  Meinung  geradezu  dahin 
geht^  dass  die  absoluten  einfachen  Willenseinheiten  vemunfUos, 
alogisch  seien  (wie  dies  allerdings  aus  der  Vorstellungslosigkat 
des  Willens  folgen  würde).  Aber  soviel  wenigstens  steht  fest, 
dass  er  den  Willenseinheiten  weder  ausdräcklich  noch  andeu- 
tungsweise Vernunft  und  Logik  von  Haus  aus  innewohnen  lässt. 
Es  tritt,  eben  dieser  hochwichtige  Gegenstand  nicht  in  den 
Umkreis  der  für  ihn  vorhandenen  philosophischen  Fragen  ein. 
Daher  kann  man  jene  vorhin  <S.  539)  gestellte  Frage:  wie  es 
möglich  sein  solle ,  dass  aus  den  vorstellungslosen  Willens- 
einheilen Vorstellungen  entspringen,  zu  der  Frage  veraügemeihem: 
wie  es  sich  bei  Wundt  verstehen  lasse,  dass  aus  den  leeren 
Willenseinheilen  der  vernunftvolle,  logisch  geordnete  WelUnhalt 
hervorgehe.  Wenn  sich  Schopehhauer's  Willenslehre  gegenüber 
die  Frage  erliebt:  wie  siph  aus  einem  durch  und  durch  alogischen 
Princip  die  durchgängige  Weltlogik  entwickeln  solle,  so  gilt  ein 
Bedenken,  das  an  diese  Frage  anklingt,  auch  gegenüber  der 
Willensmetaphysik  Wundt's.    Der  Wille  als  Princip  der  Realität 

wird  als  an  sich  selbst  logisch  aufgefasst  werden  müssen. 

,1  ■       -        . 

32.  Besondere  Aufmerksamkeit  widmet  Wundt  der  Fraget 
wie  ^ich  die  absoluten  Willenseinbeiteq  zu  i^n^arem  empi^^ischen 
Willen,  zu  dejaj  Willen  deir  individuellen  Persönlichkeit  ver- 
halten. Dieser  Wille  ist  ohne  Zweifel  eine  Willenseinheit,  aber 
nicht  eine  letzte  Willenseinheit,  sondern  schon  ein  Gesammt- 
wille  (S.  122  f.).  Dem  persönlichen  Individualwille.n  sind  wieder 
Willenseinheiten  untergeordnet ,   Theilkräfte  des   personlicbea 


1)  Sehnliche  Uebertreibungen  finden  sich  S.  431  f. 
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Wollens  (S.  424).  Diese  Unterordnung  steigert  sich  indessen 
bis  zu  dem  causalen  Verhältniss,  dass  der  empirische 
Wille  geradezu  das  Ergebniss  der  untergeordneten  Elementar- 
willen ist.  Er  erklärt  den  einheitlichen  Willen  des  Gesammt- 
körpers  für  präformirt  »in  dem  Elementarwillen  des  EHemcntar- 
organismusc,  für  hervorgehend  »aus  der  Zusammenfassung 
einer  Summe  niederer  Willenscinheiten«  (S.  530),  für  »das 
höchste  Glied  einer  in  ihm  zum  Abschluss  kommenden  Ent- 
wicklungsreihe, welche  von  den  einfachsten  Wilienseinheiten 
an  durch  verschiedene  Zwischenstufen  zu  ihm  überfuhrt«  (S.423). 
Besonders  beruft  sich  Wundt  hierbei  auf  gewisse  physiologische 
Erscheinungen,  die  nach  der  Abtragung  gewisser  Hirntheile 
oder  des  ganzen  Gehirns  bei  Thieren  beobachtet  werden.  Aus 
ihnen  müsse  auf  »eine  fortdauernde  Wirksamkeit  niedrigerer 
Willenskräfte«  geschlossen  werden  (S.  424). 

So  gehört  also  auch  Wundt  zu  den  Vertretern  der  Ansicht, 
dass  mehrere  Bewusstseinseinheiten  sich  derart  verbinden,  ver- 
schmelzen, sich  durchdringen  können,  dass  daraus  eine  zu- 
sammenfassende höhere  Bewusstseinseinheit  hervorgeht.  Es 
scheint  mir  für  diesen  Vorgang  alle  Begreiflichkeit  zu  fehlen. 
Soll  man  etwa  glauben,  dass  die  niedrigeren  Bewusstseins- 
einheiten gleichsam  so  ineinanderfahren ,  dass  sie,  wiewohl  sie 
selbst  weiter  bestehen  bleiben,  doch  zugleich  eine  neue  höhere 
Einheit,  nicht  also  etwa  nur  eine  blosse  Vereinigung,  sondern 
eine  gerade  so  absolute,  untheilbare,  punktartige  Einheit  bilden, 
wie  jede  von  ihnen  selbst  es  ist?  Ich  kann  mir  wohl  vor- 
stellen, dass  die  niedrigeren  Bewusstseinseinheiten  einander  be- 
einflussen, wechselseitig  Veränderungen  an  einander  herbei- 
führen, vielleicht  auch  über  einander  Erfahrungen  machen  und 
so  in  bewussten  Wechselverkehr  treten.  Dagegen  bleibt  es 
gänzlich  unvorstellbar,  wie  die  getrennt  neben  einander  be- 
stehenden Bewusstseinseinheiten  sich  derart  sollen  verdichten 
können,  dass  daraus  eine  neue  höhere  Einheit  entspringt.  Kann 
man  also  eine  solche  Verschmelzung  und  Verdichtung  nicht 
annehmen,  so  bleibt  nur  übrig,  sich  den  Entstehungsvorgang 
der  höheren  Bewusstseinseinheit  so  zu  denken,  dass  irgendwie 
durch  das  blosse  Zusammenwirken  der  niedrigeren  Ein- 
heiten die  höhere  hervorgeht.  Nun  ist  aber  von  dem  Zu- 
sammenwirken mehrerer  Einheiten,  auch  wenn  man  es  sich 
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als  noch  so  innig  vorstellt,  bis  m  dem  Ekitstehen  einer  neuen 
wirkliehen  Einheit  ein  völlig  unvermittelter  Sprung.  Ich  sehe 
kein  Mittel,  wodurch  das  Zusammenwirken  bis  zu  dem  lieber- 
gang  in  eine  wirkliche  Einheit  hinaufgetrieben  werden  könnte. 
Es  wird  demnach  wohl  nur  übrig  bleiben,  anzunehmen,  da^ 
wenn  es  wirklich  in  den  Oi^anismen  solche  niedrigere  Bewusst- 
seinseinheiten  geben  sollte,  doch  die  centrale  Bewusstseinseinheit 
des  Gesammtorganismus  keineswegs  ein  Ergebniss  jener  ist 
sondern  schon  in  voller  Ursprönglichkeit  neben  ihnen  besteht '). 
—  So  gesellt  sich  zu  den  individualistischen  Zögen  der  Wundf- 
schen  Philosophie  (vgl.  S.  536)  auch  die  Zuröckfühning  des 
persönlichen  Individualwillens  auf  noch  kleinere,  elementarere 
Individualitäten. 

S3.  An  die  individuelle  reiht  sich  schliesslich  die  »univer- 
selie  Einheitsidec«,  die  in  der  Idee  Gottes  endigt.  Zunächst 
freilich  führt  die  universelle  Einheitsidee  nicht  über  den  Punkt 
hinaus,  bis  zu  dem  bereits  der  universelle  psychologische  Re- 
gressus  gelangt  war:  über  die  Idee  des  sittlichen  Ideals  (vgl. 
oben  S.  536  f.).  Das  Neue  liegt  zunächst  nur  darin,  dass  jetzt  zu 
den  geistigen  Einheiten,  die  von  den  Individualwillen  bis  zu  der 
Vereinigung  derselben  in  der  Einheit  des  sittlichen  Ideals  reichen, 
sich  auch  noch  diejenigen  Willenseinheiten  gesellen,  auf  welche 
(vermöge  der  vorausgegangenen  ontologischen  individuellen  Ein- 
heitsidee) die  Natur  zurückgeführt  wurde.  Erst  die  universelle 
Einheilsidee  fasst  grundsätzlich  sämratliche  Willenseinheiten  in 
Natur  und  Geist  zu  einer  »einzigen  Geistesentwicklungc  zu- 
sammen, innerhalb  deren  nun  der  persönliche  Individualwille 
als  ein  blosses,  wenn  auch  besonders  bedeutsames  Ubergangs- 
glied  zwischen  den  absolut  einfachen  Willenseinheiten  und  dem 
ihre  Gesamnitheit  zur  Einheit  zusammenfassenden  sittlichen  Ideal 
erscheint  (S.  435). 


1)  Wundt  spricht  immer  nur  von  dem  Verhältniss  der  absoluten 
Willenseinhei ten  zu  unserem  empirischen  Willen.  Dagegen  bleibt 
dunkel,  wie  man  sich  das  Verhältniss  der  absoluten  Willenseinheiten  so 
dem  reinen  Willen  (oder  der  reinen  Apperception)  vorstellen  solle, 
auf  den,  vermöge  des  individuellen  psychologischen  Regressus,  alle 
seelischen  Thätigkeiten ,  also  auch  der  empirische  Wille,  xurückgefuhrt 
werden. 
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Das  eigentlich  Neue,  was  die  »universelle  Einheitsideec  leistet, 
legt  in  der  Eröffnung  der  Aussicht  auf  die  Gottesidee.  Wenn 
Wundt  schon  bei  Behandlung  der  »Idee  der  geistigen  Gesammt- 
heit«,  also  beim  universellen  psychologischen  Regressus,  auf 
die  Gottesidee  kommt  (S.  403  fif.),  so  ist  dies  eingestandener- 
massen  ein  Vorwegnehmen  ontologischer  Erwägungen.  Mit  dem 
sittlichen  Menschheitsideal  sehen  wir  uns  »doch  zuletzt  vor  einen 
Abgrund  gestellt,  über  den  keine  Brücke  zu  führen  scheintc 
(S.  436).  Die  Entwicklung  der  Erde  als  Wohnstätte  der  jetzt 
lebenden  Menschheit  hat  einen  Anfang  gehabt  und  wird  dem- 
zufolge ohne  allen  Zweifel  auch  einmal  ein  Ende  haben.  So 
erhebt  sich  die  Frage:  »Was  Sann?«  Sollen  wir  die  letzten 
sittlichen  Zwecke  der  Menschheit  für  vergänglich  halten  ?  Viel- 
mehr fordert  der  allen  rein  persönlichen  Strebungen  weit  über- 
legene Werth  des  sittlichen  Ideals,  dass  dasselbe  einem  noch 
Höheren,  einem  Unvergänglichen  eingegliedert  werde  (S.  437). 

Hierin  liegt  der  Antrieb,  von  dem  sittlichen  Menschheits- 
ideal einen  einheitlichen  Grund  anzunehmen.  Wenn  nicht  der 
bleibende  Werth  der  sittlichen  Güter  in  Frage  gestellt  werden 
soll,  so  muss  das  Menschheitsideal  als  eine  beschränkte  Folge 
aus  einem  ihm  adäquaten,  aber  unbeschränkten  absoluten  Welt- 
grunde gedacht  werden  (S.  642).  »Wir  gelangen  so  zu  einer 
letzten  ontologischen  Einheitsidee,  über  die  schlechthin  nur  dies 
ausgesagt  werden  kann,  dass  sie  als  der  letzte  Grund  alles  Seins 
und  Werdens  überhaupt  gedacht  wird«  (S.  438).  Dies  ist  der 
philosophische  Gottesbegriff,  der  sonach  nur  »als  der  zureichende 
Grund  zu  dem  als  seine  Folge  vorgestellten  sittlichen  Mensch- 
heitsideaU  Berechtigung  hat  (S.  439).  Hierin  erblickt  Wundt 
die  unvergängliche  Wahrheit  des  kantischen  Satzes,  dass  die 
sittliche  Weltordnung  der  einzig  wirkliche  Beweis  vom  Dasein 
Gottes  sei  (S.  405,  439). 

Fs  lassen  sich  kaum  zwei  mehr  entgegengesetzte  Arten, 
Metaphysik  zu  treiben,  vorstellen  als  die  der  älteren  Speculation 
und  die  von  Wundt  angewandte.  Und  doch  gelangt  auch  Wundt, 
wenn  auch  erst  an  der  äussersten  Grenze  des  Wissens  und  in 
abgeblasster  Gestalt,  zum  Begriff  Gottes.  Man  wird  hierin  ein 
nicht  unwichtiges  Zeugniss  dafür  erblicken  dürfen,  dass  das 
Denken,  mag  es  noch  so  kühl  und  behutsam  an  die  Betrach- 
tung der  Dhige  gehen,  wenn  es  nur  unvoreingenommen  den 
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Fingerzeigen  der  Erfahrung  und  den  Nöthigungen  der  Logik  folgt, 
endlich  doch  bei  der  Forderung  eines  unendlichen  einheitlichei] 
geistigen  und  vor  allem  ethischen  Weltgrundes  anlangen  moss. 

24.  Sieht  man  den  Gottesbegrifif  Wundt's  genauer  an,  so 
fällt  vor  allem  der  Widerstreit  zwischen  der  behaupteten  Uner- 
kennbarkeit  Gottes  und  den  thatsächlichen  Aussagen  über  ihn 
auf.  Wir  hören:  die  Idee  Gottes  sei  in  Bezug  auf  ihren  Inhalt 
schlechthin  unbestimmbar  (S.  438),  der  letzte  Weltgrund  spi 
»schlechthin  unbekannt«  (S.  439).  Allein  mit  dieser  Bescheiden- 
heit des  Nichtwissens  stimmt  nicht,  was  Wundt  thatsachiich  von 
Gott  auszusagen  weiss.  Darf  man  wohl  einen  Gott,  der  den 
Grund  der  sittlichen  Weltordnung  bildet,  und  der  »die  Unvollend- 
barkeit  unseres  sittlichen  Strebens  zu  einer  unendlichen  Totalität 
aufgehoben«  enthält  (S.  405),  als  »schlechthin  unbekannt«  be- 
zeichnen? Elin  »dem  sittlichen  Ideal  nothwendig  volIkommeD 
adäquat  zu  denkender  Grund  und  Zweck  der  Welt«  (S.  G49: 
vgl.  S.  642)  ist  ein  Gott,  der  das  Sittliche  unmittelbar  begründet 
und  bezweckt.  Also  jedenfalls  ein  geistiger,  zwecksetzender,  das 
Gute  wollender  Gott.  So  bezeichnet  denn  Wundt  Gott  auch  ab 
Welt  willen  und  die  Weltentwicklung  als  Entfaltung  des  gött- 
lichen Willens  und  Wirkens  (S.  442).  Hiermil  überschreitet  er 
die  Schranke,  die  er  selbst  an  einer  früheren  Stelle  (S.  3% f.; 
vgl.  oben  S.  534)  dem  metaphysischen  Philosophiren  gezogen 
hatte.  Das  Wollen  sollte  niemals  universelles  Princip  werden 
können,  und  nun  ist  er  glücklicherweise  doch  so  kühn,  es  un- 
mittelbar auf  Gott  zu  übertragen.  Und  sogar  bis  zu  einem  ge- 
wissen Pantheismus  steigt  er  empor.  Der  höchste  Welt- 
wille darf  nicht  als  ein  der  Weltentwicklung  Äusserliches  be- 
trachtet werden.  Gott  geht  in  die  Welt  als  in  seine  Folge  ein; 
die  Welt  wird  wohl  von  Gott  überragt,  aber  besteht  nicht  ausser- 
halb Gottes;  die  Einzelwillen  nehmen  —  unbeschadet  der  eigenen, 
selbständigen  Wirkungssphäre  —  doch  an  dem  höchsten  Well- 
wilIenTheil  (S.  442).  Leider  lässt  es  die  metaphysische  Enthalt- 
samkeit Wundt's  nicht  zu,  diesen  werthvollen  Ansatz  zum  Pan- 
theismus weiter  auszuführen.  Indessen  ist  doch  der  Ertrag  dieser 
Metaphysik,  wenn  man  ihn  auch  nicht  gerade  als  besonders 
reich  rühmen  darf,  auch  nicht  so  gering,  wie  uns  Wundt  in 
in    seiner  übergrossen  Behutsamkeit  glauben  machen  möchte. 
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An  der  Gottesidee  tritt  der  ethische  Idealismus 
Wundt's  in  concentrirtester  Weise  zu  Tage  (vgl.  oben  S.  537). 
Dem  kosmologischen  und  teleologischen  Gottesbeweis  vermag  er 
keine  Wahrheit  abzugewinnen  (S.  440);  sondern  nur  dem  mora- 
lischen. Die  Thatsache  des  Sittlichen  allein  fuhrt  das  philo- 
sophische Denken  zu  Gott  hin,  und  Gott  steht  in  unmittelbarer 
Beziehung  allein  zum  Sittlichen,  erst  in  mittelbarer  zu  allem 
übrigen  Sein  und  Werden. 

Auch  die  einseitige  Bevorzugung  des  Willens  (vgl. 
oben  S.  533,  536,  539)  werden  wir  wieder  an  der  Gottesidee 
gewahr.  Nur  das  Wollen  wagt  Wundt  auf  Gott  zu  übertragen ; 
Gott  erscheint  bei  ihm  nur  als  Weltwille,  nicht  zugleich  als  Welt- 
vernunft, als  Weltlogik.  Betrachtet  man  freilich  die  Wirkungen, 
die  von  Gott  ausgehen  sollen,  so  gleicht  er  durchaus  einem  ver- 
nünftigen Princip.  Aber  ausdrücklich  wird  ihm  Vernunft  nicht 
zugesprochen.  Dies  würde  Wundt  für  eine  Vermenschlichung 
Gottes  ansehen. 

Auch  an  den  Individualismus  Wundt's  werden  wir 
durch  die  Gottesidee  noch  einmal  erinnert.  Die  Welt  erhält  aller- 
dings einen  teleologischen  Abschluss ;  die  sittlichen  Ziele  der  Ein- 
zelnen verdichten  sich  zu  einer  unendlichen  sittlichen  Weltord- 
nung, und  die  Idee  dieser  wieder  ist  >von  der  allgemeineren  des 
absoluten  sittlichen  Weltzwecks  bestimmt«  (S.  650) ').  Allein  so 
sehr  auch  die  Welt  einen  sittlichen  Endzweck  hat,  so  gibt  es  doch 
keine  teleologischen  Weltentwicklungsgesetze,  keine  Gesammt- 
teleologie  der  Welt.  Er  kennt  überall  nur  Einzelzwecke,  nur 
Zwecksetzungen  der  individuellen  Willenseinheiten.  Dies  zeigte 
sich  dort,  wo  er  von  dem  Willen  als  dem  Erzeuger  der  objectiven 
Naturzwecke  handelt  (vgl.  oben  S  420) ;  es  zeigte  sich  dann'  ins- 
besondere an  der  Fassung  des  Gesammtgeistes  (vgl.  oben  S.  536). 
Und  auch  jetzt,  wo  wir  den  Gipfel  seiner  Metaphysik  erklommen 
haben,  tritt  uns  derselbe  Individualismus  entgegen.  Gott  greift 
nicht  als  weltentwickelnde  Macht  durch  die  verschiedenen  In- 
dividualreiche  hindurch,  er  offenbart  sich  nicht  in  grossen  all- 
gemeinen, über  die  Individuen  übergreifenden  teleologischen 
Gesetzen,   sondern  er  lässt  den  Weltzweck  sich  einzig  durch 


1)  Die  letzte  Vertiefang  des  Zweckbegrififs,  zu  der  Wundt  in  der  Logik 
gelangt  (Bd.  I,  S.  584  f.),  ist  weit  unbestimmter  und  magerer. 

Pliüotoph.  Monattheltd  ZXVn,  9  u.  10.  d5 
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kleine  Beitrage,    einzig   durch    unzahlige   zersplitterte  Zweck- 
setzungen herstellen. 

Durch  seinen  IndividuaUsmus  steht  Wundt  in  besondefs 
naher  Beziehung  zu  Leibniz,  den  er  überhaupt  sehr  hoch  stellt. 
Die  Ausbildung  des  Individualismus  zur  Willensmetapbjsik  da- 
gegen erinnert  bis  zu  gewissem  Grade  an  Schopenhauer,  dem 
er  übrigens  meist  nicht  gerecht  wird.  Der  ethische  Idealisnius 
wieder  zeigt  einen  entschiedenen  Einfluss  von  Kant  her,  dem 
Wundt  auch  durch  seine  metaphysische  Enthaltsamkeit  ODd 
mehr  noch  durch  die  Art,  wie  er  die  Vemunftideen  aus  den 
Erfahrungsreihen  entwickelt,  verwandt  ist. 


Zweiter  ästhetischer  Littentorberieht 

Von 
Tk.  Lipps. 


II  (Schluss). 

Die  Frage  nach  dem  Wesen  des  Schönen  und  dem  Sinn 
der  Künste  und  Kunstwerke  schliesst  die  andere  nach  dem 
Verhältniss  des  Schönen  zum  Guten  oder  sittlich  Werthvollen 
schon  in  sich.  Darnach  ist  klar,  welches  auch  für  die  ^ 
antwortung  der  letzteren  Frage  der  einzige  Erfolg  versprecheDde 
Weg  sein  wird.  Gewiss  kein  anderer,  als  der  Weg  der  Unter- 
suchung im  Einzelnen.  Nur  die  Betrachtung  der  einzelneD 
Arten  der  Verwirklichung  des  Schönen  in  Natur  und  Kunst 
kann  ergeben,  wie  weit  überall  an  dem  Eindruck  des  Schönen 
ein  Gutes  oder  sittlich  Werthvolles  betheiligt  ist.  Zugleich  gilt 
es,  in  jedem  Falle  sich  des  Unterschiedes  und  Gregensatzes  der 
Standpunkte  ästhetischer  Beurtheilung  und  praktisch  sittliehef 
Werthschätzung  klar  bewusst  zu  werden.  Fasst  man  den  B^iCT 
des  Guten  oder  sittlich  Werthvollen  nicht  ungebührlich  eog^  so 
kann  das  Ergebniss  jener  Betrachtung  nicht  wohl  ein  anderes  sein, 
als  dies,  dass  kein  Schönes  gefunden  werden  könne,  das  ganz  ohne 
sittlichen  Inhalt  sei,  dass  aber  dennoch  wegen  des  G^ensatzes 
jener  Standpunkte  ästhetisches  und  sittliches  Urt heil  im  einzelneo 
Falle  sich  durchaus  entgegenstehen  können.  Hierbei  verstehe 
ich  unter  einer  nicht  ungebührlich  engen  Fassung  des  B^rif^ 
des  Guten  oder  sittlich  Werthvollen  eine  solche  Fassung,  die 
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das  Gute  dem  menschlich  oder  persönlich  Werthyollen  gleich- 
setzt. Sittlicher  Werth  ist  Menschenwerth  oder  Persönlichkeits- 
werth.  Gut  ist,  was  irgendwie  zur  Vollkommenheit  der  Persön- 
lichkeit hinzugehört  oder  dazu  einen  positiven  Beitrag  liefert. 
Ich  weiss  keine  andere  mögliche  Abgrenzung  des  Begrifls  des 
Guten  oder  sittlich  Werthvollen  gegenüber  sonstigen  Werthen. 
Jenen,  wie  mir  scheint,  einzig  möglichen  Weg  nun  schlägt 
Fontana's  Schrift  »La  morale  e  Testetica«^)  nicht  ein.  An 
die  Stelle  der  Untersuchung  tritt  bei  ihm  die  Begrifi^rbeit. 
Es  bleibt  darum  bei  unbestimmten  Allgemeinheiten,  die  zudem 
leicht  an  bekannte  Bestimmungen  erinnern.  Das  Schöne,  so 
erfahren  wir,  ist  die  Idee  der  Vollkommenheit,  sofern  sie 
sinnlich  angeschaut  und  in  ihrer  sinnlichen  Anschaulichkeit 
von  uns  bewundert  wird  —  Tidea  della  perfezione  ammirata  nel 
fantasma.  Daraus  ergibt  sich  die  Beziehung  des  Schönen  zum 
Guten,  und  gleichzeitig  auch  seine  Beziehung  zum  Wahren 
leicht.  Das  Gute  ist  dieselbe  Idee  der  Vollkommenheit  als 
Gegenstand  des  Wollens.  Die  Idee  der  Vollkommenheit  als 
Object  der  Erkenntniss  ist  das  Wahre. 

Nur  Eines  bleibt  dabei  noch  zu  bedenken.  Die  Idee  der 
Vollkommenheit  kann  nicht  nur  rein  als  solche ,  sondern  auch 
in  der  besonderen  »entitä«,  die  sie  als  das  Gute  und  Wahre  be- 
sitzt, durch  die  Phantasie  »illustrirt  und  belebt«  und  so  zum 
Gegenstand  der  Bewunderung  gemacht  werden.  Dann  entsteht 
das  Bello  metafisico  und  morale,  neben  dem  das  Schöne  im 
engeren  und  ursprunglichen  Sinne,  das  Bello  propriamente 
detto,  als  eine  eigene  Art  fortbesteht.  Daraus  ergibt  sich,  dass 
das  Schöne  nicht  nothwendig  gut  und  wahr,  das  Gute  und 
Wahre  dagegen  an  sich  oder  seinem  eigentlichen  Wesen  nach 
jederzeit  schön  ist. 

Hiermit  ist  der  eigentlich  wissenschaftliche  Kernpunkt  des 
Buches  bezeichnet.  Zur  Beleuchtung  und  Verdeutlichung 
dienen  Bemerkungen  aus  der  Geschichte  der  Aesthetik  und  der 
Kunst.  Bei  ihnen  erscheint  des  Verf.  Auswahl  gelegentlich 
sonderbar.  Bedeutungslosere  Namen  kehren  öfter  wieder; 
wiebtigere  fehlen.  Es  ist  eben  Fontana's  Absicht  offenbar 
weniger  auf  wissenschaftliche  Behandlung  seines  Gegenstandes 


1)  Giacinio  Fontana,  La  morale  e  Testeiica.  Milano  1889.  349  S.  8^ 
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gerichtet,  als  auf  Mahnung  und  Warnung,  Aussprache  yod 
Wünschen  und  Hoffnungen.  Der  idealen  Auffassung  des 
Schönen  will  er  dienen  gegenüber  den  Verkehningen  des 
Verismus ,  Naturalismus ,  Positivismus.  Hoffnung  baut  er  vor 
allem  auf  die  lateinische  Völkerfamilie,  die  stirpe  latina,  und 
wiederum  besonders  auf  Italien.  —  Man  wird  dem  Verfasser 
diesen  guten  Glauben  verzeihen  und  seinem,  obgleich  vagen 
Idealismus  Sympathie  entgegenbringen  können.  Viel  Förderung 
der  ästhetischen  Einsicht  darf  der  Leser  des  Buches  niciit  er- 
warten. 

Eine  ähnliche  Absicht  wie  Fontanas  Werk ,  nur  enger  be- 
grenzt, könnte,  dem  Titel  zufolge,  Arr^at's  »La  morale  dans 
le  drame,  T^pop^e  et  le  roman«  ^)  zu  haben  scheinen.  Dies  ist 
doch,  wenn  wir  das  Ganze  des  Buches  ins  Auge  fassen,  nicht 
der  Fall.  Zunächst  wenigstens  ist  die  Frage,  die  sich  Arreat 
stellt,  gar  nicht  eine  ästhetische,  sondern  eine  historische.  Nicht 
um  den  noth wendigen  Zusammenhang  zwischen  Moral  und 
Kunst  handelt  es  sich,  sondern  um  die  thatsächliche  Ent- 
wickelung  der  Moral,  wie  sie  uns  in  der  Geschichte  der  Poesie, 
insbesondere  der  des  Dramas  entgegentritt.  »Rechercher  dans 
les  Oeuvres  litteraires,  et  principalement  dans  les  oeuvres 
dramatiques  Tövolution  morale  au  cours  des  siecles«,  so  be- 
zeichnet der  Verf.  selbst  seine  Aufgabe.  Dies  hindert  doch 
nicht ,  dass  jene  ästhetische  Frage  überall  im  Hintergrunde 
steht  und  in  die  Untersuchung  mit  hereinspielt.  Sie  spielt 
nicht  bloss  herein,  sondern  wird  ausdrücklich  gestellt  und 
beantwortet  im  8.  Kapitel,  das  die  Ueberschrift  trägt:  L'art  et 
la  morale. 

Es  ist  Streit  zwischen  zwei  entgegengesetzten  Standpunkten: 
»Part  pour  Tart«  und  »l'art  utile«  —  »L'homme  n'est  conjplet 
que  lä  oü  il  joue« ,  sagen  die  Vertreter  des  einen :  »L^honime 
n'est  complet  que  lä  oü  il  travaille«,  antworten  die  Anderen; 
zu  letzteren  gehört  der  Verfasser  der  »Problemes  de  I'esthetique 
contemporaine«  —  Guyau.  Nicht  das  Spiel,  meint  Guyau, 
sondern  die  Arbeit  hat  den  höheren  Werth.  Arbeit  ist  nützlicL 
So  muss  auch  die  Kunst  nützlich,  sie  darf  nicht  »unnützes« 


1}  Luden  Arri^t,  La  morale  dans  le  drame,  l*äpop^  et  le  romaa. 
2me  ^ition  revue  et  augmentte.  Paria  1889.  lY  u.  223.   S.  8*. 
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Spiel  sein,  wenn  sie  den- hohen  Werth  haben  soll,  den  sie  mit 
Recht  beansprucht. 

Sicher  hat  Arr^at  Recht,  wenn  er  meint,  dass  Guyau  hier 
Kant  und  Schiller  missverstehe.  In  meiner  Besprechung  der 
eben  genannten  Guyau'schen  Schrift  im  ersten  »ästhelhischen 
Litteraturbericht«  glaubte  ich  ebenfalls  Guyau  diesen  Vorwurf 
machen  zu  müssen.  Spiel  ohne  Nfitzlichkeitsabsicht  ist  nicht 
»unnutzes«  Spiel.  Und  auch,  wenn  Ärr^t  nun  seinerseits  ins- 
besondere die  moralische  Nützlichkeit  der  Kunst  leugnet, 
scheint  man  ihm  zunächst  Recht  geben  zu  müssen.  Gewiss 
ist  das  »enseignement  morale  expräs«  kein  Ziel  der  Kunst.  Sie 
will  nicht  predigen. 

Aber  etwas  ganz  Anderes  ist  die  von  A.  ohne  nähere  Be- 
stimmung hingestellte  Behauptung,  die  Sittlichkeit  —  la  moralit^ 
—  sei  gar  nicht  Gegenstand  der  Kunst.  Die  Moralität  sei  »seule- 
ment  une  condition  du  plaisir  dramatique« ;  die  Menschen  haben 
nun  einmal  gewisse  moralische  Empfindungen,  >un  sentiment 
moyen  de  la  y€vM  psychologique  et  morale«,  und  dem  dürfe 
im  Drama  nicht  widersprochen  werden,  sowie  auch  ein  Maler 
die  Farben  der  Gegenstände  nicht  nach  Belieben  ändern  dürfe. 

Zunächst  ist  hier  die  Frage:  was  versteht  Arrtot  unter 
der  »moralitä«?  Arr^at  scheint  auf  dem  Standpunkte  des 
socialen  Utilitarismus  zu  stehen:  sittlich  sind  die  nützlichen, 
nämlich  für  das  Gemeinwohl  nützlichen  menschlichen  »Emo- 
tionen«. Von  solcher  Nütsdichkeitsmoral  weiss  allerdings  die 
Kunst  nichts.  Es  gibt  keinen  lauteren  Protest  dagegen  als  die 
Existenz  und  Wirkung  des  Kunstwerkes,  insbesondere  des  drama- 
tischen Kunstwerkes.  Indessen  mögen  die  »emotions  sociales«, 
mag  die  Sympathie  gut  sein,  weil  sie  nützlich  ist,  oder  aus 
anderen  Gründen,  darin  stimmen  wir  ja  immerhin  mit  Arr6at 
überein,  dass  überhaupt  jene  emotions,  dass  die  Sympathie 
gut  oder  sittlich  werthvoll  ist.  Welche  Bedeutung  nun  hat 
ihr  sittlicher  Werth  für  den  Werth  des  Kunstwerkes? 

Arr^t  gesteht  zu,  der  ästhetische  Genuss  sei  gebunden 
>ä  des  perceptions  qui  retentissent  ä  la  fois  dans  notre  vie 
intellectuelle  et  affective«.  Der  Dichter  »traduit  des  Emotions 
sympathiques,  sociales«;  sein  Material  ist  >la  vie  affective«.  — 
Und  doch  ist  für  Arr6at  das  Interesse,  das  wir  am  Kunstwerk 
nehmen   vermöge  der  »sentiments  gän^reux«,  die  es  erweckt, 


550  Th.  Lipps:  Zweiter  ästhetischer  Litteraturbericht. 

nur  accessorisch;  die  ämotions  sociales  kommen  zu  den  Er- 
regungen, wie  sie  die  Kunst  erzeugt,  nur  hinzu  —  »ajoutent  ä 
r^motion  particuliöre  de  Tart«. 

Und  worin  besteht  nun  diese  »Emotion  particulidre«?  Die 
Antwort  lautet:  in  einer  Stimulation,  einer  Erhöhung  der 
»Energie  specifique  du  sujet«.  Sie  wird  erzeugt  durch  die 
»perception  d'un  certain  ordre«:  durch  CombinatioD 
der  »ömotions  ordinaires  de  notre  vie  sympatbique  et  sociale«, 
die  wir  im  Kunstwerk  wahrnehmen;  die  »mise  en  oeuvre«, 
das  »jeu  d'  Partiste«  ist  der  Gegenstand  unseres  Kunstgenusses. 

Und  worin  besteht  nun  endlich  diese  mise  en  oeuvre, 
diese  Kunst  des  Corobinirens,  an  der  der  Kunstgenuss  eigent- 
lich haftet,  so  dass  der  Inhalt,  das  was  der  Künstler  gestaltet, 
unwesentlich  ist?  Wie  kann  er  daran  haften?  —  Hier  ist  der 
Punkt,  wo  Arr^at  die  Anwort  schuldig  bleibt. 

Und  er  muss  sie  schuldig  bleiben.  Arr^at  unterliegt  einer 
Illusion,  der  Viele  vor  ihm  unterlegen  sind.  Ein  Gemälde,  das 
in  einer  dunkeln  Ecke  steht,  hat  keine  künstlerische  Wirkung. 
Jetzt  rücke  ich  es  zurecbt,  bringe  es  in  geeignete  Beleuchtung. 
Auf  einmal  ist  die  Wirkung  da.  Worauf  also  beruht  die 
Wirkung  des  Gemäldes?  Auf  der  richtigen  Beleuchtung,  oder 
meiner  Kunst  es  in  die  richtige  Beleuchtung  zu  rücken.  —  Das 
ist  die  Logik,  der  die  alte  Lehre  ihr  Dasein  verdankt,  nicht 
der  Inhalt,  sondern  die  Art  der  Darstellung,  die  »execution«, 
die  künstlerische  »Forme  mache  den  Werth  des  Kunstwerkes 
oder  begründe  die  ästhetische  Wirkung  —  soweit  nicht  unter 
der  Form  oder  der  Art  der  Darstellung  vielmehr  der  eigent- 
liche Inhalt,  das  wahre  Fleisch  und  Blut  des  Kunstwerkes  ver- 
standen wird.  In  der  That  besteht  ja  die  Kunst  des  dar- 
stellenden Künstlers  in  einem  Zurechtrücken,  die  »mise  en 
oeuvre«  ist  die  Herstellung  einer  solchen  Beleuchtung,  durch 
die  —  nicht  der  Gegenstand  des  Genusses  erst  geschaffen, 
wohl  aber  ein  reiner  und  voller  Genuss  desselben  ermöglicht 
wird. 

Und  jener  Genuss  besteht,  vor  allem  beim  Drama,  schliess* 
lieh  in  nichts  Anderem  als  in  der  »Sympathie«,  die  Arrdat  nur 
nebensächlicher  Weise  will  in  Betracht  kommen  lassen.  Er 
ist  Genuss  des  sittlich  oder  menschlich  WerthvoUen,  das  uns 
in  den  Gestalten  entgegentritt  und  durch  ihr  Thun  und  Leiden 


Th.  Lippe:  Zweiter  ftstbetischer  litteraturbericht.  551 

vergegenwärtigt  wird.  Dass  uns  der  Werth  fühlbar  werde, 
fühlbarer  und  reiner  fühlbar  als  er  irgend  sonst  werden  kann, 
dazu  ist  die  Kunst  des  Künstlers  da,  darin  besteht  die  durch 
nichts  in  der  Welt  ersetzbare  Bedeutung  der  Kunst,  ohne  dies 
wäre  sie  in  der  That  ein  »unnützesc,  d.  h.  innerlich  werthloses 
Spiel.  —  Es  ist  ein  Phantom,  dem  Arrtot  nachjagt,  wenn  ich 
ihn  irgend  recht  verstehe. 

Im  übrigen  genüge  eine  kurze  Bezeichnung  des  Inhaltes 
des  Arr^at'schen  Buches.  Das  erste  Kapitel  bestimmt  als 
»sources  de  notre  activit^  morale«  die  »^motions  conservatrices, 
synipathiques  et  intellectuellesc.  Es  folgt  eine  Abhandlung 
über  die  socialen  Endziele  menschlichen  Handelns,  wie  sie  vor- 
zugsweise im  Drama  und  Epos  der  ältesten  Zeit  zur  Geltung 
komnien.  Werden  hier  die  Pflichten,  deren  Menschen  sich  be- 
wusst  sind,  nach  ihrem  Object,  also  nach  ihrer  äusseren  Seite 
betrachtet,  so  betrachtet  'sie  das  nächste  Kapitel,  das  von 
den  Arten  oder  Gründen  der  Verpflichtung  handelt,  nach  ihrer 
inneren  Seite:  religiöse  Verpflichtung,  Gewissensverpflichtung, 
rechtliche  Verpflichtung.  Der  Abschnitt  über  sittliche  Gonflicte 
enthält  eine  bemerkenswerthe  Unterscheidung  von  Arten  solcher 
Gonflicte  mit  besonderer  Hervorhebung  der  für  die  Tragik  be- 
deutsamsten. Wie  diese  Unterscheidung,  so  ist  der  Hinweis 
auf  die  verschiedenen  Arten  der  Gewissensanklage  in  »La 
sanction  et  le  remords«  ästhetisch  von  Interesse.  Das  Kapitel 
>Le  drama  justicier«  äussert  sich  über  die  Bedeutung  der 
Moralität  für  das  Drama  übereinstimmend  mit  vorhin  ange- 
führten Sätzen.  Im  Grunde  gehört  mit  diesem  Kapitel  das 
letzte  unmittelbar  zusammen.  Es  treten  aber  noch  zwei  Kapitel 
>Le  m^canisme  de  la  volonte«  und  »L'ävolution  de  la  racec 
dazwischen. 

Das  eben  erwähnte  letzte  Kapitel  »La  sanction  et  la  vie 
future«  tritt  mit  Recht  denen  entgegen,  die  den  Ausgleich  oder 
die  Versöhnung,  die  sie  für's  Drama  fordern,  im  Jenseits  suchen. 
>Le  drame  s'ouvre  et  se  finit  sur  la  terrec.  Dieser  Satz  ist 
richtig,  wenn  wir  statt  »sur  la  terrec  setzen  »auf  der  Bühne«. 
Faust  beginnt  nicht  und  schliesst  nicht  auf  der  Erde.  Aber 
wir  verstehen,  was  der  Verf.  meint.  —  Trotz  dieser  Einsicht 
glaubt  doch  auch  Arr^at  nirgends  auf  einen  Ausgleich  ganz 
verzichten  zu  dürfen.     Fragt  man,  worin  er  bei  den  Guten 
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li^e,  die  das  Drama  leiden  lässt,  so  werden  wir  mit  der  Va- 
Sicherung  getröstet:  La  paix  Interieure  et  l'estime  de  nos 
semblables,  tels  sont  les  biens  les  plus  pr^eux.  Dieser  Satz 
wird  wahr  sein.  Nur  dass  solche  billige  Weisheit  weder  die 
herzzerreissenden  Klagen  einer  Antigone  oder  Desdemona  noch 
unser  herzliches  Mitleid  mit  ihnen  aus  der  Welt  schafft  — 
Es  scheint  eben  das  Geheimniss  der  Tragödie  noch  etwas 
tiefer  zu  liegen  als  Arr^t  meint. 

Wir  sahen  schon,  dass  6uyau*s  Standpunkt  dem  Arreat- 
sehen  entgegengesetzt  ist.  Dies  tritt  besonders  deutlich  zu 
Tage  in  Guyau's  nachgelassenem  Werke  »L'art  au  point  de 
vue  sociologique  ^)  Alfred  Fouill^  hat  dasselbe  nach  Guyau's 
Tode  —  er  starb  33  Jahre  alt  —  mit  einer  Einleitung  ver- 
sehen und  veröfifentlicht. 

Das  ganze  Denken  Guyaus  steht  unter  der  Herrschaft  der 
sociologischen  Idee.  Die  sociale  Seite  des  menschlichen  Indivi- 
duums und  der  belebten  Wesen  überhaupt  herauszukehren, 
das  scheint  ihm  die  Hauptaufgabe  des  19.  Jahrhunderts.  Er 
selbst  hat  in  einer  früheren  Schrift,  der  »Irr^ligion  dans 
ravenirt  die  Religion  unter  den  sociologischen  Gresichtspunkt 
gestellt  oder  als  sociales  Problem  betrachtet.  Der  Mensch  ist 
religiös,  »quand  il  superpose  ä  la  soci^t^  oü  il  vit  .  . .  une 
soci^tä  universelle  .  . . .,  avec  laquelle  il  est  en  rapport  de 
pens^es  et  d'actions«.  Die  Religion  ist  Kosmologie  und  Moral, 
und  sie  ist  der  Versuch  beide  zu  versöhnen,  unsere  »aspiratious 
morales  et  m§me  sensibles«  in  Einklang  zu  setzen  mit  »den 
Weltgesetzen,  die  Leben  und  Tod  regieren«. 

Der  Religion  nun  in  diesem  Sinne  tritt  die  Kunst  un- 
mittelbar zur  Seite.  Die  Religion  versichert  uns  der  zukünftigen 
thatsächlichen  Befriedigung  unseres  Verlangens  nach  einem 
idealen  Dasein;  die  Kunst  ihrerseits  verwirklicht  uns  in  der 
Gegenwart  und  für  unsere  Einbildungskraft  dies  ideale  Dasein. 
Sie  tfaut  dies,  wenn  sie  ihrer  Aufgabe  genügt  und  das  Leben 
nachahmt,  »pour  nous  faire  sympathiser  avec  d*autres  vies, 
et  produire  ainsi  une  Emotion  d'un  charactere  social.« 

Wie  das  Gefühl  das  die  Kunst  erweckt,  so  ist  jedes 
ästhetische  Gefühl  socialer  Art.    Aber  in  verschiedenen  Stufen. 


1)  M.  Guyau,  L*art  au  point  de  vue  sociologique.   Paria  1889.  XL VII  o. 
387  S.  S\ 
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Im  Grunde  ist  schon  jedes  Individuum  für  sich  allein  eine 
Ysoci^te«,  sofern  das  individuelle  Bewusstsein  eine  Mehrheit  ver- 
schiedener Bewusstseinszustände  in  sich  schliesst;  es  ist  viel- 
leicht sogar  als  eine  »soci^t^  des  consciences  cellulairesc  zu 
denken.  Jedenfalls  setzt  die  Einheit  unseres  Bewusstseins  voraus, 
dass  die  Zellen,  die  unseren  Organismus  bilden,  »sympathi- 
quement  et  solidairement«  vibriren.  Das  Gefühl  des  Schönen 
auf  seiner  untersten  Stufe  führt  sich  zurück  auf  eben  diese 
»solidarit^  organique«,  auf  die  »conspiration  des  cellules  vi- 
vantesc  auf  eine  Arl  von  »conscience  sociale  et  collective  au 
sein  m^me  de  Tindividuc.  Das  Angenehme  wird  zum  Schönen 
in  dem  Maasse,  als  es  eine  solche  Solidarität  und  Sociabilität. 
zwischen  allen  Theilen  unseres  Wesens  und  allen  Elementen 
unseres  Bewusstseins  in  sich  schliesst.  —  So  sehen  wir  Guyau 
zum  Beginn  seines  Werkes  mit  dem  sociologischen  Gedanken 
ein  anmuthiges,  doch  nicht  eben  werthvolles  Spiel  treiben. 

Das  Spiel  weicht  indessen  allmählich  dem  Ernst.  Vom 
Nützlichen  unterscheidet  sich  nach  Guyau  das  Schöne  dadurch, 
dass  es  unmittelbar  gefallt.  Darum  kann  doch  Nützlichkeit 
einen  ersten  Grad  der  Schönheit  constituiren.  Das  Nützliche 
i?t  schön,  sofern  wir  uns  den  Effect,  zu  dem  es  dient,  ver- 
gegenwärtigen und  damit  zugleich  das  angenehme  Gefühl 
der  Uebereinstimmung  zwischen  Mittel  und  Zweck  voraus- 
nehmen. —  Auch  diese  Bestimmung  ist  noch  zu  wenig  scharf, 
um  werthvoll  zu  sein. 

Einer  je  höheren  Stufe  das  ästhetische  Gefühl  angehört, 
um  so  mehr  beruht  es  statt  auf  »Solidarität  und  »Sympathie« 
der  verschiedenen  Theile  unseres  individuellen  Wesens,  viel- 
mehr auf  einer  »solidarit6«  und  »Sympathie  universelle«.  —  Hier 
gelangen  wir  endlich  auf  einigermassen  festen  Boden.  Guyau 
sieht  die  Bedeutung  des  Anthropomorphismus  für  das  Gefühl 
des  Schönen.  Indem  wir  die  Dinge  vermenschlichen,  sympathi- 
siren  wir  mit  ihnen.  Es  ist  in  der  Manier  des  Verfassers  aus- 
gedruckt, aber  so  wie  er  es  meint  nicht  unrichtig,  die  Natur 
sei  für  uns  ein  »ätat  d'ämes«.  Es  trifft  zu,  wenn  er  später 
bei  Erwähnung  des  architektonisch  Schönen  sagt :  Bauen,  »con- 
struire,  c*est  animer«;  die  Architektur  »organise  les  materiaux, 
les  soumet  ä  une  sorte  d^action  d'ensemble«  etc. 

Damit  sind  wir  schon  übergegangen  zum  ästhetischen 
Gefühl  dem  Kunstwerk  gegenüber  oder  zur  »Emotion  artistique«. 
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Die  Kunst,  so  sahen  wir,  ist  »Imitation  de  la  vie«.  Diese 
Imitation  gewährt  uns  nach  Guyau  zunächst  das  Vergriügeo 
der  Wiedererkennung  des  Nachgeahmten  in  der  Nachahmung. 
Wir  erkennen  im  Schönen  ein  Stück  von  uns.  Ein  zweites 
Element  des  Kunstgenusses  ist  die  Freude  am  Känstler,  seiner 
Arbeit,  seinen  glücklich  verwirklichten  Absichten,  seiner  Geschick- 
lichkeit, auch  die  Freude  am  Kritisiren.  Endlich  das  dritte 
Element  ist  die  Freude,  die  wir  empfinden,  indem  wir  sympathi- 
siren  mit  den  vom  Künstler  dargestellten  lebendigen  Wesen. 
Dies  dritte  Element  ist  ohne  Zweifel  für  Guyau  das  wichtigste. 
Eis  hätte  das  einzige  bleiben  müssen. 

Es  scheint  aber  fast,  als  spiele  dem  Verf.  hier  wiederum 
der  sociologische  Gesichtspunkt  einen  Streich.  Der  Künstler 
ist  auch  ein  §tre  anim^.  Besteht  in  der  Sympathie  mit  den 
ätresanim^derKunstgenuss,  wie  sollte  nicht  auch  die  Sympathie 
mit  dem  Künstler  zum  Kunstgenuss  gehören. 

Gewiss  bestreiten  wir  nicht  das  Recht  der  sociologischen 
Betrachtungsweise.  Nur  muss  zuvor  eine  Bedingung  erfüllt 
sein.  Was  unter  einem  fremden  Gesichtspunkt  betrachtet  und 
verstanden  werden  soll,  muss  erst  unter  seinem  eigenen  Greächts- 
punkt  betrachtet  d.  h.  als  das,  was  es  an  sich  ist,  erkannt 
sein.  Man  muss,  was  man  in  einen  allgemeineren  und  um- 
fassenderen Zusammenhang  hineinstellen  will,  erst  für  sich  fest- 
stellen, man  muss  wissen,  was  eigentlich  man  in  diesen  Zu- 
sammenhang einzuordnen  beabsichtigt.  Dies  vergisst  Guyau,  wie 
so  Viele,  die  jetzt  und  gewiss  nicht  mit  Unrecht  allerlei  Objecte, 
vor  allem  solche  der  psychologischen  Erkenntniss  unter  den 
socialen  oder  sociologischen,  physiologischen,  biologischen,  ent- 
wickelungsgeschichtlichen  Gesichtspunkt  stellen  oder  im  socio- 
logischen, physiologischen,  biologischen,  entwickelungsgeschicbt- 
lichen  Zusammenhang  betrachten.  Sie  betrachten,  ohne  zu 
wissen,  was  eigentlich  sie  betrachten.  Grosser  Schaden  kann 
dadurch  angerichtet  werden  und  ist  dadurch  angerichtet  worden. 

So  verwirrt  sich  Guyau  seine  ästhetische  Begriffe,  indem 
er  sociologische  Aesthetik  treibt  ohne  vorher  Aesthetik  ge- 
trieben, ohne  sich  auch  nur  über  die  Frage  Klarheit  verschafft 
zu  haben,  was  das  Wort  ästhetisch  heisse,  oder  worin  das 
Eigenthüniliche  der  ästhetischen  Betrachtungsweise  bestelle. 
Und  es  wäre  leicht  zu  zeigen,  wie  sehr  er  sich  seine  Begriffe 
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yerwirrt.  Leicht  wären  insbesondere  die  alle  Kunst  zerstörenden 
Gonsequenzen  aufzuzeigen,  die  sich  aus  der  Vermischung  der 
Antheilnahme  am  Künstler,  die  ja  social  gewiss  berechtigt  ist, 
mit  der  Freude  am  Kunstwerk  ergeben  mussten. 

Wenn  die  Sympathie  mit  dem  Künstler  zum  Kunstgenuss 
gehört,  warum  nicht  auch  die  Sympathie  mit  dem  guten  Willen 
und  dem  redlichen  aber  überall  erfolglos  bleibenden  Bemühen 
desselben?  Ist  es  nicht  auch  um  solchen  guten  Willen  und 
solche  redliche  Bemühung  eine  schöne  Sache?  Gewiss  ist  ja 
Unkenntniss  der  eigenen  Unfähigkeit  keine  schöne  Sache.  Aber 
könnte  nicht  solche  Selbsttäuschung  in  einem  gegebenen  Falle 
allerlei  Gründe  haben,  die  sie  entschuldbar  erscheinen  Hessen? 
Dann  müsste  das  werthloseste  Machwerk  als  künstlerisch  werth- 
voll  erscheinen  können.  Je  grössere  Sympathie  wir  mit  dem 
Kunstler  verspürten,  um  so  sicherer  würde  die  Werthlosigkeit 
des  Kunstwerkes  selbst  dadurch  ausgeglichen. 

Dies  ist  nun  freilich  nicht  Guyau's  Meinung.  Aber  eine  ähn- 
liche Gonsequenz  ergibt  sich  aus  Guyau's  eigenen  Worten. 
Auch  durch  die  Bewunderung  der  Geschicklichkeit  des  Künstlers, 
die  Guyau  ausdrücklich  zum  Kunstgenuss  rechnet,  könnte  die 
Werthlosigkeit  eines  Kunstwerkes  ausgeglichen  erscheinen.  Dem 
Aufwand  von  Geschicklichkeit  braucht  ja  der  Erfolg  durchaus 
nicht  zu  entsprechen.  Allerlei  Umstände,  die  Anwendung  einer 
schvnerigen,  weil  zur  Verwirklichung  eines  künstlerischen 
Zweckes  möglichst  ungeeigneten  Technik  etwa,  könnten  es  mit 
sich  bringen,  dass  eine  an  sich  betrachtet  auf  sehr  niedriger 
Stufe  stehende  künstlerische  Leistung  doch  schon  einen  ausser- 
ordentlichen Grad  von  Geschicklichkeit  voraussetzte  und  dem 
Kenner  zum  Bewusstsein  brächte. 

Oder  will  Guyau  in  der  That  nur  die  Geschicklichkeit  als 
Gegenstand  des  Kunstgenusses  preisen,  deren  Erfolg  wir  im 
Kunstwerk  wahrnehmen  und  geniessen  ?  Gewiss  ist  dies  in  der 
Regel  die  eigentliche  Meinung  derjenigen,  die  mit  Guyau  auf 
die  Geschicklichkeit  des  Künstlers  pochen.  Aber  dann  hat  es 
keinen  Sinn  diese  Geschicklichkeit  als  einen  besonderen  Factor 
des  Genusses  zu  erwähnen.  Dass  die  Schönheit  des  Kunst- 
werkes das  Kunstwerk  schön  macht,  steht  ja  ausser  Zweifel. 

Es  ist  aber  ebenso  zweifellos,  dass  der  Werth  des  Kunst- 
werkes   nur   im  Werthe    des   Kunstwerkes,  der    Genuss  des 
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Kunstwerkes  nur  im  Genuss  des  Kunstwerkes,  und  in  keiner 
im  Grenuss  des  Künstlers  und  seiner  Fähigkeiten  bestehen  kann. 
Er  kann  ebensowenig  bestehen  im  Genuss  unserer  Fähigkeit 
des  Kritisirens;  ebensowenig  endlich  in  der  Freude  am  Wieder- 
erkennen. Auch  diese  Freude  ist,  sofern  sie  in  Betracht  kommt, 
vielmehr  Freude  am  Wiedererkannten,  also  am  bihalt  des 
Kunstwerkes. 

Ich  mache  noch  besonders  darauf  aufmerksam,  dass  Guyau 
die  Freude  an  der  Darstellung  des  Schmerzes  in  gewisser 
Art  ausschliesslich  auf  die  Sympathie  mit  dem  Künstler  zurück- 
führt. Wir  sehen,  dass  der  Künstler  ein  lebendes  Wesen  be- 
griffen und  verstanden  hat,  »qu'une  äme  ä  it€  comprise  ^ 
pön^tr^e  par  une  autre,  qu'un  lien  de  societd  morale  s'^ 
^tabli«:  unser  Genuss  entsteht,  indem  wir  an  dieser  »soci^ä 
d*ämes<  theilnehmen.  —  Hiermit  hat  sichGuyan  das  Verstand- 
niss  für  diesen  Genuss  ganz  und  gar  verschlossen. 

Wie  das  Ziel  der  Kunst  in  der  Erzeugung  der  Sympathie, 
überhaupt  in  der  socialen  Wirkung,  so  liegt  für  Guyau  die 
Bedeutung  des  künstlerischen  Genies  darin,  eine  ausserordent- 
lich intensive  Form  der  Sympathie  oder  der  Gesellschafllich- 
keit  —  sociabilit^  —  zu  sein,  die  nur  in  der  Schöpfung  einer 
neuen  Welt,  einer  Welt  von  lebenden  Wesen  sich  genügen 
kann.  Es  ist  eine  Kraft  der  Liebe,  die  wie  alle  wahre  Liebe 
auf  Leben  ausgeht,  eine  Kraft  der  Umbildung  oder  Neuschöpfung 
der  Gesellschaft. 

Nicht  minder  ist  der  beherrschende  Charakterzug  der 
wahren  Kritik  Sympathie  und  »socialite«.  Ihre  eigentliche 
Aufgabe  ist  das  Verständniss  der  Schönheiten.  Die  Äufzei- 
gung  der  Fehler  hat  nur  den  Werth  der  Warnung  und  des 
Schutzes. 

Im  4.  Kapitel  kehrt  der  Verf.  zur  Kunst  selbst  zurück. 
Aus  dem  Zweck  der  Kunst  ergibt  sich  die  Forderung  der 
Individuation.  »La  vie,  c'est  l'individualitec.  Man  sympathisirt 
nur  mit  dem,  was  individuell  ist  oder  scheint.  Doch  würde 
das  Individuelle  kein  dauerndes  Interesse  erregen,  wenn  »es 
nicht  zugleich  typisch  wäre.  Da  die  Kunst  sich  an  die  sociale 
Seile  unseres  Wesens  wendet,  so  muss  sie  auch  die  Individuen, 
die  sie  darstellt,  von  ihrer  socialen  Seite  zeigen. 

Dem  Princip  der  Individuation  ist  verwandt  das  des  richtig 
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verstandenen  Realismus.  Wie  die  Wissenschaft  die  Erkennl- 
niss,  so  niuss  die  Eunsl  die  Sympathie,  auf  deren  Erzeugung 
sie  abzielt,  mehr  und  mehr  auf  Alles  ausdehnen.  Wie  die 
Wissenschaft,  so  darf  auch  sie  das  Kleine  und  Niedrige  nicht 
missachten.  Ueberall  findet  sie  ja,  was  unsere  Sympathie 
wecken  kann.  «  Sie  findet  es  auch  im  scheinbar  Trivialsten. 
Darum  ist  doch  der  Realismus  vermöge  der  Art,  wie  er  dem 
Leben  auf  den  Grund  geht  und  das  Positive  heraushebt,  das 
Gegentheil  der  Trivialität.  Er  vermeidet  nicht  das  Hässliche 
und  die  Dissonanzen,  die  zur  Wirklichkeit  des  Lebens,  also  zur 
Wahrheit  der  Kunst,  zur  künstlerischen  »sinc^rit^c  hinzugehören. 
Da  die  Kunst  universelle  Sympathie  zum  Endziel  hat,  steht 
sie  doch  allen  solchen  künstlerischen  Bestrebungen  durchaus 
entgegen,  die  darauf  ausgehen  »de  nous  faire  sympathiser  avec 
les  insociables,  les  d^equilibres,  les  nevropathes,  les  fous,  les 
delinquants«.  —  Das  Klarste  und  Werthvollste  was  das  Buch 
bietet,  scheint  mir  in  den  Auseinandersetzungen  dieses  Ab- 
schnittes enthalten. 

Im  folgenden  Kapitel  wird  der  wahre  Realismus  ausdruck- 
lieh entgegengestellt  dem  Realismus  des  »Roman  psychologique« 
und  »sociologique«,  wie  er  vor  allem  durch  Zola  reprasentirt 
ist.  Dieser  Realismus  ist  parteiisch.  Er  stellt  einseitig  die 
antipathischen  Naturen  dar.  Seine  soci6t4  ist  nicht  die  ganze. 
Immerhin  ist  er  sociologisch  und  dies  gereicht  ihm  zur  Ent- 
schuldigung. 

Hier  zeigt  sich,  dass  Guyau  die  eigentliche  Wurzel  des 
ästhetischen  Princips  des  Realismus  doch  nicht  erkannt  hat. 
Den  Vorwurf  der  Parteilichkeit  könnte  Zola  leicht  abweisen. 
Die  »soci^te«  keines  Kunstwerkes  ist  die  ganze.  Alle  haben 
sie  ihre  Helden  in  irgendeiner  Sphäre.  Welcher  Sphäre  aber 
die  Gestalten  einer  Dichtung  angehören,  darauf  kommt  es  zu- 
nächst gar  nicht  an.  Auch  Guyau  ist  der  Meinung,  dass  es 
menschlich  und  sittlich  Werthvolles  nicht  nur  auf  den  Höhen 
des  Lebens,  sondern  auch  in  seinen  Tiefen  gebe.  Es  erweist 
sich  aber  die  Macht  des  Sittlichen  erst  recht  dadurch,  dass  sie 
auch  in  den  tiefsten  Tiefen  des  Lebens  noch  verspürbar  ist, 
sowie  die  Kraft  des  Sonnenlichtes  erst  dadurch  völlig  deutlich 
wird,  dass  wir  sehen,  wie  seine  Strahlen  auch  noch  das  tiefste 
Dunkel  durchzittern.    Angenommen  Zola  weiss  uns  in  seinen 
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niedrigen  Lebenssphären  noch  ein  menschlich  und  ätUich 
Werthvolles  zur  lebendigen  Anschauung  zu  bringen,  so  triSl 
ihn  um  seiner  Sphären  willen  kein  Tadel. 

An  die  Betrachtung  des  Zola'schen  Romans  schliesst  sich 
bei  Guyau  eine  allgemeinere  Darstellung  der  Einfuhrung  philoso- 
phischer und  socialer  Ideen  in  die  Poesie.  'Allerlei  Dichter 
werden  besprochen,  Victor  Hugo  vor  allen.  In  ihm  ist  nach 
Guyau  die  Poesie  wirklich  social  geworden.  Man  konnte  aus 
ihm  eine  »doctrine  m^taphysique,  morale  et  sociale«  ziehen. 

Endlich  betrachtet  Guyau  auch  den  Stil  unter  dem  socio- 
logischen  Gesichtspunkt.  Er  ist  »moyen  d'expression,  Instrument 
de  Sympathie«,  darin  besteht  das  Wesen  der  poetischen  Form. 

Das  Werk  schliesst  mit  einem  Blick  auf  die  Gründe  des 
Verfalls  der  poetischen  Litteratur.  Er  wird  gefunden  in  der 
»dissolution  vitale«,  der  Vorherrschaft  derjenigen  Instincte,  die 
auf  Auflösung  der  Gesellschaft  gerichtet  sind. 

Fassen  wir  das  Buch  im  Ganzen,  so  erscheint  es  als  das 
Erzeugniss  eines  eigenartig  selbständigen  Geistes,  oft  unklar, 
nicht  ohne  Widersprüche,  paradox  und  rhetorisch,  aber  an- 
sprechend durch  seine  Wärme  und  den  Ernst  und  die  Tiefe 
seiner  Auffassung. 

Wir  kommen  in  eine  völlig  andere  Welt,  wenn  wir  nun- 
mehr die  Schriften  über  einzelne  Gebiete  des  Schönen,  von 
denen  dieser  Litteraturbericht  Mittheilung  zu  machen  hat,  ins 
Auge  fassen.  Ich  nenne  zuerst  Masci's  ^)  »Psicologia  del  comicoc. 
Dieselbe  geht  ebenso  wie  meine  in  dieser  Zeitschrift  veröCTent- 
lichte  Psychologie  der  Komik  aus  von  den  Arbeiten  Hecker's 
und  Eräpelin's.  Meine  Arbeit  hat  der  Verf.,  wie  er  erklärt, 
erst  gelesen,  als  seine  Schrift  bereits  im  Druck  war.  Doch 
findet  er  Gelegenheit  zur  Bestätigung  seiner  Ansichten  darauf 
zu  verweisen.  Vielleicht  ist  es  nicht  ungerechtfertigt,  wenn 
ich  den  Wunsch  hege,  es  möchten  in  diesen  wie  in  anderen 
Fällen  solche  Stellen,  die  als  Citate  gemeint  sind,  von  den- 
jenigen, in   denen  der  Verf.  nur  zufällig  wörtlich  oder  nahezu 


1)  Filippo  Masci,  Ptficologia  del  comico.  Memoria  letta  alP  Academia 
di  scienze  morali  e  politiche  della  societk  reale  di  NapolL  Napoli  1889. 
80  S.  8*. 
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wörtlich  mit  Anderen   übereinstimmt,  deutlicher,   etwa   durch 
das  altbewährte  Mittel  der  Anführungszeichen  unterschieden  sein. 

Masci  findet  Hecker's  und  Kräpelin's  Analyse  des  Komischen 
ungenügend,  die  meinige  vollständiger,  aber  doch  auch  noch 
ungenügend,  er  gibt  hinsichtlich  der  Eintheilung  und  Classi- 
fication Kräpelin  vor  mir  den  Vorzug.  Man  erwartet  eine  sehr 
scharfe  Analyse,  eine  sehr  wohl  begründete  Eintheilung  und 
Classification  und  findet  im  Wesentlichen  eine  Vereinigung 
Hecker'scher  und  Kräpelin'scher  Wahrheilen  und  Irrthüraer, 
auch  solcher  die  sich  nicht  vertragen^  mit  Ergänzungen,  die  die 
Sache  um  nichts  fördern. 

Von  dieser  Art  unterscheidet  sich  sehr  zu  ihrem  Vortheil 
die  Art  Souriau's,  der,  die  ausgetretenen  Geleise  verschmähend, 
sich  selbständig  ein  Gebiet  abgrenzt,  um  es  selbständig  zu  be- 
arbeiten. »Lange  genüge,  so  sagt  Souriau  in  der  Einleitung  zu 
seiner  »Esthetique  du  mouvement«  0)  >haben  die  Aesthetiker  sich 
eingebildet,  sie  könnten  das  Problem  des  Schönen  in  einem 
Anlauf  lösen,  durch  einen  einfachen  Akt  der  Reflexion.  Es  ge- 
nüge ,  dass  sie  den  Kopf  zwischen  die  Hände  nehmen  uml  ener- 
gisch die  Stirn  runzeln.  Und  was  haben  sie  erreicht?«  — Souriau 
kommt  zu  dem  Schlüsse,  es  sei  überhaupt  noch  nicht  an  der 
Zeit  ganze  Aesthetiken  zu  schreiben.  »Wir  sind  noch  in  der 
Aera  der  Monographien.«  Und  diese  erfordern  zunächst  Samm- 
lung einzelner  Beobachtungen.  Dieselben  müssen  die  Grund- 
lage geben  zu  schrittweiser  Lösung  der  Probleme. 

Eine  solche  Monographie  will  die  Esth^tique  du  mouvement 
sein.  Sie  bezeichnet  in  einem  ersten  Kapitel  die  sinnlichen  und 
geistigen  Momente  unserer  Freude  an  der  Bewegung.  Durch 
Bewegung  entfliehen  wir  dem  Schmerz;  Bewegung  entspricht 
einem  physiologischen  Bewegungsbedürfniss ;  sie  erhöht  die 
körperliche  Lebensthätigkeit  und  erzeugt,  wenn  sie  eine  genügend 
lebhafte  ist,  eine  Art  Rausch.  Bewegung  befriedigt  weiter,  vor 
allem  beim  Spiel  und  beim  Kampf  gegen  die  Kräfte  der  Natur, 
unsere   Selbstliebe.     Besonders   gefällt   die   Bewegung,    durch 

welche  die  Wirkung  der  Schwere  aufgehoben  erscheint. 

Jede  Anstrengung ,  so  erfahren  wir  im  2.  Kapitel ,  ist  uns 
unangenehm.    Wir  suchen  darum  Anstrengung  zu  vermeiden; 

1)  Paul  Souriau,  LWh^tique  du  mouvement.  Paris  1889.    431  S.  8^ 
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dennoch  kann  eben  die  Anstrenp^ung  Gegenstand  der  Befrie- 
digung sein.  Es  giebt  ein  Vergnügen  aus  geringerer  An- 
strengung, ein  plaisir  du  moindre  effort.  Wir  wägen,  was  uns 
die  Anstrengung  einbringt,  ab  gegen  die  Unannehmlichkeit  der 
Anstrengung.  Ueberwiegt  die  Annehmlichkeit  des  Erfolges,  so 
empfinden  wir  positive  Befriedigung.  ~  Und  wir  suchen  An- 
strengung, um  sie  wieder  los  zu  werden.  Die  Befreiung  wirkt 
erfreuend.  So  geben  wir  uns  ja  auch  im  Theater  den  schmerz- 
lichsten Gefühlen  hin,  um  sie  nachher  bei  der  Lösung  des  Gon- 
flictes  wieder  loszuwerden^ 

Wir  sahen  vorhin,  welche  gute  Grundsatze  Souriau  zur 
Aesthetik  mitbringt.  Wir  sehen  hier,  dass  auch  die  besten 
Grundsätze  nicht  vor  den  grössten  Sophistereien  schützen.  Ohne 
Zweifel  giebt  es  ein  plaisir  du  moindre  effort,  oder  wenn  wir 
Souriau^s  durchaus  unklaren  Begriff  des  effort  zur  Seite  la^en, 
eine  Lust  aus  psychischer  Kraft-  oder  Arbeitserparniss.  Jede 
Lust  kann  schliesslich  den  Namen  tragen.  Aber  was  Souriau 
meint,  verdient  den  Namen  nicht.  Jene  Freude  am  Erfolg  der 
Anstrengung  ist  eben  Freude  am  Erfolg,  die  nach  Abzug  des 
Missfallens  an  der  Anstrengung  übrig  bleibt  Die  An- 
strengung ist  Bedingung  des  Erfolges,  insofern  Bedingung  der 
Freude ;  darum  doch  nicht  deren  Gegenstand.  Die  Freude  wäre 
grösser,  wenn  die  Anstrengung  nicht  erforderlich  wäre. 

Und  nicht  besser  steht  es  mit  der  Behauptung,  dass  wir 
das  Unangenehme  der  Anstrengung,  überhaupt  das  unan- 
genehme suchen,  um  davon  befreit -zu  werden.  Alle  mög- 
lichen Gründe,  die  Souriau  genauer  hätte  untersuchen  müssen, 
können  uns  veranlassen  das  Unangenehme  auf  uns  zu  nehmen; 
die  erwartete  Befreiung  ist  nie  der  Grund.  Sie  kann  unser 
Widerstreben  vermindern,  nie  es  in  positive  Lust  verkehren. 
Gar  den  tragischen  Genuss  aus  diesem  Princip  ableiten,  heissi 
nicht  Methode  der  Beobachtung  üben,  sondern  auf  das  Nach- 
denken verzichten. 

Souriau  übersieht  eben  bei  der  geringeren  Anstrengung  die 
Hauptsache,  nämlich  die  mit  der  geringeren  Anstrengung  voll- 
zogene Thätigkeit,  ich  meine  die  psychische  Activität  oder 
Arbeitsleistung.  Souriau  weiss  allerlei  von  Muskeltbätigkeit  und 
Arbeitsleistung  der  Muskeln  zu  berichten.  Dabei  aber  vergisst  er, 
wie  jetzt  so  Viele,  die  zur  Erkläiung  psychischer  Thalbestände 
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erforderlichen  psychischen  Factoren.  Gewiss  ist  jenes  Auf- 
zeigen äusserlicher  Vorgänge  werihvoll.  Aber  für  die  Erklärung 
psychischer  Thatbestände,  wie  Lust  und  Unlust,  haben  sie  doch 
erst  dann  irgendwelche  Bedeutung,  wenn  zugleich  verständlich 
wird,  wiefern  sie  für  die  Seele  oder  das  gleichgültig  wie  zu 
denkende  percipirende  Organ  überhaupt  vorhanden  sind.  Dann 
sind  sie  aber  auch  psychische  Factoren  geworden. 

Jene  psychische  Thätigkeit  nun,  genauer  gesagt  der 
Vollzug  von  Empfindungen,  Vorstellungen,  Gedanken  kann  mit  Lust 
verbunden  sein.  Psychische  Thätigkeit  ist  Gegenstand  der  Lust 
in  dem  Maasse  als  sie  positive  Thätigkeit  ist,  positive,  nicht  n(*ga- 
tive,  in  dier  Ueberwindung  von  Hemmnissen  sich  verzehrende 
Arbeit.  Aus  dieser  letzteren  entspringt  das  Gefühl  unangenehmer 
Anstrengung.  Dass  die  psychische  Thätigkeit  in  dem  Maasse  als 
sie  positive,  von  Hemmung  oder  Zwang  befreite  Thätigkeit  ist, 
erfreut,  darin  besteht  das  einzige  Gesetz  du  moindre  effort, 
von  dem  die  Psychologie  weiss. 

Die  eben  bezeichnete  Unterlassungssünde,  Psychisches  nicht 
psychologisch  verständlich  zu  machen,  begeht  Souriau  auch  in 
den  auf  die  Theorie  des  moindre  eifert  folgenden  Erörterungen ; 
so  Richtiges  er  auch  vorbringen  mag.  Er  bespricht  zuerst  die 
lois  d'attitude;  und  geht  dann  über  zum  Rhythmus  der  Be- 
wegung. Der  Rhythmus  wird  erklärt  für  ein  constantes  Gesetz 
der  Muskelbewegung.  Ich  meine,  solange  das  Gesetz  nur  ein 
Gesetz  der  Muskelbewegung  sei,  sei  es  psychologisch,  also  auch 
aesthetisch  betrachtet,  die  gleichgültigste  Sache  von  der  Welt. 
Mag  die  Seele  sein,  was  sie  will,  die  Muskeln  sind  auch  für 
Souriau  gewiss  nicht  die  Seele.  Man  wird  aber,  wenn  Souriau 
weiter  geht  und  das  Gesetz  aufstellt,  dass  die  Rhythmen  ver- 
schiedener körperlicher  Bewegungen  die  Tendenz  haben  sich  in 
Einklang  zu  setzen,  »ä  s'unifier« ,  auch  die  behauptete  physio- 
logische Thatsache  bestreiten  müssen.  Von  willkürlichen  Be- 
wegungen wird  das  Gesetz  gelten.  Sie  sind  eben  ihrem  Ur- 
sprung nach  psychische  Factoren.  Aber  davon  redet  Souriau 
zunächst  nicht.  Die  sich  selbst  überlassene  Respiration  soll  zu 
den  Herzbewegungen  in  solche  Beziehung  treten,  dass  auf  je 
eine  Alhembewegung  4  Pulsschläge  treffen.  Wenn  wir  gehen, 
sollen  die  4  Pulsschläge  immer  mit  je  einem  Schritt  zusammen- 
fallen.   Es  soll  endlich  für  jeden  Menschen  diejenige  Zahl  von 
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Schlägen  eines  Metronoms  die  angenehmste  sein,  die  mit  der 
Zahl  seiner  Pulsschläge  in  der  gleichen  Zeit  ät)ereinstimmt  — 
Wie  kommt  Souriau  zu  solchen  Sätzen?  Jene  erste  Behaup- 
tung wird  annähernd  zutreffen.  Aber  es  leuchtet  ein,  dass  das 
annähernde  Stattfinden  irgendeines  einfachen  Zahlenverhält- 
nisses  gar  nicht  zu  vermeiden  ist,  ebenso,  dass  Annäheningen 
hier  zu  nichts  nützen.  Setzen  wir  aber  auch  den  Fall,  alle  die 
gemachten  Angaben  gälten  genau,  so  wäre  doch  der  Gredauke, 
daraus  ohne  weiteres  die  psychische  Thatsache  des  Wohl- 
gefallens am  Rhythmus  und  an  rhythmischer  Uebereinstimmung 
zu  erklären,  ein  wissenschaftlich  ungeheuerlicher.  Souriau  ist 
nicht  der  Erste,  der  auf  einen  derartigen  Einfall  kommt.  Aber 
so  Viele  darauf  gekommen  sein,  so  Viele  gemeint  haben  mögen, 
aus  dem  blossen  Dasein  irgendwelcher  Regelmässigkeit  körper- 
licher Bewegungen  unsere  Freude  am  Rhythmus  zu  erklären, 
immer  hatte  Dergleichen  nur  die  Bedeutung  einer  Grimasse  der 
physiologischen  Psychologie,  die  nur  dazu  dienen  kann,  auch 
die  wahre  physiologische  Psychologie  um  ihren  Credit  zu 
bringen. 

Ein  zweiter  Hauptabschnitt  des  Buches  ist  der  beaule 
m^canique  gewidmet.  Die  wahre  beaut^  m^canique  besteht  in 
der  Angemessenheit  einer  Bewegung  zu  ihrem  Zweck.  Für 
diese  Angemessenheit  werden  allgemeine  Regeln  gegeben;  ^ 
werden  dann  verschiedene  Arten  der  Bewegung,  gymnastische 
Bewegungen,  Bewegungen  des  Kriechens,  articulirte  Fortbe- 
wegungen, Bewegungen  im  Wasser  und  in  der  Luft  mit  Bezog 
auf  ihre  Zweckmässigkeit  eingehend  betrachtet.  Som'iau  hat 
Recht,  dass  es  nicht  genügt  allgemeine  Principien  der  mecha- 
nischen Schönheit  zu  geben.  Man  muss  auch  zeigen  können, 
wie  dieselben  im  einzelnen  Falle  ihre  Anwendung  finden.  Es 
ist  ein  Verdienst,  dass  Souriau  sich  die  Mühe  genommen  bat 

Der  S.Abschnitt  hat  es  dann  mit  dem  Ausdruck  oder  dem 
inneren  Charakter  der  Bewegung  zu  thun.  Die  Grazie  ist 
weder  zurückführbar  auf  die  mechanische  Schönheit  noch  auf 
das  Princip  der  geringsten  Muskelanstrengung.  Sie  ist  »I'ei- 
pression  de  Taisance  physique  et  morale  dans  le  mouvement«. 
Die  nähere  Ausführung  dieses  Punktes,  ebenso  wie  die  nach- 
folgende Bemerkungen  zur  esthötique  de  la  force,  endlich  die 
Erörterungen  über  den  Ausdruck  der  »sentiments  morauz«  in 
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unseren  Bewegungen  sind  durchaus  werthvoll  und  reich  an 
treffenden  Bemerkungen.  Hier  befindet  sich  Souriau  endlich 
auf  dem  Boden  —  nicht  nur  wirklicher  Beobachtungen,  sondern 
zugleich  solcher,  die  psychische  Thatbestände  betreffen  und  für 
das  aesthetische  Verständniss  etwas  beitragen  können.  Alles 
was  vorher  von  Souriau  als  Factor  der  Schönheil  bezeichnet 
worden  ist,  ist  kein  Factor  der  Schönheit,  oder  ist  dies  erst, 
sofern  diese  psychischen  oder  Gemüthsthatbestände  hinzutreten. 

Ich  übergehe  die  ersten  Kapitel  des  4.  Abschnittes  »Per- 
ception  du  monvement«,  weil  sie  nicht  unmittelbar  aesthetiscbes 
Interesse  haben.  Ich  spreche  nur  im  Vorbeigehen  die  Hoffnung 
aus,  dass  die  von  Souriau  gegebene  Regel,  man  solle  in  der 
Malerei  —  warum  nicht  auch  in  der  Plastik?  —  die  Bewegung 
durch  Verwischung  des  Bildes  des  bewegten  Gegenstandes  wieder- 
geben, von  denen  die  sie  angeht,  nicht  befolgt  werde;  wo 
Souriau  sie  bereits  für  befolgt  hält,  handelt  es  sich  ja.  um  etwas 
ganz  Anderes. 

Dagegen  ist  wiederum  werthvoll,  was  im  4.  Kapitel  des 
bezeichneten  Abschnittes  über  die  Bedeutung,  vielmehr  Be- 
deutungslosigkeit der  Augenbewegungen  far  die  Wohlgef&lligkeit 
von  Linien  und  Formen  gesagt  wird.  In  der  That  hat  es  keinen 
Sinn,  Schönheit  von  Linien  auf  die  Annehmlichkeit  oder  Bequem- 
lichkeit der  Augenbewegungen  zurückzuführen,  die  wir  aus- 
führen, wenn  wir  die  Linien  verfolgen.  Daran  hindert  schon 
der  Umstand,  dass  wir  gar  nicht  daran  denken,  Linien,  an  deren 
Auffassung  uns  gelegen  ist,  mit  dem  Auge  zu  verfolgen.  Wir 
könnten  nichts  Ungeschickteres  thun.  Um  so  mehr  thun  zur 
Schönheit  der  Linie  die  —  mit  Fechner  zu  reden  —  associa- 
tiven  Factoren,  die  Souriau  anführt.  Es  sind  im  wesentlichen 
dieselben,  die  ich  gelegentlich  an  anderer  Stelle  angeführt  habe. 

Hat  hier  Souriau  die  ihm  sonst  so  gefährliche  Klippe  der 
Physiologie  glücklich  umschifft,  so  scheitert  er  wieder  daran 
bei  Erklärung  der  Farbenzusammenstellungen.  Mein  Auge  geht 
zwischen  Roth  und  dem  daneben  befindlichen  Grün  rhythmisch 
hin  und  her;  dabei  erholen  sich  jedesmals  die  von  Roth  ge- 
reizten Netzhautpunkte  auf  dem  Grün  und  umgekehrt.  Mit 
aller  Harmlosigkeit  werden  hier  die  Punkte  der  Netzhaut  als 
das  bezeichnet,  was  sich  über  den  Wechsel  und  die  Erholung  freut. 
Abgesehen  davon  aber  hätte  Souriau  doch  wohl  auch  erklären 

36» 
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müssen,  wie  es  kommt,  dass  die  Zwischenschiebung  einer 
schwarzen,  goldenen,  eventuell  weissen  Linie  oder  selbst  Flache 
die  Wohlgefälligkeit  complementarer  Farbenverbindungen  nicht 
nur  nicht  aufhebt,  sondern  steigert,  obgleich  dadurch  die  Un- 
mittelbarkeit des  Uebergangs  aufgehoben  wird. 

Was  Souriau  schliesslich  über  die  Elangbewegung  in  der 
Melodie  sagt,  ist  durchaus  unzureichend. 

Wir  wenden  uns  zur  letzten  Gruppe  von  Schriften,  die 
dieser  Litteraturbericht  umfassen  soll.  Es  sind  die  Schriften« 
die  sich  auf  bestimmte  Künste  beziehen.  Da  der  Litteratur- 
bericht ein  aesthetischer  und  kein  physiologischer  ist,  so  käme 
für  uns  Eugen  Drehers  »Physiologie  der  Tonkunst«  ^)  gar  nicht 
in  Betracht,  wenn  der  Titel  ernst  zu  nehmen  wäre.  Dies  ist 
indessen  nicht  der  Fall.  Zwar  erklärt  Dreher  in  der  Vorrede 
ausdrücklich,  in  »grossen  Zügen«  die  physiologischen  Ge- 
setze »aufdecken«  zu  wollen,  durch  deren  »kunstgerechte  Be- 
nutzung« der  Tondichter  seine  »beabsichtigten  Wirkungen«  er- 
reicht. Dreher  fügt  aber  gleich  hinzu,  dass  er  den  Begriff  der 
Physiologie  »selbstverständlich«  im  weitesten  Sinne  fasse.  Und 
unter  einer  solchen  Fassung  versteht  er  eben  diejenige  Fassung, 
bei  der  auch  Nichtphysiologiscbes  und  vor  allem  Nichtphysio- 
logisches  physiologisch  genannt  wird.  —  Es  ist  in  der  That 
schwer  einzusehen,  welchen  Nutzen  man  sich  von  dieser,  aller- 
dings für  Manchen  »selbstverständlichen«  geflissentlichen  Be- 
griffsverwirrung versprechen  kann. 

In  »grossen  Zügen«  Gesetze  »aufdecken«  will  Dreher.  Ja, 
wenn  das  anginge.  Aber  Dreher  deckt  auch  nicht  auf,  was 
nicht  schon  aufgedeckt  wäre,  und  wo  er  enthüllt,  was  bisher 
verborgen  war,  da  kommt  oft;  Wunderliches  zu  Tage.  Dreher 
beherrscht  eben  weder  die  psychologischen  noch  die  physika- 
lischen Voraussetzungen  einer  solchen  Untersuchung,  noch  auch 
hat  er  sich  mit  der  Litteratur  so  vertraut  gemacht,  wie  es  für 
seinen  Zweck  erforderlich  wäre.  Was  Dreher's  Physik  angeht, 
so  genügt  der  Hinweis  darauf,  dass  ihr  zufolge  neben  den 
Schwingungen,  die  eine  angeschlagene  Saite  im  Ganzen  ausführt, 
nicht  nur,  wie  sonst  üblich,  Schwingungen  von  Vs  sondern  auch 


1)  Dr.  £ugen  Dreher.    Die  Physiologie  der  TonkunBt.    Halle -Saale 
1889.    XI  u.  120  S.    S\ 
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solche  von  '/s  der  Saite  hergehen.  Erzeugen  die  Schwingungen 
der  ganzen  Saite  den  Grundton,  so  >bewirkt  ^/s  der  Saite  die 
ihm  zugehörige  Quinte,  welche  von  geringerer  Intensität  als  der 
Grundton  ist,  während  Vs  der  Saite  zu  der  noch  schwächer 
klingenden  Duodecime  Veranlassung  gibt.«  -^  Die  Schrift  ist 
ausserordentlich  schlecht  geschrieben. 

Auf  das  Gebiet  der  Poesie  führt  uns  zunächst  ein  um- 
fassendes Werk  von  Richard  Maria  Werner :  »Lyrik  und  Lyriker«  *). 
Dasselbe  eröffnet  die  Reihe  der  »Beiträge  zur  Aesthetik«,  die 
R.  M.  Werner  und  der  Referent  herauszugeben  begonnen  haben. 
Ihre  Absicht  ist,  in  zwanglosen  Heften,  die  nur  ausnahmsweise 
einen  grösseren  Umfang  haben  sollen,  Monographien,  gelegent- 
lich auch  wohl  in  einem  Heft  vereinigt  mehrere  kleinere  Aufsätze 
aus  dem  Gebiet  der  Aesthetik  zu  veröffentlichen.  Auf  welchem 
Standpunkte  die  Herausgeber  stehen,  kann  nach  dem  Inhalte 
des  oben  genannten  Werner'schen  Werkes  und  dem  Charakter 
dieser  Litteraturberichte  nicht  zweifelhaft  sein.  Es  ist  kurz 
gesagt  der  Standpunkt  wissenschaftlicher  Untersuchung;  das 
Endziel  soll  sein  Verständniss  des  Schönen,  nicht  dieses  All- 
gemeinbegriffes sondern  der  mannigfachen  Arten  seiner  Verwirk- 
lichung in  der  Welt.  Material  und  Ausgangspunkt,  dies  ist 
damit  schon  gesagt,  bildet  eben  das  Schöne  in  der  Welt,  das 
Schöne,  wie  es  in  Natur  und  Kunst  thatsächlich  vorliegt.  Seine 
Elemente,  die  Arten,  wie  sie  zusammenwirken  und  in  ihrem 
Zusammenwirken  das  schöne  Object  erzeugen,  die  psycholo- 
gische Gesetzmässigkeit ,  die  dabei  obwaltet ,  das  ist  es,  was  er- 
gründet werden  soll.  Normative  Bestimmungen  ergeben  sich 
daraus  insofern,  aber  auch  nur  insofern,  als  derjenige,  der  weiss, 
welche  Mittel  zu  einem  Zweck  thatsächlich  geeignet  sind  und 
welche  nicht,  ohne  weiteres  auch  zu  sagen  vermag,  wie  der- 
jenige verfahren  müsse,  dem  an  der  Erreichung  des  Zweckes 
gelegen  ist.  Werner's  Werk  und  eine  gleich  zu  nennende  kleine 
Schrift  von  mir  sind  die  bis  jetzt  erschienenen  Beiträge. 

Da  ich  bei  den  »Beitragen«  persönlich  mitbetheiligt  bin,  so 
wird  man  es  verstehen,  wenn  ich  die  Kritik  des  Wemer'schen 


1)  Richard  Maria  Werner.  Lyrik  und  Lyriker.  Eine  Untersuchung. 
Hamburg  u.  Leipzig  1890.  XVI  u.  686  S.  8^  Auch  unter  dem  Titel: 
Beiträge  zur  Aesthetik,  herausgegeben  von  Theodor  Lipps  und  Rieh. 
Maria  Werner.    L  Lyrik  und  Lyriker  ton  ß.  M.  Werner. 
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Werkes  —  auch  in  dieser  Zeitschrift  —  Anderen  überlasse  und 
mich  auf  eine  kurze  Bezeichnung  des  Inhaltes  beschranke. 

Werner  will  in  dem  Werke  das  Werden  des  lyrischen 
Gedichtes  verfolgen  von  seinem  ersten  Anfang,  dem  inneren  oder 
äusseren  Erlebniss,  das  dem  Dichter  ursprunglich  die  Veranlassung 
gab,  bis  zur  Vollendung  des  Gedichtes,  gegebenenfalls  bis  zu 
seiner  Einreihung  in  eine  Sammlung.  Dabei  ist  unter  dem  Ver- 
folgen nicht  blos  das  Aufzeigen  und  Unterscheiden  der  ver- 
schiedenen Stadien  und  Momente  in  dem  Entwicklungsprocess 
des  Gedichtes  zu  verstehen.  Ist  dies  auch  überall  das  Erste, 
so  ist  doch  das  Ziel  ein  anderes,  nämlich  das  Verständnis.  Wie 
der  Uebergang  von  Moment  zu  Moment  sich  vollzieht,  welches 
in  dem  ganzen  Process  und  seinen  einzelnen  Stadien  die  trei- 
benden Kräfte  und  beherrschenden  Gesetze  sind,  das  ist  es, 
worum  es  schliesslich  sich  handelt.  Solches  Verständniss  soll 
gewonnen  werden,  soweit  es  eben  möglich  ist,  ohne  den  An- 
spruch, das  unbewusste  künstlerische  Schaffen  in  seinen  letzten 
Tiefen  zu  ergründen. 

Quellen  dieser  Untersuchung  sind  die  Gedichte  selbst,  die 
Selbstzeugnisse  der  Dichter,  Tagebücher,  Briefe,  Gespräche,  auch 
Mittheilungen  und  Forschungen  Anderer.  Die  Selbstzeugnisse, 
die  geflissentlichen  und  die  zufälligen  oder  unbeabsichtigten, 
ebenso  die  Mittheilungen  und  Forschungen  müssen  auf  ihren 
Werth  geprüft,  etwaige  Selbsttäuschungen  des  Dichters  und 
Täuschungen  Anderer  über  ihn  durch  Vergleich  und  Schlus^ 
folgerung  eliminirt  werden.  Die  Gedichte  selbst  müssen  durch 
Zahl  und  Mannigfaltigkeit  eine  genügend  breite  Basis  der  Unter- 
suchung abgeben.  Ueberall  ist  die  höchste  Vorsicht  geboten, 
wenn  das  Ziel  erreicht  werden  soll.  Bei  der  Auswahl  der  Dich- 
tungen, an  denen  die  Untersuchung  angestellt  wird,  kommen 
für  Werner  bestimmte  Dichter,  wie  Goethe,  Schiller,  Geibel, 
Uhland,  Hebbel,  Heine,  vorzugsweise  in  Frage;  doch  so,  dass 
zugleich  allerlei  lyrische  Erzeugnisse  anderer,  auch  fremd- 
ländischer Dichter  zum  Vergleich  oder  zur  Bestätigung  heran- 
gezogen werden.  Auf  diese  Weise  wird  von  der  Eigenart  des 
Producirens  bei  einzelnen  Dichtern  ein  bis  zu  gewissem  Grade 
individuell  abgeschlossenes  Bild  gegeben  und  zugleich  ein- 
leuchtend, inwiefern  ihre  Art  als  typisch,  das  bei  ihnen  Er- 
kannte als  allgemeingültig  betrachtet  werden  kann. 
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Als  Hauplstadien  lyrischer  Production  ergeben  sich  sechs, 
nämlich  das  Erlebniss,  die  Stimmung,  die  Befruchtung,  der  Keim, 
das  innere  Wachsthum,  das  äussere  Wachsthum.  Hier  wie 
auch  sonst,  klingt  die  Terminologie  des  Verf.  an  naturwissen- 
schaftliche speciell  physiologische  Bezeichnungen  an.  Aber  es 
besteht  ja  auch  sachlich  zwischen  dem  Werden  des  lyrischen 
Gedichtes  und  dem  physiologischen  Entstebungsprocess  des 
lebenden  Wesens  Aehnlichkeit.  Sollte  trotzdem  Jemand  an  den 
Namen  Anstoss  nehmen,  so  sind  Namen  doch  nicht  Sachen. 

Die  bezeichneten  Stadien  werden  zunächst  an  einem  »klas- 
sischen Beispiel«  bis  zu  Ende  verfolgt.  Es  wird  so  zum  Zweck 
vorläufiger  Orientirung  eine  Art  Gesammtbild  gegeben,  eine 
Skizze  des  Gebäudes.  Die  Ausführung  geht  ins  Einzelne  und 
mag  Mancliem  an  dieser  oder  jener  Stelle  zu  sehr  ins  Einzelne 
zu  gehen  scheinen.  Man  wird  dabei  nicht  vergessen,  dass  es 
eben  doch  die  Arbeit  im  Einzelnen  ist,  die  das  Ganze  fest  macht. 
Gewiss  wird  aber  Manchen  gerade  das  Einzelne  in  besonderem 
Maasse  ansprechen;  wessen  Interesse  die  Gesetzmässigkeit  des 
dichterischen  Producirens  überhaupt  ferner  liegt,  der  wird  das 
Licht,  das  auf  die  innere  Eigenart  der  einzelnen  Dichter  ßllt, 
fesseln  können ;  wer  auf  das  Ganze  und  seinen  Zweck  weniger  zu 
achten  geneigt  ist,  wird  aus  der  Fülle  des  Materials,  der  Beleuch- 
tung zahlreicher  Gedichte  und  ihrer  Geschichte,  den  Selbstzeug- 
nissen der  Dichter  und  Anderem  Freude  und  Anregung  schöpfen 
können.  Darf  ich  sagen,  welcher  einzelne  Abschnitt  mich  in 
besonderem  Masse  angesprochen  hat,  so  nenne  ich  das  vierte 
Kapitel,  ül)er  die  »Befruchtung«,  in  dem  vor  allem  die  indivi- 
duelle Eigenart  dichterischen  Schaffens  zu  ihrem  Rechte  kommt. 

Nicht  ebenso  hohen  Anspruch,  wie  Werner's  umfassendes 
Werk  erhebt  der  zweite  »Beitrag  zur  Aesthetik«,  meine  kleine 
Schrift  über  die  .Tragödie^).  Sie  ist  ursprunglich  hervorge- 
gangen aus  dem  Gedanken,  mein  in  dieser  Zeitschrift,  im  ersten 
»Aesthetisclien  Litteraturbericht«  ausgesprochenes  Urtheil  über 
Hartmann's  und  Reich's  Theorie  der  Tragödie  zu  rechtfertigen 
Sie  stellt  sich  jetzt  dar  als  ein  Versuch,  allgemein  diejenigen  Be- 


1)  llieodor  Lipps.  Der  Streit  fiber  die  Tragödie.  Hambarg  u.  Leipzig 
189L  90  S.  8^  Auch  unter  dem  Titel:  Beiträge  zur  Aesthetik,  heraus- 
gegeben von  Theodor  Lippe  und  Richard  Maria  Werner.  IL  Der  Streit 
Aber  die  Tragödie  von  Th.  Lipps. 
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trachtungsweisen  der  Tragödie  zu  kennzeichnen  und  abzuweisen, 
die  statt  aus  der  Tragödie  den  Sinn  der  Tragödie  herauszulesen, 
vielmehr  itire  Weltanschauungen  in  sie  hineintragen  oder  durch 
einseitige  psychologische  Theorien  ihren  Inhalt  verkümroem. 
Sie  will  in  ihrem  zweiten ,  positiven  Theil  den  Sinn  der  Tragik 
und  Tragödie  feststellen,  ohne  sich  dabei  von  etwas  Anderem 
als  der  Sache  berathen  zu  lassen. 

Obgleich  die  Aufgabe  sich  in  solcher  Weise  verallgemeinert 
oder  erweitert  hat,  ist  doch,  wie  der  Leser  leicht  erkennen  wird, 
bei  der  Kritik  derjenigen  Theorie,  die  die  Tragödie  zur  An- 
preisung einer  pessimistischen  »Philosophie«  missbraucht, 
Ed.  V.  Hartmann  der  eigentlich  gemeinte  Gegner  geblieben.  Er 
verdiente  die  Auszeichnung ,  einmal  weil  jene  Theorie  bei  ihm 
ihre  vollständigste  Ausgestaltung  erfahren  hat,  zum  andern  weil 
seine  Aufstellungen  überhaupt  für  die  Kunst  obei-flachlicber 
aesthetischer  Systemmacherei  in  besonderem  Maasse  typisch  sind. 
Auch  sonst  hatte  ich  meist  bestimmte  Gegner  im  Auge.  Mein 
Ziel  war  aber  nicht  sowohl,  diese  oder  jene  Gegner,  als  vielmehr, 
vorhandene  oder  auch  nur  mögliche  Standpunkte,  soweit  ich 
sie  übersehen  konnte,  sei  es  direct,  sei  es  nur  indirect  zu  treffen. 
Ich  brauche  kaum  zu  sagen,  dass  neben  jener  pessimistischen 
vor  allem  die  Theorie  der  »poetischen  Gerechtigkeit«  eine  ein- 
gehende Betrachtung  gefunden  hat;  auch  dies  leuchtet  ein,  dass 
allerlei  die  Tragödie  berührende  Nebenfragen  gestreift  werden 
mussten. 

Im  Uebrigen  begnüge  ich  mich  zur  Kennzeichnung  des  In- 
haltes die  Kapitelüberschriften,  zur  Kennzeichnung  des  positiven 
Endergebnisses  den  Schlusssatz  der  Schrift  hier  herzusetzen.  Die 
Kapitelüberschriften  lauten:  Einleitung;  Die  »Resignation«  des 
Helden;  Die  »poetische  Gerechtigkeit«;  Schuld  und  »Strafe«; 
Die  »sittliche  Weltordnung«;  Das  Ende  der  »poetischen  Ge- 
rechtigkeit«; Die  »vorübergehende  Schmerzempfindung«;  Das 
Mitleid;  Genaueres  über  die  Bedeutung  des  Leidens;  Die  Be- 
strafung des  Bösen  und  die  Macht  des  Guten;  Zwei  Gattungen 
der  Tragödie;  Tragödie  und  ernstes  Schauspiel;  Die  poetische 
Motivirung ;  Der  Untergang  des  Helden ;  Schluss.  Der  Schlusssatz 
erklärt  es  als  Zweck  der  Tragödie,  »uns  die  Macht  des  Guten  in 
einer  Persönlichkeit  geniessen  zu  lassen ,  wie  sie  im  Leiden  zu 
Tage  tritt  und  gegen  Uebel  und  Böses  sich  bethätigt;  uns  von 
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dem  Werthe  dieses  Guten  den  denkbar  tiefsten  Eindruck  zu 
geben,  einen  Eindruck,  der  nicht,  wie  so  oft  im  Leben,  getrübt 
ist  durch  den  Gedanken  an  uns  selbst,  an  äusseren  Erfolg,  an 
Lohn  und  Strafe;  der  im  Gegensatz  zu  allem  Haften  am  Ein- 
zelnen und  an  der  Oberfläche  des  Geschehens  und  Thuns  dem 
Ganzen  der  Persönlichkeit  und  ihrem  innersten  Wesen  gerecht 
wird«.  »Die  Tragödie«,  so  ffige  ich  hinzu,  »fordert  dafür  nichts, 
als  dass  wir  uns  ihr  ganz  hingeben  und  nichts  Fremdes  ein- 
mischen, dass  wir  vor  allem  nicht  in  unseren  Reflexionen  und 
Theorien  statt  im  Kunstwerk  unsere  Befriedigung  suchen«. 

Nur  wenige  Tragödien  habe  ich  in  meiner  Schrift  zum 
Beleg  für  die  ausgesprochenen  Anschaungen  ausdrucklich  heran- 
ziehen können.  Dass  unter  den  nicht  genannten  die  Tragödie 
»Hamlet«  jenen  Anschauungen  nicht  widerspricht,  dafür  hätte  ich 
mich  theilweise  auf  Türck's  Schrift  über  »das  psychologische 
Problem  in  der  Hamlet-Tragödie«^)  berufen  können. 

Turck  wendet  sich  in  dieser  Schrift  zunächst  gegen  die 
älteren  Auffassungen  der  Tragödie.  Er  weist  den  Versuch 
zurück,  auch  »Hamlet«  in  die  Theorie  der  poetischen  Gerech- 
tigkeit hineinzuzwängen.  Er  wendet  sich  zugleich  gegen  die 
Auffassung,  dass  der  Widerspruch  zwischen  Hamlet's  Verpflich- 
tung den  Vater  zu  rächen  und  irgendwelchem  inneren  Unver- 
mögen das  treibende  Moment  in  der  Tragödie  und  der  Er- 
klärungsgrund für  Hamlet's  Gebahren  sei.  Vielmehr  muss  als 
das  eigentliche  Grundfactum  betrachtet  werden  der  Zusammen- 
bruch der  optimistischen  Weltanschauung  des  Helden,  die  Zer- 
störung seines  Glaubens  an  die  Menschheit.  Daraus  erklärt  sich 
die  Art,  wie  er  die  Rache  aufschiebt,  nicht  minder  als  sein 
Verhalten  zu  den  Abgesandten  des  Königs,  zu  Polonius,  zu 
Ophelia. 

Man  wird  sich  zu  dieser  Auffassung  rückhaltlos  bekennen 
müssen.  Ich  wenigstens  bin  in  der  Lage.  Ich  halte  Türck's 
Beweisführung  für  völlig  überzeugend.  Dagegen  bin  ich  nicht 
in  gleicher  Weise  überzeugt  von  dem  daran  sich  anschliessenden 
Versuch  Hamlet  zu  glorificiien,  so  zu  glorificiren,  dass  er  zuletzt 


1)  Dr.  Hermann  Türck.  Das  pHychologische  Problem  in  der  Hamlet- 
Tragödie.  Von  der  philosophiechen  Facultät  der  Universität  Leipzig  ap- 
probirte  Promotionsschrift.     Leipzig- Reudnitz  1690.    84  S.    8^ 
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gar  kein  möglicher  tragischer  Charakter  mehr  ist.  Türck  ver- 
fallt hier  in  den  alten  Fehler,  im  Eifer  der  Rettung  über's  Ziel 
zu  schiessen.  Er  hat  sich  in  Hamlet  hineingelebt,  ihn  lieben 
und  achten  gelernt,  und  nun  erträgt  er  es  nicht  mehr,  dass  er 
doch  auch  Mensch  sein  soll.  Hamlet,  so  hören  wir,  ist  ein 
Genie.  Gewiss,  vorausgesetzt,  dass  man  den  Begrifif  des  Genies 
entsprechend  fasst.  Mag  er  es  aber  sein  oder  nicht,  für  die 
Tragödie  bedarf  es  in  jedem  Falle  seiner  Genialitat  nicht  Für 
sie  genügt  es,  dass  es  ein  Mensch  ist,  der  menschlich  zu  em- 
pflnden  vermag ;  es  genügt  für  die  Tragödie  »Hamlet«,  dass  er 
ein  gross  und  tief  angelegter  Mensch  ist. 

Ebenso  gewinnt  Türck  für  die  Tragödie  nichts,  wenn  er 
darauf  dringt,  die  Verzweiflung  an  der  Menschheit  sei  bei  Hamlet 
nur  ein  Durchgangsstadium,  aus  dem  er  sich  herausgearbeitet 
hätte.  In  der  Tragödie  arbeitet  sich  Hamlet  thatsächlich  nicht 
heraus  und  von  einem  Hamlet  ausserhalb  der  Tragödie  ist  ja 
hier  keine  Rede.  Was  aus  dem  Helden  einer  Tragödie  geworden 
wäre,  wenn  er  älter  geworden  wäre,  diese  Frage  hat  doch  wohl 
ganz  und  gar  keinen  Sinn. 

Endlich  scheint  mir  nicht  minder  der  Eifer  ungerechtfertigt, 
mit  dem  Türck  den  Gedanken  abwehrt,  dass  bei  Hamlet  eine 
Verkehrung  oder  Verirrung  des  sittlichen  Gefühls  stattfinde.  In 
allen  Lebensäusserungen  des  Helden,  meint  Türck,  sei  nur  der 
consequente  Ausdruck  eines  unveränderlichen  Wesens  zu  finden. 
Icli  würde  statt  »consequenter  Ausdruck  eines  unveränder- 
lichen Wesens«,  lieber  >consequenle  Entwicklung  eines  und  des- 
selben Charakters«  sagen.  Damit  wäre  eine  Art  Verkehrung 
des  sittlichen  Gefühls  nicht  ausgeschlossen. 

Es  scheint  mir  aber  etwas  dergleichen  nicht  nur  thatsäch- 
lich, sondern  auch  nach  Türck's  Meinung  vorzuliegen.  Die  Ver- 
zweiflung an  der  Menschheit  ist  doch  auch  für  Türck  nicht  etwas 
Seinsollendes.  Warum  dränge  er  sonst  so  darauf,  dass  sie  nur 
ein  Durchgangspunkt  sei,  dass  Hamlet  später  sich  zurecht  ge- 
funden haben  würde?  Also  ist  sie  eine  Verkehrung  oder  Ver- 
irrung. Und  es  ist  für  das  Drama  gar  wichtig,  dass  dieselbe 
stattfindet.  Indem  der  Verlust  des  Glaubens  an  die  Menschheit 
zerstörend ,  geistig  und  zugleich  in  gewisser  Weise  sittlich  zer- 
störend auf  Hamlet  wirkt,  gibt  er  zu  erkennen,  was  ihm  dieser 
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Glaube  bedeutet.  Eben  indem  er  angesichts  des  Schlechten  und 
Schmutzigen,  das  er  erlebt,  verzweifelt,  hart  und  bitter  wird,  zeigt 
er,  wie  er  in  tiefster  Seele  an  dem  Guten  und  Reinen  hängt. 
Und  so  ist  es  nicht  nur,  sondern  es  liegt  darin  der  eigentliche 
Sinn  der  Tragödie.  »Here  cracked  a  noble  heart«  sagt  Horatius, 
so  und  sagen  wir  mit  ihm,  wenn  wir  Hamlet  untergehen  sehen. 
Wir  erleben  das  Ende  Hamlet's,  wir  wissen  von  seinem  furchtbaren 
Leiden,  von  der  Zerstörung  seines  inneren  Wesens,  und  durch 
alles  dies  leuchtet  hindurch,  was  von  allem  dem  die  Bedingung 
ist,  die  gross  angelegte  Na-tur,  die  tiefe  Empfänglichkeit  für  das 
Gute,  mit  einem  Worte  die  Schönheit  eines  edeln  Menschen- 
herzens. Verspüren  wir,  was  das  heissen  will,  dann  haben  wir 
den  Eindruck,  den  die  Tragödie  geben  will. 

Türck  fasst  am  Schluss  seiner  Schrift  den  Inhalt  der  Hamlet- 
tragödie zusammen  in  die  »kurze  Formel« :  »es  sei  darin  ge- 
schildert das  Eintreten  der  Erkenntniss  von  der  Transscendenz 
des  wahrhaft  Realen«.  Als  ich  diesen  Satz  las,  zweifelte  ich, 
ob  Türck  jemals  Hamlet  auf  der  Bühne  gesehen  oder  auch 
nur  gelesen  habe.  Denn,  so  sagte  ich  mir,  wenn  er  das  Stück 
gelesen  hat,  so  hat  es  ihn  erschüttert,  und  diese  Erschütterung 
klang  nach,  so  oft  er  sich  in  Gedanken  mit  Hamlet  be- 
schäftige. Und  dann  empfand  er  eine  solche  nichtssagende 
»philosophische«  Interpretation  wie  eine  Art  Spott  auf  die 
Tragödie  und  war  unfähig  sie  niederzuschreiben.  —  Frei- 
lich ähnliche  Zweifel  sind  oft  in  mir  aufgestiegen,  wenn 
ich  aesthetische  Arbeiten  über  Tragödien  oder  die  Tragödie 
las.  Sie  waren  vor  allem  dann  berechtigt,  wenn  sich's  er- 
gab, dass  dem  Aesthetiker  die  allerelementarste  Einsicht  der 
Aesthetik  der  Tragödie  fehlte,  die  Einsicht  nämlich,  dass 
die  Tragödie  keine  »philosophischen«  oder  sonstigen  Wahrheiten, 
sondern  Menschen  und  menschliches  Thun  und  Erleben  zum 
Inhalte  hat,  dass  sie  darum  auch  dem  Zuschauer  oder  Leser 
nichts  sagt,  sondern  etwas  zu  erleben  und  zu  fühlen  gibt. 
Welches  ist  der  philosophische  oder  nichtphilosophische  »Grund- 
gedanke« eines  schönen  Menschenangesichtes,  einer  Alpenland- 
schaft, welche  Wahrheit  spricht  sich  darin  aus?  Wer  so  früge, 
der  zeigte,  dass  für  ihn  die  schönen  Menschenangesichter  und 
die  Alpenlandschaften  nicht  da  sind.     Dasselbe  gilt  von  der 
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Tragödie.     »Verstehen«  heisst  nicht  überall:  Gedanken  heraus- 
destilliren. 

Turck's  früher  erschienene  Schrift  »Hamlet  ein  Genie«  ^)kaDn 
ich  mich  nach  dem  Gesagten  begnügen  zu  erwähnen.  Das 
Wesentliche  der  Schrift  kehrt  in  der  Promotionschrift 


Oeachichte  der  Ethik  in  der  neueren  Phüosopliie  von  FriedriA 

Jodl,  o.  ö.  Professor  der  Philosophie  an  d.  Deutschen  Universilät 
zu  Prag.  II.  Bd.  Kant  und  die  Ethik  im  19.  Jahrhundert 
Stuttgart.  Verlag  der  J.  G.  Cotta'schen  Buchhandlung*  1889. 
(XIII,  608  S.)    8». 

Nach  Verfluss  von  sieben  Jahren  ist  der  Schlussband  des  Werkes 
erschienen,  dessen  ersten  Theil  wir  ebenfalls  in  dieser  Zeitschrift 
angezeigt  haben.  Der  Wechsel  des  Wirkungskreises  und  Aufent- 
haltsortes einerseits  und  die  Nothwendigkeit  einlässlicher  Studien 
über  englische  und  französische  Philosophie  andererseits  haben 
die  Veröffentlichung  dieses  zweiten  Bandes  verzögert.  Kein 
Verständiger,  der  einigermassen  die  Ausdehnung  der  ethischen 
Litteratur  in  der  neueren  Philosophie  namentlich  auch  bei  den 
Engländern  und  Franzosen  kennt,  wird  dem  Verfasser  aus  dieser 
Verzögerung  einen  Vorwurf  machen.  Andrerseits  hat  sich  durch 
eine  Reihe  von  Umständen,  die  nicht  in  unserer  Macht  lagen, 
die  Ausarbeitung  des  Referates  länger  verzögert,  als  uns 
lieb  gewesen  ist.  Für  die  gewissenhafte  Würdigung  des  Buches 
konnte  dieser  Uebelstand  nur  von  Nutzen  sein. 

Die  Behandlung  seines  Stoffes  hat  der  Verfasser  in  drei 
Hauptgruppen  zerlegt,  welche  einer  rein  äusserlichen  Anordnung 
entsprungen  sind.  Er  behandelt  im  ersten  Buche  die  ethischen 
Theorien  in  Deutschland  (Kant,  Schiller,  Fichte,  Krause,  Hegel, 
Baader,  Schelling,  Schleiermacher,  Herbart,  Schopenhauer, 
Beneke  und  Feuerbach),  im  zweiten  Buche  die  ethischen  Systeme 
der  französischen  und  im  dritten  Buche  diejenigen  der  eng- 
lischen Philosophie.  Diese  Anordnung  hat  naturlich  den  Vorzag 
einer  gewissen  Uebersichtlichkeit ,  unterliegt  aber  grossen  Be- 


l)  Hermann   Türck.     Hamlet  ein  Genie.     Zwei   Vorträge   in  Berlin 
und  Hamburg  gehalten.    Beudnitz-LeipEig  1888.    X  u.  52  S.     8*. 
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denken,  von  denen  wir  einige  andeuten  wollen.  Zuerst  Hesse  sich 
Tragen,  warum  der  Verfasser  seinen  sieben  Studienjahren  nicht  noch 
ein  paar  andere  beigefügt  und  diese  auf  die  Darstellung  etwa  der 
italienischen  Moralphilosophie  u.  s.  f.  verwendet  hat.  Wenn 
der  Stoff  einmal  nach  Völkern  geschieden  werden  sollte,  so 
ist  nicht  einzusehen ,  warum  nicht  auch  die  italienische  Moral- 
philosophie in  Betracht  gezogen  werden  sollte,  die  in  Hinsicht 
auf  Originalität  der  Gedanken  wohl  kaum  hinter  der  französischen 
zurücksteht.  Auguste  Comte,  der  von  Jodl  vergötterte  Positivist 
ist  in  dieser  Beziehung  gutherziger  gewesen,  da  er  das  zur  Ver- 
wirklichung seines  positivistisch -sociologischen  Ideals  einzu- 
setzende comit^  positif  occidental  aus  acht  Franzosen,  sieben 
Engländern,  sechs  Italienern,  fünf  Deutschen  und  vier  Spaniern  zu 
bestellen  vorschlug.  Comte  glaubt  sogar,  Italien  sei  nach  Frank- 
reich am  besten  für  eine  Wiedergeburt  im  Sinne  des  Posilivismus 
geeignet,  während  Spanien  allerdings  wegen  seines  katholisch-theo- 
kratischen  Geistes  einer  solchen  Wiedergeburt  grosse  Schwierig- 
keiten in  den  Weg  legen  würde.  Nach  diesem  erlauchten  Vor- 
bilde hätte  ja  auch,  meinen  wir,  der  Verfasser  seine  Darstellung 
der  Moraltheorien  auf  die  fünf  Hauptnationen  des  Abendlandes 
ausdehnen  können.  Unsere  eigene  Meinung  ist  das  freilich  nicht. 
Vielmehr,  wie  die  neuere  Philosophie  überhaupt  durch  das  Zu- 
sammenwirken und  den  Gedankenaustausch  philosophischer 
Individuen  aus  allen  Nationalitäten  und  Bekenntnissen,  Deutschen, 
Franzosen,  Engländern,  Italienern,  Katholiken,  Juden,  Protes- 
tanten und  Freidenkern,  enstanden  ist  und  einen  gemeinsamen 
Grundzug  in  sich  trägt,  der  sie  vom  Mittelalter  und  von  der 
antiken  Philosophie  unterscheidet,  so  ist  auch  ganz  deutlich 
ein  einheitliches  Streben  nach  einem  eigenthümlichen  ethischen 
Ideal  wahrzunehmen,  das  dann  freilich  bei  Deutschen,  Franzosen, 
Engländern  wiederum  eine  besondere  Färbung  annimmt.  Es 
wäre  unseres  Erachtens  höchst  lehrreich  und  dankbar  gewesen, 
wenn  der  Verfasser  diesen  Grundzügen  des  modernen  ethischen 
Ideals  etwas  sorgsamer  nachgespürt  und  die  nationalen  Ver- 
schiedenheiten in  seiner  Auffassung  nach  dem  eigenthümlichen 
Antheil  beleuchtet  hätte,  welchen  diese  Außiassung  an  der 
Förderung  und  am  Verständniss  jenes  Ideals  genommen  hat. 
So  wie  sie  jetzt  behandelt  sind,  stehen  die  einzelnen  Partien 
des  Buches  in  keinem  echten  inneren  Zusammenhang,  man  lernt 
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freilich  die  einzelnen  Individuen  und  Völker  kennen,  die  an  der 
Förderung  der  ethischen  Fragen  sich  in  eigenlhümlieher  Weise 
betlieiligt  haben,  aber  man  hat  das  Gefühl,  es  mit  zufälligen 
Meinungen  zu  tliun  zu  haben,  die  in  keinem  einheitlichen  Grunde 
wurzeln  und  durch  keinen  gemeinsamen  Zweck  verbunden  sind. 
Sollte  das  in  der  That  des  Verfassers  Ueberzeugung  sein,  so 
müsslen  wir  dagegen  doch  geltend  machen,  dass  gerade  im  sitt- 
lichen Handeln  und  in  den  Formen  des  geselligen  Lebens  über- 
haupt gewisse  übereinstimmende  Grundsätze  am  allermeisten  zur 
Geltung  kommen  und  dass  daher  auch  die  Theorie  des  sittlicheD 
Handelns  und  der  Gesellschaftsformen  überhaupt,  wenn  sie  nicht 
allzuweit  von  der  Wirklichkeit  des  Lebens  sich  entfernen  soll, 
gewisse  übereinstimmende  Ueberzeugungen  aufweisen  muss. 
In  der  höchsten  Idee  von  dem  Werthe  und  Zwecke  des  nien^h- 
liehen  Lebens  gehen  gewiss  die  einzelnen  Moralphilosophen  weit 
genug  auseinander,  aber  in  der  Ansicht  über  die  Formen  und 
Beweggrunde,  welche  jener  Idee  im  Leben  zur  Wirklichkeit 
verhelfen,  herrscht  eine  viel  grössere  Uebereinstimmung  als 
man  nach  jenen  Differenzen  anzunehmen  geneigt  ist.  Wir  hätten 
gewünscht,  dass  der  Verfasser  uns  nicht  bloss  jene  nationalen  und 
individuellen  Unterschiede  in  der  Auffassung  des  ethischen  Ideals 
dargelegt  hätte,  sondern  dass  er  auch  versucht  hätte,  die  Ueber- 
einstimmung zu  beleuchten,  in  welcher  der  Inhalt  des  modernen 
ethischen  Ideals  gegenüber  den)  antiken  und  mittelalterlicheo 
ausgedrückt  ist. 

Mit  diesen  Bemerkungen  wollen  wir  den  Werth  der  Dar- 
stellung der  einzelnen  Moraltheorien,  insbesondere  auch  in  der 
englischen  und  französischen  Ethik,  durchaus  nicht  schmälero. 
Der  Verfasser  hatte  im  Allgemeinen  Recht,  wenn  er  diesen 
Systemen  eine  grössere  Aufmerksamkeit  widmete,  als  sie  bisher 
gefunden  haben,  und  mit  berechtigtem  Selbstgefühl  nennt  er 
seine  Arbeit  »einen  ersten  Versuch  in  deutscher  Sprache,  die 
französisch-englische  Philosophie  dieses  Jahrhunderts,  allerdin^ 
mit  vorzugsweiser  Berücksichtigung  eines  speciellen  Grebietes,  im 
Zusammenhange  mit  der  allgemeinen  Geistesbewegung  dieser 
Länder  zur  historischen  Darstellung  zu  bringenc  (Vorr.  S.  V.). 
Gerade  diese  Partie  war  wenigstens  für  uns  die  belehrendste, 
nicht  weil  wir  die  Auffassung  und  Würdigung,  welche  der  Ver- 
fasser dem  französischen  und  englischen  Positivismus  angedeiheo 
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lässt ,  für  die  richtige  halten ,  sondern  weil  hier  ein  weit- 
schichtiges und  zerstreutes  Material  übersichtlich  und  gut  geordnet 
zugänglich  gemacht  ist.  Und  da  wir  im  Folgenden  in  der  Lage 
sind,  vorwiegend  Meinungsverschiedenheiten  zu  betonen,  die 
uns  vom  Verfasser  trennen,  so  wollen  wir  an  dieser  Stelle,  das 
Urtheil  über  den  ersten  Band  in  diesem  Punkte  wiederholend 
und  bekräftigend,  dem  ernsten  und  gründlichen  Studium,  der 
Klarheit  und  Uebersichtlichkeit  der  Darstellung  und  der  stilisti- 
schen Eleganz,  welche  das  Buch  auszeichnen,  die  verdiente 
Anerkennung  nicht  vorenthalten.  Es  ist,  als  ob  durch  die  lang- 
jährige Beschäftigung  des  Verfassers  mit  den  französischen  und 
englischen  Moralisten  etwas  von  jener  Sauberkeit,  anmuthigen 
Glätte  und  einschmeichelnden  Verständlichkeit  in  seine  Feder 
geflossen,  welche  die  Mehrzahl  jener  Schriftsteller  vortheilhafl 
auszeichnet. 

In  Bezug  auf  den  Inhalt  des  Buches,  das  haben  wir  eben 
angedeutet,  sind  wir  in  wesentlichen  Punkten  mit  dem  Verfasser 
nicht  einverstanden.  Diese  Meinungsverschiedenheit  betrifft  aber 
^eit  weniger  die  geschichtliche  Darstellung  als  solche,  als  ihren 
Geist,  ihre  Principien,  als  die  positive  und  eigene  Ansicht,  welche 
der  Verfasser  in  Sachen  der  Philosophie  und  der  Ethik  insbe- 
sondere geltend  macht  In  manchen  Punkten  sind  wir  freilich 
auch  hier  mit  dem  Verfasser  einig,  so  in  der  hohen  Werth- 
schätzung  des  Idealismus  unserer  klassischen  deutschen  Philo- 
sophie, welcher  der  Verfasser  z.  B.  S.  8  und  S.  Ol  beredten 
Ausdruck  verleiht,  in  dem  Bedauern  über  das  Sinken  des  philo- 
sophischen Geistes  zu  Gunsten  einer  sogenannten  naturwissen- 
schaftlichen Weltansicht,  in  der  Verurtheilung  aller  reactionären 
Ideen ,  in  der  Bekämpfung  des  kirchlichen  Einflusses  auf  die 
Gestaltung  des  öffentlichen  Lebens  und  in  der  Klage  über  die 
Gleichgültigkeit,  mit  welcher  der  moderne  Staat  dem  mächtigen 
Umsichgreifen  der  kirchlichen  Reaction  gegenübersteht.  Andere 
Punkte  aber,  nicht  minder  wesentlicher  Natur,  müssen  uns  leider 
überzeugen,  dass  jene  Hochschätzung  der  deutschen  idealistischen 
Philosophie  eigentlich  zu  der  ganzen  Weltanschauung  des  Ver- 
fassers gar  nicht  passt,  und  dass  sein  Liberalismus  in  religiös- 
kirchlichen Dingen  nur  im  mangelnden  Verständniss  für  religiöse 
Dinge  überhaupt  seinen  Grund  hat.  Weder  sein  Idealismus  noch 
sein  Liberalismus  scheinen  uns  von  der  rechten  Art,  und  daher 
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kommt  es,  dass  auch  die  Treue  und  Richtigkeit  der  geschidit- 
lichen  Darstellung  selbst  bisweilen  nicht  unbedeutend  alterirt 
scheint.  Wir  müssen  versuchen  diese  Auffassung  aus  dem  Buche 
selbst  zu  beweisen. 

Die  vom  Verfasser  eingehaltene  Beschränkung  auf  die  Prin- 
cipienfragen,  der  Ethik  bietet  jedenfalls  den  grossen  Vortheil,  das 
der  Leser  sich  über  den  Gang,  dieEntwickelung  und  Ausbildung 
des  ethischen  Wissens  in  der  neueren  Philosophie  weit  leichter 
und  sicherer  unterrichten  kann,  als  wenn  ihm  zugemuthet  würde, 
die  philosophischen  Constructionen  des  sittlichen  Lebens  in  allen 
Cinzelnheiten ,  in  allen  Formen  und  Gestalten  und  namentlich 
auch  in  allen  Verflechtungen  mit  den  übrigen  Ordnungen  des 
nienschlichen  Lebens,  mit  Sitte,  Recht,  Staat,  Kultur,  Volkswirth- 
schaft  u.  dgl.  kennen  zu  lernen.  Ist  die  Philosophie,  wie  ein 
alles  Wort  sagt,  wirklich  eine  Wissenschaft  von  Principien,  ^ 
wird  auch  die  geschichtliche  Darstellung  einer  einzelnen  philo- 
sophischen Wissenschaft  vor  allem  und  am  besten  darauf 
ausgehen,  in  der  Ausbildung  dieser  Wissenschaft  jene  allge- 
meinsten Grundsätze,  Ueberzeugungen  und  Wahrheiten  heraus- 
zuheben, in  denen  der  Zusammenhang  jenes  besonderen  Gebietes 
mit  der  gesammten  Weltanschauung  eines  Philosophen  oder 
eines  philosophischen  Systems  ausgedrückt  ist.  Die  Principien 
der  Ethik  geschichtlich  darstellen  würde  also  heissen,  jene  Grund- 
sätze darstellen,  welche  nach  der  Ansicht  der  einzelnen  Philo- 
sophen in  Gemässheit  ihrer  gesammten  Weltanschauung  das 
sittliche  Leben  der  Menschen  begründen,  hervorbringen,  beherr- 
schen und  —  nach  der  Meinung  einer  nicht  bloss  betrachtenden, 
sondern  praktisch  gearteten  Philosophie  —  beherrschen  sollen. 
In  diesem  Sinne  hat  der  Verfasser  sich  bemüht ,  die  ethischen 
Principien  in  der  neueren  Philosophie  nicht  ex  abrupto  gleichsam 
vor  uns  aufzupflanzen  und  aus  der  Pistole  zu  schiessen,  sondern 
sie  durch  Ableitung  aus  dem  Gesammtcharakter  einer  philoso- 
phischen Weltanschauung  verständlich  zu  machen.  In  diesem 
Sinne  behandelt  z.  B.  JodI  die  grundlegenden  Bestimmungen  des 
kategorischen  Imperativs  bei  Kant,  jenen  apriorischen  Kriticismus 
und  Rationalismus,  der,  wie  er  die  gesammte  Kritik  der  reinen  Ver- 
nunft beherrschte,  in  der  Form  des  principiellen  Gegensatzes 
von  Sinnlichkeit  und  Vernunft  alsbald  auch  auf  die  wissenschaft- 
liche Gestaltung  seiner  ethischen  Begriffe  entscheidenden  Einfius 


der  Ethik  in  der  neueren  Philosophie  (v.  J.  Ereyenbühl).        577 

gewann  und  dieselbe  in  eine  Richtung  lenkte,  die  in  einem 
scharfen  Gegensatze  zu  seinen  früheren  Anschauungen  stand;  in 
diesem  Sinne  wird  die  Ethik  Fichte's  als  die  Ethik  der  schöpferi- 
schen Genialität  behandelt,  die  Ethik  HegePs  fallt  natürlich  unter 
den  beherrschenden  Gesichtspunkt  der  dialektischen  Construction, 
Schleiermacher  vertritt  den  Ausgleich  zwischen  Idealismus  und 
Naturalismus,  Herbart  den  ästhetischen  Formalismus,  Schopen- 
hauer liefert  die  Ethik  des  Pessimismus,  der  Eudämonismus 
nimmt,  obwohl  in  verschiedener  Gestalt,  in  den  Philosophemen 
Beneke's  und  Feuerbach*s  eine  herrschende  Stelle  ein,  so  dass 
also  hier  umgekehrt  die  Weltanschauung  wesentlich  von  den 
Gesichtspunkten  und  Forderungen  einer  eudämonistischen  Ethik 
geleitet  und  gestaltet  erscheint,  u.  s.  w.  Endlich  ist  noch 
darauf  hinzuweisen,  dass  der  Verfasser  auch  die  Beziehungen 
von  Sittlichkeit  und  Religion  —  gewiss  eine  Principienfrage  ersten 
Ranges  —  in  allen  ethischen  Systemen  mit  einer  gewissen  Aus- 
führlichkeit behandelt,  die  leider  nicht  der  Ausdruck  eines  un- 
befangenen, sachlichen,  gleichmässig  im  Interesse  von  Religion, 
Sittlichkeit  und  Philosophie  liegenden  Verständnisses  für  diese  Be- 
ziehungen heissen  kann.  Aber  auch  sonst,  so  sehr  wir  das  Bestreben 
Jodl's,  die  ethischen  Systeme  im  Zusammenhange  mit  den  obersten 
philosophischen  Grundsätzen  und  Methoden  eines  Philosophen 
zu  betrachten,  achten  und  anerkennen,  sind  wir  oft  genöthigt  in 
die  Richtigkeit  dieser  philosophischen  Charakteristik  Zweifel  zu 
setzen.  V^enn  z.  B.  Krause  und  Hegel  gemeinsam  als  Moralisten 
des  »speculativen  Idealismus«  aufgeführt  werden,  jener  im 
Gewände  des  »mystischen  Gefühls« ,  dieser  der  »dialektischen 
Construction« ,  so  will  uns  jene  gemeinsame  Etikette,  die  zwei 
so  grundverschiedenen  Männern  aufgeklebt  wird,  als  eine  blosse 
Verlegenheits-Titulatur  erscheinen,  welche  durch  jede  beliebige 
andere  ebensogut  hätte  ersetzt  werden  können.  Halten  wir  uns 
aber  an  die  differentia  specifica  des  mystischen  Gefühls  und 
der  dialektischen  (besser  gesagt  panlogistischen)  Construction,  so 
wird  ohne  weiteres  klar,  dass  ein  Hegel,  der  sich  als  Philosoph 
des  reinen  und  absoluten  Begrififs  als  der  allein  angemessenen 
Form  des  alle  V^ahrheit  erkennenden  Geistes  überall  mit  Gering- 
schätzung und  wegwerfender  Verachtung  und  fügen  wir  gleich 
hinzu  mit  einem  fast  an  Beschränktheit  grenzenden  Unverstand 
über  das  Element  des  Gefühls  äussert,  unmöglich  mit  einem 
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Krause  auf  eine  Linie  der  Weltanschauung  gestellt  werden  kann, 
der  alles  sittliche  Leben  der  Menschheit  auf  das  gottinnige  Gefühl 
gegründet  hat.  Mag  Jodl  hierin  »das  Princip  des  speculativen 
Idealismus  in  seiner  ungesundesten  krankhaften  Steigerung  aus- 
gesprochen« finden,  jedenfalls  geht  es  durchaus  nicht  an,  den  so 
ganz  anders  gearteten  »speculativen  Idealismus«  Hegel's  d.  h. 
den  absoluten  Despotismus  und  Fanatismus  des  sogenannten 
reinen  Denkens  mit  der  absoluten  Gefühlsmystik  Krause's  in 
einem  gemeinsamen  Schubfache  des  dialektischen  Signalements 
unterzubringen.  Wer  sich  gegenwärtig  hält,  dass  sogar  ein 
Schopenhauer  trotz  seines  Hohnes  auf  die  idealistische  Speculation 
nicht  umhin  gekonnt  hat  im  dritten  Buche  seines  Hauptwerkes 
Idealist  und  im  vierten  speculativ  zu  werden,  der  wird  sich 
wohl  hüten,  mit  solch'  abgeblassten  Bezeichnungen  das  innerste 
Wesen  einer  philosophischen  Individualität  kenntlich  machen  za 
wollen. 

Einen  ähnlichen  Vorwurf  müssen  wir  dem  Verfasser  machen, 
wenn  er  das  Verhältniss  von  Baader,  Schelling  und  Hegel  gemein- 
schaftlich als  »speculative  Reconstruction  der  Kirchenlehrc«  be- 
zeichnet. Ohne  an  diesem  Punlcte  inhaltlich  über  die  Frage 
entscheiden  zu  wollen,  ob  der  religionspbilosophische  Standpunkt 
Baaders  oder  deijenige  von  Schelling  und  Hegel  der  richtige 
oder  der  richtigere  gewesen  sei,  müssen  wir  doch  darauf  hin- 
weisen, dass  die  Standpunkte  dieser  Männer  wesentlich  ver- 
schieden gewesen  sind  und  dass  selbst  die  nahestehenden  An- 
schauungen von  Hegel  und  Schelling  sich  mit  einander  nicht 
decken.  Allerdings  treffen  wir  bei  diesen  Männern  eine  »Combi- 
nation  des  philosophisch-speculativen  und  des  religiösen  ESemen- 
tes«  und  gewissermassen  eine  »Anlehnung  an  das  kirchliche 
System  der  Glaubenslehren«,  aber  der  Unterschied  in  der  Aufias- 
sung  des  Dogmas  zwischen  Baader  einerseits,  Hegel  und  Schelling 
andrerseits  ist  doch  so  gross,  wie  der  zwischen  der  mittelalterlichen 
Scholastik  und  der  neueren  Philosophie  überhaupt.  Wenn  Jodl 
Baader  die  streng-katholische  Richtung,  Hegel  ebenso  entschieden 
das  orthodoxe  Lutherthum  vertreten  lässt,  während  Schelling 
gewissermassen  vermittelnd  zwischen  beiden  steht,  so  ist  damit 
die  wesentliche  Verschiedenheit  und  Besonderheit  ihrer  religtons- 
philosophischen  Standpunkte  durchaus  nicht  getroffen.  Dass 
Baader  Katholik,  Hegel  und  Schelling  Protestanten  gewesen  sind, 
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hat  ganz  gewiss  ihre  religionsphilosophischen  Anschauungen  in 
hohem  Grade  beeinflusst,  aber  dieser  Umstand   allein   würde 
die  so  ganz  abweichende  Gestaltung  des  religionsphilosophischen 
Systems  dieser  Männer  nicht  erklären.    Mit  demselben  protes- 
tantischen Standpunkt  haben  sich  ja  im  Verlaufe  der  Zeit  philo- 
sophische Auffassungen  der  Religion  verbunden,  welche  weder 
die  Billigung  Hegels  noch  Schellings  gefunden  haben  würden. 
Weder  Schleiermacher  noch  Herbart,  Beneke  oder  Strauss,  die 
auf  protestantischem  Standpunkte  standen  oder  wenigstens  von 
demselben  ausgegangen  sind,  haben  die  religionsphilosophischen 
Grundsätze  Hegels  und  Schellings  ohne  Weiteres  getheilt,  während 
allerdings  alle  diese  letztgenannten  Philosophen  mit  Hegel  und 
Schelling  einen  von  Baader  ganz  abweichenden  Standpunkt  ein- 
genommen haben.    Ueber  den  Letzteren  bemerkt  ja  unser  Ver- 
fasser selbst,  seine  Eigentbümlichkeit  bestehe  darin,  dass  er  von 
vornherein   durchaus  am  katholischen  Dogma  als  einem  Ge- 
gebenen, Unantastbaren  festhalte  und,  der  Dogmen  als  Erkenntniss- 
mittel sich  bedienend,  eigentlich  mehr  darauf  bedacht  sei,  mit  Hülfe 
dieser  Grundlinien  eine  philosophische  Weltansicht  zu  construiren, 
als  philosophirend    die  Wahrheit   der    Dogmen  selbst   zu  er- 
weisen (S.  130).    Wäre  Jodl  nur  einen  Augenblick  bei  der  Frage 
stille  gestanden,  ob  sich  dasselbe  Verhältniss  zwischen  Religion 
und  Philosophie  von  Hegel  und  Schelling  behaupten  lasse,  so 
hätte  er  sofort  entdecken  müssen,  dass  der  über  alle  drei  Philo- 
sophen gedeckte  Mantel  mit  der  Inschrift  >speculative  Recon- 
struction  der  Kirchenlehre«  nur  dann  für  alle  drei  zureicht, 
wenn    man    die    grundsätzlich   divergirenden   Vertreter   dieser 
»speculativen  Reconstruction«    ihres  Widerstrebens  ungeachtet 
zu  einander  in  eine  ungerechtfertigte  Annäherung  bringt.    Baader 
war  von  der  Wahrheit  und  der  autoritativen  Bedeutung  des 
katholischen  Dogmas  für  die  philosophische  Erkenntniss  über- 
zeugt und  suchte  darum  das  Phantom  einer  katholisch-kirchlichen 
Philosophie  zur  Wirklichkeit  zu  erheben.    Schelling  und  Hegel 
waren  Protestanten,  aber  nicht  in  dem  gleichen  Sinne,  wie  Baader 
Katholik  war.    Das  protestantische  Dogma,  die  überlieferte,  ge- 
schichtlich entwickelte  Lehrform  des  protestantischen  Glaubens 
war  weder    für  den    einen  noch  für  den  anderen  eine  Norm, 
eine  Autorität,  eine  Erkenntnissquelle  in  dem  Sinne,  dass  sie 
dieselben  ohne  weitere  Prüfung  als  gegebene  vollendete  Wahr* 
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heit  ihren  religionsphilosophischen  Systemen  zu  Grunde  gelegt 
hätten.  Allerdings  nennt  sich  Hegel  einen  entschiedenen  Luther- 
aner und  behauptet  von  seiner  Religionsphilosophie  einmal,  sie  sei 
orthodoxer  als  die  meisten  theologischen  Systeme;  die  Hauptsache 
ist  aber  nicht  diese  Behauptung,  sondern  der  Grund,  aus  welchem 
Hegel  sie  aufgestellt  hat.  Und  hier  tritt  das  wirkliche  Verhaltniss 
seiner  Philosophie  zum  religiösen  Glauben  in  das  wahre  Licht 
Hegel  war  der  Meinung,  im  reinen  Begriffe  als  der  höchsten 
Erkenntniss  des  Geistes  von  sich  selbst  auch  den  Inhalt  des  reli- 
giösen Glaubens  vollkommen  begriffen,  ihn  aus  der  unange- 
messenen Form  der  Vorstellung  in  die  angemessene  des  reinen 
Begriffs  erhoben  zu  haben.  Der  Inhalt  von  Glauben  und  Philo- 
sophie, meinte  er,  sei  der  gleiche,  die  Philosophie  unterscheide 
sich  nur  durch  die  Form  des  Denkens  vom  Glauben  als  der  Form 
des  Vorstellens.  In  dieser  verhängnissvollen  Formel  glaubte  er 
die  endgültige  Versöhnung  von  Glauben  und  Wissen  vollzogen  zu 
haben.  Der  entscheidende,  principielle  Gesichtspunkt  in  dieser 
Versöhnung,  in  dieser  »Gombination  des  philosophisch-specula- 
tiven  und  des  religiösen  Elementes«  war  nicht  der  Glaube,  ge- 
schweige denn  die  Gonfession,  irgend  ein  confessionelles  kirchliches 
Dogma,  sondern  die  Philosophie,  die  Speculation,  die  Hegel'schc 
Grundidee,  die  Wahrheit,  welche  in  der  Religion  die  ungenügende 
Form  der  Vorstellung,  der  Sinnlichkeit,  hat  und  dadurch  für 
alle  Menschen  ist,  im  reinen  Begriffe  und  dadurch  in  derjenigen 
vollendeten  Form  zu  haben,  die  nur  für  die  Denkenden,  für 
die  Philosophen  ist.  Die  Religion  hat  nothwendig  ein  mytho- 
logisches Bewusstsein,  die  Philosophie  entfernt  die  mythologische 
Hülle,  sie  bat  die  Wahrheit  in  der  absoluten  Form  des  Gedankens. 
Das,  sagt  Hegel  einmal  (Gesch.  d.  Phil.  I.  S.  100)  ist  ein  unge- 
heurer Unterschied.  Der  ganzen  Religionsphilosophie  Hegels, 
der  mehr  panlogistischen  in  der  Phänomenologie  wie  der  mehr 
positiven  in  der  aus  seinem  Nachlasse  herausgegebenen  Religions- 
philosophie, ist  der  eine  Gesichtspunkt  und  Grundzug  gemeinsam, 
dass  das  specifische  Bewusstsein  des  Philosophen,  sein  pan- 
logistisches  Princip,  die  absolute  Erkenntniss  der  Wahrheit  sei 
und  dass  alle  andere  Erkenntniss  nur  als  eine  phänomenologische 
Vorstufe  zu  gelten  habe,  nach  deren  Beendigung  der  philo- 
sophische Geist  sich  als  die  höchste  Gestalt  in  allen  jenen  Vor- 
stufen erkenne.    So  ist  der  Glaube,  die  Religion,  das  specifisch 
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religiöse  Bewusstsein,  das,  was  man  die  Positivität  des  religiösen 
Verhältnisses  zu  nennen  pflegt,  bei  Hegel  um  jede  Selbständig- 
keit, seine  eigenartige  Bedeutung  und  um  seinen  selbständigen 
Einfluss  auf  die  Gestaltung  des  religionsphilosophischen  Systems 
gebracht.  Die  Religion  lebt  ausschliesslich  von  der  Gnade  des 
Philosophen,  sie  hat  nur  so  viel  Wahrheit,  als  der  reine  Begriff  der 
unreinen,  unangemessenen,  sinnlichen,  mythologischen,  populären 
Vorstellungsweise  der  Gläubigen  zugestehen  will;  die  Religion, 
die  Glaubenslehren  sind  keinerlei  Norm  und  Autorität  fär  die 
Philosophie,  sondern  umgekehrt  der  reine  Begriff  als  »absolute 
Form  der  Idee«  ist  die  Norm,  die  Autorität,  das  Kriterium, 
welches  in  letzter  Instanz  darüber  entscheidet,  ob  und  wieviel 
Wahrheit  in  irgend  einer  Glaubenslehre  enthalten  sei.  Dies  ist 
der  grundsätzliche  Standpunkt  HegeFs  und  darum  ist  es  ganz 
unmöglich  und  widersinnig,  seine  »speculative  Reconstruction 
der  Kirchenlehre«  mit  derjenigen  Baader's  zusammenzustellen* 
Wenn  Baader  die  katholischen  Dogmen  als  solche  zu  Bausteinen 
für  seine  katholische  Philosophie  benutzt  hat,  so  war  das  nicht 
die  speculative  Reconstruction  der  Kirchenlehre,  sondern  eine 
confessionell  kirchliche  Reconstruction  der  Philosophie;  wenn 
dagegen  Hegel  die  christlichen  Glaubenslehren,  wie  Schöpfung, 
Erlösung,  Menschwerdung,  Abendmahl  u.  s.  w.  in  einem  System 
der  Religionsphilosophie  darzustellen,  also  in  dem  Ganzen  seiner 
philosophischen  Weltanschauung  ihnen  einen  Platz  zu  sichern 
bemüht  war,  so  war  das  eine  speculative  Reconstruction  der 
Kirchenlehre  im  verwegensten  Sinne,  indem  der  absolute  Philo- 
sophismus des  reinen  Begriffs  den  Anspruch  machte,  als  höchste 
Form  der  Erkenntniss  den  Menschen  allererst  auch  das  vollendete 
Wissen  von  dem  zu  vermitteln,  was  ohne  diese  Form  die  Menschen 
zu  glauben  vermögen.  Wir  haben  hier  nicht  zu  untersuchen, 
ob  und  wiefern  Hegel  diese  speculative  Reconstruction  der  Kirchen- 
lehre gelungen  ist,  ob  er  es  vermocht,  sein  Princip  in  schärfster 
Folgerichtigkeit  durchzuführen,  ob  nicht  dieses  Princip  auf  einer 
verhängnissvollen  Täuschung  beruhte,  und  ob  nicht  das  Glaubens- 
princip  trotz  aller  gegentheiligen  Versicherungen  des  Philosophen 
auf  seine  Denkweise  einen  Einfluss  ausgeübt  hat,  der  in  Wahr- 
heit nicht  erst  vom  >reinen  Begriff«  beglaubigt,  begründet  und 
gerechtfertigt  war,  sondern  aus  andern  als  rein  dialektischen 
Quellen  stammte.    Nur  das  hatten  wir  hier  zu  beweisen,  dass  es 
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eine  Verkennung  des  Tbatbestandes  ist,  Baader  und  Hegel  in 
einem  Athemzuge  als  Vertreter  der  speculativen  Reconstruction 
der  Eirchenlehre  zu  bezeichnen. 

Dasselbe   gilt   mit  den  nöthigen   Äenderungen  auch  von 
Schelling.    So  sehr  zuzugeben  ist,  dass  Schelling  im  System 
der    positiven  Philosophie    sich  der  eigentlichen  Kirchenlehre 
weit  mehr  genähert  hat    als  Hegel  und  zwar  in  einer  Weise, 
die  gar  nicht  unserem  Geschmacke  entspricht;  so  sehr  Schelling, 
hierin  einsichtiger  als  Hegel,  die  Offenbarung,  das  reale  Ver- 
hältniss  des  Menschen  zu  Grott,  als  eine  positive  Thatsache  an- 
erkennt, die  als  solche  nicht  von  der  Philosophie  construirt  werden 
kann,  so  hat  doch  auch  Schelling  dem  Dogma  sich  keineswegs 
mit  gebundenen  Händen  und  verbundenen  Augen  überliefert 
Seine  massgebende  Grundidee  war  nicht  das  Dogma,  nicht  die 
Kirchenlehre  in  dieser  oder  jener  Form,  nicht  irgend  eine  Glaubens- 
ansicht als  solche,  freilich  auch  nicht  der  reine  Begriff  Hegels, 
den  er  mit  allen  Kräften  bekämpft,  sondern  die  Schelling  eigen- 
thumliche  Idee  einer  philosophischen  Religion,  d.  h.  die 
Ansicht,  dass  die  Religionsformen  der  Mythologie  und  der  Offen- 
barung  in  letzter  Instanz   nichts  Anderes  seien  als  Momente 
der  Potenzenlehre  oder  des  theogonischen  Processes,  an  de^en 
Entwickelung  Schelling  einen  ungeheuren  Scharfsinn  verwendet 
hat.  Also  auch  in  der  speculativen  Reconstruction  der  Kirchenlehre 
durch  Schelling  kann  keine  Rede  davon  sein,  dass  er  die  kirch- 
lichen Dogmen :  die  Gottheit  Christi,  die  Schöpfung,  der  Sünden- 
fall, die  Engel-  und  Teufellehre  u.  dgl.  deshalb  als  Walirheit, 
als  Offenbarung,  als  Autorität  für  seine  Philosophie  anerkannt 
hätte,  weil   und   wiefern  sie   von  der  Kirche  als  dogmatische 
Wahrheiten  festgehalten  werden,  sondern  einzig  und  allein  darum, 
weil  seine  philosophische  Entwickelung,  der  Fortschritt  von  der 
rein  rationalen  und  negativen  zu  einer  positiven,  die  Weltwirk- 
lichkeit in   ihrem  tiefsten  transrationalen  Gmnde  begreifenden 
Philosophie  ihn  dazu  geführt  hat,  auch  den  religiösen  Thatsacheo 
in  einer  ganz  anderen  Weise  gerecht  zu  werden,  als  dies  Hegel 
vermocht  hat.    Es  ist  eine  ganz  andere  Frage,  ob  diese  »philo- 
sophische Religion«  ein  haltbareres  Gebilde  sei,  als  die  Religioos- 
philosophie  Hegels,  und  ob  nicht  Schelling  derselben  Täuschung 
über  das  Verhältniss   des  religiösen  und  des   philosophischen 
Factors  verfallen  ist,  wie  Hegel;  aber  das  darf  wenigstens  ohne 
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starke  Verkennung  der  von  Schelling  selbst  ausgesprochenen 
und  festgehaltenen  Grundsätze  nicht  behauptet  werden,  dass  er 
in  der  speculativen  Reconstruction  der  Kirchenlehre  mit  Baader 
auf  eine  Linie  gestellt  weiden  müsse.  Diese  Behauptung  wäre 
nicht  viel  besser,  als  das  s.  Z.  über  Schelling  verbreitete,  von 
ihm  selbst  als  nicht  der  Widerlegung  werth  bezeichnete  Gerücht, 
er  sei  katholisch  geworden.  Denn  die  katholische  fldes  qua 
creditur  besteht  ja  eben  wesentlich  darin,  nicht  die  persönliche 
religiöse  Erfahrung  und  ihre  Bedeutung  für  das  ganze  Geistes- 
leben, sondern  irgend  eine  heteronome  Autorität,  Kirche,  Concil^ 
Papst,  Schriftbuchstabe  u.  dgl.  als  Grund  und  Bürgschaft  für 
die  Wahrheit  einer  Glaubensvorstellung  anzusehen.  Das  war 
die  Auffassung  von  Baader,  niemals  aber  die  von  Schelling. 

So  liesse  sich  wohl  gegen  die  vom  Verfasser  geübte  Charakter- 
istik der  einzelnen  Philosopheme  noch  das  eine  oder  anderö 
Bedenken  geltend  machen,  ohne  dass  wir  indessen  uns  veranlasst 
sehen,  aus  solchen  Mängeln,  die  bei  der  Sprödigkeit  des  geschicht- 
lichen Stoffes  gegen  die  dialektische  Construction  und  Architek- 
tonik unvermeidlich  sind,  einen  casus  belli  zu  machen.  Sehr 
gerne  hätten  wir  es  dagegen  gesehen  und  es  hätte  dem  Buchä 
selbst  zum  grossen  Vortheile  gereicht,  wenn  der  Verfasser  irgend- 
wo, vielleicht  in  einer  Einleitung,  seinen  eigenen  principiellen 
Standpunkt  in  der  Ethik  bezeichnet  und  uns  namentlich  auch 
darüber  aufgeklärt  hätte,  in  welcher  Weise  er  die  Stellung  der 
Philosophie,  die  geschichtliche  Entwickelung  der  philosophischen 
Weltansichten  überhaupt  und  der  ethischen  Anschauungen  insbe- 
sondere zu  dem  ganzen  geistigen  Kulturleben  eines  Volkes  und 
schliesslich  der  Menschheit  überhaupt  auffasst.  Das  ist  unseres 
Erachtens  eine  Frage,  deren  Beantwortung  mehr  als  irgend  etwas 
Anderes  dazu  beiträgt,  die  philosophischen  Moralsysteme  im  Lichte 
ihrer  wahren  Bedeutung  und  ihres  wahren  Werthes  und  Ge- 
haltes erscheinen  zu  lassen.  Die  Philosophie  eines  Zeitalters  ist 
stets  nur  ein  Theil,  ein  Ausschnitt  der  Ueberzeugungen,  welche 
jene  Zeit  bewegen.  Das  gesammte  Kulturleben  eines  Zeitalters 
ist  eine  ungeheuer  verwickelte  Combination  von  Interessen,  zu 
denen  die  Philosophie  nicht  etwa  so  SteUung  nimmt,  dass  sie 
alle  jene  Interessen  in  einer  einheitlichen  Formel  gleichsam  wie 
in  einem  substantiellen  Extract  zusammenfassen  und  so  theo- 
retisch und  praktisch  als  ein  archimedischer  Punkt  das  ganze 
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Leben  beherrschen  würde.  Von  dieser  Ueberschätzung  der  Philo- 
sophie, von  welcher  z.  B.  Hegel  gänzlich  durchdrungen  war,  wird 
jeder  nüchterne,  für  die  Mannigfaltigkeit  der  Lebensinteressen 
empfangliche  Denker  sehr  bald  zurückkommen.  Die  Wahrheit 
ist  vielmehr  die,  dass  die  Philosophie  gegenüber  der  Mannig- 
faltigkeit der  Lebensinteressen,  gegenüber  den  Bedürfhissen  und 
Bestrebungen  des  täglichen  Lebens,  gegenüber  den  Anforderungen 
und  Leistungen  der  Kultur,  des  Staates,  der  gesellschaftlichen  Ver- 
bände aller  Art  gewisse  neue  Ueberzeugungen  über  Wesen  und 
Werth  des  gesammten  Menschendaseins  ausspricht,  welche  einer- 
seits nicht  einfach  mit  den  Ansichten  und  Tendenzen  jener  übrigen 
Lebenskreise  zusammenfallen,  andererseits,  sofern  eine  Philosophie 
nicht  todte  Abstraction  pedantischer  Scholastik  sein  will,  mit 
jener  Mannigfaltigkeit  und  Fülle  des  Lebens  an  ebiem  bestimmten 
Punkte  zusammenhängen  und  in  das  Räderwerk  desselben 
wirksam  eingreifen.  Die  Wahrheit  der  Philosophie  oder  die 
wahre  Philosophie  wäre  also  gewissermassen  die  Int^ration  Ton 
zwei  Grössen,  die  wu:  der  Kürze  halber  Philosophie  und  Leben 
nennen  können,  genauer  ausgedrückt,  die  Integration  jener 
ungeheuren  Gomplication  der  Lebensinteressen  mit  den  der 
Philosophie  eigenthümlichen,  neuen  Ueberzeugungen  vermittelst 
des  philosophischen  Princips,  welches  deshalb  noth wendiger  Weise 
sowohl  eine  wissenschaftliche  als  lebendige  und  Leben  wirkende 
Macht  sein  muss.  Als  wissenschaftliches  Prineip  würde  das 
Princip  der  Philosophie  die  Richtung  und  Tendenz  verfolgoi, 
welche  die  gesammte  Arbeit  der  wissenschaftlichen  Forschung 
begründet,  belebt  und  unterhält,  als  praktisches  Princip 
würde  das  Princip  der  Philosophie  eben  jenen  Zusammenhang 
mit  dem  Räderwerk  der  übrigen  Lebensinteressen  vermitteln, 
der  die  Philosophie  vor  Pedanterie,  Scholastik,  abstractcr 
Schulgelehrsamkeit  und  der  Unfruchtbarkeit  des  rein  akade- 
mischen und  litterarischen  Betriebes,  das  Leben  aber  vorder 
Gemeinheit  einer  gelst-  und  ideenlosen  Interessenwirthscbaß  be- 
wahrt.  Haben  wir  damit  den  wahren  Charakter  und  die  Auf- 
gabe der  Philosophie  richtiger  und  umfassender  bestimmt,  als 
dies  in  den  üblichen  akademischen  Erörterungen  zu  geschehen 
pflegt,  so  liegt  auch  sofort  auf  der  Hand ,  dass  die  Philosopliie 
vor  allem  darauf  Bedacht  nehmen  muss,  ein  richtiges,  gesundes, 
humanes  Verhältniss  zu  denjenigen  Mächten  zu  gewinnen,  welche 
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in  einer  Art  von  Wettbewerb  gleichfalls  gewisse  höchste  Mass- 
stabe der  Beurtheilung  und  höchste  Triebfedern  des  mensch- 
lichen Handelns  zu  sein  den  Anspruch  machen,  zu  Religion 
und  Moral«  Eine  Philosophie,  die  sich  nicht  grundsätzlich  mit 
diesen  Mächten  auseinandersetzt  und  zu  ihnen  Stellung  nimmt, 
ist  gar  nicht  werth,  den  Namen  Philosophie  zu  führen,  sie  ist 
ein  Spielzeug  zum  Zeitvertreib  für  Büchergelehrte  und  Stuben- 
hocker, aber  nicht  für  ernste  Männer,  die  am  Leben  der  Mensch- 
heit thätigen  Antheil  nehmen.  In  demselben  Sinne  meint  auch 
Schein ng,  das  menschliche  Leben  bewege  sich  im  Grossen 
und  Ganzen  um  die  zwei  Pole,  um  den  Staat  und  um  die 
Religion,  und  die  Philosophie  müsse,  um  als  ein  nothwendiges 
Element  der  Bildung  ihrem  Zeitalter  nicht  zu  fehlen ,  selbst  in 
die  Wirklichkeit  eindringen,  sich  gleichsam  in  die  Mitte  derselben 
pflanzen.  Es  sei  jetzt,  meint  er,  an  den  Deutschen,  zu  zeigen, 
dass  die  echte  Philosophie  mehr  vermöge,  als  das  Leben  bloss 
berühren,  sie  müsse  tief  in  dasselbe  eindringen,  sie  müsse  der 
Mittelpunkt  werden,  in  dem  sich  alle  Kräfte  bewegen  (W.  W. 
113,  S.  178{f.).  Man  kann  nun  freilich,  wie  bekannt,  über 
Religion  und  Moral  sehr  verschiedener  Ansicht  sein  und  dem- 
nach auch  dem  wissenschaftlichen  und  dem  praktischen  Charakter 
des  philosophischen  Princips  eine  sehr  verschiedene  Gestalt 
geben.  Thatsächlich  ist  denn  auch  die  Stellung  der  neueren 
Philosophie  zu  diesen  beiden  Polen  des  Lebens  eine  sehr  mannig- 
faltige gewesen,  wie  unter  Anderm  gerade  aus  der  Darstellung 
unseres  Verfassers  erhellt.  Aber  gerade  darum  wäre  es  am  Platze 
gewesen,  dass  der  Verfasser  seine  eigene  Stellung  zu  jenen 
Lebensmächten  und  damit  zu  der  praktischen  und  wissenschaft- 
lichen Aufgabe  der  Philosophie  grundsätzlich  dargelegt  und 
uns  damit  den  Augenpunkt  gezeigt  hätte,  von  dem  er  die  ge- 
schichtliche Entwicklung  der  ethischen  Systeme  betrachtet  wissen 
will.  Mit  anderen  Worten:  der  Verfasser  hätte  uns  klar  nur 
deutlich  sagen  sollen,  wie  er  über  die  religiöse  und  sittliche 
Entwickelung  der  Menschheit  und  im  Weitern  über  das  ge- 
sammte  Problem  des  menschlichen  Lebens  denkt  und  wie  er 
von  diesem  Coincidenzpunkte  von  Philosophie  und  Leben  aus 
über  die  Versuche  der  neueren  Philosophen  urtheilt,  mittelst 
ihrer  Ethik  und  Religionsphilosophie  in  einem  gewissen  Sinne 
»Philosophie  des  Lebens«  zu  treiben.    Die  Aufgabe  des  Buches 
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wäre  dadurch  freilich  viel  umfassender  geworden;  das  Werk 
hätte  aber  unermesslich  an  Reiz  gewonnen,  wenn  der  gesammte 
Kulturstand  eines  Zeitalters,  das  gesammte  geistige,  politische, 
wtrthschaftliche  Leben  einer  Zeit,  eines  Volkes  und  Staates 
wenigstens  in  seinen  hervorstechendsten  Grundzügen  gezeichnet, 
der  Gesammtgeist,  gleichsam  der  Extract  des  ö£fentlichen  Lebens 
herausgehoben  und  hierauf  versucht  worden  wäre,  die  Philosophie 
in  dem  einen  ihrer  Hauptgeschäfte,  der  Herstellung  einer  leben- 
digen Fühlung  mit  jenem  öffentlichen  Leben  vermittelst  der 
Bearbeitung  des  religiösen  und  ethischen  Problems,  zu  belauschen. 
Der  Verfasser  hat  in  einigen  Abschnitten,  namentlich  in  der 
Darlegung  der  französischen  und  englischen  Ethik,  den  vei^ 
bindenden  Fäden  zwischen  Philosophie  und  öffentlichem  Leben 
nachgespürt ,  und  wir  rechnen  daher  auch  die  Schilderung  des 
französischen  Spiritualismus  und  Positivismus  und  seiner  Zu- 
sammenhänge mit  dem  politischen  Leben,  weiterhin  die  allge- 
meine Charakteristik  der  englischen  Philosophie  im  19.  Jahr- 
hundert, die  Darstellung  des  ethisch-religiösen  Problems  und 
des  Utilitarismus  in  England  trotz  aller  sachlichen  Bedenken 
zu  den  anziehendsten  und  belehrendsten  Partien  des  Buches. 
Dagegen  scheint  uns  der  Verfasser  trotz  alles  Schönen  und 
Anerkennenden,  was  er  von  den  Vertretern  des  speculativen 
Idealismus  in  Deutschland  zu  sagen  weiss,  doch  gerade  die 
Hauptsache  nicht  gewürdigt  zu  haben,  nämlich  das  von  dem 
Ernste  und  von  der  Tiefe  des  deutschen  Gemüthes  eingegebene 
Bemühen,  durch  die  philosophische  Speculation  in  ähnlicher 
Weise  den  sittlichen  und  religiösen  Geist  des  Volkes  und  damit 
sein  ganzes  Lebensniveau  zu  heben,  wie  dies  wenige  Jahrhunderle 
früher  durch  die  deutsche  Reformation  und  die  deutsche  Mystik 
aus  unmittelbaren  Impulsen  des  christlichen  Lebensprincips 
geschehen  war.  Dieses  auf  die  echt  deutschen  Ursprünge  der 
klassischen  Philosophie  hinweisende  Motiv  ist  in  den  üblichen 
geschichtlichen  Darstellungen  der  deutschen  Philosophie  noch 
lange  nicht  zu  seinem  Rechte  gekommen  und  durch  die  ein- 
seitige Zurückführung  des  Stammbaumes  auf  die  verhängnissvolle 
Cartesische  Formel  weit  über  Gebühr  in  den  Hintergrund  ge- 
schoben worden.  Es  ist  aber  unseres  Erachtens  ein  Angelpunkt 
des  Verständnisses  unserer  klassischen  deutschen  Philosophie, 
neben  dem  Motiv  des  Gartesischen  Princips   auch   die  Impulse 
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aufzuspüren,   welche   unsere   grossen    deutschen  Denker    aus 
der  deutschen  Reformation  und  Mystik  geschöpft  haben  und 
denen  sie  das  Beste  verdanken,  was  sie  an  Einfluss  —  nicht 
bloss    auf   den    akademischen    Schulbetrieb    der  Philosophie, 
sondern  auch  —  auf  das  geistige  Leben  der  Nation  und  der 
übrigen  Menschheit  ausgeübt  haben  und  in  Zukunft  ausüben 
werden.     Der  Verfasser    hat   zwar    eingesehen    und    es   auch 
ausdrücklich  ausgesprochen,  dass  der  deutsche  Idealismus  »kraft 
des  Vorherrschens  des  speculativen  und  metaphysischen  Geistes, 
ja  einer  gewissen  Mystik  seiner  Grundanschauung«  zu  dem  Be- 
stände  und  den    Thatsachen  des  religiösen  Lebens  ein  ganz 
anderes  Verhältniss  eingenommen  hat  als  z.  B.  der  englische 
und  französische  Positivismus  gethan  hat.    Dort  volle  Selbst- 
ständigkeit der  philosophischen  Vernunflerkenntniss ,  historisch- 
speculatives  Eindringen  in  den  Geist  der  Religion  und  Umbildung 
der  Religion  nach  Vemunftbedürfnissen ,  hier  definitive  Absage 
an  die  Religion  und  an  die  speculative,  theologisirende  Meta- 
physik.    Da  aber  Jodl  in  der  Beurtheilung  religiöser  Dinge  wie 
durch  eine  Art  Bezauberung  in  den  Gedankenkreis  eines  Feuer- 
bach, Comte  und  Mill  gebannt  scheint,  so  kann  ihm  jene  im 
Grossen  und  Wesentlichen  freundschaftliche  und  wohlwollende 
Haltung  der  deutschen  Idealisten  in  der  religiösen  Frage  nur 
als  eine  Schwäche  und    Verirrung  gelten,   von  der  sich  die 
Philosophie  endlich  völlig  frei  zu  machen   habe.    Unter  diesen 
Umständen  wäre  es  vergeblich  von  Jodl  eine  gerechte,  unbe- 
fangene und  sachgemässe  Darlegung  und  Würdigung  der  Ver- 
dienste  zu   erwarten,    welche   unsere    deutschen  Heroen    der 
Speculation  durch  ihre  Behandlung  der  religiösen  Frage  um  die 
Neugestaltung  einer  philosopischen  Weltanschauung  wie  um  das 
ganze  geistige  Leben  der  Menschheit  sich  erworben  haben.    Noch 
viel  weniger  natürlich  hätte  es  Sinn,  von  dem  Verfasser  zu 
verlangen,   dass  er  durch  Kritik  und  selbständige  Gedanken- 
arbeit das  Werk  jener  Idealisten  nach  den  Anforderungen  einer 
tiefern  Einsicht  in  das  Wesen  der  Religion  wie  der  philosophischen 
Erkenntniss  weiterführe.    Wer  sich  in  diesen  Fragen  der  posi- 
tivistischen Formel    verschrieben    hat,    bewegt   sich   in   einer 
Richtung,  welche  dem  tiefsten  Sinne,   der  Substanz  und  dem 
geistigen    Typus    des  deutschen   Volkes  und  der  Speculation, 
der  Metaphysik    und  Mystik   seiner   grössten  Philosophen  in's 
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Angesicht  widerspricht.  Die  positive,  geniale,  schöpferische 
Kraft  des  deutschen  Geistes  bat  sich  geschichtlich  in  der 
deutschen  Mystik  eines  Eckhardt,  Tauler,  Seuse,  in  der  Reform 
mation  und  in  der  deutschen  Philosophie  von  Kant  an  geoffen- 
bart ;  wer  in  dem  höchsten  und  tiefsten  Grundverhältnisse  des 
menschlichen  Geistes,  im  religiösen,  aus  diesem  Gnindaccorde 
der  deutschen  Geistesarbeit  heraustritt,  der  hat  in  seinem  Wesen 
aufgehört,  deutsch  zu  sein.  Das  in  unserer  Zeit  übliche  Hin- 
überschielen zu  französischen  und  englischen  Philosopheroen, 
zu  Buddhismus,  Spiritismus  und  Theosophie,  zu  indische*  und 
amerikanischer  Superslition  ist  in  ähnlicher  Weise  ein  sichere 
Anzeichen  des  geistigen  Verfalles  unter  den  Deutschen,  wie  der 
religiöse  Eklekticismus ,  die  weit-  oder  vielmehr  mattherzige 
Aufnahme  fremder  Kultur  bei  den  Römern  der  Kaiserzeit  das 
sicherste  Anzeichen  dafür  gewesen  ist,  dass  der  römische  Volks- 
geist im  Begriffe  stand,  als  der  T3rpus  einer  eigenartigen, 
schöpferischen,  originalen  Volksseele  aus  der  Geschichte  zu  ver- 
schwinden. Nur  wenige  Jahrhunderte,  und  das  Volk,  das  seinen 
Gott,  seine  nationale  Religion  verloren,  hatte  sich  selbst  verloren. 
Wenn ,  wie  wir  angedeutet  haben,  das  sittliche  Leben  der 
Menschheit  ein  zweiter  Punkt  ist,  an  welchem  die  Philosophie 
mittelst  einer  richtigen  Fassung  und  Durchführung  ihres  Principe 
jene  von  jeder  wahren  Philosophie  geforderte  Fühlung  mit  dem 
Ganzen  des  menschlichen  Lebens  zu  gewinnen  vermag,  so  folgt 
daraus,  dass  jeder  Philosoph,  der  irgendwie  ethische  Fragen 
behandelt,  uns  darüber  nicht  im  Zweifel  lassen  darf,  was  ec 
selbst  für  den  Grund  des  sittlichen  Lebens  hält.  Eine  geschicht- 
liche Darstellung  der  ethischen  Principien  kann  von  dieser 
Forderung  nicht  entbinden,  sowenig  als  eine  geschichtliche 
Darstellung  der  Philosophie  überhaupt  davon  entbinden  kann, 
eine  eigene  Philosophie  zu  haben  und  diese  eigene  Philosophie 
in  jener  geschichtlichen  Darstellung  mitsprechen  zu  lassen.  Ist 
die  Geschichte  eines  philosophischen  Problems,  wie  Hegel 
treffend  bemerkt  hat,  nicht  eine  blosse  Gallerie  von  Meinungen, 
die  in  einem  geschichtlichen  Museum  gleichsam  aufgestellt  und 
etikettirt  sind ,  müssen  wir  vielmehr  annehmen ,  dass  auch  in 
der  geschichtlichen  Entwickelung  der  Philosophie  wie  in  der 
Gesammtheit  der  menschlichen  Lebensverhältnisse  eine  Gesetz- 
mässigkeit und  bestimmte  Ordnung  walte,  so  folgt,  dass  diese  ge- 
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setzmässige  Ordnung  auch  in  der  geschichtlichen  Darstellung 
zum  Ausdruck  gelangen  muss.  So  liegt  z.  B.  die  gesetzmässige 
Ordnung  in  der  philosophischen  Behandlung  des  sittlichen  Lebens 
gewiss  darin,  dass  die  verschiedenen  Philosophen  versucht 
haben,  in  den  unendlich  mannigfachen  Erscheinungen,  That- 
sachen  und  Gestalten  des  menschlichen  Lebens  zu  verschiedenen 
Zeiten  seiner  Entwickelung  diejenige  Macht,  dasjenige  Princip 
und  Motiv  herauszufinden  und  darzustellen,  welchem  in  überein- 
stimmender Weise  jene  Erscheinungen,  Thatsachen  und  Gestalten 
als  sittlich  bestimmte  zugeordnet  werden  müssen.  An  diesem 
Punkte  ergibt  sich  nun  aber  ein  bedeutsamer  Unterschied 
zwischen  der  systematisch-speculativen  Behandlung  der  ethischen 
Probleme  und  zwischen  der  geschichtlichen  Darstellung  der  ver- 
schiedenen Formen  dieser  Behandlung.  Der  Philosoph,  der  das 
ethische  Problem  in  selbständiger  wissenschaftlicher  Arbeit  zu 
behandeln  unternimmt ,  wird  freilich ,  sofern  er  geschichtlichen 
Sinn  hat,  die  bisherige  wissenschaftliche  Bearbeitung  des  Problems 
in  Rücksicht  ziehen  und  für  seine  eigene  Leistung  benutzen. 
Aber  die  Hauptsache  und  das  Hauptanliegen  wird  ihm  doch 
der  neue  Gesichtspunkt  sein,  den  er  in  der  Beleuchtung  der 
Frage  seinen  Zeitgenossen  eröffiiet  oder  zu  eröffnen  glaubt. 
Der  Philosoph  dagegen  —  denn  ein  Anderer  als  ein  Philosoph 
kann  keine  Geschichte  der  Philosophie  oder  einer  philosophischen 
Disciplin  schreiben  —  der  eine  Geschichte  der  Ethik  darzustellen 
unternimmt,  wird  gewiss  die  eigenthümlichen  und  neuen  Gesichts- 
punkte scharf  ins  Auge  fassen,  welche  die  einzelnen  Philosophen 
aufgestellt  und  durch  welche  sie  die  Lösung  des  Problems 
gefördert  haben.  Aber  als  seine  hauptsächlichste  Aufgabe 
wird  er  doch  die  Darstellung  und  Beleuchtung  des  Zusammen- 
hanges betrachten,  in  welchem  alle  jene  Gesichtspunkte  sich  um 
die  gemeinsame  Aufgabe,  die  Auffindung  und  Darstellung  des 
ethischen  Princips,  gruppiren,  die  Darlegung  der  gesetzmässigen 
Ordnung  und  Entwickelung,  welche  alle  jene  einzelnen  Gesichts- 
punkte der  einzelnen  Forscher  verbindet  und  sie  über  das  Ge- 
wirre »zufalliger  Ansichten«  in  die  innere  Nothwendigkeit  eines 
gesetzmässigen  Fortschrittes  erhebt.  Der  geschichtliche  Darsteller 
der  Ethik  ist  also  gewissermassen  besser  gestellt,  als  der  einzelne 
mit  ethischen  Fragen  beschäftigte  Philosoph,  indem  dieser 
wesentlich  und  hauptsächlich  mit  seiner  individuellen  und  per- 
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sönlichen  Förderung  des  Problems,  dieser  aber  mit  dem  Gesammt- 
zusammenhang  beschäftigt  ist,  der  alle  jene  principielien  Ärbeitai 
der  Einzelnen  verknüpft.  Sollte  nun  aber  diese  günstige  Stellung 
den  Darsteller  der  geschichtlichen  Entwickelung  der  Ethik  davon 
entbinden,  in  Sachen  des  ethischen  Problems  eine  eigene  und 
selbständige  Meinung  zu  haben  ?  Durchaus  nicht.  Es  ist  ja 
klar,  dass  ich  nicht  wissen  kann,  was  Ordnung,  Gesetzmässigkeit 
innere  Nothwendigkeit ,  Entwickelung,  Fortschritt  u.  dergL  in 
der  Behandlung  des  ethischen  Problems  bedeutet,  wenn  ich  nicht 
weiss,  was  dieses  selbst  bedeutet  Es  ist  ebenso  klar, 
dass  ich  die  Entwickelung  der  ethischen  Frage  ganz  anders 
darstelle  und  beurtheile,  je  nachdem  ich  selbst  dafür  halte,  das 
das  ethische  Princip  egoistisch  oder  altruistisch,  individualistisch 
oder  socialistisch ,  rationalistisch  oder  eudämonistisch  u.  s.  w. 
gefasst  werden  müsse.  Je  gewissenhafter  und  wissenschaftlicher 
der  geschichtliche  Darsteller  der  Ethik  die  zusammhängende 
Entwickelung  des  ethischen  Problems  innerhalb  der  philoso- 
phirenden  Welt  darzulegen  bemüht  ist,  desto  entschiedener 
wird  er  sich  selbst  genöthigt  finden,  uns  zu  sagen,  was  er  selbst 
für  das  Substrat  dieser  Entwickelung  hält,  was  dasjenige  ist 
das  sich  entwickelt,  und  wie  sich  zu  diesem  Princip  und  Sub- 
strat der  sittlichen  Entwickelung  der  gesammte  Zusammen- 
hang verhält,  in  welchem  bis  jetzt  jenes  Princip  von  den  Philo- 
sophen entwickelt  worden  ist.  Treten  wir  mit  diesem  Maass- 
stabe, mit  dieser  Forderung  einer  selbständigen  klar  und  be- 
stimmt ausgesprochenen  Formulirung  des  ethischen  Princips  an 
das  vorliegende  Buch  heran ,  so  können  wir  es  in  dieser  Hin- 
sicht nicht  als  genügend  bezeichnen.  Was  der  Verüstsser  zu- 
fällig und  nebenbei  zur  Charakterisirung  des  ethischen  Princifß 
vorbringt,  was  er  z.  B.  über  seinen  eudämonistischen  und  socialen 
Charakter,  über  die  Solidarität  alles  menschlichen  Handelns, 
über  die  fortschreitende  Vervollkommnung  der  Menschheit,  über 
die  Nothwendigkeit,  Moral  ganz  von  der  Religion  abzulösen  a 
dergl.  vorbringt,  das  können  wir  nicht  als  eine  befriedigende 
Bestimmung  des  sittlichen  Princips  betrachten.  Die  treue  und 
wie  man  zu  sagen  pflegt  objective  Reproduction  geschichtlicher 
Ansichten  ist  erst  die  eine  Hälfte  einer  geschichtlichen  Dar- 
stellung; weit  wichtiger  ist,  namentlich  in  der  geschichtlichen 
Darstellung  einer  philosopliischen  Disciplin,  jener  philosophische 
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Pragmatismus,  der  in  der  Geschichte  nicht  bloss  Personen,  Mei- 
nungen, chronologische  Daten,  vereinzelte  Ansichten,  sondern 
jene  ewigen  Mächte,  Ideen  und  Lebenswerthe  erblickt,  die  dem 
räumlich  und  zeitlich  zersplitterten  Bestreben  der  Menschen 
einen  einheitlichen,  festen  und  unverrückbaren  Halt  und  Bestand 
geben  und  in  Absicht  auf  v^relche  auch  den  mannigfachen  Be- 
mühungen philosophischer  Forschung  allererst  Sinn  und  Verstand, 
Einheit,  Zusammenhang  und  Werth  zukommt.  Diese  ewigen  Mächte, 
Ideen  und  Werthe  zu  erkennen,  dazu  reicht  historische  Gelehr- 
samkeit niemals  aus,  dazu  bedarf  es  der  selbständigen  Erkenntniss 
des  Subjects,  welches  die  Geschichte  philosophisch  betrachtet, 
es  bedarf  eines  neuen  Einblickes  in  den  Zusammenhang  und 
damit  in  das  Princip  dessen,  was  in  der  Geschichte  in  einzelnen 
Gestalten  vorliegt,  es  bedarf,  wie  Eucken  in  einer  trefflichen 
Rede  über  den  Werth  der  Geschichte  der  Philosophie  bemerkt 
hat,  einer  Entscheidung  über  die  principielle  Auffassung  der 
Welt  und  unserer  Aufgabe  in  ihr,  welche  eine  ursprüngliche 
That  des  Geistes  ist  und  nicht  aus  der  Einzelerfahrung  stammt. 
Die  Geschichte  schreibt  nicht  derjenige  am  besten,  der  sich  aus- 
schliesslich an  das  Geschehene  hält,  sondern  derjenige,  welcher 
den  Sinn,  die  Bedeutung,  den  Zweck  und  Gehalt  alles  Geschehens 
erkennt  und  an  diesem  ewigen  Maassstabe  das  zeitliche  Geschehen 
zu  messen  versteht.  Darum  auch  zieht  nicht  der  Gelehrte,  der 
Chronolog ,  der  Archivar ,  der  Urkundenforscher ,  der  Philologe 
den  grössten  Nutzen  aus  der  Geschichte,  sondern  der  reich- 
begabte und  tiefangelegte  Geist,  zu  dem  die  Geschichte  'die 
höhere  Sprache  einer  lebendigen  Entwickelung  des  Geistes 
redet.  So  findet  man,  um  abermals  mit  Eucken  zu  reden,  in 
der  Geschichte  um  so  mehr ,  je  mehr  man  an  sie  heranbringt, 
oder  wenn  der  Betrachtende  wächst  mit  seinem  Gegenstande,  so 
wächst  auch  dieser  mit  ihm  (a.  a.  0.  S.  15).  Und  eben  das 
ist  es,  was  wir  am  vorliegenden  Buche  vermissen,  dass  keine 
feste,  klare,  positive  Erkenntniss  der  obersten  Principien  der 
Philosophie,  der  Religion  und  der  Sittlichkeit  die  leitende 
Führung  durch  das  Labyrinth  der  Geschichte  übernommen  hat, 
dass  wir  im  Unklaren  darüber  gelassen  werden,  ob  und  was 
für  ein  Zweck  allen  diesen  Bemühungen  um  die  Aufhellung  der 
ethischen  Frage  zu  Grunde  liege,  welches  der  aus  dieser  Ge- 
schichte sich  ergebende  Stand  der  ethischen  Frage  ist,  in  welchem 
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Sinne  und  Umfang  dieselbe  bis  jetzt  eine  wirkliche  Förderung 
erfahren,  was  darum  die  für  die  Zukunft  sich  ergebende  Auf^ 
gäbe  sei  u.  s.  w.  Wir  glauben  es  dem  Verfasser  und  den  Lesern 
schuldig  zu  sein  an  einigen  Punkten  diesen  Mangel  an  prin- 
cipieller  Klarheit  und  Festigkeit  zu  unser&  Rechtfertigong  be- 
sonders hervorzuheben.  Es  kommt  uns  dabei  nicht  auf  S3rste- 
matische  Ordnung,  sondern  lediglich  auf  die  Beweiskraft  der 
Ausführung  an. 

Wenn  wir  den  Verfasser  wörtlich  nehmen  dürfen,  so  hat 
er  von  den  Leistungen  unserer  klassischen  deutschen  Philo- 
sophen (»von  Kant  bis  Feuerbachc)  einen  hohen  Begriff.  In 
ihren  Geisteswerken,  sagt  er,  >ist  ein  Schatz  von  Einsichten 
niedergelegt,  welche  an  forschendem  Tiefsinn,  weltumfassende 
Weite,  Kühnheit  der  Ziele  und  Originalität  der  Methode  sich 
neben  das  Beste  aller  Zeiten  stellen  dürfen  und  mit  diesem 
unverlierbares  Eigenthum  der  höheren  geistigen  Kultur  werden 
müssen,  wie  vieles  Einzelne  auch  sich  als  werthlose  Schlacke 
erweisen  mag.«  Er  beklagt,  »dass  unser  öffentliches  Leben  so 
weit  hinter  dem  Geiste  unserer  grossen  Denker  zurückgeblieben 
ist  und  dass  heute  noch  oder  heute  wieder  Fragen  mit  wuch- 
tigem Ernst  in  unser  Dasein  hereinragen  und  durch  die  unzu- 
länglichsten Kräfte  verhandelt  werden,  deren  Lösung  wir  als 
Erbtheil  aus  jener  Periode  geistigen  Schaffens  überkommen 
haben  müssten,  wenn  wir  die  Gedenktage  ihrer  grossen  Männer 
nicht  nur  durch  Reden  und  Denkmäler  feierten,  sondern  uns  wahr- 
haft in  den  Geist  ihrer  Werke  vertieften.«  Und  dieselbe  Hoch- 
schätzung der  Ideen  verbunden  mit  derselben  Klage  über  ihren 
Rückgang  unter  uns  kehrt  an  einer  andern  Stelle  wieder:  >Nur 
zu  oft  —  leider!  —  will  es  scheinen,  als  drohten  auch  bei  uns 
die  geistigen  Spuren  jener  grossen  Genien  zu  erlöschen,  die  am 
Anfang  des  Jahrhunderts  den  Versuch  unternahmen,  ein  Reich 
vernünftiger  Freiheit  nicht  durch  Staatsumwälzungen  und  Decrete, 
sondern  durch  eine  harmonische  Kultur  des  Geistes  und  Willens 

zu  begründen. Möge  man  jene  Männer  Idealisten  schelten, 

weil  sie  das  Sollen  mit  dem  Sein  verwechselt :  aber  möge  man 
nicht  glauben,  itirer  entrathen  zu  können  in  einer  Zeit,  welche 
über  dem  Respekt  vor  einem  oft  so  nichtigen  Sein  ganz  zu 
vergessen  droht,  dass  der  höchste  Maassstab  für  alles  Existirende 
doch  die  Ideen  sind  und  bleiben«  (S.  60  f.).     Und  nun  ver- 
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gleiche  man  mit  diesen  Urtheilen  eine  ganze  Reihe  von  Äeusse- 
rungen,  welche  den  Cardinalpunkt  des  deutschen  Idealismus 
sein  Verhältniss  zur  Religion  betreffen.  Es  ist  gut,  dass  der 
Verfasser  es  selbst  anerkannt  hat,  der  deutsche  Idealismus  habe 
es  vermöge  des  Vorherrschens  des  speculativen  und 
metaphysischen  Geistes,  ja  vermöge  einer  ge- 
wissen Mystik  seiner  Grundanschauung  niemals  zu 
einer  reinen  Ablösung  von  der  Religion  gebracht  (S.  379).  Die 
deutschen  Idealisten  —  speculativ,  metaphysisch,  ja  mystisch 
geartet  —  haben  in  den  Dogmen  der  historischen  Religion  ent- 
weder nur  zufallige  Einkleidungen  allgemeiner  metaphysischer 
und  ethischer  Wahrheiten  gesehen,  oder  die  Religion  als  ein 
abgesondertes  Reich  des  Glaubens,  als  die  in  sich  berechtigte 
und  nothwendige  Welt  frommen  Gefühls  aller  Verstandes- 
erkenntniss  wie  eine  nothwendige  Ergänzung  an  die  Seite  gesetzt. 
Weder  für  diese  noch  für  jene  Richtung  konnte  die  Beseitigung 
der  historischen  Religion  ein  wünschenswerthes  oder  auch  nur 
anzustrebendes  Ziel  sein ;  immer  blieb  sie  ein  werthvoUes  Grefass 
für  den  höchsten  ethischen  Gehalt  (S.  380).  Niemand,  der  in 
philosophischen  Dingen  zu  denken  vermag,  wird  verkennen, 
dass  damit  die  deutsche  Speculation  in  ihrem  ureigensten  Wesen 
charakterisirt  ist.  Jodl  denkt  hierüber  genau  wie  seine  Ge- 
währsmänner Feuerbach,  Comte  und  Mill:  »Ihrem  innersten 
Wesen  nach  ist  alle  speculative  Philosophie  nur  eine  verhüllte 
Theologiec  (S.  271);  >das  Geheimniss  der  speculativen  Philo- 
sophie ist  die  Theologie«  (S.  380).  Was  also  Jodl  Grosses, 
Schönes,  Fruchtbares  von  der  deutschen  Philosophie  gerühmt, 
kann  unmöglich  von  diesem  ihrem  Charakter  als  Speculation, 
Metaphysik,  Mystik,  Theologie  abgetrennt  werden,  denn  dies 
ist  kein  Accidens,  sondern  die  Substanz,  die  Grund- 
anschauung  der  deutschen  Philosophie.  Es  ist  ihr  wesentlich, 
zu  der  Religion  dieses  Verhältniss  zu  haben ,  in  ihr  ein  werth- 
voUes Gefass  für  den  höchsten  ethischen  Gehalt  zu  finden,  es 
ist  ihr  wesentlich,  durch  Verbindung  wissenschaftlicher  und 
religiöser  Impulse  eine  abschliessende  EIrkenntniss  und  einen 
wirksamen  Einfluss  auf  das  Leben  zu  gewinnen.  Wenn  dem 
aber  so  ist,  wie  kann  Jodl,  ohtie  den  ungeheuren  Widerspruch, 
in  den  er  geräth,  zu  bemerken,  die  Behauptung  wagen,  erst 
Feuerbach,  Comte  und  Mill  haben  uns  über  das  wahre  Wesen 
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der  Religion  und  ihre  Stellung  zum  sittlichen  Leben  aufgeklart. 
Wie  kann  ein  Philosoph  wie  Jodl  behaupten,  in  der 
deutsehen  Philosophie  sei  ein  Schatz  von  Einsichten  niederge- 
legt, der  ein  unverlierbares  Eigenthum  der  höheren  geistigen 
Kultur  werden  müsse,  und  in  demselben  Augenblicke  in  einem 
grundsätzlichen  Punkte,  im  Centrum  ihrer  Weltanschauung,  im 
speculativen,  metaphysischen,  mystischen  Charakter  ihrer  Philo- 
sophie sie  für  Verirrte  erklären ,  denen  erst  Feuerbach ,  Comte 
und  Mill  das  wahre  Licht  aufgesteckt  haben.  Wir  übertreiben 
nicht,  wenn  wir  das  Urtheil  des  Verfassers  über  die  deutsche 
Religionsphilosophie  in  dieser  Weise  zuspitzen,  denn  in  dem- 
selben Maasse,  wie  er  Feuerbach,  Comte  und  Mill  erbebt, 
muss  die  Wagschale  zu  Ungunsten  von  Kant,  HegeU  Scbelling 
u.  s.  w.  sinken.  Man  höre  doch  nur,  was  Jodl  von  den  Ver- 
diensten der  Positivisten  um  die  Aufhellung  des  religiösen  Pro- 
blems zu  rühmen  weiss!  Feuerbach,  heisst  es,  hat  dem  Begriffe 
der  Abhängigkeit  des  Menschen  vom  Universum  oder  von  der 
Natur,  der  bei  Schleiermacher  nur  eine  unklare  Gefübls- 
schwärmerei,  ein  blosses  Element  der  Stimmung  war,  erst  sein 
volles  Leben  und  seine  ganze  verdeutlichende  Wirksamkeit  («n 
undeutlicher  Ausdruck!)  gegeben  (286),  Beneke  und  Feuerbach 
haben  dem  Götterbild,  welches  der  deutsche  Idealismus  aufge- 
richtet, den  Grund  unter  den  Füssen  hinw^gezogen  (369);  von 
Hegel  wird  bemerkt,  er  habe  den  Humanismus  und  Anthropolo- 
gismus erst  auf  die  Höhe  einer  umfassenden  Weltansicht  gehoben 
(321),  der  Verfasser  lässt  uns  aber  keinen  Augenblick  in  Zweifel 
darüber,  wie  das  gemeint  ist,  indem  er  dem  Standpunkte  der 
speculativen  und  halbtheologischen  Philosophie  Hegek  die  Denk- 
weise Feuerbach's  gegenüberstellt,  welche  für  manche  dringende 
Bedürfnisse  der  Gegenwart  das  lösende  und  klärende  Wort 
bereit  hält  (270).  Das  ist  ja  derselbe  Feuerbach,  welcher  ganz 
richtig  herausgefunden  hat,  dass  ihrem  innersten  Wesen  nach 
alle  speculative  Philosophie  nur  eine  verhüllte  Theologie  ist: 
soll  also  die  Herrschaft  der  Speculation  gestürzt  werden,  so  wird 
die  völlige  Entlarvung  der  Theologie  der  sicherste  W^  dazu 
sein  (271).  Von  seinen  moralphiiosophischen  Gedanken  endlich 
wird  gerühmt,  dass  sie  in  leichter  und  loser  Form  eine  Fülle  der 
trefflichsten  und  feinsten  Gedanken  enthalten,  welche  im  vollsten 
Sinne  des  Wortes  als  das  Programm  des  heutigen  wissenschaftlichen 
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Empirismus  in  der  Ethik  bezeichnet  werden  müssen  (271).  Wenn 
das  die  Stellung,  die  Bedeutung  und  das  Verdienst  Feuerbach's 
innerhalb  der  Geschichte  der  deutschen  Philosophie  ist,  so  wird 
die  Frage  erlaubt  sein,  was  denn  Gutes,  Werthvolles,  Schönes, 
Wahres  an  den  Arbeiten  der  deutschen  Idealisten  übrig  bleibt. 
Wenn  gerade  das  Centrum  ihrer  Weltanschauung,  ihr  positives 
und  speculatives  Verhältniss  zur  Religion,  ihre  Theologie  und 
Mystik  in  den  Augen  Feuerbach's  und  seines  Verehrers  sich  als 
»werthlose  Schlacket  erweist,  die  von  der  fortschreitenden 
Bildung  der  Zeit  ausgestossen  wurde,  wenn  Feuerbach  und  Jodl 
der  Ansicht  huldigen  müssen,  dass  jene  Idealisten  die  Cardinal- 
fragen  einer  Philosophie,  die  mehr  sein  will  als  der  Elaborat 
eines  einsamen  Grüblers,  die  religiöse  und  die  sittliche  Frage, 
mit  den  unzulänglichsten  Kräften  verhandelt  haben,  da  nicht 
sie,,  sondern  Feuerbach  in  beiden  Dingen  das  Richtige  getroffen 
bat :  wie  sollen  wir  dann  noch  an  die  Aufrichtigkeit  jener  Lob- 
Sprüche  glauben ,  welche  Jodl  dem  Lebenswerke  jener  Männer 
gespendet  hat.  Nicht  Lob,  sondern  höhnisches  Bedauern  über 
die  Vergeblichkeit  ihrer  Bemühungen  muss  die  natürliche  Stim- 
mung sein,  in  welcher  der  Positivist  jene  Gestalten  einer  über- 
wundenen Weltanschauung  an  sich  vorüberziehen  lässt.  Und 
in  der  That  kommt  beim  Verfasser  an  einzelnen  Stellen  dieses 
natürliche  Gefahl  zu  einem  ungeschminkten  Ausdruck.  So  wird 
einmal  Schelling  das  Haupt  der  philosophischen  Romantik  ge- 
nannt, weil  sich  das  religiöse  Problem  in's  Innerste  seines 
Geistes  gedrängt  hatte  —  als  ob  nicht  nach  des  Verfassers 
eignen  Worten  die  ganze  deutsche  idealistische  Philosophie  den 
speculativen ,  metaphysischen ,  theologischen  und  mystischen 
Charakter  an  sich  getragen  hätte,  als  ob  nicht  Fichte,  H^el 
und  Schleiermacher  der  religiösen  Frage  dieselbe  Wichtigkeit 
und  Bedeutung  beigemessen,  ohne  dass  deshalb  Jemand  einge- 
fallen wäre,  sie  Romantiker  zu  nennen.  Desselben  Schelling 
Bemühung,  der  Posilivität  des  religiösen  Verhältnisses,  der 
göttlichen  Entstehung  und  Begründung  der  Religion,  der  im 
Geheimniss  des  persönlichen  Geistes  sich  vollziehenden  Lebens- 
gemeinschaft zwischen  Gott  und  Mensch  durch  eine  religiöse 
Fassung  der  Gottesidee  an  Stelle  logischer  Abstractionen  gerecht 
zu  werden,  weiss  Jodl.  nur  mit  der  seichten  Redensart  zu  wür- 
digen, der  Philosoph  Schelling  stehe  auf  dem  Standpunkt  des 
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Religiösen ;  wer  einen  solchen  (einen  menschlichen)  Gott  gesucht 
und  gewollt  habe,  der  habe  ihn  noch  immer  gefunden  (143). 
Ganz  abgesehen  von  der  Berufung  auf  Feuerbach,  der  nie  von 
der  Religion  etwas  verstanden,  hat  Jodl  nicht  beachtet,  dass 
Kant  wie  Fichte,  Hegel  wie  Schleiermacher  und  Herbart  so 
kindisch  waren  zu  glauben,  Religion  könne  nur  so  und 
dann  philosophisch  begriffen  werden,  wenn  man  nicht  wie 
Feuerbach  ein  selbsterfundenes  Phantasiegebilde  als  Religion 
erklärt  und  dann  gegen  diesen  selbstgemachten  Popanz  an- 
rennt, sondern  wenn  man  Religion  so  nimmt  und  begreift  und 
würdigt,  wie  sie  als  wirkliche  Thatsache  im  Geistesleben  der 
Menschheit,  als  wirkliche  Religion  der  Religiösen,  lebt 
und  wirkt  und  sich  entwickelt.  Darum,  je  tiefer  und  ernst- 
licher unsere  deutschen  Idealisten  in  die  Substanz  der  wirk- 
lichen, der  geschichtlichen,  der  positiven,  der  lebensmächtigen 
Religion  der  Menschheit  und  in  ihre  höchste  Gestalt,  in  das 
christliche  Bewusstsein ,  eingedrungen  sind ,  desto  mehr  sind  sie 
auf  den  Standpunkt  des  Religiösen  hinübergetreten,  desto  eifriger 
waren  sie  bemüht,  die  Äbstractionen  des  philosophischen  Denkens 
durch  die  Aussagen  des  religiösen  Bewusstseins  über  seine  per- 
sönlichen Erfahrungen  zu  ergänzen,  zur  Lebendigkeit,  Wirklich- 
keit und  Wahrheit  der  Religion  zu  führen.  In  diesem  Sinne 
hat  Kant  die  Äbstractionen  der  praktischen  Vernunft  ergänzt, 
gestützt  und  vollendet  durch  den  wesentlich  christlichen  Glauben 
an  Gott  und  Unsterblichkeit,  in  diesem  Sinne  ist  Fichte  von 
der  Abstraction  einer  moralischen  Weltordnung  zu  einer  leben- 
digen Gottesidee  übergegangen,  welche  ein  wesentlich  religiöses 
Verhältniss  von  Gott  und  Mensch  ermöglicht,  und  so  hat  endlich 
auch  Hegel,  den  oft  eine  nur  unmessbar  kleine  Entfernung  von 
der  Illusionstheorie  des  Anthropologismus  getrennt  hat,  es  in 
der  ungeheuren  Energie  seines  Denkens  und  wohl  noch  mehr 
in  der  Aufrichtigkeit  seiner  religiösen  Gesinnung  vermocht,  die 
Substanz  des  religiösen  Verhältnisses  festzuhalten  und  jen^ 
Wort  zu  sprechen,  das  ihn  auf  ewig  von  Feuerbach  scheidet 
und  ihn  auf  ewig  dem  »Standpunkt  des  Religiösen«  wiedergibt, 
das  Wort  der  Religionsphilosophie  W.  W.  XI,  S.  129:  »In  der 
höchsten  Idee  (Auffassung)  ist  demnach  die  Religion  nicht  die 
Angelegenheit  eines  Menschen,  sondern  sie  ist  wesentlich  die 
höchste  Bestimmung  der  absoluten  Idee  selbst«.     Wenn  also 
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JodI  Schelling's  spottet,  der  einen  menschlichen  Gott  gesucht 
und  gefunden,  so  muss  er  in  diesen  Spott  den  gesammten 
deutschen  Idealismus  einbeziehen,  der  die  Thatsache  der  Religion 
philosophisch  nicht  zu  begreifen  vermochte,  ohne  Gott  als 
menschlichen  Gott  zu  verstehen,  d.  h.  ohne  Gott  im  religiösen 
Verhältniss  zur  Menschheit  zu  erkennen,  welches  nicht  nach 
den  Vorurtheilen ,  dem  Unverstand  und  der  religiösen  Impotenz 
eines  Feuerbach,  sondern  nach  den  geschichtlich -lebendigen 
Formen  und  Gestalten  des  religiösen  Lebens  selbst  beurtheilt 
sein  will.  Der  Verfasser  hat  uns  den  Gefallen  gethan,  auch 
diesen  letzten  Schritt  zu  thun  und  sich  über  die  deutsche  Philo- 
sophie kistig  zu  machen ,  die  sich  endlich  Muhe  gegeben,  die 
Religion  zu  begreifen,  vielfach  freilich  fast  ebensoviel  Mühe, 
nach  Beendigung  dieses  Geschäftes  der  Religion  schwesterlich 
um  den  Hals  zu  fallen  und  sie  zu  versichern,  dass  man  jetzt, 
nach  vorgenommener  Prüfung,  an  der  Familienverwandtschaft 
nicht  zweifle.  Die  Religion,  wollte  sie  in  der  neuen  Gesellschaft 
(der  Philosophie)  hoffähig  werden,  hatte  nur  allerlei  altmodischen, 
theilweise  unsaubern,  Anhang  aufzugeben  (475).  Wenn  diese 
Aeusserung,  woran  wir  keinen  Augenblick  zweifeln,  die  end- 
gültige Würdigung  vertritt,  welche  Jodl  der  mühsamen,  ernst- 
haften, von  ebenso  grosser  Energie  des  Gedankens  als  tiefer 
Religiosität  getragenen  Geistesarbeit  eines  Kant,  Fichte,  Hegel, 
ScheUing,  Schleiermacher  in  Sachen  der  religiösen  Frage  zu 
Theil  werden  lässt,  dann  wird  sich  doch  jeder  Leser  mit  uns 
sagen  müssen,  eine  merkwürdigere  Begründung  jenes  Panegyrikus 
auf  die  Vertreter  des  deutschen,  speculativen,  metaphysischen, 
mystischen,  theologischen  Idealismus  noch  niemals  gelesen  zu 
haben. 

Noch  klarer  und  schärfer  tritt  der  Widerspruch  gegen  die 
rhetorische  Verherrlichung  der  deutschen  Speculation  in  der 
Schilderung  zu  Tage,  in  welcher  Jodl  die  angeblichen  Verdienste 
eines  Comte  und  Mill  um  die  religiöse  und  die  ethische  Frage 
feiert.  Die  Lobsprüche  des  Verfassers  auf  den  deutsehen  Idea- 
lismus haben  einen  zweideutigen  Charakter,  und,  ohne  derUeber- 
zeugung  des  Verfassers  zu  nahe  treten  zu  wollen,  können  wir 
uns  doch  des  Eindruckes  nicht  erwehren,  dass  der  Schwung  der 
Rhetorik  und  die  Freude  an  stilistischen  Künsten  daran  ebenso 
grossen  Antheil  habe  als  der  wirkliche  Respect  vor  den  Leistungen 
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jener  Männer.    Bei  Gomte  und  Mill  ist  das  anders.    Hier  spridit 
der  Verfasser  aus  voller  Ueberzeugung,  die  nicht  bloss  auf  logischen 
Gründen,  sondern  auf  der  Sympathie  des  Herzens  beruht.    Was 
von  Comte  und  Mill  gerühmt  wird,  ist  wörtlich  zu  nehmen,  ohne 
Abzug  rhetorischer  Hyperbeln.    Ganz  ausdrücklich  und  in  aus- 
gesprochenem Gegensatz  zum  deutschen  Idealismus   wird  dem 
Vater    des  französischen  Positivismus    nachgerühmt,    für   ihn 
handle  es  sich  nicht  darum,  eine  Harmonie  zwischen  Theologie 
und  Philosophie  herzustellen,  zu  vereinigen,  was  seiner  Natur 
nach  unvereinbar  ist,  sondern   aus  der  vollen  Einsicht  in  den 
nur    zeitweiligen   Werth   der    religiösen   und    metaphysische 
Systeme  heraus  die  Fesseln  einer  halb  abgestorbenen  Vergangen- 
heit überhaupt    abzustreifen   und   die    praktischen   Ideale  der 
Menschheit  nicht  auf  Dlusionen,   sondern  auf  den  festen  Boden 
der  wissenschaftlich  erkannten  oder  erkennbaren  Wirklichkeit 
zu  begründen.     Diese  Verbindung    des   historischen    mit   dem 
kritischen  Geiste  bei  Comte  mache  die  Stellung  des  Posilivis- 
mus  in  der  religiösen  Frage  zu  einer  so  überaus  bedeutsamen, 
vorbildlichen.    >Das  innigste   Verstandniss  für  den   Geist  und 
die  sociale  Bedeutung  der  Religion  und  die  völlige   Befireiung 
vom  Buchstaben  sind  bis  zur  Stunde  nirgends  in  solcher  Ver- 
einigung zu  findenc  (379).    Allerdings  wird  »die  sittliche  Schön- 
heit und  der  ideale  Werthc   der  positivistischen  Religionsphilo- 
sophie dadurch  beeinträchtigt,  dass  Comte  sich  in  seinen  spateren 
Schriften   verleiten    Hess,  ein  bis  in's  Einzelne  der  Praxis  und 
des  Cultus  durchgeführtes  Religionssystem  und  eine  vollständige 
Reconstruction  der  Gesellschaft,  einen  Idealstaat,  auszuarbeiten, 
welchen  Mill  ein  System  des  vollendetsten  geistlichen  und  welt- 
lichen Despotismus,  Jodl  eine  Kapuzinade  nennt,  über  die  er 
sich  nur  dadurch  zu  trösten  vermag,  dass  er  den  nothwendigen 
Zusammenhang  zwischen  den  philosophischen  Grundgedanken 
und    der   Comte'schen    Menschheitsreligion    in    Abrede    stellt 
Man  sieht,   es   ist    recht   schwer   für    einen   Philosophen,  es 
bei  unserem   Verfasser   zu  treffen.      Die  deutschen   Idealisten 
waren   ohne   Zweifel  grosse  Männer,   scharfe    Denker,    kühne 
Idealisten   —  aber  ihr  Princip,  ihre   Theologie,   ihre  Specu- 
lation,  ihre  Mystik  ist  wurmstichig  —  sie  werden  verbrannt. 
Comte    hat    das    innigste    Verstandniss    für    den    Geist    und 
die    sociale    Bedeutung    der    Religion,    sein    kritischer    und 
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historischer  Geist  müssen  fär  die  Auffassung  des  religiösen 
Problems  als  vorbildlich  gelten  ->  aber  die  praktischen  Folge* 
rangen,  die  religiöse  und  ethische  Gestaltung  der  Menschheit»- 
religion,  ist  Phantasterei,  Jesuiterei  und  Kapuzinade  —  Comte 
wird  ebenfalls  verbrannt.  Zum  Glücke  für  die  Menschheit 
bleibt  noch  John  Stuart  Mill,  diejenige  Gestalt  englischer  — 
wir  wissen  nicht,  ob  wir  sagen  sollen :  Philosophie  oder  Specu- 
lation  oder  Metaphysik ,  da  alles  dies  auf  Mill  nicht  passt  — 
sagen  wir:  englischer  Art  zu  philosophiren,  welcher  Jodl  eine 
an  Pietät  grenzende  Sympathie  entgegenbringt.  Wir  halten  es 
nicht  für  nöthig,  uns  zum  Echo  des  Ruhmes  zu  machen,  den 
der  Verfasser  auf  das  verehrte  Haupt  des  Mannes  häuft,  in 
welchem  wir  Deutsche  eine  Vereinigung  der  werthvollsten  Eigen- 
schaften des  französischen  und  englischen  Stammes  erblicken 
dürfen,  den  vollkommensten  Typus,  welchen  die  positivistische 
Philosophie  bis  jetzt  hervorgebracht  hat  (454).  Wer  die  Ver- 
dienste Mill's  im  Lichte  seines  unbedingten  Verehrers  zu  be- 
trachten wünscht,  möge  sich  die  nöthige  Aufklärung  aus  der 
Darstellung  des  Verfassers  selbst  (S.  444—467  u.  S.  484r-494) 
verschaffen.  —  Fassen  wir  die  Stellung  unseres  Verfassers  zu 
dem  sogenannten  Positivismus  zusammen ,  so  werden  wir 
wohl  keine  Unterschiebung  begehen,  wenn  wir  annehmen,  Jodl 
denke  über  diese  Wendung  des  philosophischen  Denkens  in 
ihrem  Verhältniss  zu  den  frühern  Richtungen  der  durch  die 
Deutschen  vertretene  Speculation  im  wesentlichen  wie  Comte: 
»Für  den  Positivismus  ist  die  religiöse  wie  die  metaphysische 
Betrachtungsweise  der  Dinge  eine  zwar  geschichtlich  noth- 
wendige,  eben  darum  aber  auch  geschichtlich  vorübergehende 
Phase  in  der  Entwicklung} des  menschlichen  Geistes,  welche 
dazu  bestimmt  ist,  einer  rein  wissenschaftlichen  oder  positiven 
Auffassung  der  Welt  Platz  zu  machen«  (378).  Ist  es  mit  dieser 
Auffassung  Ernst,  so  möchten  wir  uns  vom  Verfasser  bloss 
noch  die  Auskunft  erbitten,  wie  der  Positivismus,  die  rein 
wissenschaftliche  Auffassung  der  Welt,  es  mit  jenem  Schatz 
von  Einsichten  zu  halten  gedenkt,  den  »der  forschende  Tief- 
sinn, die  weltumfassende  Weite,  die  Kühnheit  der  Ziele  und 
die  Originalität  der  Methode  der  deutschen  Idealistenc  uns  ge- 
schenkt hat.  Liegt  hierin  wirklich  ein  »unverlierbares 
Eigenthum  der    höheren  geistigen  Kulturc,   so  ist 
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die  metaphysische  Betrachtungsweise  der  Dinge  nicht  mehr 
bloss  eine  geschichtlich  vorübergehende  Phase  in 
der  Entwicklung  des  menschlichen  Geistes;  hat  umgekehrt 
die  rein  wissenschaftliche  oder  positive  Auffassung  der  Welt 
Recht,  die  aller  Speculation  und  Metaphysik,  aller  Theologie 
und  Mystik  den  endgültigen  Abschied  gibt,  so  können  und 
müssen  nicht  nur  Einzelheiten  der  idealistischen  Specu- 
lation, sondern  es  muss  diese  selbst  in  ihrem  Grund,  ihrem 
Wesen  und  Princip,  in  der  Ganzheit  ihres  Sinnes  und  Zweckes 
»als  werth  lose  Schlacke«  betrachtet  und  weggeworfen  werden. 
Das  ist  die  Gabel  des  Dilemmas,  an  der  ein  ehrlicher,  auf- 
richtiger ,  folgerichtiger ,  unverclausulirter  Positivismus  sich 
spiessen  muss. 

Ebenso  verkehrt  und  widerspruchsvoll  sind  die  Aeusserungen 
des  Verfassers,  da  er  gelegentlich  bei  der  Besprechung  Herbart's 
zu  der  berühmten  Streitfrage  über  das  Verhältniss  von  G 1  auben 
und  Wissen  Stellung  nimmt.  Herbart's  unvermittelter  Dua- 
lismus zwischen  Denken  und  Glauben  ist  ihm  von  gegnerischer 
Seite,  namentlich  von  der  hegelianisirenden  Religionsphilosophie 
und  nicht  minder  von  der  katholischen  Kritik  mit  Schärfe  vor- 
geworfen worden.  Mit  Unrecht,  belehrt  uns  der  Verfasser; 
nur  in  dem  speculativen  Deutschland  konnte  ein  Standpunkt 
Entrüstung  erregen,  den  das  praktische  England  seit  hundert 
Jahren  als  eine  bequeme  und  werthvolle  Ausgleichsformel 
kennt  und  schätzt.  Denn  es  lasse  sich  nicht  leugnen,  dass 
derselbe  gewisse  Vortheile  biete  und  namentlich  in  Laienkreisen 
gegenüber  der  ofßciellen  Theologie  willkommen  geheissen  wurde 
(221).  Muthet  einen  Deutschen  und  einen  Philosophen  schon 
der  Umstand  komisch  an,  dass  uns  die  »l)equeme  und  werth- 
volle Ausgleichsformel«  (es  sollte  beissen:  der  Mangel  an  jeg- 
licher Ausgleichsformel)  »der  praktischen  Elngländer«  als  vor- 
bildliches Verhalten  in  dem  Verhältniss  von  Glauben  und 
Wissen  vor  Augen  geführt  wird,  so  steigt  unsere  Verwunderung, 
wenn  wir  auf  S.  474  ersehen,  dass  der  Verfasser  die  Rolle, 
welche  die  englische  Wissenschaft  gespielt  hat,  als  eine  überaus 
klägliche  bezeichnet,  weil  sie  ~  doch  wahrlich  ganz  in 
Gemässheit  der  »bequemen  und  werthvollen  Ausgleichsfonnel 
der  praktischen  Engländer«  —  vor  den  39  Artikeln  der  eng- 
lischen Kirche  als  vor  einem  unantastbaren  Heiligthum  Halt  ge- 
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macht  hat.  An  der  früheren  Stelle  werden  die  Hegelianer  und 
Katholiken  getadelt,  weil  sie  über  Herbart's  unvermittelten 
Dualismus  zwischen  Glauben  und  Wissen  sich  entrüstet  hatten. 
Das  sei  eine  Querköpfigkeit  deutscher  Idealisten  und  die  prak- 
tischen Engländer,  die  in  der  einen  Rocktasche  die  »Abstammung 
des  Menschenc  und  die  »Enstehung  der  Arten«  von  Darwin 
und  in  der  andern  die  39  Artikel  der  englischen  Kirche  tragen, 
hätten  das  besser  verstanden.  Und  hier  wird  geklagt,  dass  es 
in  EIngland  über  ein  halbes  Jahrhundert  lang  an  jeder  Philo- 
sophie gefehlt  habe,  welche  ihres  Berufes  werth  gewesen 
wäre  und  welche  die  Vermittlung  (zwischen  der  Wissen- 
schaft und  dem  ethisch  -  religiösen  Problem)  übernommen 
hätte,  und  dass  auch  die  englische  Naturwissenschaft  es 
über's  Herz  brachte,  zu  schweigen  —  wiewohl  sie  doch  ent- 
sprechend »der  bequemen  und  werthvoUen  Ausgieichsformel 
der  praktischen  Engländer«  gar  nichts  Anderes  thun  durfte, 
ohne  eben  eine  wirkliche  Vermittlung  zu  suchen,  zu  der  freilich 
mehr  gehört,  als  englische  Bequemlichkeit,  als  conformity  und 
respectability  I 

Wir  können  hier  unsere  kritische  Rundschau  füglich  be- 
schliessen,  denn  wie  Vieles  wir  auch  im  Einzelnen  an  dem  vor- 
liegenden Buche  anzuerkennen  haben  und  gerne  anerkennen, 
den  Zwiespalt  in  der  ganzen  Auffassung  der  Welt  und  des 
Lebens  vermögen  wir  nicht  zu  überbrücken.  Niemals  werden 
wir  uns  überzeugen  können,  dass  die  deutsche  idealistische 
Philosophie  darin  im  Irrthum  gewesen,  dass  sie  mit  den  religiösen 
Werthen  der  Menschheit  Fühlung  gesucht  hat,  niemals  werden 
wir  uns  einreden  lassen,  dass  Feuerbach  in  Deutschland,  Proudhon 
und  Comte  in  Frankreich,  Mill  in  England  die  wahre  Philosophie 
entdeckt,  weil  sie  die  religiöse  Wirklichkeit  in  eine  psycho- 
logische Phantasmagorie  aufgelöst  und  an  die  Stelle  der  welt- 
leitenden Macht  die  dürftigen  Formeln  gelehrter  Dialektik  ge- 
setzt haben,  niemals  werden  wir  eine  Philosophie  für  die 
richtige  halten,  welche  die  ersten  Grundsätze  alles  wissen- 
schaftlichen Verfahrens,  das  Verständniss  der  Formen,  Schab- 
lonen, Erscheinungen,  Gestalten  des  Lebens  aus  der  unmittel- 
baren Wertherfahrung  im  Gefühl  und  aus  der  unmittelbaren 
Gefühlsreaction  im  Triebe  verleugnet  und  irgendwelche 
schattenhaften,    unlebendigen    Begriffe   zum   Maassstabe    aller 
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geschichtlichen  Entwicklung  jener  Wertherfahningen  und  Trid)e 
im  Leben  der  Menschheit  macht  und  so  den  unermessiichen 
Reichthum  und  die  concrete  Lebensfülle  der  Greschichte 
auf  die  dialektische  Selbstbewegung  der  Begriffe  zurückfuhrt. 
Jene  Philosophie  ist  uns  allein  die  wahre,  welche  mit  dem 
ganzen  Reichthum  des  geistigen  Lebens  der  Menschheit  sich 
sättigt,  durchdringt  und  amalgamirt,  nicht  am  grünen  Tische 
akademischen  Betriebes  ein  Gerippe  des  Lebens  präparirt, 
sondern  aus  dem  vollen  Leben  schöpfend  ihren  Strom  in  dl^es 
volle  Leben  zurückergiesst,  nicht  bloss  Geschichte  schreibt, 
sondern  Geschichte  macht  J.  Ereyenbühl  in  Zürich. 


Leibnüi  und  Spinoza.  Ein  Beitrag  zur  Entwicklungsgeschichte 
der  Leibnizischen  Philosophie  von  Prof.  Dr.  Ludwig  Stern, 
Mit  neunzehn  Ineditis  aus  dem  Nachlass  von  Leibniz.  Berhn, 
Druck  und  Verlag  von  Georg  Reimer.   1890.  (XVI,  362  S.)  »K 

Nach  alle  dem,  was  die  letzten  Jahrzehnte  in  der  Heraus- 
gabe von  Leibnizens  literarischem  Nachlass  geleistet  haben,  war 
es  an  der  Zeit,  den  Beziehungen  des  vielseitigen  Denkers  zu 
seinem  Vorgänger  Spinoza,  über  welche  man  sich  bisher  in 
{Ermangelung  hinreichenden  Materials  nicht  zu  einigen  ver- 
mochte, eine  besondere  Untersuchung  zu  widmen.  Herr 
Ludwig  Stein  hat  sich  dieser  Aufgabe  mit  grossem  Greschick 
und  dankenswerthem  Fleiss  unterzogen,  und  besonders  durch 
aufmerksames  Festhalten  des  chronologischen  Leitfadens  die 
alte  Frage,  nebst  mehreren  andern  die  er  zu  berühren  veran- 
lasst war,  wie  ich  glaube,  nahezu  erledigt.  Nur  ist  zu  bedauern, 
dass  gewisse  Nachlässigkeiten,  welche  bei  einer  nochmaligen 
Revision  beseitigt  worden  wären,  jetzt  aber,  wie  es  mit  stehen- 
gelassenen Druckfehlern  zu  gehen  pflegt,  sich  über  Gebühr  be- 
merklich machen,  manchen  Leser  nicht  gleich  empfinden  lassen 
werden,  wie  sehr  wir  dem  Verfasser  trotzdem  zu  Danke  ver^ 
pflichtet  sind. 

W^enn  wir  Leibniz  mit  Spinoza  zusammenhalten,  zeigt  sich 
zunächst  der  folgende  Unterschied.  Der  Letztere  war  von 
Jugend  auf  (denn  er  hat  wohl  die  Bibel  und  einige  jüdische 
Philosophen,  aber  nicht  den  Talmud  studirt)  in  die  freie  Ge- 
dankenströmung   seiner  Zeit   hineingezogen;    seine   Leitsterne 


Leibnis  und  Spinosa  (▼.  J.  P.  N.  Land).  608 

0 

waren  durchweg  die  der  Gartesianer,  Vernunft  und  Erfeihrung. 
Der  Andere  hatte  seine  Heimath  an  der  protestantischen  Latein- 
schule und  Universität,  wo  mittelalterliche  und  theilweise  antike 
Ueberlieferungen  noch  immer  mächtig  fortwirkten,  und  schloss 
sich    erst   hernach  jener  modernen  Bewegung   an,  ohne   die 
Grundgedanken,    die   seine   Schulerziehung  beherrscht  hatten, 
jemals    gänzlich   preiszugeben.     Zwar    hat    auch    er  nie  den 
Katheder  bestiegen;  auch  hat  er  in  Deutschland  zuerst  jene 
gelehrten  Gesellschaften  eingeführt,  in  denen   die  Wissenschaft 
die  Forschung  statt  des  Jugendunterrichts  als  ihre  Aufgabe  be- 
trachtet; allein  er  hat  sich  fortwährend  bemüht  die  Ergeb- 
nisse älterer  Denkarbeit,  von  denen  sich  die  Vorwärtsstrebenden 
sonst,  ohne  sie  gründlich  geprüft  zu  haben,  abzuwenden  liebten, 
mit  den  Entdeckungen  dieser  in    Zusammenhang  zu  bringen. 
Das  ging  nun  gewiss  nicht  ohne  innere  Kämpfe  ab,  auch  hat 
es  viele  Jahre  in  Anspruch  genommen,  und  ist  er  damit  nie 
recht  fertig  geworden,  —  auch  deshalb,  weil  er  daneben  noch 
allerlei  Anderes  besorgen  wollte.    So  reich  begabt  wie  er  war, 
so  rasch  er   das  Gegebene   auffasste,  so  erfinderisch  er  sich 
zeigte    im  Verbinden    der  verschiedensten  Gedanken,    mit  so 
eiserner  Ausdauer  er  allenthalben  arbeitete,  dennoch  erscheint 
er  lange  Zeit  wie  schwankend  in  seinen  Zuneigungen,  und  zu- 
weilen fast  im  Begriff,    sich  der  (kurz  gesagt)  mechanischen 
Betrachtung  der  Dinge,  obgleich  sie  seinem   innersten  Wesen 
widerstrebt,    ihrer  Klarheit  und   Entschiedenheit  wegen   ganz 
hinzugeben.    Der  letzte  ihrer  Vertreter,  mit  dessen  mächtigem 
Geist  er  ernstlich  zu  ringen  hatte,  in  welchem  ihm  ihre  ganze 
Kraft  entgegenzutreten  schien,  war  Spinoza ;  daher  der  Gegen- 
satz und    zugleich  die  Verwandtschaft  zwischen   den    beider- 
seitigen Lehren,  von  denen  wechselweise  das  Eine   und  das 
Andere  hervorgehoben  zu  werden  pflegt. 

Schon  1669  war  der  Name  des  Bearbeiters  der  Principia 
von  Descartes  (1663)  dem  jungen  kurmainzischen  Rath  kein 
unbekannter  mehr,  obgleich  er  ihn  noch  mit  den  übrigen 
Paraphrasten  des  französischen  Neuerers  zusammenwarf,  und 
also  die  Vorrede  und  den  Anhang  kaum  beachtet  haben 
konnte.  Er  pflegte  dergleichen  damals  nur  flüchtig  durch- 
zusehen, um  sich  interessante  Gedanken  daraus  zu  merken 
(Stein  S.  41,  61  f.).     Inzwischen  machte  ihn  ein  Programm 
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seines  Lehrers  Thomasius  im  folgenden  Jahre  auf  den  eben 
erschienenen  Tractatus  theologico-politicus  aufinerk- 
sam;  er  verschaffte  sich  das  Buch,  erkannte  alsbald  einen 
selbständigen  Geist  von  der  Art  eines  Hobbes«  und  erfuhr  im 
April  1671  von  Graevius,  der  anonyme  Verfasser  sei  jener  näm- 
liche Spinoza.  Die  vorgetragenen  Ansichten  konnten  dem 
conservativen  Juristen  und  Theologen  zwar  nicht  zusagen ;  noch 
weniger  hätte  er  es  gewagt,  sich  anders  als  mit  obligater  Ent- 
rüstung darüber  zu  äussern,  doch  zog  es  den  Selbstdenker  in 
ihm  so  kräftig  an,  dass  er  sich  dem  ebenbürtigen  Gregner  mit 
aller  Vorsicht  anzunähern  nicht  unterlassen  konnte,  wie  er  auch 
schon  mit  Hobbes  in  Verkehr  zu  treten  versucht  hatte.  Und 
da  er  irgendwie  vernommen  hatte,  der  Verfasser  des  Tractats 
habe  sich  auch  als  Optiker  einen  Namen  gemacht,  benutzte  er 
diesen  Umstand,  um  ihm  im  October  einstweilen  den  bekannte 
Brief  über  physikalische  Neuigkeiten  zuzuschicken.  Die  Ant- 
wort vom  9.  Nov.  war  höflich  genug,  führte  aber,  wie  es 
scheiAt ,  nicht  zu  weiterem  Briefwechsel  ^). 

Bald    darauf  (März  1672)  ging  Leibniz    mit   dem  jungen 


1)  Hr.  Stein  hat  sich  in  diesem  Punkt  nicht  von  Hrn.  Gerhardt  über- 
zeugen lassen.  Dieser  hatte  in  den  Sitzungsberichten  der  k.  prensa. 
Akademie  (1889,  S.  1075  ff.)  gegen  eine  Fortsetzung  des  brieflichen  Ver- 
kehrs zwei  Gründe  angeführt:  1)  dass  die  weiteren  epistolae,  aas 
denen  Spinoza  (Opp.  11.  238)  Leibniz  als  homo  überaus  ingenii  et 
in  omni  scientia  versa tus  kennen  gelernt,  ihm  von  dessen  Cor- 
respondenten  Oldenburg  mitgetfaeilt  sein  konnten ;  2)  dass  eben  in  dieser 
Zeit,  ander w&rtiger  Geschäfte  wegen,  auch  mit  dem  Letzteren  der  Brief- 
wechsel abgebrochen  wurde.  Er  hätte  noch  hinzuftigen  können,  das 
Leibniz  sich  vier  Jahre  nachher  in  Paris  zu  entsinnen  glaubte  (Spin. 
Opp.  II.  235  si  meminerit),  er  habe  über  den  Lihalt  des  Tract.  tbeoL- 
pol.  an  Spinoza  geechrieben,  was  aber  als  Gedächtnissfehler  ans  dem 
Postscriptum  der  uns  vorliegenden  Antwort  (ib.  p.  181)  erklärlieh  wäre. 
Uebrigens  besitzen  wir  von  beiden  Briefen  die  Autographen  wie  sie  ver- 
sandt worden  sind,  und  wissen  also,  dass  in  den  Opp.  Posth.  nicht  etwa 
ein  Passus  philosophischen  Inhalts  weggelassen  worden.  Auch  aus  der 
Entschuldigung  Schullers  (Stein  S.  291.  Nr.  10)  lässt  sich  keineswegs 
entnehmen,  derselbe  habe  noch  weitere  Briefe  aufgefunden  und  gewisser 
Rücksichten  halber  unterdrückt;  sondern  höchstens,  dass  er  bei  der 
Herausgabe  der  Sammlung  einen  Theil  der  Arbeit  einem  Andern  (z.  B 
Ludwig  Meyer)  überlassen  hatte.  Völlig  erwiesen  ist  also  Hm.  Gerhardte 
Behauptung  nicht,  aber  allerdings  die  bei  weitem  wahrscheinlichere. 
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Boineburg  nach  Paris,  und  vertiefte  sich  unter  den  dortigen 
modern  gesinnten  Gelehrten  in  die  Mathematik,  dann  auch  in 
die  Werke  von  Descartes.  Von  dem  cartesianischen  Schullehrer 
van  den  Ende  (vgl.  Th6odic6e  p.  613  b  Erdm.)  konnte  er 
über  Spinoza ,  dessen  früheren  Amsterdamer  Schüler  (und  wie 
ich  vermuthe,  zeitweiligen  Hülfslehrer)  Näheres  erfahren*).  In 
dieselben  Kreise  trat  dann,  über  London  aus  Holland  angelangt, 
der  junge  Graf  von  Tschirnhausen;  nicht  erst  in  den  letzten 
Monaten  von  Leibnizens  Aufenthalt,  wie  Hr.  Stein  S.72N.  anfangs 
zu  verstehen  gibt,  sondern,  wie  er  gleich  nachher  sagt  und  S.  42  f. 
andeutet,  seit  dem  Herbst  1675;  und  durch  diesen  regsamen 
Reisenden  wurde  die  nähere  Bekanntschaft  mit  dem  spino- 
zistiscben  Anhang  in  Amsterdam  und  zuletzt  dem  Meister  selbst 
vermittelt.  Gleich  nach  den  ersten  sechs  Wochen  Hess  er  diesen 
um  Erlaubniss  bitten,  die  unter  den  Genossen  herumgehenden 
handschriftlichen  Aufsätze  dem  neuen  hochbegabten  Freunde 
mitzutheilen,  was  ihm  jedoch  von  Spinoza,  dem  jene  etwas 
schnell  erwachsene  Vertraulichkeit  die  nöthige  Geheimhaltung 
nicht  zu  verbürgen  schien,  einstweilen  noch  verweigert  wurde. 
Aus  seinem  Mund  erfuhr  Leibniz  einige  Hauptsätze  jener  über 
Descartes  hinausgehenden  Lehre,  die  er  sogleich  aufzeichnete, 
gerade  genug,  um  sein  Verlangen  nacti  dem  Uebrigen  nach- 
haltig zu  erregen. 

Als  er  endlich  im  Spätherbst  1676  von  den  Pariser  Be- 
kannten Abschied  nahm,  um  einer  versprochenen  Anstellung 
in  Hannover  entgegenzureisen ,  hielt  er  sich  in  London,  wo 
er  doch  von  früher  her  Verbindungen  hatte,  nur  eine  Woche 
lang  auf  und  verweilte  dann  während  zweier  Monate  in  den 
holländischen  Städten;  und  zwar,  wie  es  scheint,  gar  nicht  an 
den  Universitäten,  sondern  zuerst  in  Amsterdam,  wo  er  von 
Tschirnhausen  bei  dessen  Gorrespondenten,  dem  mit  Spinoza 
befreundeten  deutschen  Arzt  Schuller  eingeführt  war.    Sobald 


1)  Mit  ChristiaD  Huygens  (Stein  8.  40)  stand  Spinoza,  soviel  uns  be- 
kannt, nicht  gerade  »auf  recht  Tertrautem,  freundschaftlichem  Fnsa«;  nur 
hatte  dieser  den  »Juden  aus  Voorburg«,  wie  er  ihn  nennt,  aufrichtig  hoch- 
schätzen gelernt  und  wurde  auch  von  jenem  nach  Verdienet  gewürdigt. 
Von  einem  näheren  Verhältniss  fehlt  uns  jedes  Anzeichen,  und  es  ist  sehr 
fraglich,  ob  sich  Huygens  jemals  bemüht  hat,  die  eigenthamlichen  An- 
schauungen des  Andern  im  Zusammenhang  kennen  zu  lernen. 


606  RecenmoDen:  Ludwig  Stein, 

dieser  vorsichtige  Wächter  ihn  genügend  kennen  gelernt  hatte, 
um  sich  für  ihn  verwenden  zu  wollen,  wurde  ihm  nun  auch 
der  Zutritt  zu  den  ersehnten  Geheimnissen  erschlossen  und 
durfte  er  sich  mit  dem  Meister  selbst  in  dessen  Wohnung  im 
Haag  zu  wiederholten  Malen  gründlich  darüber  unterreden. 
Bei  diesen  Gesprächen  war  nicht  der  ältere,  mit  seinen  lieber* 
Zeugungen  längst  fertige  Philosoph  vorwiegend  der  Empfangende, 
wie  sein  Besucher,  der  ihm  mit  eigenen  Bedenken  über  die 
cartesianische  Bewegungslehre  entgegenkam,  sich  später  woh 
einzureden  geneigt  war.  Vielmehr  wurden  dem  Gast  damals  Auf- 
schlüsse und  Schriftstücke  mitgetheilt,  auf  welche  er  besonderen 
Werth  gelegt  haben  muss.  Denn  nicht  nur  hat  er  im  ersten 
Jahre  seines  Verkehrs  am  katholischen  Hof  in  Hannover  den 
noch  ungedruckten  Brief  an  Albert  Burgh  zu  seiner  eigeneo 
Verantwortung  als  standhafter  Protestant  benutzt,  sondern  im 
Januar  1677  bittet  er  in  einem  Brief  an  Schulter  um  den  ihm 
noch  fehlenden  Beweis  der  fünften  Proposition  in  dem  ersten 
Theil  der  Ethik:  In  rerum  natura  non  possunt  dari 
duae  aut  plures  substantiae  ejusdem  naturae  sive 
attributi. 

Auf  diese  Anfrage  möchte  ich  meinerseits  einen  andern 
Schluss  bauen  als  Hr.  Stein  gethan  hat.  Nach  diesem  (S.  8^ 
war  hier  »der  Herzpünkt  des  Pantheismus«  (d.  h.  Spinozi^mus, 
S.  10,  63  u.  s.  w.)  gemeint,  dasjenige  Moment,  das  »am  ent- 
schiedensten über  den  Gartesianismus  hinausführte«.  Erwägen 
wir  hingegen,  dass  bekanntlich  die  beiden  Substanzen  bei 
Descartes  eben  nicht  »ejusdem  naturae  sive  attributi« 
sind,  sondern  sich  gerade  durch  die  Attribute  oder  Naturen 
(Princip.  I.  §  53,  63)  der  cogitatio  und  extensio  von 
einander  unterscheiden,  so  müssen  wir  Eins  von  Zweien  an- 
nehmen. Entweder  müsste  Leibniz  sich  jener  allbekannten 
Terminologie  im  Augenblick  nicht  entsonnen  haben,  od^  er 
hat  einen  ganz  andern  Punkt  im  Auge  gehabt,  und  zwar  den- 
jenigen, an  welchem  seine  eigene  Metaphysik  über  diespinozistiscbe 
hinausführen  sollte.  Gleich  wie  die  demokriteischen  Atome  zu- 
nächst das  körperlich  gedachte  Eine  Seiende  des  Parmenid^ 
in  unendlicher  Vervielfältigung  wiederholen,  lassen  sich  die 
Monaden  (wie  sie  spater  heissen)  am  einfachsten  construiren 
als  die  unendliche  Mehrzahl  zu  Spinoza's  Einer  geistig  -  körper- 
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lieber  Substanz.  Mit  dieser  eben  vollständig  bekannt  geworden, 
und  damit  von  dem  cartesianischen  Dualismus  zu  seiner  grossen 
Befriedigung  erlöst,  musste  Leibniz  sich  nun  wieder  immer 
mehr  beengt  fühlen  von  jenem  allesverschlingenden  Einen,  vor 
dem  jede  Selbständigkeit  der  Einzelwesen,  sogar  der  eigenen 
Seele,  sich  in  falschen  Schein  aufzulösen  schien.  Wie,  wenn 
die  Welt  vielmehr  aus  vielen  gleichartigen  Substanzen  be- 
stände! Sobald  er  auf  diesen  Gedanken  verfiel,  konnte  er  nicht 
umhin  sich  zu  erkundigen,  ob  der  sich  darbietende  Ausweg 
vielleicht  durch  den  Beweis  jener  Proposition  im  voraus  ver- 
baut sei.  Den  Verfasser  selbst  damit  behelligen  wollte  er  schon 
deshalb  nicht,  weil  er  über  seinen  noch  unreifen  Einfall  keinen 
Streit  zu  beginnen  wagen  durfte;  lag  es  doch  in  seiner  Natur» 
dergleichen  jahrelang  im  Stillen  zu  hegen,  und  erst  zu  ge- 
legener 2^it  damit  hervorzutreten.  Dem  treuen  aber  unbe- 
deutenden Schuller  konnte  die  einfache  Frage  mitten  zwischen 
anderen  Verhandlungen  ohne  weiteres  vorgelegt  werden. 

Drei  Wochen  nach  deren  Beantwortung  erfolgte  die  weitere 
Nachricht,  dass  Spinoza  gestorben  und  das  Original  der  Ethik 
jetzt  für  150  Gulden  käuflich  sei.  Es  fragt  sich,  unter  welchem 
Vorwand  der  Besitzer  (Rieuwertz)  sich  als  Eigenthümer  betragen 
konnte,  da  doch,  sobald  der  Handschrift  ein  Geldwerth  beigelegt 
wurde,  die  Verfügung  darüber  vielmehr  den  Intestaterben  zu- 
stand. Das  wird  den  Freunden  nach  weiterer  Ueberlegung  bald 
eingeleuchtet  haben.  Schuller  beeilte  sich,  das  Anerbieten  zu 
widerrufen,  und  besorgte  nun  vom  April  bis  zum  November  die 
lateinische  und  die  holländische  Ausgabe  derOperaPosthuma 
mit  der  Vorrede  von  Ludwig  Meyer,  sodass  wenigstens  die 
erstere  schon  mit  Neujahr  1678  zur  Versendung  gelangte. 

Damit  eröffnet  sich  für  Leibnizens  philosophische  Studien 
eine  neue  Periode,  in  welcher  er  sich  zuerst  mit  dem  vollständig 
vorliegenden  Nachlass  seines  Vorgängers  gründlich  vertraut 
macht,  und  sich  soweit  von  dem  Bann  der  spinozistischen  Meta- 
physik befreit,  dass  er  sie  bloss  noch  als  folgerichtigere  Ent- 
wicklung der  cartesianischen  Grundsätze  betrachtet,  um  sich 
ihr  gegenüber  der  verkannten  Zweckursachen  und  Einzelwesen 
immer  entschiedener  anzunehmen.  Standen  ihm  schon  in  Mainz 
die  Grundzüge  seiner  persönlichen  Weltansicht  fest  (Euno 
Fischer  3«  Aufl.  1888.  S.  16)»  so  war  sie  doch  bei  weitem  nicht 
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ausgebaut  und  gegen  Einwendungen,  wie  sie  ihn  seitdem  be- 
drängt hatten,  gesichert.  Dass  er  das  selbst  gefühlt  hat,  er- 
hellt aus  der  grossen  Mühe,  die  er  sich  gab,  um  sich  mit 
Spinoza  auseinanderzusetzen.  In  solchen  Fällen  werden  aber 
immer  gewisse  Gedankenelemente  dem  werdenden  System  ein- 
verleibt, andere  veranlassen  zu  bestimmterer  Fassung  der  ihnen 
widerstreitenden  Ueberzeugungen. 

Seit  etwa  1680  fängt  Leibniz  an,  sich  zur  VoUenduDg 
seiner  Philosophie  nach  Bundesgenossen  unter  den  grossen 
Denkern  früherer  Zeiten  umzusehen.  Vor  allem  erneut  er  den 
Umgang  mit  Plato,  dessen  Phaedo,  Theaetet  und  Parmenides 
er  in  Paris  gelesen,  und  über  den  er  sich  weiterhin  von  dem 
h.  Augustin  belehren  lässt.  Was  ihn  besonders  anzog,  war 
das  Urtheil  des  Sokrates  im  Gefängniss  über  die  unzulängliche 
Welterklärung  des  Anaxagoras.  Er  bewundert  die  Ideen  als 
wirkende  unkörperliche  Substanzen,  so  wenig  sie  sich  übrigens 
mit  den  Monaden,  denen  er  zustrebt,  vereinbaren  lassen.  Die 
bloss  ausgedehnte  Körpersubstanz  der  Gartesianer  verlangt  er 
jedenfalls  zu  einem  extensumagens  erhöht  zu  sehen.  Dann 
aber,  mit  diesem  so  wenig  wie  mit  der  Idee  ganz  zufrieden, 
nimmt  er  die  eigene  Hypothese  einer  Mehrheit  von  Substanzen 
gleicher  Natur  wieder  auf,  und  wendet  sich  zu  seinem  alten 
Aristoteles  und  der  individuellen  ng(6rr]  ovcCa^  wobei  ihm  aufs 
neue  ein  Theologe,  diesmal  Thomas  Aquinas  vorleuchten  muss. 

Wenn  wir  einen  Philosophen  jener  Zeit  sich  ausnahms- 
weise mit  den  Griechen  in  Verbindung  setzen  sehen,  dürfen 
wir  nicht  vergessen,  dass  bei  dem  Wenigen,  das  ihm  von  deren 
Sprache  gelehrt  worden  war,  sein  historisches  Wissen  weniger 
den  Urquellen  als  der  späteren,  oft  sehr  getrübten  Schulüber- 
lieferung entnommen  werden  musste.  Um  zu  zeigen,  wie  es 
vor  David  Ruhnken  und  seinen  Nachfolgern  mit  dem  Ver- 
ständniss  der  Texte  beschafifen  war,  mögen  die  folgenden  zwei 
Stichproben  genügen.  Aus  Aristoteles  Analyt  Pri.  p.  70  a  10 
konnte  man  wissen,  dass  mit  h'&vfArjfna  ein  aviXoyufiuiog  i^ 
eixoTcor  i^  arjfisimv  gemeint  ist;  noch  Duns  Scotus  (Prantl  III.  139) 
war  das  nicht  verborgen.  Doch  seit  dem  15.  Jahrhundert 
(Prantl  IV.  169  f.)  schleppt  sich  durch  die  Lehrbücher  die 
alberne  Erklärung  des  Enthymema  als  Syllogismus  mit  Ver- 
schweigung einer  der  Prämissen ;  weil  nämlich  irgend  Jemand 
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vor  Quintilian  (V.  14)  und  Boethius  die  Worte  p.  70  a  24—25  nicht 
verstand,  und  das  af]fjt€Tav  yfyvtrai  fiovov  frischweg  mit  xal  iv^v- 
fjir}fAa  ergänzte,  wie  noch  in  der  Buhle'schen  und  Didot'schen  Ueber- 
setzung  zu  lesen  steht.  Weit  älteren  Ursprungs  ist  die  merkwürdige 
Verballhornung  der  Stelle  Hist.  Änim.  p.  540a 33  sqq.,  wo  die 
fusslosen  und  langen  Thiere,  wie  die  Schlangen  und  Meeraale 
(o9«K  ^^  x^i  CfxvQMvai)  sich  in  der  dort  beschriebenen  Haltung 
begatten.    Daraus   ist  schon   bei  Oppian   (Haüeut.  I.  654)  das 
Märchen  von  der  Paarung  des  o(fig  mit  der  /xvQaiva  geworden, 
welches  seinerzeit  den  h.  Basilius  (Hexaem.  Hom.  VII.  p.  68  A. 
Garnier)  zu  erbaulichen  Betrachtungen  über  die  Pflichten  christ- 
licher Ehegatten  begeistern    sollte.     Erst  lange    nach  Leibniz 
haben  wir  die  Altmeister  wieder  ordentlich  lesen  gelernt,  und 
es   ist  ihm    nicht  zu   verargen,    wenn    er   unter   Entelechien, 
substantiellen     Formen    und    allerhand    älteren    und    neueren 
Begriffsbildungen  trotz  aller  Gelehrsamkeit  rathlos  umhertastet 
Für  ihn  und  Andere  war  es  im  Ganzen  genommen  gewiss  ein 
grosser  Nachtheil,  dass  ihnen   die  antiken   Vorbilder  nicht  in 
reinerer  Gestalt  zugänglich  waren,  und  die  verblasste  Scholastik, 
in  der  sie  erzogen  wurden,    den  Verstand  eher   einzuschläfern 
als  anzuregen  vermochte.    Dessenungeachtet  waren  solche  zer- 
streute Anhaltspunkte,  wie  ein  Selbstdenker  sie  oft  augenblick- 
lich am  meisten  nöthig  hat,  auch  in  den  gelehrten  Schutthaufen, 
die  ihm  vorlagen,   noch  in  Menge  zu  finden.    So  erborgte  er 
sich  für  seine  individuellen  Substanzen  zeitweilig  den  Ausdruck 
supposita  (Stein  S.  152,  vgl.  169),   der  dem  Thomas  nicht 
einmal   von   Aristoteles,    sondern   von   den  üebersetzern    des 
Psellus  überkommen  war  (vgl.  Prantl  II.  280,  HI.  17,  96,  97). 
Nach  diesem  findet  vno&eaig  dann  Statt,  wenn  ein  ogog  ovaiiiirjg, 
wie  Mensch,   ein  Besonderes  {/xsgixov  Tt),  wie  Sokrates  oder 
Plato,  bezeichnet;   suppositum  (wohl  vno^srov)  wäre  dem- 
nach der  Gegenstand  eines  substantivischen  BegrifTs  im  indivi- 
duellen Verstände,    oder    das  Individuum    nur    als   Exemplar 
seiner  Gattung  gedacht.    Einfacher  wäre   es  freilich   gewesen, 
die  Monaden   durch  die  ersten  Substanzen  des  Aristoteles  zu 
erläutern. 

Nach  solcher  Rücksprache  mit  den  Meistern  der  Schule 
stellt  sich  der  Kern  der  Leibniz'schen  Substanzlehre  um  Neu- 
jahr 1686  im  Discours  de  M6taphysique  und  dem  Spruch : 
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actiones  sunt  suppositorum  deutlich  heraus.  Jene 
Schrift  wurde  einem  alten  Bekannten  von  Paris  her,  dem 
grossen  Jansenisten  Arnauld  unterbreitet,  und  daraus  entspann 
sich  ein  Gedankenaustausch,  welcher  dem  Verfasser  zur  weiteren 
Begründung  seiner  Lehre  von  der  mathematischen  und  physi- 
kalischen Seite  Anlass  gab.  Es  handelte  sich  jetzt  darum,  wenn 
das  selbständige  Sein  vielen  Einzelnen  zukommen  sollte,  doer 
Zersplitterung  des  Seienden  vorzubeugen.  Die  Einzelnen  sollten 
getrennt  bleiben,  gleichwie  die  alten  Atome,  ohne  irgendwelcheD 
influxus  physicus  oder  göttliche  Assistenz,  und  dennocb 
von  Haus  aus  zusammen  ein  Ganzes  bilden.  Dem  Erfinder 
der  Differentialrechnung  bot  sich  hier  wie  von  selbst  der  Be* 
griff  des  Gontinuums  dar ,  in  welchem  unendlich  viele  UntheS- 
bare  allseitig  zu  ununterbrochenen  Reihen  aneinandergeschlos&en 
gedacht  werden  können.  Ein  solches  bildeten  dann  sowohl 
die  wechselnden  Zustande  innerhalb  des  Einzelwesens,  wie  auch 
die  Beschaffenheiten  der  Wesen  unter  einander.  Damit  war 
wenigstens  erreicht,  dass  die  Einzelnen  in  der  Gesammt- 
anschauung  eines  Allgeistes  ohne  Unterbrechung  wie  hart  zu- 
sammengedrängt erscheinen  würden ;  die  innere  Einigung  wurde, 
so  weit  sie  hier  erlaubt  war,  erreicht  durch  die  gleiche  Be- 
ziehung zu  einem  Urwesen  und  die  von  diesem  prästabilirte 
Harmonie.  Auch  zu  diesen  Zügen  waren  Analoga  vorhanden 
in  dem  gemeinsamen  Verhältniss  der  cartesianischen  Substanzen 
zur  Gottheit  und  in  der  occasionalistischen  Umdeutung  des- 
jenigen was  sonst  Wechselwirkung  heisst.  Hat  Leibniz  Beides 
vielleicht  nachgeahmt,  so  that  er  es  doch  jedenfalls  in  seiner 
Weise.  Wie  das  Ganze  des  Gebäudes,  so  weit  es  fertig  ge- 
worden, nur  von  dieser  Persönlichkeit  so  angelegt  sein  konnte, 
hat  auch  in  der  Ausfuhrung  ihr  Trieb  zum  Sammeln  und 
Harmonisiren  sich  nicht  verleugnet. 

Dass  unter  den  Vorgängern,  welchen  er  Anregung  von 
irgendwelcher  Bedeutung  zu  verdanken  hatte,  von  Alters 
her  Giordano  Bruno  angeführt  und  dies  in  neuester  Zeit  besonders 
betont  wird,  ist  nach  Hrn.  Stein's  Untersuchungen  nicht  länger 
zu  behaupten.  Von  einem  Studium  der  hierher  gehörigen 
Werke  kann  erst  nach  1700  die  Rede  sein,  als  das  eigene 
System  längst  wesentlich  vollendet  war  und  sogar  der  lang 
vermisste  Terminus  Monade  sich  schon  seit  vier  Jahren  ein- 
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gefunden  hatte,  bald  nach  dem  Besuch  des  jüngeren  von  Hel- 
mont,  der  sich  des  Ausdrucks  zur  Bezeichnung  eines  ver- 
wandten Begriffs  mit  Vorliebe  bediente.  Die  vieldeutige  An- 
wendung des  farblosen  Zahlworts  in  der  philosophischen  Litte- 
ratur  mochte  es  zur  Benennung  der  von  Leibniz  angenommenen 
Einzelsubstanz  besonders  empfehlen;  erinnerte  es  doch  u.  A. 
zugleich  an  die  platonischen  Ideen  (Phileb.  15  b)  und  an  die 
Helmont'schen  physischen  Einheiten.  —  Auch  von  der  Ethik 
des  Arnold  Geulincx  ist  wohl  die  Rede  gewesen,  wo  das  be- 
kannte Uhrengleichniss  wiederholt  vorkommt.  Wie  Berthold 
und  Zeller  nachgewiesen,  bat  aber  Leibniz  das  Bild  einer 
andern  Quelle  entlehnt^).  Sollte  denn  Leibniz,  als  er  zwei 
Monate  unter  den  holländischen  Rationalisten  verkehrte,  jene 
1675  vollständig  erschienene  Ethik  nicht  kennen  gelernt  haben? 
Sie  konnte  ihm  schon  deshalb  ganz  entgangen  sein,  weil  sich 
zwischen  dem  akademischen  Kreis  der  Geulincx'schen  Jünger 
und  den  Privatgelehrten,  die  sich  zu  Spinoza  hielten,  keine 
Spur  einer  Berührung  findet.  Der  frühverstorbene  Leydener 
Universitätslehrer  (1669)  war  den  Letzteren  wohl  höchstens 
als  ein  cartesianisch  gesinnter  Logiker  und  Redner  von  einigem 
Ruf  bekannt ;  Näheres  hätten  nur  seine  früheren  Zöglinge,  junge 
Landprediger  und  Mediciner  ohne  besonderes  Talent,  zu  be- 
richten gewusst.  Ein  junger  Privatdocent ,  der  in  seine  Fuss- 
stapfen  zu  treten  versuchte,  und  über  den  weiter  nichts  ver- 
lautet, war  eben  von  der  Universität  entfernt  worden,  zugleich 
mit  ihm  der  bekanntere  Dr.  Bontekoe,  der  Begabteste  unter 
der  ganzen  Jüngerschaft,  welcher  die  Herausgabe  der  ergänzten 
Ethik  veranstaltet  hatte.  Wie  Ruard  Andala  uns  berichtet, 
schrieben  manche  Studenten  sich  noch  immer  die  vorhandenen 
Gollegienhefte  ab,  und  daraus  sind  später  die  Ausgaben 
der  übrigen  Werke  erwachsen;  auch  diese  aber  konnten 
dem  mit  Malebranche  und  Spinoza  Vertrauten,  falls  sie  ihm 
in  die  Hände  kamen,  nicht  besonders  bemerkenswerth  er- 
scheinen,   und    vollends  die  ergebungsvolle  Ethik    war   nicht 


1)  An  den  Stellen,  die  Hr.  Stein  im  Archiv  IL  237  und  I.  59  aas 
Leibnisens  Randglossen  von  1677  und  vollends  ans  Descartes  über  die 
Leidenschaften  anführt,  ist  Ewar  sxtch  von  Uhren  die  Rede,  aber  in 
anderm  Zusammenhang  als  der  hier  gemeinte. 
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dazu  angethan,  einem  Weltmann  seiner  Art  zu  behagen. 
Er  mag  sie  sich  flüchtig  angesehen  haben,  wie  irgend  ein 
anderes  Erzeugniss  der  Tageslitteratur;  weitere  Folgen  hatte 
das  keinesfalls. 

Vielmehr  war  es  der  kräftige  Dogmatiker  im  Haag,  der 
als  Vollender  der  cartesianischen  Gedankenbewegung  seine 
ganze  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nahm.  Wie  ernstlich  er 
sich  mit  diesem  beschäftigt,  wie  er  sich  eine  Zeit  lang  tod 
ihm  anziehen  lassen,  dann  wieder,  um  seiner  eigenen  innersten 
Ueberzeugung  und  zugleich  seiner  äusseren  Stellung  geredit 
zu  werden,  sich  durch  die  langsam  erstarkte  Monadenlehre 
von  ihm  losgerissen  hat,  ist  jetzt  durch  die  Arbeit  des 
Herrn  Stein  vollends  verständlich  geworden.  Ohne  Spinoza 
wäre  der  vielbeschäftigte  Leibniz  wohl  schwerlich  dazu  ge- 
kommen, eine  eigene  Metaphysik  auszuarbeiten,  und  ohne  den 
Fund  der  Monaden  sah  er  sich  genöthigt  jenem  bedingungs- 
weise Recht  zu  geben,  und  etwa,  wie  später  Jacobi,  für 
seinen  Glauben  eine  Stätte  zu  suchen  ausserhalb  aller  Begriffs- 
philosophie. 

Die  grosse  Sorgfalt,  mit  welcher  Verf.  seine  Darlegung  des 
Verhältnisses  zwischen  den  beiden  Denkern  bis  ins  Einzelne  zu 
erhärten  bemüht  ist,  hat  ihn  nun  leider  nicht  davor  bewahren 
können,  an  gewissen  Punkten  das  Augenfälligste  zu  übersehen. 
Blosse  Druckfehler  in  französischen  Gitaten,   wie  S.  27,  31,  5S, 
88,  werden  keinen  Leser  aufhalten.    Was  soll  es  aber  heissen, 
wenn  Schuller  S.  285  schreibt,  er  habe  gehofft  die  Bücherkiste 
zu  schicken,  sobald  das  Fahrwasser,  wie  es  vorübergehend  den 
Anschein  hatte,  aufgethaut  sein  würde,  und  jetzt  Hr.  Stein  das 
einfache  post  apparentem  aquarum  regelationem  des 
Originals  in   ein  sinnloses  regulationem  verwandelt?    Das 
ist  kein  Druckfehler,  sondern  die  richtige  Lesait  wird,  als  hätte 
Schuller  sich  verschrieben,  in  der  Note  angeführt.  —  S.  294  Z.  7 
sollte  das  Komma  vor  statt  hinter  Noviomagi  stehen.  — 
Die  beiden  Brieffragmente  in  Beilage  VIII   sind  keine  Inedita 
mehr,  seit  der  Verf.  sie  selber  im  Archiv  III,  75  flf.   mitgetheilt 
hat;  daneben  erschien  dort  ein  drittes  voller  störender  Schreib- 
fehler, ohne  dass  wir  erfahren,  weshalb  dies  nicht  in  lesbarer 
Fassung  mit  wiederholt  wird.  .Hingegen  der  »Britte  Gronoviusc 
(ofifenbar  ist  Jac.  Gronovius  aus  Deventer  gemeint,  wo  nicht 
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sein  Vater  J.  Fr.  Gr.  aus  Hamburg;  beide  waren  weit  gereist 
und  konnten  wohl  aus  England  Briefe  geschrieben  haben) 
bleibt  uns  auch  diesmal  nicht  erspart.  S.  41  und  43  steht 
ein  sprachliches  Guriosum:  »Alogarithmus«.  Damit  ist  nicht 
eine  Zahl  olme  Logarithmus,  auQh  nicht  eine  irrationale  Zahl 
{äXoyog  dgid^fiog),  viel  weniger  dXoyov  dgi^fiog  (d.  h.  etwa  die 
Zahl  des  Thieres  in  der  Apokalypse)  gemeint,  sondern,  nach 
dem  Zusammenhang  zu  urtheilen,  einfach  ein  Galcul  oder 
Rechenmechanismus  überhaupt.  Die  neuern  Mathematiker  be- 
lieben diesen  wohl  »Algorithmusc  zu  benennen,  ohne  zu  be- 
denken, dass  diese  mittelalterliche  Umbildung  eines  arabischen 
Schriftstellernamens  [Muhammed  b.  Musa]  Alchowaresmi  bloss 
auf  die  vier  Species  mit  arabischen  Ziffern  passt,  wie  man  im 
Englischen  noch  Euclid  statt  Geometrie  sagen  hört.  Mit  solchen 
von  Haus  aus  gebrechlichen  und  nun  noch  weiter  entstellten 
Kunstwörtern  macht  man  sich  nicht  verständlicher.  —  S.  94 
heisst  wieder  der  Begriff,  bei  dem  der  Spinozismus  sich 
von  dem  Gartesianismus  trennt,  ein  »Grenzbegriffc ,  wo  doch 
von  einem  der  Wahrnehmung  unzugänglichen,  bloss  zu 
denkenden  extremen  Werth  nicht  die  Rede  sein  kann.  Was 
ist  ferner  ein  »Leuchtglasc ,  durch  welches  Leibniz  (S.  167) 
eine  Lehre  betrachtet?  Gewiss  nicht  ein  Brennglas,  das 
die  Sehbilder  vergrössern  wurde  und  hier  nicht  zutrifft.  Und 
wie  gelingt  es  (S.  HO)  an  der  Hand  einer  Leuchte  herum- 
zutappen ! 

Das  alles  sind  Kleinigkeiten,  die  sich  leicht  verbessern 
lassen;  allein,  sie  zeigen,  wie  leicht  dem  Verf.  inmitten  seiner 
lehrreichen  Beweisführungen  ein  unüberlegtes  Wort  entschlüpft, 
aus  dem  es  nahe  liegt  Falsches  zu  folgern.  Dergleichen  könnte 
ihm  dann  an  wichtigeren  Stellen*  wohl  auch  begegnet  sein. 
Was  berechtigt  uns  z.  B.,  dem  Spinoza  »scheue  Aengstlichkeitc 
(S.  42)  zuzuschreiben?  Vielmehr  kennen  wir  ihn  als  einen 
stillen  Arbeiter  und  Gelehrten,  dem  seine  Zeit  zu  kostbar  war, 
um  sie  an  neugierige  Besucher  gewöhnlichen  Schlags,  vielleicht 
an  Abenteurer  und  geheime  Agenten,  wie  sie  seiner  Zeit  in 
Menge  herumschwärmten,  zu  verschwenden.  Dagegen  nach 
der  Ermordung  der  de  Witts  hätte  er  ja  ohne  seinen  Haus- 
herrn sein  Leben  für  seine  sittliche  Ueberzeugung  gewagt 
(S.  54),  und  aus  allen  seinen  Schriften  redet  neben  weltkluger 
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Besonnenheit  ein  fest  entschlossener  Charakter.  AengsUich 
erscheint  vielmehr  der  Gast,  der  seinem  Besuch  hernach  zu 
wiederholten  Malen  einen  harmlosen  Anstrich  zu  geben  sucht, 
und  zeitlebens  nach  allen  Seiten  umherspäht,  um  es  ja 
mit  Niemandem  zu  verderben.  Ebensov^enig  erhellt  aus  den 
Berichten,  dass  er  (S.  55 f.)  von  Spinoza  zwischen  ärmlichem 
Hausrath  und  in  dürftigem  Gewand  empfangen  vnirde.  Der 
geschickte  Optiker  hatte  sein  ordentliches  Auskommen  und 
pflegte  sich  äusserst  sauber  zu  tragen  (vgl.  die  Note  in  der 
Spinozaausgabe  von  Paulus  II ,  620) ') ,  auch  wurden  wenige 
Monate  nach  jenen  Gesprächen  seine  Kleider  zu  anstandigen 
Preisen  verkauft;  der  Hausrath  gehörte  seinem  Hauswirth, 
einem  Mann  aus  dem  Mittelstande;  auch  die  Lage  des  Hauses 
lässt  auf  bürgerliche  Einfachheit,  wie  sie  damals  in  Holland 
sogar  bei  Reichen  noch  die  Regel  war,  aber  keineswegs  auf 
Mittellosigkeit  schliesscn.  Freilich  Spinoza  wusste  wohl,  das? 
er  für  spätere  Lebensjahre  so  wenig  wie  für  die  ihm  ent- 
fremdeten Blutsverwandten  zu  sparen  brauchte,  und  verwandte 
bei  seiner  Genügsamkeit  und  zarter  Gesundheit  auf  den  EIrwerb 
nur  die  nöthigste  Zeit,  so  dass  er  sorgenfrei  seinen  Gedanken 
nachhängen  konnte.  —  Dass  Schuller  nicht  bei  dem  Begräb- 
niss  zugegen  war  (S.  263,  N.  3)  folgt  keineswegs  aus  dem 
Umstand,  dass  er  schon  am  nächsten  Tage  aus  Amsterdam  an 
Leibniz  schreibt,  denn  er  konnte  (gleichwie  Meyer  vier  Tage 
vorher)  sich  mit  dem  Nachtschiff  dahin  zurück  begeben  haben, 
und  frühmorgens  wieder  zu  Hause  sein. 

Leyden,  im  Januar  1891.  J.  P.  N.  Land. 


1)  Die  französische  Uebersetzung  des  Golenis,  gegen  welche  dort  eis 
Augenzeuge  angeführt  v>ird,  weiss  von  einer  »robe  de  chambre  fort 
malproprec ,  in  welcher  er  von  einem  vornehmen  Bathsherm  überrajicht 
wurde.  Das  Original  nennt  den  Schlafrock  nur  unordentlich  (»slotdige 
Japonsche  rok«) ;  es  war  wohl  ein  »Ites  Kleid ,  das  bei  dem  Schleifen 
der  Glaslinsen  abgetragen  wurde.  Einen  erwarteten  ansehnlichen 
Besuch  hätte  der  feingebildete  Mann  gewiss  nicht  in  solchem  Anzug 
empfangen. 
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Littentorberiehti 


Znr  GescMclLte  der  alten  Philosopliie. 

(Vgl.  S.  476.  Schlufls). 
Recht  eigentlich  an  das  philosophische  Interesse  des  Lesers  wendet 
sich,  im  unterschied  von  den  letzthin  besprochenen  Schriften,  das  hübsche 
Büchlein  von  J.  Baumapn:  »Piatons  Ph&don  philosophisch  erklärt  und 
durch  die  späteren  Beweise  für  die  Unsterblichkeit  ergänst«  ')i  Es  be- 
trifft nicht  Piaton  allein,  doch  wird  ihm,  und  mit  vollem  Recht,  unter 
den  Philosophen,  die  in  der  Oescbichte  der  Unsterblichkeits frage 
eine  Rolle  gespielt  haben,  ein  ganz  hervorragender  Platz  angewiesen. 
Der  »Pbädon«  wird  in  sieben  Abschnitte  zerlegt,  von  jedem  erst  eine 
»logische  Transcription«  gegeben,  d.  h.  sein  auf  die  Unsterblichkeitsfrage 
bezüglicher  Inhalt  aus  der  dialektischen  in  die  logische  Form  umge- 
gossen, dann  eine  »philosophisch-kritische  Betrachtung«  angefügt.  Schon 
dabei  sind  spätere  Parallelen  öfters  herangezogen ;  der  Verf.  fand  es  aber 
zweckdienlich,  die  wichtigsten  Lehren  späterer  Philosophen  über  die  Un- 
sterblichkeit dann  noch  besonders,  wenn  auch  kürzer,  in  historischer 
Folge  vorzuführen;  so  gibt  er  der  Reihe  nach  Darstellungen  der  Un- 
sterblichkeitslehre des  Plotin,  Augustin,  Thomas  von  Aquino,  Duns  Scotus, 
die  Argumente  des  Pomponatius  gegen  die  Unsterblichkeit,  die  Lehren 
von  Descartes,  Locke,  Leibniz,  Mendelssohn,  Kant  und  Fechner;  immer 
mit  kurzen  Bemerkungen  vergleichenden  und  kritischen  Inhalts.  Die 
Folge  jener  Lehren  stellt,  nach  seiner  Ansicht,  nicht  einen  eigentlichen, 
sachlichen  Fortschritt  dar,  sondern  es  wiederholen  sich,  allenfalls  in 
formal  verbesserter  Gestalt,  zwei  Hauptgedanken,  die  auch  der  Verf. 
selbst  als  wesentlich  richtig  bestehen  lässt:  1.  Leib  und  Seele  sind  art- 
▼erschieden,  und  2.  das  Ewige,  Bleibende  ist  dem  Geiste  vertraut,  ist 
gleichsam  sein  Element.  Damit  sei  die  theoretische  Grundlage  gegeben, 
worauf  das  praktische  Bedürfniss  (welches  für  sich  freilich  nichts  beweisen 
kOnne)  doch  berechtigt  sei  seine  Postulate  aufzubauen.  Die  Durch- 
führung im  Einzelnen  ist  immer  anregend  und  gedankenvoll,  wenn  es 
sich  auch  von  selbst  versteht,  dass  man  von  andern  Gesichtspunkten  des 
philosophischen  Urtheils  aus  zu  andern  Entscheidungen  gelangen  wird. 
Vermieden  ist  die  Gefahr,  dass  die  Reinheit  der  historischen  Auffassung 
durch  die  für  das  sachliche  Urtheil  bestimmenden  Gesichtspunkte  getrübt 
worden  wäre.  Wenigstens  möchte  ich  nicht  gerade  darauf,  sondern  auf 
den  Einfluss  weitverbreiteter  Ansichten  und  auf  die  natürliche  Schwierig- 
keit, die  idealistische  Denkweise  Piatons  und  Kants  in  ihrer  vollen,  radioalen  ' 
Schärfe  zu  fassen,  die  sicher  unzutreffende  Wiedergabe  der  Grundlehren 
gerade  dieser  beiden  Philosophen  zurückführen.  Ueber  Kant  mag  ich 
nun  hier  nicht  Streit  beginnen;    über  die  AuffSassung  der  platonischen 
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Ideen  lehre  dagegen  soll  Einiges  bemerkt  werden,  um  doch  wenigstens 
auf  Eine  Frage  ernstlicher  einzugehen.  Zwar  ist  auch  hier  wenig  Ho&ang 
der  Verständigung ;  was  ich  zu  sagen  habe,  ist  ja  längst  gesagt  und  hat 
doch  wenig  Glauben  gefunden.  Es  bedarf  nur  einer  aufmerksamen 
Leetüre  von  Kap.  45—50  des  Phädon,  um  sich  zu  überzeugen,  das 
Baumann*s  Wiedergabe  derselben  (S.  40  ff.)  wesentliche  üngenauigkeiten 
enthält.  8.42:  »Er  wählt  daher  den  Weg  der  Begriffe  (abstrahirten 
und  im  Denken  weiter  verfolgten  Vorstellungen)  ...  er  legt  daki 
jedesmal  &en  tüchtigsten  Begriff  zu  Grunde,  z.  B.  Erde,  Meoscb  . .  • 
Von  den  Begriffen,  welche  aus  der  (nächsten)  Sinneswabr- 
nehmung  gewonnen  werden,  noch  zu  unterscheiden  sind  die  Be- 
griffe an  siehe.  Schon  vorher  (41)  ist  unzutreffend,  dass  der  Ersatz  der 
gewöhnlichen  ürsachenforschung  durch  die  Erklärung  aus  dem  »Grande 
des  Bestenc  als  ein  zweiter,  von  Piaton  dann  (zu  Gunsten  der  Ideen- 
forschung) wieder  verlassener  Weg  dargestellt  wird.  Miss  verstanden 
ist  ebenfalls  (S.  40)  der  deutliche  Hinweis  auf  die  Ideenlehre  in  Kap.  45. 
Doch  nicht  bei  Mängeln  der  Einzelerklärung  möchte  ich  hier  verweilen : 
die  gesammte  Auffassung  der  Ideenlehre  steht  in  Frage.  Die  Ideen  haben. 
sagt  B.  (42),  »eine  eigene  Existenz,  sind  real  ezistircni*' 
(geistige)  Wesenheiten«,  deren  Gegenwart  etc.  die  Dinge  schön  a.  &  w. 
macht,  weil  »Gleiches  Gleiches  wirkte  ...  »Piaton  denkt  hier- 
nach die  wechselnden  Eigenschaften  der  Dinge  wie  beständig  in  diföeo 
ab-  und  zugehende  Wesen«  (43).  Wie  kam  Piaton  zu  einer  so  selt- 
samen Ansicht?  Er  glaubte  (45  ff.)  »in  dem  höheren  Geistes- 
leben« —  in  der  Thatsache,  dass  wir  denken,  Ideale  bilden,  nach  Zwecken 
handeln  —  »eine  unmittelbar  klare  und  einleuchtende  Ursache  za  er- 
kennen«. »Der  Geist,  nach  Gründen  des  Besten  wirkend,  ist  eine  evidente 
Ursache« :  diesen  Gedanken  »verbindet  er  mit  der  Ideenlehre  und  dem 
andern  Gedanken,  Gleiches  aus  Gleichem  abzuleiten,  so,  dass  er  so  viele 
reale  Ideen  annimmt,  als  es  qualitative  Verschiedenheiten  gibt  .  ..,  diese 
Ideen  als  Geister  denkt  und  nun,  wie  unser  Geist  auf  den  Leib  wirkt, 
so  diese  Geisterideen  auf  ein  materielles  (unabhängig  von  ihnen  vor- 
handenes) Substrat  wirken  lässt«.  Dies  Wirken  selbst  bleibt  zwar  Töllig 
dunkel  —  »es  fehlt  also  durchaus  auch  hier  die  Anschaulichkeit  d» 
ursachlichen  Vorganges«  (die  also  Piaton  gesucht  hätte  ?)  —  aber  wenig- 
stens entsteht  keine  logische  Verwirrung,  »indem  eben  schön  auf  Scbön 
zurückgeführt  wird«  u  s.  w.  —  »Diese  platonische  ganze  Katurauffassuog 
ist  abzulehnen«.  Wir  glauben  es;  allein  diese  ganze  Baumann'sche  An- 
schauung der  »Ideen  als  Geister«  ist  unsererseits  abzulehnen;  and  das 
darf  selbst  ohne  besonderen  Beweis  geschehen,  da  sie  auch  nicht,  vie 
freilich  die  allgemeinere  Anschauung  von  der  »Idee«  als  einem  besondereOt 
für  sich  existirenden  und  doch  auch  wiederum  in  den  Dingen  »ab-  und 
zugehenden«  —  Dinge,  ihren  Rückhalt  findet  in  einem  von  Aristoteles  an 
sehr  verbreiteten,  von  einem  gewissen  (nur  nicht  dem  platonischen)  Stand- 
punkte auch  sehr  begreiflichen  Missverständniss.    Gerade  an  den 
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hat  dieses  Missyerständniss  sich  geklammert,  und  doch  wird  es  durch 
keinen  andern  platonischen  Dialog  (es  sei  denn  der  Theaitet)  so  evident 
widerlegt.  Was  das  den  Ideen  beigelegte  »Sein«  bedeute,  sagen  dem, 
der  es  von  Piaton  selber  hören  will,  Stellen  wie  Phaed.  78  D  aiHi;  ^  otVAi 

Das  ist  avrh  r6  Toöw,  a^&  to  nalSv,  u^h  tMUdrov  S  «Vn»  rh  Sw  —  identisch 
mit  »dem«  bleichen,  welches  von  den  gleichen  Hölzern  etc.  unterschieden 
wurde ,  oder  der  »Gleich  h  e  i  t«  (74  A  ff.)  —  und  so  verhält  es  sich  mit 
allem  Andern:  ^r^l  andvtatv  ofq  iftia^ayi^6fu&a  rolno  S  cdTr»,  nal  ip  rat^ 

(75  CD).  Es  ist  die  oiuaUt^  die  wir  als  »ursprünglich  unser  eigen« 
in  uns  selber  finden  (otWa ... .  t/^o^/ovo'av  n^STtf^ov  dviv^lanovti^ 
flfitTif^aw  avcav  76  DE) ,  nicht  aus  dem  Datum  der  Wahrnehmung, 
nicht  aus  irgendeinem  uns  gegebenen  Gegenstande  entnehmen  können. 
Es  ist  der  reine,  den  Gegenstand  der  Erfahrung  miterzeugende,  ihm  zu 
Grunde  liegende  Begriff:  in  ihm  gründet  sich  erst,  für  Piaton, 
die  dlriB-tm  ttüv  Svttav  (99 E,  s.  weiter  unten),  nicht  überträgt  er  eine 
begriffsfremde  absolute  Dinglichkeit  aus  Versehen  auf  den  doch  so  un- 
dinglichen Begriff.  Man  hat  nach  der  interpretatorischen  Grundlage  dieser 
Auffassung  gefragt.  Sie  liegt  am  nächsten  und  unmittelbarsten  in  dem 
prägnanten  Sinne  des  tlwah  im  philosophischen  Sprachgebrauch.  Die  der 
Idee  beigelegte  ovaCa  fasst  zwei  Bedeutungen  des  tlviu  in  sich  zusammen, 
zuerst  die  einfach  logische  des  ^  «Vrr*v,  des  Inhalts  der  Prädication 
z.  B.  als  schön,  als  gleich  (Schönheit,  Gleichheit);  dann  die  des 
«'<rr»r  in  der  Antwort  auf  eine  gestellte  Frage:  »Bejahung«, 
»Realität«,  besser,  deutlicher  —  da  »Realität«  fast  regelmässig  mit  »Existenz« 
verwechselt  wird  —  als  Gültigkeit  des  Urtheils  zu  bezeichnen. 
Diese  führt  sich  zurück  auf  die  noth wendige  Gültigkeit  der  reinen  Be- 
griffe, als  letzter  » Voraussetzungen«,  besser  »Grundlagen«  aller  Wahrheit 
(100  A  vno&iiAtvoq  indttxoxt  Xöyor  *rX,;  dann  bes.  lOl  D  ei  Si  Ttc  ai'Ti/c 
T^g  vfro0-4 fftttg  c/otTo  .  .  .  dXXtjp  av  v7t6&e<T$p  vn nB'i futvoq  ^T$g  Tttv 
dwu&tv  ßtXiCaxfi  ^ulpotTo,  i'uq  inC  t»  luavhp  *X&riq  —  gleich  darauf 
^(fXV  —  ""^  ^^  i*einjg  <o(f ßifjfiiva  und  noch  107  B  rag  vno&^oeiq  ta? 
ytfftiraq).  Wie  verhält  sich  dazu  die  Realität  (Wahrheit,  Wirklichkeit), 
die  wir  den  »Dingen«  (Sinnendingen)  einzuräumen  gewohnt  sind?  Darüber 
gibt  Kap.  48  erwünschte  Klarheit:  »Dinge«  sind  unmittelbar  in  sich 
selbst  auf  keine  Weise  zu  fassen,  insonderheit  nicht  durch  die  Sinne; 
wollen  wir  sie  da  erfassen,  so  finden  wir  uns  wie  geblendet,  als  ob  wir 
in  die  Sonne  geschaut  hätten;  nur  durch  das  Medium  der  Be- 
griffe ist  ihre  dXi^&tut  (das  ihnen  zu  Grunde  liegende  Wahre)  zu  er- 
fassen; und  nicht  als  im  blossen  Abbild:  denn  vielmehr,  was  der  Begriff 
denkt,  das  ist  das  Wahre,  Somit  ist  der  Begriff  »zu  Grunde  zu  legen« 
und  davon  alles  Weiteres  abzuleiten. 

Vielleicht  hat  das  Wort  »Begriff«  einen  zu  subjectiven  Beigeschmack; 
nun,  so  vertausche  man  es  mit  »Gesetz«;  X6/oq  hat  die  Bedeutung  wie 
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in  Xiyov  6h^vtt»f  welches  auch  eben  in  diesem  Znsammenhajig'  wiaderfaoit 
auftritt:   erklären,  Grund  angeben,  Rechenschaft  geben.    Dies,  in  Ver- 
bindung mit  dem   als  Fundament  des  Gänsen  immer  betonten  >Fngen 
und  Antworten<,    in  entscheidender  Weise   aber  das  »Zugnmdelegenc 
des  X6yo^  und  die  »Ableitung«  daraus,  weist  auf  allgemeingflltige  Sfttse 
vielmehr  als  auf  sog.  Begriffe;  also  doch  auf  Gesetze.    Das  Gesetz  gibt 
aber  den  Begriff;   das  Gesetz  des  SchOnen,  des  Gleichen  begründet  den 
Begriff  schdn,   gleich   —   die   Schönheit,   Gleichheit.     Demnach   ist  es 
doch  wohl   unrichtig,   von  den  platonischen  Uyoi  als   »abetrahirten  Vor- 
stellungen«  zu  sprechen.    Das  würde   voraussetzen,   dass  man    erst  die 
Dinge  (z.  B.  die  schönen  Dinge)  hat,   um  dann  daraus  den  Begriff  (des 
Schönen)  abzusondern»    Aber  die  schönen  Dinge   sind  eben  nicht  voraus 
gegeben ,  der  Begriff  (das  Gesetz)  des  Schönen   bestimmt  vielmehr  erst^ 
welche  (sinnlichen)  Gegenstände  schön  sind ;  gegeben  ist  (wie  am  klarrten 
der  Thefttet  beweist)  nichts  als  ein  unbestimmtes,  »fliessendesc  X,  welches 
ein  Bestimmtes  erst  wird  durch  den  Begriff,  unter  dem  Begriff.    Das 
ist  die  radical  anti  -  empiristische  Ansicht  Piatons,  die  man  nur  nach 
einer  schiefen   Analogie    mit  dem   gemeinen   Empirismus   so  omdeaten 
konnte,  als  habe  Piaton  bloss  eine  neue  Sorte  handfester  Dinge  — 
schon  Aristoteles  spricht  von  der  Idee  als  einem  besonderen,  einzelnen 
Ding   —   gemacht  au»  dem  Allgemeinen,  was  wir  bei  den  vielen  sinn- 
lichen Einzeldingen  denken;   was  man  Hypostasirung,  Begriffsrealismus 
oder  sonstwie  nannte.    Wie  kommt  man  denn  darüber  hinweg,  dass  Piaton 
die  Idee  gerade  dem  Ding  {nQayua)  oder  Factum  (^(^ror)  entgegen-  und  voran- 
setzt (99  E  100  A  103  B)?    Sollte  sie  trotzdem  nur  ein  anderes  Ding  oder 
Factum  (bloss  für  den  Verstand)  bedeuten?     Allerdings  die   »Wahr- 
heit« der  Gegenstände  soll  der  Begriff  enthalten ;  was  nicht  durch  den 
Begriff  zu  erfassen,  das  soll  nicht  Wahrheit  sein,   mag  es  noch  so  auf- 
dringlich dinghatt  erscheinen.     Andrerseits  ist  die  Erscheinung  doch 
von    der    zu  Grunde    liegenden    Wahrheit   des    Begriffs    hergeleitet 
{»(ffuti/i^rop)  f  kann  also  auch  umgekehrt  auf  sie  zurückleiten;  sie  ist  das 
Abbild  des  Urbilds,  sie  hat  Theil  an  ihm,  hat  Gemeinschaft  mit  ihm, 
sie  vergegenwärtigt  es,  stellt  es  dar,  (ji4&*^tgf  »o§p»pia,  «ro^fofa)  — 
was  alles  (der  Ausdruck  ist  gleichgültig)   nur  immer  eins  und  dasselbe 
besagen  soll:    rft   xaX^,   vermöge  der  Schönheit,   d.  h.   vermöge  des 
Gesetzes  des  Schönen,  seien  die  schönen  Gegenstände  schön  (100  D),  und 
ein  andrer  Grund  dafür,  dass  sie  schön  sind,  sei  gar  nicht  zu  suchen.    Also 
das  Sinnliche  behält  Geltung,  aber  nur  als  Repräsentant  der  Idee. 
Nur  so  begreift  man  das  starke  Betonen  der  unangreifbaren  »Sicherheit« 
der  Hypothesis:  so  wie  Descartes  alles  Bezweifelbare  bezweifelt,  um  nur 
das  schlechthin  Unbezweifelbare  zum  Grunde  der  Wissenschaft  zu  machen, 
so  fnsst  Piaton  auf  jener  Voraussetzung  als  der  jedenfalls  gewissen, 
alles  Andre  »Weiseren«   überlassend.     Sein  Cögito    ist   die  Idee:  das 
Cogito  nicht  im  subjectiven  Sinne  Descartes*  (hinter  dem  gleichwohl  der 
reinere   platonische  sich  birgt),  sondern  in  dem  noch  gewisseren:   dass 
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für  das  Denken  gelten  muss,  was  das  Denken  als  letzte  ermöglichende 
Grundlage  seiner  selbst  voraussetzt,  eben  der  Begriff,  das  Grund- 
gesetz des  Begriffs,  die  »Einheit  des  Mannigfaltigen«*),  mit  Allem, 
was  daraus  folgt. 

Was  hat  denn  den  Missverstand  veranlasst?    Nichts  als  dass  Piaton 
die    Ideenforschung   einführen  will   anstatt   der   gemeinen    Ursachen- 
forschung,  die  in  gegebenen  sinnlichen  Dingen  »Ursachen«  sucht;  z.  B.  in 
ßlat,  Luft,  Feuer,  Hirn  etc.  die  Ursache  des  Denkens,  in  dem  sinnlichen 
Vorgang  der  Spaltung  oder  auch  der  Zusammenh&ufung  die  Ursache  der 
Zweiheit  u.  s.  f.    Allein   »das«  Schöne  ist  es,   was   die  schönen  Gegen- 
stände schön  »macht«  (100  D).    Wie  hat  man  um  diese  »Causalität«  der 
Idee  sich  gemüht  und  sie  um  deswillen  zu  einem  wirklichen  (weil  doch 
wirkenden)  Ding  machen  zu  mfissen  geglaubt!    Die  Eigenschaft,  schön 
zu  sein,  habe  Piaton  als  ein  besonderes  Wesen,  eine  Art  Gespenst  auf  die 
Materie  in  natürlich  unbegreiflicher  Art  einwirken,  in  sie  ein-  und  wieder 
austreten    lassen  u.   s.  w.     Diese   »Geistidee«   liegt  dem  Gedankengang 
des  Phädon  meilenfern,  unendlich  nahe  dagegen  die  einfache  ja  selbst- 
verständliche Deutung :  die  Uebereinstimmung  oder  Nichtübereinstimmung 
mit  der  Idee  d.  h.  dem  reinen  Gesetzesbegriff  gibt  die  Norm,  dergemäss 
das  Urtheil:  diese  Dinge  sind  schön,  sind  gleich  etc.,  gilt  oder  nicht 
gilt,  wahr  oder  falsch  ist.    Der  Weg  von  da  zu  einer  wissenschaft- 
lichen Ursachenforschung  steht  offen  und  ist  von  Piaton  selbst  ange- 
deutet worden.    Nicht  das  sinnliche  Ding  oder  Factum,  nicht  der  Sinnes- 
eindruck (z.  B.  des  Stosses,   des  Lichtscheins  etc.)   erklärt  uns  ja,  was 
da  vorgeht,  sondern  das  Gesetz  (des  Stosses,  der  Aetherschwingungen  etc.), 
das  allgemein  geltende  Gesetz  von  mathematischer  Form ;  durch  es  definiren 
wir  den  objectiven  Vorgang  selbst.    Zwar  das  abstracte  Gesetz  hat  keine 
»Wirklichkeit«,  es  braucht  noch  eine  »Materie«   als  Träger,   woran  das 
Gesetz  zur  Erscheinung  komme.    Aber  das  hat  doch  Piaton  nicht  über- 
sehen; Baumann  hebt  richtig  die  Stellen  hervor,   wo   auch  im  Phädon 
die  »Materie«,  nur  nicht  mit  diesem  Namen,  auftritt  (als  ^x^y»  Sfx^/itpov, 
imipf^v,  Eup.  51—54).    Zwar  streitet  er,  wie  üblich,  gegen  die  absolut 
ungeformte  Materie  Piatons;  aber  wer  sagt  denn,  dass  sie  absolut  unge- 
formt  exi stiren  soll?    Sie  ist  doch  nur  das  X  der  Gleichung,  welches 
selbstverständlich   in  Beziehung   auf  irgendwelche  angebbaren  Grössen 
gedacht,  nur,  als  das  zu  Bestimmende,  von  seinen  Bestimmungen  aller- 
dings unterschieden  werden  muss.    Der  Theätet  ist  auch  hier  aufklärend, 
er   anticipirt    und    erklärt   aus    dem    tiefsten   Grunde  das   äitt^p   des 
Philebos,  den  röTtoq  des  Timäos. 


1)  Phileb.  15  D  ^a/ifw  nov  ravrbp  «V  Kai  jtoXXa  vfto  X6yav  /»/yJ/if^a  .  .  . 
aW  /<rr»  i^   rotovTov,    cüc  fftoi   ^o/yfTct*,   Twr    X6yütv   avröiv    d&äpatöw  t* 

«x*  dyij^w  nuB-ttq  /v  rillet V,  Das  Grundgesetz  des  Begriffs  ist  eben  darum 
auch  das  Grundgesetz  des  Gegenstands,  der  ja  nur  im  Begriff  zu  er- 
fassen ist. 
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Auf  der  »Omndlage«  Platons  hat  die  Wissenschalt,  sich  selber  nn- 
bewuflst,  ihren  Bau  aufgeführt,  indem  sie  »ürsachenc  in  »Gesetie«  Ter- 
wandelte.  Das  niag  man  ignoriren  und  bei  den  handfesten  Dingen  oder 
Geistern  bleiben ;  wir  wehren  es  nicht.  Nur  wolle  man  uns  nicht  die^e 
Dinge  und  Gespenster  anbieten,  um  Piaton,  Kant  und  den  Kerngedanken 
des  Idealismus  dadurch  verständlich  zu  machen  —  nämlich  in  ein  eigen- 
sinnig erklügeltes  System  unerhörter  und  unausdenklicher  Pigmente  zn 
verwandeln,  welches  keinen  Neuling  mit  dem  Scheine  von  Wissenschaft 
zu  betrügen  vermocht  hätte.  — 

Auf  Aristoteles  bezüglich  liegt  vor  die  üebersetzung  der  Meta- 
physik von  H.  Bonitz  publicirt  von  E.  Well  mann*).  Sie  stammt 
aus  dem  Anfang  der  vierziger  Jahre,  ist  also  älter  als  die  commenürte 
Ausgabe  (1848-  49),  vermuthlich  in  Bücksicht  auf  die.  fast  gleichzeitig 
erschienene,  mit  Üebersetzung  versehene  Schwegler^sche  Ausgabe  znrö<^- 
behalten  worden.  Sie  lag  insofern  nicht  ganz  druckfertig  vor,  als  an 
25  Stellen  Lücken  gelassen  waren,  die  der  Herausgeber  erst  ergänzen  mnsste. 
Derselbe  hat  ferner  nach  genauer  Vergleichung  mit  dem  Commentar 
überall,  wo  dieser  eine  andere  Auffassung  vertrat  als  die  üebersetzung, 
die  des  Gommentars  eingesetzt,  natürlich  nicht  ohne  durch  Anmerkungen 
den  Leser  davon  zu  unterrichten.  Wir  erfahren  demnach  in  betreff  allee 
dessen,  worüber  der  Commentar  genügende  Auskunft  gibt,  darch  die 
Üebersetzung  nichts  Neues;  sehr  werthvoll  ist  es  aber,  über  die  zahl- 
losen Stellen,  die  im  Commentar  übergangen  und  doch  keineswegs 
immer  des  Gommentars  unbedürftig  sind,  jetzt  die  Auffassung  eines 
Aristotelikers  wie  Bonitz  zu  kennen,  üebrigens  gewinnt  man  auch  aus 
dieser  üebersetzung  wieder  den  Eindruck,  dass  ein  Werk  wie  Aristoteles* 
Metaphysik  unübersetzbar  ist;  die  Uebertragung  erleichtert  das  Ver- 
ständniss  des  Urtextes,  aber  macht  ihn  keinen  Augenblick  entbehrlich. 
Bekanntlich  ist  die  Bonitz*sche  Ausgabe  seit  langer  Zeit  vergriffen, 
selbst  antiquarisch  kaum  noch  zu  haben;  wäre  es  nicht  an  der  Zeit, 
endlich  eine  Neuausgabe  zu  veranstalten?  Dann  würde  es  passend  sein, 
die  üebersetzung,  die  ja  wesentlich  Ergänzung  zum  Commentar  ist,  auch 
direct  damit  zu  verbinden. 

*  Im  Anschlnss  an  die  aristotelische  Metaphysik  sei  das  metaphysische 
Fragment  des  Theophrast,  neu  edirt  von  H.  Üsener'),  unaem  Lesern 
wenigstens  genannt  Schon  im  Rheinischen  Museum  Bd.  XYI.  hat  Üsener 
das  wichtige  Bruchstück  bearbeitet,  die  neue  Ausgabe  beruht  auf  noch- 
maliger doppelter  Vergleichung  der  weitaus  besten  (Pariser)  Handschrift 


1)  Aristoteles*  Metaphysik  übersetzt  von  Hermann  Bonitz.  Aiu 
dem  Nachlass  herausgegeben  von  Eduard  Wellmann.  Berlin,  G.  Reiuier, 
1890.    (IV,  821  S.}    S\ 

2)  Index  scholarum ,  Bonn.  Wintersem.  1890/91.  Liest  Theophiasti 
de  priuia  philosophia  libellus  ab  H.  üsenero  editus.  Bonnae,  typis 
C.  Georgi.    (XII  S.)    4^ 
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Der  Herausgeber  nimmt  an,  dass  das  Fragment  aus  swei  älteren  Versionen 
durch  einen  späteren  Redactor  (Tyrannion)  zusammengescliweisst  sei. 

Ebenfalls  nur  kurz  zu  erwähnen  ist  die  werth volle  Schrift :  Metrodori 
Epiimrei  fragmenta  collegit,  scriptoris  incerti  Epicnrei  commentarium 
moralem  snbiecit  Alfredus  Körte  (Jahrb.  f.  class.  Philol.  Suppl. 
Bd.  XVII,  628—597).  K.  kam  auf  die  Vermuthung,  dass  die  moralische 
Abhandlung  der  VH*  X  f.  71-80  (Scott,  Fragro.  Hercnl  p.  26)  von 
Metrodor  herrühre.  Um  seine  Vermuthung  sicher  zu  begründen,  ent- 
schloss  er  sich  zu  einer  Neubearbeitung  der  Fragmente  Metrodor*s,  denen 
er  dann  jene  Abhandlung  hinzufügte.  Für  die  Fragmentsammlung  dienten 
als  Hauptquellen  ausser  den  Herculanensia  das  Gnomologium  Vaticanum 
und  die  beiden  antiepikureischen  Schriften  Plutarohs,  Ad  versus  Colotem 
und  Non  posse  suaviter  vivi  secundnm  Epicurum.  In  beiden  ist  neben 
Epikur  selbst  hauptsächlich  Metrodor  herangezogen ;  wo  Plntarch  für 
irgendeine  wichtigere  Frage  zwei  Zeugen  braucht,  wählt  er  regelmässig 
diese  beiden.  Danach  glaubt  E.  z.  B. ,  dass  das  51.  Kap.  der  Schrift 
gegen  Kolotes  wesentlich  auf  Metrodor  beruht.  Von  den  Einzelheiten 
sei  die  Bemerkung  gegen  Hirzels  Annahme  einer  Sonderschule  des 
ApoUodor  (p.  552)  hervorgehoben.  Die  BeweisfQhrung ,  dass  Metrodor 
der  Urheber  jenes  moralischen  Tractats  sei,  ist  sehr  ansprechend.  Die 
Absicht  —  ut  iuvenem  quendam  horto  conciliet  vel  potius  conciliatum 
confirmet  —  ist  am  verständlichsten,  wenn  die  Schule  erst  im  Auf- 
schwung begriffen  ist;  Epikur*s  Briefe  an  Herodotos  und  an  Menoikeus 
verfolgen  die  gleiche  Abeicht ;  und  dass  Metrodor  ähnliche  Adhortationen 
verfasst  hat,  geht  aus  den  Fragmenten  hervor.  Die  Terminologie  steht 
noch  nicht  so  fest  wie  in  andern  epikureischen  Schriften,  und  die  Lehre 
^ig^  gewisse  Eigen thümlichkeiten;  inhaltliche  Uebereinstimmungen  mit 
sicher  von  M.  herrührenden  Aussprüchen  lassen  sich  aufweisen;  dahin  ge- 
hört besonders  das  hohe  Lob  der  Natnrforschung.  Somit  hat  die  Ver- 
muthung Alles  für  und  Nichts  gegen  sich;  wiewohl  es  schwer  halten 
dürfte  sie  zu  voller  Gewissheit  zu  erheben. 

Von  Credaro's  Werk  über  die  akademische  Skepsis,  liegt  erst 
Theil  I  vor ;  die  Besprechung  mag  daher  solange  anstehen,  bis  das  Werk 
zum  Abschluss  gediehen  ist.  P.  Natorp. 


Die  allgemeine  Weltanschannng  in  ihrer  historischen  Entwickelnng. 
Charakterbilder  aus  der  Geschichte  der  Naturwissenschaften  von  Carus 
Sterne.     Mit  zahlreichen   Porträts    und    Textabbildungen.     Stuttgart, 
0.  Weisert.    1889.    (402  S.)    S\ 
Unter  Weltanschauung  versteht  C  a  r u  s  St e  r  n  e  die  Vorstellungen  vom 
Weltgebäude  und  von  der  Entwickelnng  der  Naturdinge,  wie  durch  die 
Einschränkung  des  Buchtitels  angedeutet  und  in  dem  kurzen  Vorwort 
ausdrücklich  gesagt  wird.    Ihm  erscheint  die  Geschichte  der  Naturwissen- 
schaften als  ein  langwieriger  aber  siegreicher  Kampf  gegen  die  Tyrannei 
der  Kirche,  die  Herrschsucht  der  Philosophen  und  die  Bomirtheit  aber- 
gläubischer Massen.    Infolge  dieser  Auffassung  kommt  bei  ihm  die  Wechsel- 
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Wirkung  zwischen  der  philogophischen  Aufklämng  and  der  Erweiterung 
der  naturwisfienschaftltchen  Weltanschauung  nicht  in  Betracht.  Dennoch 
bieten  die.kultur-  u.  wissenschaftsgeschichtlicben  Charakterbilder  Stern e*s 
dem  Erkenntnisstheoretiker  viel  werth volles  Material  in  übersichtlicher, 
knapper  und  eleganter  Darstellung.  Ueber  den  Inhalt  des  Buches  geben 
die  Ueberschriften  der  Abschnitte  genügende  Auskunft:  Wie  der  Forschung 
die  Flügel  gestutzt  wurden;  Heidnische  und  christliche  Kosmologie; 
Eop^rnikns,  Tycho  Brafae  und  Kepler;  Der  Kampf  um  die  Mittelstellung 
der  Erde;  Die  Unendlichkeit  bewohnbarer  Welten;  Von  Francis  Baoon 
bis  Newton;  Die  Anf&nge  der  Thier-  und  Pflanzengeographie;  Die  Lehre 
▼on  der  freiwilligen  Entstehung  der  Naturwesen ;  Der  Streit  um  die  Ent- 
stehung der  Vögel ;  Der  Erdball  und  seine  Versteinerungen ;  Die  Herr- 
schaft des  Diluvianismus ;  Die  Bastard-Theorie;  Die  Präformations-  und 
MetamorphosenleHre ;  Die  Katastrophen  lehre ;  Die  Lehre  von  der  g^roesen 
Stufenleiter;  Beständigkeit  oder  Veränderlichkeit  der  Natarwesen;  I>er 
Kampf  um  die  anthropocentrische  Weltanschauung;  Der  Ursprung  der 
Sprache ;  Aus  der  Entwickelungsgeschichte  der  Entwickelungsgeschichte.  — 
Manche  Episode  aus  der  Geschichte  der  Naturwissenschaften  findet  hier 
zum  ersten  Male  eine  qnellenmässige  Darstellung,  und  überhaupt  ist  der 
Verfasser  bemüht  gewesen,  überall  in  die  Schriften  der  Träger  des  Fort- 
schritts, auch  der  älteren,  einen  Einblick  zu  erhalten  und  sich  ein  selb- 
ständiges Ürtheil  zu  wahren.  A.  Elsas. 


Kulturgeschichte  des  nennBehnten  Jahrhunderts,  in  ihren  Besiehungen 
zu  der  Entwickelung  der  Naturwissenschafben  geschildert  von  Enut 
HaUier.  Mit  180  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen.  Stuttgart, 
Ferd.  Enke.  1889.  VIll  u.  847  S.  Lex.-8^. 
Die  kulturgeschichtlichen  Schilderungen  H  a  1 1  i  er  *  s  sind  wohl  mehr  fUr 
das  grosse  Publikum  als  für  den  engen  Kreis  der  geschulten  Philosophen 
und  Naturforscher  geschrieben.  Trotzdem  halten  wir  uns  verpflichtet 
sie  auch  diesem  Kreise  anzuzeigen  und  zu  empfehlen.  Das  philosophische 
Interesse  des  Verfassers  spricht  sich  schon  in  dem  ersten,  »Vorbereitung 
der  neuen  Weltanschauung«  überschriebenen  Buche  aus;  denn  es  wird 
darin  nicht  nur  aufgezählt,  was  die  Erbschaft  aus  dem  vorigen  Jahr- 
hundert an  thatsächlichem  und  technischem  Material  für  die  moderne 
Entwickelung  der  Naturwissenschaft  enthalten  hat,  sondern  auch  dss 
geistige  Erbe  der  Zeit  beleuchtet,  indem  auf  den  Einfluss  der  Philosophen 
und  der  Philosophie  seit  dem  Erwachen  der  Naturwissenschaften  ge- 
bührend hingewiesen  und  Kant*8  Weltanschauung  besonders  eingehend 
behandelt  wird.  In  dem  weiteren  Verlauf  der  Darstellung  tritt  freilich 
die  Philosophie  sehr  zurück,  was  begreiflich  ist,  da  ja  das  Band  zwischen 
ihr  und  den  Naturwissenschaften  sich  löste,  woran  nach  dem  Verfasser 
die  Rückschritte  der  Philosophie  bei  den  »Neoplatonikem«  nach  Kant 
die  Hauptschuld  tragen.  Besondere  Berücksichtigung  finden  aber  noch 
Fries  und  seine  mathematische  Naturphilosophie,  sowie  A  p  e  1 1  und  die 
Theorie  der  Lsduction.    Die  Charakterbilder  beider  Philosophen  sind  nu't 
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dem   Ih«^i   ^„  i^^^  ^^ 

(Jena  1875)  •!.  tr^STJ^ft  r^Sr*  ' 
wird.  1»  j        ,~  *■•*■?«  »«Fii«  »dl jk.  , 

denen  das  reiche  hch  iT'    ^^  «^»^ä««*™   Kmpxi 
Verstand««  ft,  4-,  phS^^TSÜ'Il 

die  Ab«.hnitte  Ober  die  A^^^**  "^     - 
Nachfolger.  Al*u.Bagj^  ^  £ä«r  D*r»i. 

Noch  ein  tutderm  GmiMl  K_i    • 
lesenswerth  e«chexnen.ai^.,*:  *•«•'»"'•*  »«*"■*' 
gebildeter  M«.„  «ine  M^Z  Tl    ^*"  ^LfÜ"^  "^  '"«« 

«  intere«u,t,  wenn  ein  «lehJCT  ^"™*^  r«*-    S*  " 
em   PaWot.  ei«  Liberaler  irt  0^1,1^^  «*  ?i*?l!^- 
Emehung  «nd  de.  Unterricht.  beldJ^  ^**^*^  ^"L^  '^"*"  *' 
JahrhnnderU  nicht  al.  flirtorik«r!^  '^^  **  »«Ifairgfihiim  4. 
^««bt,  d.«  er  nna  nur  k»«  L^T*^"'  •"***■  *«■  "«"  *««■ 
ff  finde,  d.«  der  Verfe«er  mT^Ü'^'^  «*•*■    ^  '•V««*  iek 
Kultur  and  des  Knlturfort^ehritt.  ^^T^  «•  ihm  »b  **  We«  Mt 
Gegner  seiner  Ideale  kSmpft  1«  ^T*^  «nd  da«  er  wacker  geg«.  «, 
*»a>-ten.   Twleteenden  und  ««ZT  '"^^  »**  '*'*  "^^  ««wtrirt« 
Bacher,  die  er  nicht  anerkanst  Jt^«»  A»*>rteke  fiber  lUttsr  04 
'egen,  niemals  Bchrnftben.  Gegner  soll  maa  imaser  aar  «idcr. 

A.  Sliaa 
Die  Bner^e  ud  ttre  fctwtri>— 
"au  der  mechanischen  WlnnetuT^*   ^**°  *^*^  ^*"  «weit«  Htop^ 
n»ann.  1889.    (105  S.)    8».  '"^ ''«»  -^-  ^«M-     Le«I«V.  W.  Eb|«{. 

Wenn  man  die  vorlieireiid«  fi^i. 
Stellung  der  phydkah^ch^^^ft  »^  eine  ge»einTer«ULi>dlielie  Jk^ 
mechanischen  Wärmetheorie  ^'  ^'®  '^  ^"  «weiten  Haiipt«ti  der 
mcht  ohne  Verdienst  nnd  iririJ!^^"  werfen,  betrachtet,  «t  j^ 
ein  grrflndKches  Stadium  der  m.iu  ^^«>  »ö**«"  können,  die,  obb. 
wagen,  einen  EinbHck  in  die  l2^^  '"'«*>"«  ^^  ^^^^  ^^^ 

*^dieger  wichtigen  Lehre  thuo  »oIle^ 
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brauch  mit  dem  Begriff  des  »d^oablement  de  la  personnalit^  spielt 
auch  bei  T.  eine  grosse  Bolle.  Jemand  träumt,  ein  anderer  erzähle  ihm, 
er  komme  yon  einer  dem  Namen  nach  dem  Träumenden  beirannten 
Stadt  Mussidan;  er  fragt  im  Traum,  wo  Muaaidan  liegt,  and  erhält  die 
Antwort  »in  der  Dordogne«.  Er  .wacht  auf,  erinnert  sich  des  Traumes, 
auch  der  Stadt  Mussidan,  hat  aber  yergessen,  wo  M.  liegt.  Er  schlägt 
im  Diddonnaire  nach,  findet,  dass  M.  in  der  Dordogne  liegt,  und  er- 
innert sich,  dass  ihm  im  Traum  dies  gesagt  worden  war.  Zu  bemerken 
ist,  dass  er  einige  Tage  vorher  an  Mussidan  gedacht,  aber  sich  auf  das 
Departement  nicht  hatte  besinnen  können.  Dies  bezeichnet  T.  als 
Dedoublement  de  la  personnalite.  Er  nimmt  ein  besonders  »Moi  spla&chni- 
que  c^^braU  an,  womit  die  Selbstempfindung  des  Gehirns  gemeint  ist 
Dieses  hypothetische  Ich  nun  soll  im  obigem  Fall  das  Vergessen  der  Lage 
des  Ortes  M.  (vor  dem  Traum)  vermerkt  haben;  während  des  Traumes 
weiss  das  splanchnische  Ich  die  Lage  noch  immer  nicht  und  Ifisst  sie  sich 
deshalb  vom  senBoriellen  Ich,  welches  die  Lage  weiss  und  nun  ans  unbe> 
kanntem  Qrund  in  Action  tritt,  sagen.  Eine  Widerlegung  lohnt  sich  hier 
gar  nicht.  Der  ganze  Traum  erklärt  sich  ohne  irgend  welches  hypo- 
thetische Ich  nach  den  einfachen  Gesetzen  der  Ideenassociation.  Die 
dankbare  Aufgabe  des  Verf.*s  wäre  es  gewesen,  diese  Erklärung  für  die 
vielgestaltigen  Erscheinungen  des  Traumlebens  zu  geben. 

Die  Träume  bei  Kranken  werden  gleichfalls  eingehend  besprochen. 
Dass  angstvolle  Träume  bei  Herzkranken,  Erstickungsträume  bei  Lungen- 
kranken prävaliren,  mag  richtig  sein.  Sehr  zweifelhaft  ist  die  Angabe, 
dass  Geschmacksempfindungen  bei  Krankheiten  der  Yerdauungsorgane 
in  den  Träumen  vorherrschen.  Sehr  interessant  ist  ein  von  F^r^  bei 
einer  Hysterischen  beobachteter  Traum  wegen  seiner  Folgeerschei- 
nungen: ein  Mädchen  träumt  mehrere  Nächte  hintereinander,  das» 
sie  vor  Verfolgern  mit  äusserster  Anstrengung  flieht,  und  nach  diesen 
Träumen  entwickelte  sich  eine  schwere  Lähmung  beider  Beine.  Bei  der 
Zuverlässigkeit  F^^  ist  an  der  Richtigkeit  der  Beobachtung  gar  nicht 
zu  zweifeln,  zumal  es  durchaus  nicht  an  Analogien  fehlt.  Der  bemerkena- 
werthe  von  Tiasi^  p.  81  mitgetheilte  Fall  ist  wohl  kaum  noch  als  Traum 
zu  bezeichnen.  —  Die  Träume  der  Geisteskranken  sind  sehr  kurz 
behandelt,  obwohl  sie  sehr  beachtenswerthes  psychologisches  Material 
liefern.  Hier  finden  sich  auch  einige  direkt  unrichtige  Angaben.  Die 
Verwerthung  der  einschlägigen  Litteratur  ist  allenthalben  wenig  kritisch 
und  wenig  vollständig. 

Den  hypnotischen  Schlaf  hat  T.  auf  sein  Traumleben  bei  einer 
an  Hysterie  leidenden  Versuchsperson  genau  studirt.  Er  glaubt  eine 
weitgehende  Analogie  zwischen  den  Träumen  des  physiologischen  Schlafes 
und  den  Empfindungen  (Visionen  etc.)  des  hypnotischen  Schlafes  her- 
stellen zu  können. 

Dieselbe  Versuchsperson  hat  dem  Verf.  auch  ein  schlagendes  Bei- 
spiel ftir  den  Einfluss  der  Träume  auf  die  Handlungen  geliefert 
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So  oft  dieselbe  nämlich  am  Tage  in  völlig  wachem  Zustande  von  einer 
Stadt  oder  einem  Lande  sprechen  hört,  träumt  sie  in  der  nächsten 
^acht  Ton  diesem  Land  und  reist  am  folgenden  Tag,  einem  unbewussten, 
unwiderstehlichen  Drang  folgend,  dorthin  und  zwar  meist  ssu  Fuss. 
So  hat  der  Kranke  —  um  einen  solchen  handelt  es  sich  —  fast  ganz 
Europa  durchwandert.  Ein  solcher  Anfall  von  Wandern  nach  einem 
Traum  dauert  1 — 10  Tage.  Nachher  fehlt  die  Erinnerung  ftlr  diese  Zeit 
fast  vollständig.  Rec.  möchte  ausdrücklich  auf  Grund  analoger  Fälle  die 
volle  Glaubwürdigkeit  der  von  T.  mitgetheilten  Krankengeschichte  be- 
tonen. In  der  Mittbeilung  derselben  (p.  120 — 140)  liegt  jedenfalls  das 
Hauptverdienst  des  ganzes  Buches.  Bemerkenswerth  und  gleichfalls  durch 
viele  ähnliche  Fälle  zu  belegen  ist  der  Umstand,  dass  in  der  Hypnose 
die  Erinnerung  für  die  Erlebnisse  auf  den  sonmambulen  Wanderungen 
zurückkehrt.  T.  schliesst  hieraus,  dass  auch  der  somnambule  Zustand  und 
die  Hypnose  verwandte  Zustände  sind. 

Für  das  Vorkonmien  eines  leichteren  Einflusses  von  Träumen  auf 
die  Handlungen  im  Wachen  bei  dem  Gesunden  bringt  T.  eine  Reihe 
interessanter  Belege.  So  fällt  z.  B.  dem  Verf.  selbst  eines  Tages  auf, 
dass  er  auf  der  Strasse  einen  Herrn  grüsst,  den  er  wohl  oberflächlich 
kannte,  aber  sonst  nie  gegrüsst  hatte;  er  besinnt  sich  und  es  fällt  ihm 
ein,  dass  er  in  der  letzten  Nacht  von  einem  sehr  vertraulichen  Gespräch 
mit  diesem  Herrn  geträumt  hatte.  Sehr  bezeichnend  ist  auch  das 
Baillarger,  den  berühmten  französischen  Psychiater,  betreffende  Beispiel 
(p.  164).  In  manchen  Fällen  kann  bei  der  Wachhandlung  sogar  das 
Bewusstsein  bestehen,  dass  sie  unter  dem  Einfluss  eines  Traumes  geschieht, 
ohne  dass  man  diesem  Einfluss  sich  zu  entziehen  vermag  (p.  166).  Rec. 
möchte  übrigens  glauben,  dass  letzteres  Vorkommniss  bei  Gesunden  zum 
mindesten  sehr  selten  ist.  Speciell  pflegen  solche  Zwangshandlungen  auf 
dem  Boden  der  erblichen  Degeneration  vorzukommen. 

In  einem  Schlussabschnitt  resümirt  T.  nochmals  die  wichtigsten  der 
aus  seinen  Beobachtungen  sich  ergebenden  Schlüsse.  T.  leugnet,  dass  es 
überhaupt  Träume  »rein  psychischen  Ursprungs«  d.  h.  ohne  jede 
Sinnesempfindung  gibt;  es  sei  uns  nur  unmöglich  in  jedem  einzelnen 
Fall  die  initiale  Empfindung  nachzuweisen.  Ein  leichter  Lichtschein, 
welcher  das  Auge  eines  Schlafenden  trifft,  genügt  den  Traum  eines 
Gewitters  auszulösen.  Suggestibilität  kommt  dem  physiologischen  Schlaf 
ebenso  wie  dem  hypnotischen  und  somnambulen  zu,  ebenso  die  Auto- 
suggestibilität.  —  Sehr  voUstöndig  behandelt  T.  auch  die  Frage,  wie 
weit  in  einem  der  drei  genannten  Zustände  die  Erinnerung  für  voraus- 
gegangene derartige  Zustände  sowie  für  die  vorausgegangene  Zeit  des 
Wachens  erhalten  ist.  Gerade  hierin  findet  er  die  Bestätigung  seines  Haupt- 
satzes, dass  alle  drei  Zustände  untereinander  verwandt  resp.  »identisch« 
(p.  200)  sind.  Hierzu  ist  nur  zu  bemerken,  dass  eine  Identität  schon 
gegenüber  der  erheblichen  Verschiedenheit  der  vom  Verf.  an  dieser  Stelle 
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nicht  genügend  berücksichtigten  motorischen  Reactionen,  die  beim 
Schlafenden  fast  null  sind,  nicht  wohl  behauptet  werden  kann. 

Das  dem  Werk  angefügte  litt^raturverzeichnisB  ist  nur  bezüglich 
der  fransöaischen  Litteratur  vollständig.  Englische  und  deutsche  Werke 
sind  fast  gar  nicht  berücksichtigt. 

Jena.  Th.  Ziehen. 


Neu  eingegangene  Schriften» 

Frontera,  0.,  ätudesurles  argumenta  de  Z^nond*£l^contrelenionTemeDt. 
Picayet,   F.,    De  Epicuro  novae   religionis  auctore  sive  de  diis  quid 

senserit  Epicurus. 
Quttmann,  J.,    Das  Verbältniss  des  Thomas  von  Aquino  zum  Jaden- 

thum  und  zur  jüdischen  Litteratur  (Avicebron  und  Maimonides). 
Natffe,  H.,  Ueber  Francis  Bacon's  Formenlehre. 

GeuTinci,  A.,  Opera  philosophica  recognovit  J.  P.  N.  Land.    Vol.  1. 
Hasbach,  W.,  Untersuchungen  über  Adam  Smith  und  die  Entwicklung 

der  politischen  Oekonomie. 
Andler,  Gh.,  La  philosophie  de  la  nature  dans  Kant. 
Berge  mann,  F.,  Ernst  Platner  als  Moral  philosoph  und  aein  Verbal  tnias 

zur  Kant'scben  Ethik.    (L-D.) 
Picavet,    F.,    Les  Id^logues.      Essai   sur  Tbistoire   des   idees  et  «i^» 

th^ries    scientifiques ,    philosophiques ,    religieunes    etc.    en   Fraocc 

depuis  1789. 
Bolin,  W.,  Ludwig  Feuerbach,  sein  Wirken  und  seine  Zeitgenossen. 
Vorbrodt,  G.,   Principien  der  Ethik   und  Religionsphilosophie  Lotzes. 
Ellissen,  0.  A.,  Friedrich  Albert  Lange.    Eine  Lebensbesclureibung. 
Roberty,   E.  de,  La   philosophie   du  sibcle.    Criticisme  —  Posilivisme 

—  £volutionnisme. 
Bemmelen,   P.   van,    Le   nihilisme   scientifique.      Dialogue  entre  le 

Docteur  Oud^n  et  T^tudiant  Ti  son  neveu. 
Pietzker,  F.,   Die  Gestaltung  des  Raumes.    Kritische  Untersnchongeo 

über  die  Grundlagen  der  Geoaietrie. 
Federicii  R.,   Las  lois   du   progr^  d^uites  des  phänomfenes  naturels 

(trad.  de  Titalien). 
Vogt,  J.  G.,   Das  Empfindungsprincip  und  das  Protoplasma  auf  Grund 

eines  einheitlichen  Substanzbegriffs.    1 — IV. 
Münsterberg,  H.,  Ueber  Aufgaben  und  Methoden  der  Psychologie« 
Fischer,  E.  L.,  Theorie  der Gesichtswahmehmunff.    Untersuchungen zor 

physiologischen  Psychologie  und  Erkenntniaslenre. 
Wollny,  F.,  üeber  den  üypnotisuius. 
Mariliier,    L. ,    Les   hHllucinations  tel^pathiques  par  M.   M.  Guniej, 

Myers  and  Podiuore.    Avec  une  preface  de  M.  Ch.  Riebet 
Runze,  G.,  Ethik.    Encyklopädische  Skizzen  und  Litteraturangaben  zur 

Sittenlehre.    I.  Praktische  Ethik. 
Bosch,  J.  M.,  Das  menschliche  Mitgefühl.   Ein  Beitrag  zur Grundlegang 

der  wissenschaftlichen  Ethik,    (üab.- Schrift). 
Cenni,  £.,  Della  libertä  considerata  in  s^  stessa,  in  relazione  aldiriü(^ 

alla  societa  moderna,  e  al  progresso  deir  umanitk. 
Forneil i,  L^adattamento  neir  educazione. 
Gesca,  G.,  L*insegnamento  secondario  classico. 
Kahler,   M.,    Die  Universitäten  und  das  öffentliche  Leben.    Ueber  die 

Aufgabe   des  akademischen   Unterrichtes   und  seine  zweckmfissigere 

Gestaltung. 


Bibliographie.  631 

Bibliographie 

von 
Prof.  Dr.  F.  ABCherson. 


I.  Zar  Bnoydopftdie.  Gesammelte  Schriften.  Zeiteohriften. 
Bibliographie.  ToUtoi,  Graf  L.,  die  Bedeutung  der  Wissenschaft  und 
der  Kunst.  Aus  dem  Russiscben  von  A.  Scholz.  117  S.  gr.  8.  Dresden, 
R.  Pierson*s  Verlag,  n.  2  M.  —  Mieses,  F.,  Epistola  philosophica.  (In 
hebr.  Sprache.)  16  S.  8.  Leipzig,  Moritz  Schäfer,  baar  80  Pf.  — 
Studien,  philosophische.  Herausgeg.  von  W.  Wundt.  7.  Bd.  1.  Heft 
gr.  8.  Leipzig,  Wilhelm  Engelmann.  n.  4  M.  —  Pillon,  F.,  Tann^ 
philosophique.  1^  annäe.  1891.  (Bibl.  de  la  philosophie  contemporaine.) 
8.  Paris,  F.  Alcan.  5  fr.  —  Vierteljahrs-Oatalog  aller  in  Deutsch- 
land er«chioiienen  Werke  aus  dem  Gebiete  der  Theologie  und  Philosophie 
1891.  JanuHi— März.  16  S.  gr.  8.  Leipzig,  J.  Ü.  Hinrichs'sche  Bucbh., 
Verlags-Conto.     für  10  Exemplare  n.  1  M.  50  Pf. 

n.  Zar  Geschichte  der  Philosophie.    Schwegler.  A.,  Geschichte 

der  Pbilus-  phie  im  Umriss.  Ein  Leitfaden  zur  Uebersicnt.  15.  Auflage, 
ilurchgeseli'Mi  und  ergänzt  von  R.  Eoeber.  IV,  897  S.  gr.  8.  Stuttgart, 
Carl  (JoDraili.  n.  4  M.  -  Chaboseau,  A.,  Essai  sur  la  philosophie 
Bouddhique.  8.  Paris,  Georges  Carre.  5  fr.  —  Marshall,  J.,  a  short 
history  of  Greek  philosophy.   8.   London,  Percival.   6  sh.  —  Chaignet, 

A.  £.,  histoire  de  la  Psychologie  des  Grecs.  Tome  III,  contenant  la 
Psychologie  de  la  nouvelle  academie  et  des  äcoles  eclectiques.  8.  7  fr. 
50  c.  [ä.  oben  Bd.  XXVI.  S.  247.J  —  Gi  es  ecke,  A.,  de  philosophorum 
veterum  quae  ad  exilium  spectant  sententiis.    VI,  134  S.    gr.  8.    Leipzig, 

B.  G.  Teubner.  n.  2  M.  —  Schäublin,  F.,  über  den  Platonischen 
Dialog  Kratylus.  IV,  95  S.  gr.  8.  Basel,  A.  Reich  (vormals  C.  Detioff- 
bche  Buchh.,  Verlags- Conto,  n.  1  M.  80  Pf.  —  Xenophons  Memora- 
bilien  oder  Denkwürdigkeiten  aus  dem  Leben  des  Sokrates.  1.  Buch. 
Wortgetreu  übersetzt  von  £.  R.  1.  Heft.  3*2.  Berlin,  E.  R.  Mecklen- 
burg. 6i  S.  n.  25  Pf  -  Aristo  teils  de  anima  über  B.  Secundum 
recensionem  Vaticanam  ed.  H.  Rabe.  34  S.  gr.  8.  Berlin,  W.  Weber, 
Verlags-Conto.  n.  IM.  —  Aristoteles,  Schrift  vom  Staatswesen  der 
Athener,  verdeutscht  von  G.  Kaibel  u.  A.  Kiessling.  2.  Abdr.  V,  108  S. 
8.  Strassburg  i.  E.,  Karl  J.  Trübner.  n.  2  M.  —  Schvarcz,  J. ,  Ari- 
stoteles und  die  'ASijuilww  noUuia  auf  dem  Papyrus  des  British  Museums. 
(Sonderdruck.)  27  S.  Lez.-S.  Leipzig,  Wilhelm  Friedrich,  k.  R.  Hof- 
buchh.  n.  1  M.  —  Cauer,  F.,  hat  Aristoteles  die  Schrift  vom  Staate 
der  Athener  geschrieben?  Ihr  Ursprung  und  ihr  Werth  fQr  ältere 
athenische  Geschichte.  78  S.  8.  Stuttgart,  G.  J.  Göschen'sche  Verlags- 
handlung, n.  i  M.  —  Commentationes  philologicae.  Gonventui  philo- 
logorum  Mona  ei  congregatorum  obtulerunt  sodales  seminarii  philologici 
Monacensis.  111,  209  S.  8.  München,  Christian  Kaiser.  4  M.  Enthält 
u.  A.  S.  97-114:  Stöhr,  Engel,  Widemann,  Schmidinger, 
Vogel,  curae  criticae  in  Aristotelis  politica.  ~  L  i  p  p  e  r  t ,  J.,  de  epistula 

Ssfudaristotelica  nf^l  ßna^UiaQ  commentatio.  IV,  38  S.  gr.  8.  Berlin, 
Layer  und  Müller,  Hoflieferanten,  n.  1  M.  60  Pf.  —  Commentaria 
in  Aristotelem  graeca  edita  consilio  et  auctoritate  academiae  litterarum 
regiae  borussicae.  Vol.  1  et  Vol.  II.  pars  II.  Berlin,  G.  Reimer,  n.  63  M. 
Inhalt:  I.  Alexandri  Aphrodisiensis  in  Aristotelis  metaphysica  com- 
mentaria. Ed  M.  Hayduck.  XIII,  919  S.  n.  35  M.  —  IL  2.  Alexandri 
Aphrodisiensis  in  Aristotelis  topicorum  libros  commentaria.  Ed.  M.  Wadlies. 
L,  712  S.   u.  28  M.   [S.  ob.  b1  XXV,  S.  635.]  ~  Rödler,  la  physiqae 


632  Bibliographie. 

de  Straten  de  Lampsaque.  Th^se.  141  p.  8.  Paris,  Alcan.  —  Gomperz, 
Th.,  Philodem  und  die  ästhetischen  Schriften  der  Herculanischen  Biblio- 
thek. (Sonderdruck.)  88  S.  Lex.-8.  Leipzig,  6.  Freytag  in  Conun.  n. 
1  M.  80  Pf.  —  Philonis  de  aeternitate  mundi  ed.  et  prolegomenis  in- 
struzit  F.  Cumont.  111,  XXXH,  76  S.  gr.  8.  Berlin,  G.  Reimer,  n.  4  M. 
—  Anton,  J.  R.  W.,  de  origine  libelli  »irc^I  v>'jr^?  w^/m»  so*  9r<Mc«  m- 
scripti  quod  Tulgo  Timaeo  Locro  tribuitur  quaestio.  Fase.  II.  gr.  8. 
VI  u.  S.  177—659.  Naumburg  a.  S.,  Albin  Schirmer,  Verlagsbuchhand]. 
n.  14  M.  cplt  n.  20  M.  [S.  oben  Bd.  XX.  S.  183.]  -  Siemering,  F., 
die  Behandlung  der  Mytben  und  des  Götter glaubens  bei  Lukrez.  18  S. 
gr.  8.  Leipzig,  Gustav  Fock,  Verlags-Conto.  n.  1  M.  —  B^raneck,  J., 
Sän^que  et  Hardy.  27  S.  gr.  8.  ■  Leipzig,  Emil  Gräfe,  n.  1  M.  - 
Puech,  A. ,  St.  Jean  Chrjsostome  et  les  moeurs  de  son  temps.  Un  re- 
formateur  de  la  soci^t^  chr^tienne  au  IV.  sibcle.  Paris,  Hachette  et  Cie. 
7  fr.  50  c.  ~  Augustinus,  die  Bekenntnisse  des  heiligen.  Uebersetzt, 
eingeleitet  und  mit  Anmerkungen  versehen  von  0.  F.  Lachmann.  i^Lai- 
versal-Bibliothek  Nr.  2791—2794).  440  S.  gr.  16.  Leipzig,  Ph.  Beclam 
jun.    k  n.  20 Pf.,  geb.  n.  1  M.  20 Pf.  —  Seyrich,  G.  J.,  die  Geschichts- 

Ehilosophie  Augustins  nach  seiner  Schrift  de  civitate  Dei.     69  S.    gr.  8. 
•eipzig,   Gustav  Fock,   Verlags-Conto.     n.   1  M.  20  Pf.    —    Thomte 
Aquinatis,  Sancti,  opera  omnia  iussu  impensaque  Leonis  XIU.  P.  M. 
edita.    Tom.  VI.    Prima  secundae  summa  theologiae  a  quaestione  I  ad 
quaestiouem  LXX  ad  Codices  manu  scriptos  vaticanos  exacta,  cum  com- 
mentariis  Th.  de  Vio  Caietani  ord.  Praed.  cura  et  studio  fratrum  eiusdem 
ordinis.    Fol.    VII,  479  S.    Freiburg  i.  B.,  Herder*sche  Verlagsbandlung. 
Ausg.  I  haar  14  M.  40  Pf.     Ausg.  II  baar  12  M.     Ausg.  III  haar  10  M. 
40  Pf.    [S.  ob.  Bd.  XXVI.  S.  377.]  —  Guttmann,  J.,  das  Verhälmiss 
des  Thomas  von  Aquino  zum  Judenthum  und  zur  jüdischen  Litterator. 
(Avicebron  und  Maimonides).    V,  92  S.     gr.  8.    Göttingen,   Vandenhoeck 
und  Ruprecht,   n.  2  M.  40  Pf.  —  £  i  b  e  n  a c  h  i  t z ,  J.,  Schem  Olam.    Philo- 
sophisch-kabbalistische Abhandlungen.    Nach  einer  einzigen  Handschrift 
des  Herrn  Dr.  Ad.  Jellinek,  nebst  einer  Einleitung  und  erklärenden  An- 
merkungen herausgegeben  von  A.  S.  Weismann.    3.  Heft.    XXVHJ  und 
S.  225—259.   gr.  8.    Wien,  Ch.  D.  Lippe's  Buchhandl.   n.  1  M.    tS-  oben 
S.  378.]  —  Glossner,  M. ,  Nikolaus  von  Cusa  und  Marius  Nizolius  als 
Vorl&ufer  der  neueren  Philosophie.   192  S.    gr.  8.   Münster  i.  W.,  Theis- 
singsBuchh.   n.  3  M.  -^  Bahlow,  F.,  Luthers  Stellung  zur  Philosophie. 
60  S.    gr.  8.    Rudolstadt,  Hermann  Dabis  (A.  Bock),    n.  1  M.  20  Pf.  - 
Descartes*,  R.,  philosophische  Werke.    Uebersetzt,  erläutert  und  mit 
einer  Lebensbeschreibung  des  Descartes  versehen  von  J.  H.  v.  Eirchmann. 
4.  Abth.    Ueber  die  Leidenschaften  der  Seele.    2.  Aufl.     (Philosophische 
BibliothiBk  26.  Bd.  2.  Th.,  2.  Abth.)    144  S.   8.    Heidelberg,  Georg  Weiss* 
Verlag,    n.  3  M.  —  Leibnitz,  G,  W.,  Philosophical  works.  irom  the 
original  Latin  and  Freuch ,   with  notes  bv  G.  M.  Duncan.    4uO  p.    8  cl. 
New  Haven,   Ct.,  Tuttle,  Morehouse  and  Taylor.    2  DolL  50  c.  —  Di 
Gagno,  N.  P. ,  Elia  Astorini,  filosofo   e  matematice  del  XVII  secolo. 
Rome.    2.  ediz.    87  p.    8.    1.  1,25.    —  Kants,  Imm.,  Kritik  der  reioeo 
Vernunft.     Herausgegeben,    erläutert  und  mit  einer  Lebensbeschreihoog 
Kant's  versehen  von  J.  H.  v.  Kirchmann.   7.  Aufl.   (Philosophische  Biblio- 
thek, 2.  Bd.)   XVI,  720  S.   8.   Heidelberg,  Georg  Weiss'  Verlag,   n.  2  M. 
40  Pf.,  geb.  baar  8  M.  10  Pf.  -  Kant,  Principlea  of  Politics,  instuding 
his  Essay   on   Perpetual  Peace.      A    Contribution  to   Political  Science. 
Edited  and  tran&lated  by  W.  Hastie.    Cr.  8.    XLIV,  148  pp.     Edinburg, 
Clark.  2  sh.  6  d.  —  Deike,  W.,  Schillers  Ansichten  über  die  tragische 
Kunst,  verglichen  mit  denen  des  Aristoteles.    84  S.    gr.  4.    Rudolstadt, 
Hermann  Dabis  (A.  Bock),    n.  1  M.  60  Pf.   —   Strasosky,  H.,  Jakob 


Bibliogrraphie.  633 

Friedrich  Fries  als  Kritiker  der  Eantischen  Erkenntnisstheorie.  Eine 
Antikritik.  76  S.  gr.  8.  Hamburg,  Leopold  Voss.  n.  1  M.  50  Pf.  — 
Hostinsky,  0.,  Herbarts  Aesthetik  in  ihren  grundlegenden  Theilen 
quellenm&ssig  dargestellt  und  erläutert.  XXV,  136  S.  gr.  8.  Hamburg, 
Leopold  Voss.  n.  2  M.  40  Pf.  —  Krause,  K.  Ch.  F.,  zur  Spracbphilo- 
sophie.  Aus  dem  handschriftlichen  Nachlass  des  Verfassers  herausgegeben 
von  A.  Wünsche.  X,  118  S.  gr.  8.  Leipzig,  Otto  Schulze,  n.  3  M.  — 
Schopenhauer,  A.,  Aphorismen  zur  Lebensweisheit.  (Meyer's  Volks- 
bucher Nr.  845—848.)  254  S.  16.  Leipzig,  Bibliographisches  Institut 
(Meyer),  h  n.  10  Pf.  —  Schopenhauer,  A. ,  The  Art  of  Litterature. 
A  Series  of  Essays.  Selected  and  translated.  With  a  preface  bj  T. 
Bailey  Saunders.  er.  8.  XIV,  149  p.  London,  Swan  Sonnenschein.  2  sh. 
6  d.  —  Schopenhauer,  A.,  Metaphysik  der  Geschlechtsliebe.  Ueber 
die  Weiber  (Sonderdruck).  S.  518  546.  12.  Berlin,  Bibliographische 
Anstalt  (A.  Warschauer).  50  Pf.,  geb.  75  Pf.  —  Schopenhauer,  A., 
Parerga  und  Paralipomena.  Herausgegeben,  sowie  mit  Einleitung  und 
Anmerkungen  yersehen  von  R.  von  Koeber.  Lief.  2.  3.  4.  5.  6.  Bd.  1. 
VIII  u.  8.  97—568  und  Bd.  2.  S.  1-16.  8.  Berlin,  Moritz  Boas,  Ver- 
lagsbachhandlung, h  n.  60  Pf  [S.  oben  S.  5()3.J  —  Schopenhauer, 
Parerga  und  Paralipomena.  Kleine  philosophische  Schriften.  Genaue 
Textausgabe  mit  Schopenhauers  letzten  Zusätzen.  2  Thle.  in  1  Bd.  VI, 
451  u.  VI,  569  S.  12.  Berlin,  Bibliographische  Anstalt  (A.  Warschauer), 
n.  1  M.  60  Pf.,  geb.  n.  2M.  —  Schopenhauer,  A.,  kleinere  Schriften. 
Genaue  Textausgabe  mit  Schopenhauers  letzten  Zus&tzen.  2  Thle.  in 
1  Bd.  V,  269  u.  XVIIl,  378  S.  12.  m.  2  Taf.  u.  Bildnis.  Berlin,  Biblio- 
graphische Anstalt,  n.  1  M.  60  Pf.,  geb.  n.  2  M.  —  Schopenhauer, 
Studios  in  pessimism :  a  series  of  essays.  Selected  and  translated  by  T. 
B.  Saunders.  2.  ed.  130  pp.  er.  8.  London,  Swan  Sonnenschein.  2  sh. 
6^d.  —  Schopenhauer,  A.,  die  Welt  als  Wille  und  Vorstellung.  Ge- 
naue Textausgabe  mit  Schopenhauers  letzten  Zus&tzen.  2  Thle.  in  1  Bd. 
XXI,  531  u.  IV,  635  S.  12.  m.  Bildnis.  Beriin,  bibliographische  Anstalt 
rA.  Warschauer),  n.  1  M.  60  Pf.,  geb.  n.  2  M.  --  Schopenhauer,  A., 
bie  Welt  als  Wille  und  Vorstellung.  Bd.  1.  (Bibliothek  der  Gesammt- 
Litteratur  des  In-  und  Auslandes  Nr.  491—496.)  XXVII,  446  u.  134  S. 
8.  m.  1  Tafel.  Halle,  Otto  Hendel.  Ii  u.  25  Pf.,  Einbde.  k  n.  25  Pf.  — 
Schopenhauer,  le  monde  comme  volonte  et  comme  representation. 
Traduit  en  francais  par  A.  Burdeau.  Tome  III  (et  dernier).  8.  7  fr. 
50  c.  [S.  ob.  ßd.  XXV.  S.  506.J  —  Schopenhauer's,  A.,  sflmmtliche 
Werke  in  6  Bänden.  Herausgegeben  von  E.  Grisebach.  3.  Bd.  Der  Satz 
vom  zureichenden  Grunde.  Ueber  den  Willen  in  der  Natur.  Die  beiden 
Grundprobleme  der  Ethik.  (Universal- Bibliothek  Nr.  2801—2805.)  656  S. 
gr.  16.  Leipzig,  Ph.  Beclam  jun.  Ii  n.  20  Pf.,  geb.  n.  1  M.  50  Pf.  [S. 
oben  S.  503. J  -  Schopenhauer,  A.,  sämmtliche  Werke.  Gesammt- 
Ausgabe  mit  den  letzten  Zus&tzen.  6  Bde.  VII,  265;  XXI,  531;  IV,  635; 
VI,  451 ;  VI,  569  und  XVIII,  378  S.  12.  m.  Bildnis  u.  2  Taf.  Berlin, 
Biblioffraphiscbe  Anstalt  (A.  Warschauer).  Geb.  n.  7  M.  50  Pf.,  in  3  Bdn. 
n.  6M.  —  Schopenhauer,  the  wisdom  of  lifo.  Translated  with  a 
preface  by  T.  B.  Saunders.  2.  ed.  156  p.  er.  8.  London,  Swan  Sonnen- 
schein. 2  s.  6  d.  —  Wallace,  W. ,  Schopenhauers  lifo.  Fcp.  1  s. 
Library  Edition.  8.  2  s.  6  d.  -  Voigt,  G.,  Friedrich  Rückerts  Ge- 
dankenlyrik nach  ihrem  philosophischen  Inhalte  dargestellt.  2.  Aussähe. 
III,  110  S.  8.  Annaberg,  Hermann  Graser*s  Veriag.  n.  1  M.  —  Vor- 
brodt,  G. ,  Principien  der  Ethik  und  Religionsphilosophie  Lotzes.  Ein 
Gedenkblatt  zum  1.  Juli  1S91,  dem  5  jährigen  Todestage  Lotzes.  VII, 
186  S.  8.  Dessau,  Rieh.  Kahle's  Verlag  (Herm.  Oesterwitz).  n.  3  M.  -- 
V.  Kobell,  L.»  Ignaz  von  Döllinger.    Erinnerungen.    V,  1408.    8.    m. 
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1  Photogravure.  MOnchen,  C.  H.  Beck*8  Verlagsbuchbandlung  CO.  Beck). 
D.  '2  M.  80  Pf.,  geb.  baar  3  M.  60  Pf.  —  Jones,  H.,  Browning  as  a 
philosophical  and   religioiis  teacher.    8.    Glasgow,  Maclehose.    7  s.  6  d. 

—  Picavet,  Fr.,  les  ideologues.  (Biblioth^que  de  la  Philosophie  coo- 
temporaine.)  8.  Paris,  F.  Alcan.  10  fr.  —  de  Robert^,  E.,  li  Philo- 
sophie du  siede.  <  riticisme.  —  Ponitivisme.  —  EToludonisnie.  (Biblio- 
th^que  de  philosophie  cootemporaine.)    8.    Paris,  F.  Alcan.     5  fr. 

ni.  Zur philosophiachen  Weltanschaaong.  Brukner,  B.,  deutsche 
Weh-  und  Lebensanschauunfif.  Begründet  durch  den  Versuch  einer  neuen 
Lehre  yon  den  sittlichen  Erscheinungen.  95  8.  gr.  8.  Berlin,  Adolf 
Reinecke.  n.  1  M.  50  Pf.  —  Olle  Laprnne,  L.,  la  philosophie  et  le 
temps  present.  1*2.  3  fr.  50  c.  —  Ursini-Scudäri,  note  critiche  di 
filosofia  teoretica.    Palermo.    15  p.    8.    1.  1. 

IV.  Znr  ErkenntnisBtheorie  und  Logik.  Dittes,  F,  Lehrbuch  der 
praktischen  Logik.  9.  Aufl.  Vlli,  69  S.  gr.  8.  Leipzig,  Julius  Klink- 
hardt.  n.  1  M.  ~  Bernhard,  J.,  formale  Logik  für  Gymnasien.  123  S. 
gr.  ö.  Prag,  H.  Dominicus,  Verlags-Conto.  n.  2  M.  —  Paul.  J.,  aber 
die  drei  Wege  des  Denkens.  54  8.  gr.  8.  Leipzig,  Otto  Wigand.  o. 
1  M.  —  Frege,  6.,  Function  und  Begriff.  Vortrag.  III,  31  2).  gr.  8. 
Jena,  Hermann  Pohle.    n.  1  M.  20  Pf 

V.  Zar  Hatnrphilosophie.  Watzlawik,  F.,  Raum  und  Stoff.  Du 
Negative  und  Po8itive  der  Natur,  zur  Grundlage  einer  üräaehen- Wissen- 
schaft dargestellt.  86  8.  gr.  8.  Berlin ,  Ed.  Claesen  u.  Co.  n.  1  M. 
20  Pf.  —  Sammlung  von  Erkenntnissschriften.  4  u.  5.  gr.  8.  Leipzig, 
Ernst  Wiest,  Verlagsbuchhandl.  k  n.  1  M.  Inhalt:  Das  Empfindung«- 
princip  und  das  ProtoplaRma  auf  Grund  eines  einheitlichen  Substanz- 
begriffes  von  J.  G.  Vogt.  I  u.  IL  104  S.  m.  Holzscbn.  [S.  oben  Bd. 
XXVI.  S.  122  J  —  Swift,  E,  spiritual  life  in  the  natural  world.    8.   5  8. 

—  Jovacchini,  la  formazione  della  vita  nello  spazio  e  nel  tempo.  8. 
Lauciano,  E  Carabba.  6  1.  —  W  a  1 1  a  c  e ,  A.  R.,  der  Darwinismus.  Fjoe 
Darlegung  der  Lehre  von  der  natürlichen  Zuchtwahl  und  einiger  ihrer 
Anwendungen.  Autorisirte  Uebersetzung  von  D.  Brauns.  XVIII,  758  S. 
gr.  8.  m.  87  Abbildungen  und  1  Karte.  Braunschweig,  Friedrich  Vieweg 
u.  Sohn.  n.  15  M.  —  Kiddles  of  the  -Sphinx.  A  studjr  in  the  philosopbjr 
of  evolution.    By  a  Troglodyte.    8.    London,  Sonnenschein  and  Co.    12  sh. 

—  G  i  r  0  d ,  P. ,  les  soci^tes  chez  les  animaux.  12.  avec  53  ßg,  3  fr. 
50  c.    Fait  partie  de  la  Biblioth^que  scientifique  contemporaine. 

VI.  Znr  Anthropologie  und  Psychologie.  Archiv  für  Anthropo- 
logie. Zeitschrift  für  Naturgeschichte  und  Urgeschichte  des  Menschen. 
Herausgegeben  und  redigirt  von  L.  Lindenschmit  und  J.  Ranke.  20.  Bd. 
1.  u  2.  Vierteljahrsheft.  4.  Braunschweig,  Friedrich  Vieweg  und  Sohn 
n.  12  M.  -  Zeitschrift  für  Ethnologie.  Red.  A.  Bastian,  R.  Bart- 
mann, R.  Virchow,  A.  Voss.  23.  Jahrg.  1891.  (6  Hefte.)  1.  Heft.  gr.  8. 
Berlin,  A.  Asher  und  Co.,  Verlags-Conto.  Jährlich  n.  24  M.  —  Nach- 
richten über  deutsche  Altertbumsi'uude.  Ergänzunffsblätter  zur  Zeitschrift 
tür  Ethnologie.  Herausgeg.  von  der  Berliner  Gesellschaft  für  Ethnologie 
und  Urgeschichte  unter  Ked.  von  R.  Virchow  und  A.  Voss.  2.  Jahrg. 
1^91.  ((j  Hefte.1  1.  Heft.  gr.  8.  Berlin,  A.  Asher  u.  Co.,  Verlags-Conto. 
Jährlich  n.  ^  M.  —  Mittheilungen  der  anthropologischen  Gesellschaft 
in  Wien.  XXI.  Bd.  (Der  neuen  Folge  XI.  Bd )  1.  Heft,  gr.  4.  Wien, 
Alfred  Holder  in  Comm.  Für  den  Band  von  6  Heften  n.  20  M.  - 
Hoernes,  M.,  die  Urgeschichte  des  Menschen  nach  dem  heutigen  Stsnde 
der  Wissenschaft.  (In  20  Lieferungen.)  Lief.  1.  2.  3.  4.  5.  6.  S.  1-ldi 
gr.  8.    m.  Illustr.    Wien,  A.  Hartlebens  Verlag,    ä  50  Pf.  —  Hoernes, 
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R.,  die  Herkunft  des  Menschengeschlechtes.  Vortrag.  (Sonderdruck.) 
70  S.  gr.  8.  m.  Abbildungen.  Graz,  Leuschner  u.  Lubensky,  Univers.- 
Bucbb.  n.  60  Pf.  —  Meyer,  G.,  über  den  Unterschied  zwischen  Natur- 
gesetz und  Sittengesetz.  Gedanken  Ober  die  Stellung  des  Menschen  in 
der  Natur.  84  S.  gr.  8.  Strassburg  i.  E..  J.  H.  Ed  Heitz  (Heitz  und 
Mündel.)  n.  60  Pf.  -  Ploss,  H.,  das  Weib  in  der  Natur-  und  Völker- 
kunde. Anthropologische  Studien.  3.  Auflage.  Nach  dem  Tode  des  Ver- 
fassers bearbeitet  und  herausgegeben  von  M.  Bartels.  Lief.  2.  H.  4.  5. 
1.  Bd.  S.  129-575  und  2.  Bd.  S.  1-64.  m.  Textabbildungen  u.  4  Tafeln. 
Leipzig,  Th.  Grieben's  Verlag  (L.  Fernau).  h  n.  2  M.  40  Pf.  [S.  oben 
S.  504.]  —  Baldwin,  J.  M.,  Handbook  of  psychology:  senses  and  in- 
tellect.  2.  edition,  revised.  8.  12  s.  6  d.  -  Ost  ermann,  W.,  der 
psychologische  Materialismus.  Vortrag.  III,  84  S.  gr.  8.  Hamburg, 
Herold*sche  Buchh.,  Verlag.< -Conto,  n.  80  Pf.  —  Güntzel,  F.  E.,  was 
lehrt  die  Natur  Aber  das  Schicksal  unserer  Seele?  Reflexionen  auf  bio- 
logischer Grundlage  in  gemeinverständlicher  Weine  ausgeführt  XV,  184  S. 
gr.  8.  Leipzig,  Max  Spohr.  n.  3  M.  40  Pf.  -  Gantzel,  F.  G.,  das 
Geheimnis  der  Phantasie  und  des  Gemüts.  Reflexionen  auf  physiologischer 
(irundlage  über  eine  psychologische  Studie,  in  gemeinverständlicher  Weise 
dargestellt.  XI,  146  S.  gr.  8.  Leipzig,  Max  Spohr.  n.  2  M.  80  Pf.  - 
Schlegel,  E.,  das  Bewusstsein  Grundzüge  naturwissenschaftlicher  und 
philosophischer  Deutung.  Mit  Geleitsworten  von  Th.  MeynerL  128  S. 
gr.  Ö.  Stuttgart,  Friedrich  Frommanns  Verlag  (G.  Hauff),  n.  2  M.  — 
Fischer,  E.  L.,  Theorie  der  Gesichtswahrnehmung.    Untersuchungen  zur 

£h)rsiologi scheu  Psychologie  und  Erkenntnislehre.  XVI,  892  S.  gr.  8. 
[ainz,  Franz  Kirchheim.  n.  7  M.  —  Sergu^yeff,  S.,  Physiologie  de 
la  veille  et  du  sommeiL  2  vol.  gr.  8.  20  ir.  —  Bernheim,  H., 
hypnotisme,  Suggestion,  Psychotherapie.  8.  9  fr.  —  de  Tarchanotf, 
J.,  Hypnotisme,  Suggestion  et  lecture  des  pensäes.  18.  Paris,  G.  Masson. 
2fr.  —  Vitoux,  G.,  Toccultisme scientifique.    18.    Paris,  G.  Carröe.    1fr. 

—  Ferrier,  D.,  the  Croonian  lectures  on  cerebral  localisation.  Illustrated. 
8.    7  s.  6  d. 

Vn.  Zur  Ethik,  Caltnrg'eschichte  und  Recht sphilosophie.  ßec- 
caria,  P.,  saggio  di  filosofia  morale.  Torino.  208  p.  16.  1.  1,50.  — 
Baronzio,  A.,  la  morale  positiva.  Mnntova.  8.  93  p.  8.  L  2,50.  — 
Hughes,  H.,  Principles  of  natural  and  supranatural  morals.  Vol.  IL  8. 
London,  Paul  Trench,  Trübner  and  Co.  12  sh.  —  Bosch,  K.  M. ,  das 
menschliche  Mitgefühl.  Ein  Beitrag  zur  Grundlegung  der  wissenschaft- 
lichen Ethik.  77  S.  gr.  tt.  Winterthur,  Moritz  Kicschke,  Verlag,  n. 
1  M.  »5  Pf.  —  Drummond,  H. ,  das  Schönste  im  Leben.  Deutsche 
autorisirte  Ausgabe.  1.-6.  Aufl.  1.— 30.  Tausend.  74  S.  8.  Bie  efeld, 
Velhagen  u.  Klasing.  n.  1  M.,  geb.  m.  GoMsohnitt  2  M.  —  Rod,  E, 
les  id^es  morales  du  temps  präsent.  16.  Paris.  Perrinet  et  Cie  8  fr. 
50  c  —  Kuhlenbeck,  L. ,  Reform  der  Ehe.  Philosophische,  kultur- 
geschichtliche und  naturrechtliche  Randbemerkungen  zum  6.  Gebot.  II F, 
136  d  Leipzig,  Rauert  u.  Rocco.  u.  2  M.  -  Kirchuer,  F.,  Buch  der 
Freundschaft.  VIII,  351  S.  gr.8.  m.  53 Portrfits.  Halle  a.S.,G.  Schwetschke*- 
scher  Verl.  n  3  M.,  geb.  n.  3  M.  50  Pf.  —  Bergeret,  L.,  les  passions. 
Dangers  et  inconvenients  pour  les  individus.  la  famiile  et  la  societe. 
Hygiene  morale  et  sociale.    16.    Paris,  J.  B   Bailli^re  et  Als.    8  fr.  00  c. 

—  Kohl  er,  J.,  die  Ideale  im  Recht.  (Sonderdruck.)  lll.  100  S.  gr.  8. 
Berlin,  Carl  Heymanns  Verlag,  n.  2  M.  —  Frank,  R.,  Naiurrecht,  ge- 
schichtliches Recht  und  sociales  Recht.  III,  32  S.  gr.  8.  Leipzig,  C.  L. 
Hirschfeld.  n.  80  Pf.  —  Ziegler,  Th.,  die  sociale  Frage  eine  sittliche 
Frage.  III,  188  S.  8.  Stuttgart,  G.  J.  Gö^chen'8che  Verlagshandlung, 
n.  2  M.  5U  Pf.  -  2.  Aufl.    III,  183  S.    Ebda.  n.  2  M.  50  Pf.  —  3.  Aufl. 
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gogik.  Gesammt- Ausgabe  der  Psychologie  und  Logik,  Eniebungs-  und 
Unterrichtslehre,  Methodik  der  Volksschule,  Geschichte  der  Erziehung  und 
des  Unterrichts.  4.  Aufl.  Lief.  9.  10.  11.  12.  S.  497-752.  Leipzig, 
Julius  Klinkhardt.  k  n.  40  Pf.  [S.ob.  S.506.I  -  Gerber,  P.  H..  Grund- 
züge  einer  naturgemässen  Jugendbildung.  X,  106  S.  gr.  8.  Tübingen, 
Franz  Fues*  Verlagsbuchhandlung,  n.  2  M.  — •  Körber,  W.,  Erziehung, 
Unterricht  und  Idealismus.  70  S.  gr.  8.  Breslau,  Wilhelm  Koebner, 
Yerlags-Conto.  n.  1  M.  —  Maass,  B.,  die  Psychologie  in  ihrer  An- 
wendung auf  die  Schulpraxis.  5.  Aufl.  84  S.  gr.  8.  Breslau,  Ferdinand 
Hirt,  Universitäts-  und  Verlagsbuchhandlung.  Kart.  n.  1  M.  —  Römpler, 
H.  F.,  die  Form  des  Unierrichts.  Ein  Stück  Unterrichtslehre.  V,  178  S. 
Str.  8.  Plauen  i.  V.,  A.  KelPs  Buchhandlung,  n.  2  M.  —  Höfler,'  A., 
Bemerkungen  zu  den  Berliner  Verhandlungen  über  Fragen  des  höheren 
Unterrichtes.  Mit  besonderer  Beziehung  auf  Mathematik  und  Natur- 
wissenschaften. Rede.  38  S.  gr.  8.  Wien,  Alfred  Holder,  n.  80  Pf.  — 
Mejrer,  J  B.,  Temperament  und  Temperamentsbehandlung.  Eine  Be- 
trachtung. (Sammlung  pädagogischer  Vorträge.  Herausg.  v.  W.  Mejer- 
Markau.  IV.  Bd.  1.  Heft.)  27  S.  gr.  8.  Bielefeld,  A.  Helmich's  Buchh. 
(H.  Anders),  Verlag.  Band  n.  3  M.  60.  Pf.,  Einzelpreis  n.  50  Pf.  — 
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VII,  829  S.  gr.  8.  Leipzig,  C.  L.  Hirschfeld,  n.  2  M.  —  Pudor,  H., 
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Oscar  Damm   Verlag,     n.  80  Pf.  —   -   2.  Aufl.     42  S.    gr.  8.     Ebda. 

n.  80  Pf. 3.  Aufl.    42  S.  gr.  8.    Ebda.   n.  80  Pf.  -  Kahler,  M., 

die  Universitäten  und  das  öffentliche  Leben.  Ueber  die  Aufgabe  des 
akadeoiischeii  Unterrichtes  und  ihre  zweckmässiffste  Gestaltunff.  IV,  129  S. 
gr.  8.  Leipzig,  Andr.  Deichert'sche  Verlagsbucnhanndlung  Nachf.  (Georg 
Böhme),  n.  2  M.  40  Pf.  —  Reinke,  J.,  die  preussischen  Uniyersitäten 
im  Liebte  der  Gegenwart.  Rede.  23  S.  gr.  8.  Kiel,  Universit&ts-Buchh. 
(P.  Toeche).  haar  l  M.  —  Jolly,  L.,  die  neueste  Geschichte  der  Uni- 
versität Tübingen.  Rede.  28  S.  gr.  8.  Tübingen,  H.  Laupp'sche  Buch- 
handlung, n.  60P1  —  Gnauck-Kühne,  E.,  das  Universitätsstudium 
der  Frauen.  Ein  Beitrag  zur  Frauenfrage.  III,  60  S.  8.  Oldenburg, 
Schultze'sche  Buchhandlung,    n.  60  Pf. 


Becensionen  -  Yerzeichiiiss. 

R.  Abendroth,  das  Problem  der  Materie.  (Dtsche.  Litztg.  18  v. 
K.  Lasswitz.)  '—  Alfarabi*8  philosophische  Abhandlungen,  hrsg.  von 
Dieterici.  (L.  0.  19.)  —  Aristotle  on  the  Constitution  of  Athens  ed. 
by  Kenyon.  (Berl. philol. Wochenschrift  17 fP.  y.  KeiL)  —  Aristoteles 
ethica  Nicomacbea  recogn.  By  water.  (L.  C.  20  v.  Wohlrab.)  —  Ari- 
stoteles Metaphysik  üoersetzt  von  Bonitz.  ( Wochensohr.  f.  class.  Philol. 
23  V.  A.  Döring.)  —  Aristoteles  Schrift  vom  Staate  der  Athener 
übers,  v.  Kaibei  u.  Kiessling.  (Wochenschr.  f.  class.  Philol.  17  v.  G.  J. 
Schneider;  Revue  crit  18  v.  B.  Haussoullier ;  Dtsche.  Litztg.  24  t. 
Tb.  Gomperz.)  —  P.  Barth,  die  Geachichtsphilosophie  Hegels  und  der 
Hegelianer.  (Dtsche.  Litztg.  19  v.  E.  Bernheim.)  —  A.  Frhr.  v.Berj^er, 
dramaturgische  Beiträge.  (L  G.  24.)  —  Biese,  das  Associationspnncip 
und   der   Anthropomorphismus.    (Vierteljschr.  f.   vergl.  Litteraturgesch. 
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N.  F.  4,1  V.  Valentin.)  —  E.  ßleib treu,  zur  Psjcholpgie  der  Znlranft 
(L.  C.  24.)  —  Brambach,  Leibniz  Verfasser  der  Histoire  de  Bileam. 
(Revue  crit.  17  v.  A.  Sabatier.)  —  SA.  Carriere,  die  sittliche  Welt- 
ordnung. 2.  Au4.  (Dtscbe.  Litztg.  22 y. R.  Eucken.)  —  Ca thr ein,  Moral- 
Philosophie.  Bd.  1.  (Dtscbe.  Litztg.  24  v.  Fr.  Jodl.)  —  Fr.  Cauer,  Hat 
Aristoteles  die  Schläft  vom  Staate  der  Athener  geschrieben?  (Dtscbe. 
Litztg.  24  V.  H.  Diels.)  —  P.  Gauer,  Staat  und  Erziehung.  (Dtsche. 
Litztff.  18  V.  E.  V  Sallwark.)  —  F.  Denssen,  die  Elemente  der  Meta- 
physik. 2.  Aufl.  (Dtsche.  Litztg.  16  v.  J.  Volkelt)  —  F.  Drtina,  Ueb^ 
die  Classification  der  psychischen  Phänomene.  ( Vier telj sehr.  f.  wiss.  Philos 
15,2.)  —  du  Frei,  Studien  aus  dem  Gebiete  der  Geheimwissenschaflea. 
(L  C.22.)  —  A.  Fouilläe,  la  philosophie  de  Piaton.  ^.2.  (Wochenschr. 
f.  clasri.  Philol.  22  t.  A.  DOring.)   —    E.  Hartfelder,  Melanchthon  als 

ßraeceptor    Germaniae.     (Jahrb.  f.  Philol.   u.  Päd.  8   v.  H.  Holstein.  — 
i  1  ge  n  f  e  1  d ,  L.  Annaei  Senecae  epistulae  morales.  (L.  C.  18;  Wochenschr. 
f.  class.  Philol.    19  v.  W.  Genioll.    -    A.  Uöfler,    philosophische  Pro- 

Eädeutik.    ( Vier telj sehr.  f.  Philos.  15,2  v.  £.  Martinak.)  —  Koldewey, 
iraunschweigische   Schulordnungen.     (Beil.  z.  Allg.  Ztg.  85   ▼.  Werner.) 

—  Kr  Oman,  kurzgefasste  Lomk  und  Psychologie.    (Beil.  z.  Allg.  Ztg.  67.) 

—  Kühnemann,  die  kritischen  Studien  Schillers  und  die  Composition 
des  Wallenstein.  (L  C.  18.)  —  R.  Lehmann,  der  deutsche  Unterricht 
( Vierteijschr.    f.  wiss.   Philos.   15,  2.)   —    K.  Lentzner,    three    essays. 

iRevuecrit. 21.)  —  K.  Lincke,  de Xenophontis  libris Socraticis.  (Dtsche. 
jitztg.  18  V.  E.  Richter.)  —  Metrodori  fra^menta  reo.  A.  Koerte. 
(Wochenschr.  f.  class.  Philol.  18  v.  C.  Haeberlin;  Dtsche.  Litzt  23  r. 
H.  V.  Arnim;  Gott.  gel.  Anz.  10  v.  Gercke.)  —  A.  Mos  so,  die  Furcht 
(L.C.  18.)  —  M.  Müller,  physical  religion.   (Academy 994  v.  A. W.Beno.) 

—  Plutarchi  Moralia  od.  Bernardakis.  vol.lll.  (L.C.18.)—  M.Raschig. 
erkenntnisstheoretische  Einleitung  in  die  Geometrie.  (Dtsche.  Litztg.  17 
V.L.  Goldschmidt.)  -  W.  R e i  n d e  1 1 .  Luther,  Crotus  und  Hütten.  (Dtsche. 
Litztg.  V.  K  Enaacke.)  —  Schiller,  Lehrbuch  der  Geschichte  der 
Pädagogik.  2.  Aufl.  (L.  C.  25.)  -  A.  Schopenhauer's  sämmtliche 
Werke  her.  v.  E.  Grisebach.    1.  2.     (Dtsche.  Litztg.  23   v.  R.  Lehmann.) 

—  Schröder,  Vorle8ungen  über  die  Algebra  der  Logik.  Bd.  1.  (Gott 
gel.  Anz.  7  v.  Husserl.)  —  J.  Schvarcz,  Aristoteles  und  die  A&tf9nimf 
nolixila.  (Wochenschrift  für  class.  PhiloL  20  v.  G.  J.  Schneider.)  — 
J.  Schvarcz,  Kritik  der  Staataformen  des  Aristoteles.  (Dtsche.  Litztg. 
17  V.  R.  Pöhlmann.)  —  Teletis  reliquiae.  Ed.  O.Hense.  (BerL  philol. 
Wochenschr.  15.)  —    R.  M.  Werner,   Lyrik  und  Lyriker.     (L.  C.  22.) 

—  R.  V.  Wiehert,  die  ewigen  Räthsel.    (L.  C.  22.) 


Ans  Zeitschriften. 

Vierteljahrssohrift  fllr  wissenschaftliche  Philosophie.  Jahrg[.  IV, 
Heft  2.  ß.  Kerry,  üeber  Anschauung  und  ihre  psychische  Verarbeitung. 
VIII  (Schluss).  —  E.  G.  Husserl,  Der  Folgerungscalcul  und  die  In- 
haltsloffik.  —  M.  Dessoir,  Experimentelle Pathopsy chologie.    II rSchluss). 

—  H.  Schmidkunz,  Der  Hypnotismus   in   der  neuesten  »Psycnologie«. 

—  Anzeigen  etc. 

Zeitschrift  fttr  Psychologrie  nnd  Physiologie  der  SinnesorgiBe. 
Band  11,  Heft  4.  A.  Meinong,  Zur  Psychologie  der  Complezionen  und 
Relationen.  —  C.  Stumpf,  Wundt*s  Antikritik.  —  F.  Schumann. 
Ueber  die  Ünterschiedsempfindlichkeit  für  kleine  Zeitgrössen.  Eine  vor- 
läufige  Mittheilung.  —  Litteraturbericht. 


Aus  Zeitacbrifteo.  —  Berichtigung.  689 

AltpreoBsische  Monatsschrift.  Bd.  XXVIII,  Heft  1—4.  Darin: 
V.  Diederichs,  Zu   Herders   Briefwechsel   (I.  Kants  Brief  an  Herder). 

Mind.  A  quarterly  review  of  psychology  and  philosophy.  Vol. 
XVI.  No.  68.  E.  W.  Scripta re,  The  problem  of  vwychology.  —  H.  R. 
Mars  ha  11,  The  phvsical  basis  of  plcasure  and  puin.  I.  —  W.  Gald- 
well,  Schopenhauers  Criticisoi  of  Kant.  —  DiscusFion  etc.*) 

Bevne  philosophiqne.  hime  »nnäe.  No.  6.  B.  Bonrdon,  Les 
r&ultats  des  th^ries  contemporaines  siir  racsociAtion  des  idäes.  —  J. 
Payot,  Comment  la  Sensation  devient  idäe.  —  Notes  etc.  —  No.  7. 
G.  Milhaud,  La  notion  de  liiuite  en  math^roatiques.  —  Lannes, 
Coup  d'oeil  sur  Thistoire  de  la  phitoeophie  en  Russie.  I.  —  P.  Regnaud, 
Les  sources  de  la  philosophie  de  Tlnde.  -     Analyses  etc. 

BiTista  Italiana  di  Filosofla.    Anno  VI.    Vol.  II.    Luglio  e  Agosto. 

—  F.  Cicchitti-Suriani,  La  scienza  delP  educazione  nelle  scuole  e 
nelle  riviste  italiane.  —  S.  Ferrari,  La  filosofia  di  Empedocle.  —  A. 
Chiappelli,  Scienze  filosofiche  e  sociali:  Relazione  sul  concorso  ai 
premii  ministeriali.  —  L.  Ferri,  Alcune  considerazioni  sulT  Ecletlicismo. 

—  Bibliografia  etc. 

EiTista  di  Filosoila  scientifica.  VoL  X.  Mag^io.  (t.  Dandolo» 
L*aniina  nelle  Ire  prime  scuole  filosofiche  della  Grecia.  —  D.  Axenfeld, 
Studi  di  biologia  generale.  La  lotta  fra  gli  essen  viventi  media  nie  la 
produzione  di  sosüinze  chiuiiche.  —  Note  critiche  etc.  —  Giugno. 
G.  Boyio,  Dante  Alighieri  apre  il  risorgimento  (Dante  di  fronte  alla 
filosoSa  niedievate).  —  F.  Puglia,  Studi  di  sociologia  giuridica.  La 
funzione  sociale  del  niatrimonio  e  le  leggi  giuridiche.  —  G.  Paladine, 
La  dottrina  degli  infinitamente  piccoli  e  la  biologia  moderna.  —  Note 
critiche  etc. 

Probleme  der  Philosophie  und  Psychologie.     Bd.  IL  No.  8.     K. 

Wentzel,  Die  Moral  des  Lebens  und  dea  freien  Ideals.  —  E.  de 
R 0 b e r t y  f  Die pesfiimistischen  Erkenntnisstheorien.  —  S.  Umanec,  Die 
religiöse  Metaphysik  des  islamitischen  Orients.  —  A.  EozIot,  Briefe 
über  Graf  L.  N.  ToUtoj's  »Lebenc  —  N.  Siski-n,  Der  Determinismus 
im  Zusammenhange  mit  der  mathematischen  Psychologie.  —  N.  Baienov, 
Umfang  und  Grenzen  der  Suggestion.  —  V.  Solovjev,  üeber  Fälsch- 
ungen. —  N.  Giljarov-Platonov,  Die  Ontologie  Hegels.  —  N.Marin, 
Der  EinfluBS  der  Ermüdung  auf  die  Perception  räumlicher  Verhältnisse. 

—  N.  Grot,  Die  grundlegenden  Momente  in  der  Entwicklung  der 
neueren  Philosophie.  —  Kritiken,  Bibliographie,  Zeitschriften  u.  dgl. 

*)  Nach  einer  Notiz  am  Schlosse  des  Heftes  wird  mit  der  Oktober- 
Nummer,  die  den  16.  Band  beschliesst,  der  bisherige  hochverdiente 
Herausgeber  George  Croom  Robertson  von  der  Redaotion  zurück- 
treten und  mit  dem  folgenden  Bande  eine  neue  Serie  beginnen,  redigirt 
von  G.  f^.  Stout  unter  Mitwirkung  von  H.  Sidgwick,  J.  Venn, 
J.  Ward  und  W.  Wallace. 


Berichtigang. 

In  dem  »Bericht  über  neuere  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der 
Geschichte  der  Aesthetik«  von  E.  Kühnemann  (Heft  7  u.  8,  S.  442 ff.) 
sind  einige  störende  Druckfehler  zu  verbessern:  S.  445,  Z.  15  v.  u.  statt 
Principien  I.Grundsätze;  S.  449,  Z.  8  v.  n.  statt  Idealismus  1.  Realismus; 
S.  455,  Z.  8  V.  0.  statt  ganz  bestimmend  1.  grenzbestimmend. 


Mittheilung. 

Nachdem  der  historische  und  philosophische  Verlag  von 
Oeorg  Weiss  in  Heidelberg  in  den  Besitz  des  Unterzeichneten 
überg^angen  ist  und  unter  der  Firma 

PMlosopMscli- Historischer  Verlag 

Dr.  ß.  Salinger 

Berlin,  W.,  Steinmetsstrasse  21 
weitergeführt  wird,  werden  auch  die 

Philosophischen  Monatshefte 

vom  28.  Bande  an  in  gleichem  Verlage  forterscheinen. 

Alle  für  die  Expedition  der  Philosophischen  Monatshefte 
bestimmten  Sendungen  bitte  ich  daher  von  jetzt  ab  an  die  vor- 
genannte Firma  zu  richten. 

Dr.  R.  Salinger. 
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Philosophische  Monatshefte. 


Unter  Mitwirkung 


von 


Prof.  Dr.  Fr.  Ascher son, 

Bibliothekar  an  der  ünlTersltitsblbllothek   zu  Berlin, 

«o'irle  mehrerer  uaniliaflteu  Paelig^elelirteii 

redig^irt  und  herausgegeben 


Ton 


Prof.  Dr.  Paul  Natorp. 


XXVII.  Band. 

Heft  9  ■.  10. 
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HEIDELBERG. 

Verlag  von  Georg  Weiss. 

1891. 
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Man  bittet  die  Aaieigen  anf  der  Rftokseite  dieses  Blattes  la  beacliteii. 
Hierbei  eine  Beilage  der  Verlagsbuchhandlaog  von  Wilhelm  Friedrich  in  Lelpiig. 


Die  Philosophischen  Monatshefte  erscheinen  in  Bänden  von  10  Heften 
h  4  Druckbogen,  in  der  Regel  in  Doppelheften.  Der  Abonnementspreis 
beträgt  12  Mark  für  den  Band;  einzelne  Hefte  werden  zum  Preise  von 
2  Mark  verkauft.     Bestellungen  nehmen  alle  Buchhandlangen  entgegen. 

Alle  die  Kedaction  betreffenden  Zusendungen  bittet  nian  an  Prof. 
Dr.  P.  Nutorp,  Marburg,  zo  richten. 
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